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Die heiß ersehnte Fortsetzung von DAS ARMAGEDDON-VERMÄCHTNIS

Für richtig harte Jobs ist Imperator Colin der Erste genau der richtige Mann. Ihm gelang es als einzigem, die Achuultani aufzuhalten, eine völkermordende Spezies, und er allein baute das Imperium wieder auf, das vor 45.000 Jahren untergegangen war. Nach wie vor hat er ein paar Probleme. Doch diese Probleme sind nichts im Vergleich zu dem, was seine beiden Sprösslinge Sean und Harriet erleben. Weit von zu Hause entfernt stranden sie auf einer strenggläubigen Welt, auf der gerade einmal das Schießpulver erfunden wurde. Die örtliche Kirche mag die beiden nicht besonders. Genauer gesagt, hat sie sie zu Dämonen erklärt, den Heiligen Krieg ausgerufen und ihre Hinrichtung angeordnet. Man könnte meinen, die Chancen stünden schlecht für Colins Nachwuchs, doch in Wahrheit steckt die Kirche in Schwierigkeiten – denn Sean und Harriet sind aus dem gleichen Holz wie ihr Vater geschnitzt …
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COLIN I. – auch unter den Beinamen ›der Große‹ und ›der Erneuerer‹ bekannt. Geboren als Colin Francis MacIntyre (s. dort) am 21. April 2004 (alter Zeitrechnung) in Colorado, USA, Erde: Lieutenant Commander der US Navy; NASA-Astronaut; Begründer der MacIntyre-Dynastie; Krönung am 07. Juli des Jahres Eins des Fünften Imperiums.

Die Thronbesteigung durch den Imperator beendete das Interregnum, das Folge der unbeabsichtigten Freisetzung der Umak-Waffe (s. dort, vgl. auch Umak, Direktor für Bioforschung) war, und leitete das Fünfte Imperium ein. Als Kriegsherr setzte er die reaktivierte Imperiale Wachflottille dazu ein, die erste Angriffswelle der Achuultani zu zerschlagen (s. Aku’Ultan, Das Nest von; und Zeta-Trianguli-Feldzug); es war das erste Mal, dass ein Angriff der Achuultani abgewehrt wurde.

Nach der Abwehr der Achuultani begann Seine Majestät mit dem zivilen Wiederaufbau und dem Ausbau des Militärs, um den endgültigen Sieg über die Achuultani zu ermöglichen. Als Imperator des Fünften Imperiums gingen er und seine Gemahlin, Imperatorin Jiltanith (s. dort) die sich ihnen stellenden Aufgaben an, ohne jedoch zu wissen, dass …

– Encyclopedia Galactica, Band 6,

12. Auflage, Verlag der Universität von Birhat, 598 JFI.






Kapitel Eins
Sean MacIntyre stürzte aus dem Transitschacht heraus und stellte sein Gehör auf höhere Empfindlichkeit, während er den Gang hinunterhastete. Eigentlich sollte es momentan nicht notwendig sein, so gut zu hören, jedenfalls nicht, solange er sich nicht auf der anderen Seite der Luke befand. Doch aus irgendeinem Grund hatte er immer noch mehr Probleme mit der biotechnischen Leistungssteigerung seines Gehörs als mit der seiner Augen, und er zog es vor, seine Vorbereitungen rechtzeitig abzuschließen.

Die letzten einhundert Meter rannte er geduckt, kam schlitternd zum Stehen und presste sich rücklings an das Schott. Der breite, in völliger Lautlosigkeit daliegende Gang verschwand in beiden Richtungen in einem schimmernden Lichtpunkt in der Ferne. Sean fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse, schwarze Haar, während sein biotechnisch erweitertes Gehör das leise Pulsieren der Lebenserhaltungssysteme und das sanfte Summen des jetzt weit entfernten Transitschachts unter dem sich nun allmählich wieder normalisierenden Hämmern seines eigenen Herzschlags wahrnahm. Sean jagte die anderen jetzt schon seit mehr als einer Stunde, und er hatte inzwischen eigentlich schon längst einen Hinterhalt erwartet. Ich hätte es auf jeden Fall schon längst versucht, dachte er und zog geringschätzig die Nase hoch.

Er angelte nach seiner im Holster steckenden Pistole und wandte sich mit gezogener Waffe der Luke zu. Sie glitt zur Seite – leise für normale Ohren, doch dröhnend laut für die seinen –, und grelles Sonnenlicht strömte in den Gang.

Sean glitt durch die Luke und wählte für sein linkes Auge Teleskopwahrnehmung an. Für das rechte blieb er bei normaler Entfernungswahrnehmung (mit den Augen konnte er wirklich schon viel besser umgehen als mit seinem Gehör) und spähte dann in die von vereinzelten Lichtflecken durchsetzten Schatten unter den leise raschelnden Blättern der Laubbäume.

Eichen und Hickorybäume dösten im Schein der ›Sonne‹ während Sean sich über die Picknickwiese hinüber zu den grün glänzenden Rhododendren schlich, die das Ufer des Sees säumten. Er bewegte sich lautlos, hielt die Waffe mit beiden Händen in Brusthöhe, jederzeit bereit, mit der schlangenartigen Geschwindigkeit seiner gesteigerten Reflexe herumzuwirbeln, zu zielen und zu feuern. So gründlich Sean aber das Gelände auch absuchte: Er hörte und sah nichts außer Wind in den Blättern, zwitschernden Vögeln und dem Plätschern kleiner Wellen.

Sean bahnte sich seinen Weg bis zum Ufer des Sees, ohne ein Ziel zu finden, dann blieb er nachdenklich stehen. Das Landschaftsdeck, eines von zahlreichen an Bord des Raumschiffs Dahak, war etwas breiter als zwanzig Kilometer. Das war wirklich ein großes Areal, um darin Verstecken zu spielen, doch Harriet war ungeduldig, und sie hasste es, davonzulaufen. Sie musste hier irgendwo in der Nähe lauern, nur wenige hundert Meter von ihm entfernt, musste hoffen, ihn in einen Hinterhalt locken zu können, und das bedeutete …

Aus dem Augenwinkel sah er eine flackernde Bewegung und erstarrte, den Blick sofort mit der Zoom-Funktion auf das gerichtet, was diese Bewegung ausgelöst haben musste, egal, was das gewesen sein mochte. Er lächelte, als er langes, schwarzes Haar hinter einer Eiche aufblitzen sah, er rannte Harriet allerdings nicht hinterher. Jetzt, da er Harry gefunden hatte, hatte sie keine Chance mehr, sich von ihm unbemerkt davonzuschleichen, und so sondierte er mit seinem Blick die gesamte Umgebung, suchte immer weiter nach ihrer Komplizin. Sandy musste ebenfalls an diesem Hinterhalt beteiligt sein, also musste sie sich ganz in der Nähe aufhalten. Eigentlich musste sie genau da …

Ein handtellergroßer, blauer Farbfleck fiel ihm ins Auge, zwischen zwei Lorbeerbäumen gerade eben noch zu erkennen. Im Gegensatz zu Harry war ihre Gefährtin geduldig, lag absolut still dort, doch jetzt hatte Sean sie beide, und er grinste und begann langsam und lautlos nach links zu gehen. Nur noch ein paar Meter, und …

Zaaaaaaaaaaa-ting!

Ungläubig zuckte Sean zusammen, dann hämmerte er mit der Faust auf den Boden und stieß ein Wort aus, das seine Mutter gewiss nicht gutgeheißen hätte. Das Klingeln verwandelte sich jetzt in ein heiseres Summen, das sein in seiner Leistungsfähigkeit gesteigertes Trommelfell zu zerreißen drohte, also stellte er die Ohren wieder auf normal und richtete sich resigniert auf.

Das Summen der Laser-Sensoren an seiner Panzerung hörte sofort auf, als er auf diese Weise seine Niederlage eingestand, und er drehte sich um und fragte sich, wie Harry es hatte schaffen können, hinter ihn zu kommen. Doch es war nicht Harry, und er knirschte frustriert mit den Zähnen, als eine zarte Gestalt platschend und spritzend ans Ufer kam. Ihre hellblaue Jacke hatte sie abgelegt (Sean wusste auch genau, wo). Sandy war klatschnass, doch ihre braunen Augen blitzten vor Vergnügen.

»Ich hab dich erwischt!«, kreischte sie. »Sean ist tot! Sean ist tot, Harry!«

Es gelang ihm, nicht noch weitere der verbotenen Ausdrücke zu benutzen, als diese acht Jahre alte Miniatur-Ninja spontan in einen improvisierten Kriegstanz verfiel, doch es fiel ihm wirklich schwer, vor allem, da seine Zwillingsschwester jetzt ebenfalls in den Kriegstanz ihrer halbwüchsigen Verbündeten einfiel. Es war schon schlimm genug, gegen Mädchen zu verlieren, aber von Sandy MacMahan aus dem Hinterhalt überfallen zu werden, das war unerträglich! Sie war zwei Jahre jünger als er, und sie hatte ihn mit ihrem ersten Schuss erledigt!

»Deine Hochstimmung angesichts von Seans Tod ist kaum schicklich, Sandra.« Die tiefe, sanfte Stimme, die aus dem Nichts ertönte, überraschte keinen von ihnen. Sie kannten Dahak schon ihr ganzes Leben, und der Körper des selbstbewussten Computers, das Raumschiff selbst, war schließlich einer ihrer Lieblingsspielplätze.

»Wen interessiert das schon?«, wollte Sandy voller Schadenfreude wissen. »Ich hab ihn erwischt! Zapp!« Sie richtete ihre Pistole auf Sean und brach in heulendes Gelächter aus, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

»Reines Glück!«, schoss er zurück und schob seine eigene Waffe mit einer Würde zurück, von der er selbst wusste, dass sie höchst fadenscheinig war. »Du hast bloß Glück gehabt, Sandy!«

»Das ist unzutreffend, Sean«, merkte Dahak mit dieser ihm eigenen leidenschaftslosen Fairness an, die Sean absolut hasste, wenn sie jemand anderem zugute kam. »Glück impliziert das zufallsbestimmte Eintreten von Ereignissen, und Sandras Entscheidung, sich im See zu verbergen – den du, wie ich festgestellt habe, nicht einmal überprüft hast –, zeugt von äußerst einfallsreichem Vorgehen. Und wie sie so stichhaltig, wenngleich unfreundlich, feststellte, hat sie dich ›erwischt‹.«

»Da hast du’s gehört!« Sandy streckte ihm die Zunge heraus, und Sean wandte sich zutiefst verletzt ab. Und er fühlte sich alles andere als gut, als nun auch noch Harriet ihn triumphierend angrinste.

»Ich hab dir ja gleich gesagt, dass Sandy alt genug ist!«, stellte sie fest.

Er hätte ihr so gerne widersprochen – vehement widersprochen! –, doch er war ein ehrlicher Junge, und so nickte er widerwillig und versuchte einen Schauer zu unterdrücken, als vor seinem geistigen Auge eine Zukunftsvision erschien. Sandy war Harrys beste Freundin, obwohl sie so viel jünger war, und jetzt würde dieses nervige Gör ihr wirklich überallhin folgen. Mehr als ein Jahr lang hatte er das noch verhindern können, indem er immer und immer wieder behauptet hatte, sie sei noch zu klein für dieses Spiel. Bis heute. In Algebra war sie ihm schon zwei Einheiten voraus, und jetzt auch noch dieses Desaster hier!

Das Universum, so stellte Sean Horus MacIntyre missmutig fest, war nicht gerade bereit, einen mit Gerechtigkeit zu verwöhnen.

 

Vor dem Eingang zum Kommandodeck der Dahak traten Amanda Tsien und ihr Ehemann aus dem Transitschacht. Ihr Sohn Tamman war ihnen zwar gehorsam in den Gang gefolgt, für jeden sichtbar aber platzte er beinahe vor Ungeduld. Mit einem Blinzeln schaute Amanda zu ihrem hochgewachsenen Ehemann hinauf. Die meisten hätten Tsien Tao-lings Gesicht als hart beschrieben. Während er Tamman beobachtete, umspielte indes ein Lächeln seine Lippen. Der Junge mochte ja im biologischen Sinne nicht sein Sohn sein; dennoch fühlte sich Tsien Tao-Ling als Tammans Vater, und er nickte, als Amanda fragend eine Augenbraue hob.

»Also gut, Tamman«, sagte sie. »Du darfst gehen.«

»Danke, Mom!« Mit der eigenartigen Mischung, die so charakteristisch für sein Alter war, sich nämlich gleichzeitig ebenso katzenhaft wie ungelenk und eckig zu bewegen, machte er auf dem Absatz kehrt und jagte wieder auf den Transitschacht zu. »Wo ist Sean, Dahak?«, fragte er im Laufen.

»Er ist auf Landschaftsdeck Neun, Tamman«, erwiderte eine sanfte Stimme.

»Danke! Bis später, Mom, Dad!« Um seinen Eltern zuwinken zu können, drehte sich Tamman im Laufen zu ihnen um, ohne dabei langsamer zu werden, ehe er sich mit einem Jubelschrei in den Schacht stürzte.

»Man könnte meinen, die beiden hätten einander seit Monaten nicht mehr gesehen«, seufzte Amanda.

»Eines weiß ich mit Sicherheit: Kinder denken nicht in den selben Zeitkategorien wie Erwachsene«, stellte Tsien mit seiner tiefen, sanften Stimme fest, während Amanda eine Hand auf seinen Unterarm legte.

»Na, das kannst du laut sagen!«

Sie kamen um die letzte Biegung und standen endlich vor der Luke, die zum Kommandodeck führte. Das Wappen der Dahak prangte auf dem gold-und bronzefarbenen Panzerstahl: ein dreiköpfiger Drache, flugbereit, der mit den klauenbewehrten Vorderbeinen das Emblem des Fünften Imperiums hielt. Es war wie im Vierten Imperium der explodierende Stern, nur erhob sich jetzt aus dieser Explosion ein Phönix, und auf dessen Kamm ruhte das Diadem des Imperiums. Die zwanzig Zentimeter dicke Luke – die erste von mehreren, jede geeignet, einem Kilotonnen-Gefechtskopf zu widerstehen – glitt lautlos zur Seite.

»Hallo, Dahak!«, grüßte Amanda, während sie und ihr Mann weitergingen und sich vor ihnen eine Luke nach der anderen öffnete.

»Guten Abend, Amanda. Willkommen an Bord, Sternenmarschall!«

»Ich danke dir«, erwiderte Tsien. »Sind die anderen schon eingetroffen?«

»Admiral Hatcher befindet sich auf dem Weg, doch die MacMahans und Herzog Horus haben sich bereits zu ihren Majestäten gesellt.«

»Eines Tages sollte Gerald endlich lernen, dass ein Birhat-Tag nur achtundzwanzig Stunden hat!«, seufzte Tsien.

»Ach, tatsächlich?« Wieder blickte Amanda zu ihm auf. »Und du hast diese Lektion schon gelernt, ja?«

»Vielleicht noch nicht so ganz«, gab er etwas kleinlaut zu und versuchte ein Lächeln. Amanda hingegen schnaubte spöttisch. Da öffnete sich allerdings gerade die letzte Luke und gab den Zugang zur sanft beleuchteten Riesenhaftigkeit von Kommando-Eins der Dahak frei.

Ein kugelförmiges Sternenfeld hüllte Kommando Eins ein. Die diamantharten Stecknadelköpfe brannten in der ebenholzschwarzen Tiefe des Raumes, die jetzt von der wolkenverhangenen, grünblauen Kugel des Planeten Birhat dominiert wurde, und Amanda erschauerte. Nicht weil es hier so kalt gewesen wäre, sondern weil jedes Mal eine eisige Brise ihr Rückgrat hinabzuflüstern sich anschickte, wenn Amanda diese absolut perfekte holographische Darstellung betrat.

»Hi, Amanda! Tao-ling!« Seine Imperiale Majestät Colin MacIntyre I., Großherzog von Birhat, Prinz von Bia, Sol, Chamhar und Narhan, Kriegsherr und Prinzregent des Reiches, Verteidiger der Fünftausend Sonnen, Erster Krieger der Menschheit und Imperator der Menschheit von des Schöpfers Gnaden, schwenkte seinen Sessel herum, drehte ihnen auf diese Weise sein ihnen so vertrautes, nicht sonderlich attraktives Gesicht mit der Hakennase zu und grinste. »Ah, wie ich sehe, hat sich Tamman bereits aus dem Staub gemacht!«

»Ja, er wurde zuletzt gesehen, als er sich auf den Weg zum Landschaftsdeck gemacht hat«, bestätigte Tsien Colins Vermutung.

»Na, dann wird er ja gleich noch eine nette, kleine Überraschung erleben.« Leise lachte Colin in sich hinein. »Harry und Dahak haben Sean nämlich endlich dazu gebracht, Sandy jetzt endlich beim Laser-Fangenspielen mitmachen zu lassen.«

»Ach du meine Güte!« Amanda lachte. »Ich wette, das war eine ganz besondere Erfahrung.«

»Fürwahr!« Imperatorin Jiltanith, schlank wie ein Schwert und so spektakulär schön wie Colin unspektakulär in seinem Äußeren, erhob sich und schloss Amanda in die Arme. »Mich deucht, sein Unbill ob ihres Alters wird er von nun an nicht mehr lautstark künden! Von seinem hohen Ross ward er geholt – einstweilen zumindest hat ihn dies Bescheidenheit gelehrt.«

»Da ist er schnell drüber hinweg«, stellte Hector MacMahan fest. Der Kommandant des Imperialen Marine-Korps stützte sich auf die Konsole des Artillerieoffiziers, während seine Gemahlin in dem Sessel Platz genommen hatte, der vor dieser Konsole stand. Wie Amanda trug auch er die schwarz-silberne Uniform der Marine, doch Ninhursag MacMahan war in das Nachtblau und Gold der Raumflotte gekleidet. Sie lächelte.

»Nicht, wenn Sandy es verhindern kann! Eines Tages wird dieses Mädchen eine ausgezeichnete Spionin abgeben.«

»Niemand kann das besser beurteilen als du«, meinte Colin, und Ninhursag gelang das Kunststück, sich im Sitzen vor ihm zu verneigen. »In der Zwischenzeit würde ich …«

»Verzeihung, Colin«, sagte Dahak leise, »aber der Kutter von Admiral Hatcher hat soeben angedockt.«

»Gut. Sieht ganz so aus, als könnte die Show dann gleich losgehen!«

»Na, hoffentlich«, seufzte Horus. Der untersetzte Planetar-Herzog von Terra mit seinem schlohweißen Haar schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich es wage, meine Nase aus meiner Bürotür zu stecken, wartet nur irgendetwas darauf, in meinen Eingangskorb zu kriechen und mich zu beißen, sobald ich zurückkomme!«

Colin nickte seinem Schwiegervater wissend zu, ohne dabei die beiden Tsien auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Tao-ling schob Amanda den Sessel mit einer Aufmerksamkeit zurecht, derer er sich gar nicht bewusst schien … einer Aufmerksamkeit, die jedem sonderbar erscheinen mochte, der nur Sternenmarschall Tsiens Ruf kannte oder in General Amanda Tsien nichts als die eisenharte Kommandantin von Fort Hawter sah, dem Ausbildungslager für Eliteeinheiten auf Birhat. Colin andererseits verstand das alles bestens, und er war zutiefst dankbar, es miterleben zu können.

Kein Lebewesen im gesamten Universum vermochte Amanda Tsien in Angst und Schrecken zu versetzen, aber sie war eine Waise. Neun Jahre war sie erst alt, als ein unbarmherziges Universum sie lehrte, dass seine grausamste Waffe die Liebe sein konnte … und musste diese Lektion ein zweites Mal lernen, als Tamman, ihr erster Ehemann, bei Zeta Trianguli Australis gefallen war. Hilflos hatten Colin und Jiltanith mitansehen müssen, wie sie sich in ihre Arbeit vergraben hatte, wie sie sich in einen Schutzpanzer zurückgezogen und jegliche Emotionen, die sie sich noch gestattet hatte, einzig und allein Tammans Sohn gegenüber zuzulassen bereit gewesen war. Sie war zu einer Maschine geworden, und es gab niemanden, der etwas daran hätte ändern können, nicht einmal der Imperator selbst war dazu in der Lage. Tsien Tao-ling aber war es gelungen.

Viele der Männer und Frauen, die unter dem Marschall Dienst taten, fürchteten ihn. Und das war durchaus auch klug von diesen Untergebenen. Irgendetwas an Amanda hatte Tsien, den Mann, den die Medien das ›menschliche Großkampfschiff‹ getauft hatten, in ungewohnter Art und Weise angezogen, allen Schutzpanzern, die Amanda sich zugelegt hatte, zum Trotz; und er hatte sich ihr auf derart leise und liebenswürdige Art und Weise genähert, dass sie seine Annäherungsversuche als solche gar nicht wahrgenommen hatte, bis es zu spät war. Bis er ihren Panzer durchdrungen hatte und die Hand nach ihr ausstreckte, ihr sein Herz antrug, ein Organ, das zu besitzen ihm die meisten Menschen abzusprechen bereit waren … und sie hatte, unerwartet für ihre Umgebung, seinen Antrag angenommen.

Sie war dreißig Jahre jünger als er, was unter den biotechnisch Erweiterten ohne jegliche Bedeutung war. Schließlich war Colin mehr als vierzig Jahre jünger als Jiltanith, und sie sah dennoch jünger aus als er. Rein chronologisch betrachtet war sie natürlich mehr als einundfünfzigtausend Jahre alt, aber das zählte nicht: Abgesehen von etwas mehr als achtzig Jahren hatte sie die ganze Zeit in Stasis verbracht.

»Wie geht es Hsu-li und Collete?«, frage er Amanda, und sie lachte leise.

»Gut. Hsu-li hat ein bisschen Theater gemacht, weil wir ihn nicht mitnehmen wollten. Aber ich habe ihn davon überzeugen können, dass es besser sei, zu Hause zu bleiben und mit auf seine Schwester aufzupassen.«

Colin schüttelte den Kopf. »Bei Sean und Harry hätte das nie und nimmer funktioniert.«

»Das hat man davon, wenn man Zwillinge bekommt!«, gab Amanda mit einem Hauch von Spott in der Stimme zurück, dann warf sie Jiltanith einen kurzen Blick zu. »Oder davon, wenn man nicht noch ein paar mehr Kinder in die Welt setzt.«

»Wahrlich, erspare mir das, Amanda!« Jiltanith lächelte. »Magie scheint mir, wie du die Zeit für deine Pflichten und dazu noch all die Kinder findest! Bis ich mich dieser Prüfung erneut stellen mag, dürften viele Jahre, ja Jahrzehnte noch ins Land wohl gehen! Und unziemlich ist’s, in jener Weise deiner Imperatorin mit Spott zu begegnen! Die ganze Welt weiß doch darum, dass du eine Mutter bist, wie es eine bessere kaum gibt, während ich hingegen …« Mit einem schiefen Grinsen zuckte sie mit den Schultern, und ihre Freunde lachten.

Horus wollte gerade noch etwas hinzufügen, als die innere Luke sich öffnete und ein gepflegter, durchtrainierter Mann in der blauen Uniform der Raumflotte eintrat.

»Hallo, Gerald«, grüßte Colin den Neuankömmling, und Großadmiral Gerald Hatcher, Chef des Admiralstabes, verneigte sich schwungvoll.

»Guten Abend, Eure Majestät!«, erwiderte er so salbungsvoll, dass sein oberster Gebieter ihm spöttisch mit der Faust drohte. Großadmiral Hatcher hatte dreißig Jahre lang als Soldat des Heeres im Dienste der Vereinigten Staaten von Amerika gestanden, nicht bei der Marine. Doch der Chef des Admiralstabes der Raumflotte war stets auch der Ressortoffizier des Imperiums. Damit war es logisch, dass die Wahl auf einen Mann gefallen war, der während der Abwehrschlacht gegen die Achuultani als Stabschef der Menschheit fungiert hatte. Aber nicht einmal die Tatsache, auf so hohem Posten Verantwortung zu übernehmen, hatte Hatchers gut gelaunte Respektlosigkeit dämpfen können.

Er winkte Ninhursag zu, schüttelte Hector, Tsien und Horus die Hand und gab Amanda dann enthusiastisch einen Kuss auf die kaffeebraune Wange. Anmutig beugte er sich dann über Jiltaniths Hand, doch die Imperatorin zog spielerisch an dem gepflegten Bart, den er sich seit der Belagerung der Erde hatte wachsen lassen, und küsste ihn auf den Mund, bevor er etwas dagegen unternehmen konnte.

»Ein schamloser Geselle seid Ihr, Gerald Hatcher, fürwahr!«, schalt sie ihn. »Und womöglich wird Euch das Mores lehren – lasst einfach Euer Weib zurück!«

»Darf ich«, grinste er, »das als Drohung oder als Versprechen verstehen, Eure Majestät?«

»Und herunter mit dem Kopf!«, murmelte Colin, und der Großadmiral lachte.

»Tatsächlich besucht sie ihre Schwester auf der Erde. Die beiden wollen Babykleidung aussuchen.«

»Großer Gott, bekommen denn plötzlich alle auf einmal noch Babys?«

»Mitnichten, teurer Colin, nur alle anderen«, beantwortete Jiltanith seine Frage.

»Das ist wahr«, bestätigte Hatcher. »Und diesmal wird’s ein Junge! Ich für meinen Teil bin ja vollauf zufrieden mit den Mädchen, aber Sharon ist ganz außer sich vor Freude.«

»Ich gratuliere!«, sagte Colin, dann deutete er auf einen freien Sessel. »Aber jetzt, wo ihr alle da seid, sollten wir uns an die Arbeit machen.«

»Wunderbar! Ich habe nämlich noch eine Konferenz an Bord von Mutter angesetzt, die in ein paar Stunden beginnt, und ich würde mich gern vorher wenigstens noch kurz ausruhen.«

»Okay.« Colin setzte sich ein wenig aufrechter in seinen Sessel, und seine bisherige Haltung entspannter Belustigung war wie weggeblasen. »Als ich euch alle hierher rief, habe ich bereits angedeutet, dass es mir um eine informelle Besprechung vor der nächsten Ratssitzung geht, die für die kommende Woche anberaumt ist. Der zehnte Jahrestag meiner ›Krönung‹ steht kurz bevor, und die Adelsversammlung möchte zu diesem Anlass eine Riesenparty steigen lassen. Das ist ja an sich keine schlechte Idee. Aber es bedeutet, dass der diesjährige ›Bericht zur Lage des Reiches‹ von besonderer Bedeutung sein wird. Deswegen möchte ich gern erst einmal die Meinung aus dem ›Inneren Kreis‹ hören, bevor ich mich daran mache, diesen Bericht abzufassen.«

Seine Gäste unterdrückten nur mit Mühe ein Lächeln. Während des Vierten Imperiums waren regelmäßige, förmliche Berichte der Imperatoren niemals erforderlich gewesen. Colin allerdings hatte den ›Bericht zur Lage des Reiches‹ in der Verfassung des Fünften Imperiums verankert, und diese selbst auferlegte jährliche Pflicht war etwas, was er zutiefst fürchtete. Deswegen hatte er seine Freunde auch auf dem Kommandodeck der Dahak versammelt. Anders als bei vielen anderen konnte er sich darauf verlassen, dass sie ihm wirklich sagten, was sie dachten, und nicht das, wovon sie glaubten, er wolle es hören.

»Fangen wir mit dir an, Gerald!«

»Okay.« Bedächtig strich sich Hatcher über den Bart. »Du könntest mit einer guten Nachricht anfangen. Laut Gebs jüngstem Bericht, den er vor seinem gemeinsamen Aufbruch mit Vlad zur Cheshir eingereicht hat, dürften sie die Cheshir-Flotte innerhalb von drei Monaten einsatzbereit haben. Außerdem haben sie neun weitere Asgards aufgetrieben. Bei denen werden sie ein paar Monate länger brauchen, um diese wieder zu reaktivieren. Leider sind wir sowieso schon wieder knapp, was die Besatzungen angeht – wie üblich, aber wir kriegen das schon hin, und damit kommen wir auf einhundertundzwölf Planetoiden.« Er machte eine Pause. »Es sei denn, wir hätten es wieder mit einem Sherkan zu tun.«

Colin legte die Stirn in Falten, als er hörte, wie verbittert die Stimme des Admirals plötzlich klang, doch er ging nicht weiter darauf ein. Alle Diagnosen hatten behauptet, der Planetoid Sherkan sei auch ohne ausgiebige Wartungsarbeiten einsatzbereit – nur war es Hatchers Expedition gewesen, die den Planetoiden damals entdeckt hatte, und Hatcher hatte die Entdeckung dann auch Vladimir Chernikov gemeldet.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte das Erkundungskommando gerade einmal zwei einst besiedelte Planeten des Vierten Imperiums entdeckt, auf denen noch Leben existierte – Birhat, der alte Regierungssitz des Imperiums, und Chamhar, und auf beiden hatten die Nachfahren einstiger menschlicher Siedler nicht überlebt. Doch ein Großteil der militärischen Ausrüstungen des Imperiums hatte den entsetzlichen Zwischenfall überstanden, einschließlich zahlreicher ihrer gewaltigen Raumschiffe. Und von diesen Raumschiffen konnten sie angesichts der Lage gar nicht genug in die Finger bekommen. Die Menschheit hatte den letzten Angriff der Achuultani gerade mal so eben aufgehalten – unter Aufbietung letzter Kraft. Den gefährlichen Feind allerdings erneut zu besiegen, diesmal auf dessen eigenem Territorium, wäre eine ganz andere Geschichte.

Bedauerlicherweise war die Aufgabe, einen verlassenen Planetoiden von viertausend Kilometern Durchmesser nach fünfundvierzig Jahrtausenden wieder in Betrieb zu nehmen, eine beängstigend gewaltige Aufgabe, und deswegen war Hatcher auch so erfreut darüber gewesen, dass die Sherkan in so ausgezeichneter Verfassung gewesen war. Doch die Tests hatten eine winzige Fehlfunktion in ihrem Energiekern übersehen: Ihre Leistungsregler waren im gleichen Augenblick durchgebrannt, als der leitende Techniker den Antrieb angeschlossen hatte, um die Energie für Überlicht-Geschwindigkeit aufzunehmen. Die nachfolgende Explosion war heftig genug gewesen, um einen ganzen Kontinent zu zerstören. Sechstausend Menschen hatten den Tod gefunden, und zu ihnen hatten auch Flottenadmiral Vassily Chernikov und seine Frau Valentina gehört.

»Allerdings«, fuhr Hatcher dann lebhafter fort, »kommen wir auch bei den anderen Projekten gut voran. Adrienne wird in wenigen Monaten die Abschlussprüfung in der ersten Klasse der Akademie abnehmen. Ich bin mit den bisherigen Ergebnissen voll und ganz zufrieden, auch wenn Tao-ling und Adrienne immer noch an einzelnen Feinheiten des Lehrplans feilen.

Was die Ausrüstung betrifft, so sieht es hier auf Bia gut aus, was wir vor allem Tao-ling zu verdanken haben. Er musste praktisch sämtliche noch bestehenden Werftanlagen aktivieren, um den Schutzschild ans Laufen zu bekommen …«, kurz warfen Hatcher und der Sternenmarschall einander ein schiefes Grinsen zu; die gewaltigen Schildgeneratoren zu reaktivieren, die Birhats Primärstern Bia in einen undurchdringlichen Schutzwall von achtzig Lichtminuten Durchmesser einhüllte, war eine gewaltige Aufgabe gewesen, »… also verfügen wir über reichlich Wartungskapazität. Tatsächlich können wir sogar mit der Entwicklung neuer Konstruktionen anfangen.«

»Wirklich?« Colin klang sehr zufrieden.

»Ja, tatsächlich«, antwortete Dahak anstelle des Admirals. »Es wird in etwa drei Komma fünf Standardjahre dauern …«, (das Fünfte Imperium arbeitete mit terranischer Zeitrechnung, nicht der von Birhat), »… bis Einheiten für die tatsächlichen Konstruktionsarbeiten von denen der Reaktivierungsprogramme abgezogen werden können. Aber Admiral Baltan und ich haben bereits vorbereitende Studien für neue Konstruktionen erarbeitet. Wir kombinieren mehrere Konzepte, die wir uns von den Achuultani ›ausgeliehen‹ haben, mit anderen, die aus dem Schiffsbauamt des Imperiums stammen, und ich glaube, wir werden für unsere neuen Einheiten beträchtliche Steigerungen der Leistungsfähigkeit erreichen können.«

»Das klingt sehr gut, aber wie sieht es mit Stiefmutter aus?«

»Ich fürchte, das wird beträchtlich länger in Anspruch nehmen, Colin«, erwiderte Dahak.

»›Beträchtlich‹ ist wahrscheinlich noch sehr optimistisch aus gedrückt«, seufzte Hatcher. »Wir holen uns immer noch blutige Nasen bei dem Versuch, die Feinheiten der imperialen Computer-Hardware zu begreifen, obwohl Dahak uns schon dabei hilft, und Mutter ist der komplexeste Computer, den das Imperium jemals konstruiert hat. Sie nachzubauen, wird eine Heidenarbeit werden – ganz zu schweigen davon, wie lange es dauert, einen Schiffsrumpf von fünftausend Kilometern Durchmesser zu bauen, in den wir den Nachbau werden einbauen können!«

Das gefiel Colin ganz und gar nicht, aber er verstand sofort das Problem. Das Imperium hatte Mutter (offiziell wurde sie als ›Zentraler Kommandocomputer der Raumflottenzentrale‹ bezeichnet) mit Kraftfeld-Schaltungen konstruiert, gegen die selbst noch Molekular-Schaltungen groß und klobig wirkten, und dennoch betrug der Durchmesser des Computers immer noch mehr als dreihundert Kilometer. Zudem befand er sich im Inneren des leistungsstärksten Bollwerks, das jemals von Menschenhand gebaut worden war, denn die Aufgabe dieses Computers bestand nicht nur darin, die Raumflotte zu leiten. Mutter war zugleich auch die Konservatorin des gesamten Imperiums – tatsächlich war es Mutter selbst gewesen, die Colin gekrönt und auch die Schiffe zur Verfügung gestellt hatte, mit denen es schließlich gelungen war, die Achuultani zu schlagen. Bedauerlicherweise (oder vielleicht doch eher glücklicherweise) war sie äußerst sorgsam konstruiert worden, ebenso wie alle Computer der späteren Jahre des Imperiums, damit sie nicht in der Lage wäre, jemals ein Selbst-Bewusstsein zu entwickeln. Das bedeutete allerdings, dass sie ihre unermesslich reichhaltige Schatztruhe voller Daten nur dann öffnete, wenn man ihr genau die richtigen Fragen stellte.

Doch Colin hatte lange Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, was mit der Raumflotte geschähe, sollte Mutter jemals irgendetwas zustoßen, und er hatte die Absicht, die Erde mit Abwehrsystemen auszustatten, die mindestens ebenso leistungsfähig waren wie die von Birhat … und dazu gehörte ein Duplikat von Mutter. Wenn alles wie gewünscht liefe, dann müsste Stiefmutter (Hatcher hatte darauf bestanden, die geplante Anlage so zu nennen) niemals vollständig aktiviert werden. Doch falls Mutter zerstört würde, dann sollte Stiefmutter automatisch das Kommando übernehmen, damit die Raumflotte und das gesamte Imperium stets über eine voll einsatzbereite Kommandozentrale verfügten.

»Wie sieht denn nach den neuesten Schätzungen der erforderliche Zeitrahmen aus?«

»Nach sehr, sehr vagen Schätzungen und wenn wir davon aus gehen dürfen, dass wir in absehbarer Zeit die Computertechnologie selbst hinreichend beherrschen werden, um nicht andauernd Dahak mit Fragen belästigen zu müssen: sechs Jahre, bis wir mit dem Bau des Rumpfes anfangen können. Nach weiteren fünf Jahren sollten wir dann die Arbeiten abschließen können.«

»Verdammt! Ach, was soll’s! Wir werden in frühestens vier oder fünf Jahrhunderten wieder etwas von den Achuultani hören. Dennoch möchte ich, dass dieses Projekt so schnell wie möglich abgeschlossen wird, Ger!«

»Klar«, bestätigte Hatcher. »Aber wir sollten in der Lage sein, in der Zwischenzeit schon die ersten neuen Planetoiden in Dienst zu stellen, und das deutlich früher. Deren Computer sind ja kleiner und einfacher ausgestattet – ohne diese ganzen Mutter-Dateien, von denen kein Mensch weiß, was sich in ihnen alles verbirgt. Und die andere Hardware stellt auch kein großes Problem dar, selbst nicht, wenn wir die neuen Systemtest-Programme berücksichtigen.«

»Okay.« Nun wandte Colin sich Tsien zu. »Noch irgendwelche Anmerkungen dazu, Tao-ling?«

»Ich fürchte, Gerald hat mir ordentlich den Wind aus den Segeln genommen«, setzte Tsien an, und Hatcher grinste. Rein technisch gesehen unterstand alles, was nicht mobil war, Tsiens Kommando – von Verteidigungsanlagen und Werften bis zu Forschungs-und Entwicklungsprojekten und der Ausbildung der Flottenangehörigen. Aber nachdem derzeit die Wartung und Bemannung von Hatchers Planetoiden derartige Priorität genossen, überschnitten sich die Zuständigkeitsbereiche der beiden Männer immens.

»Wie Dahak und er bereits berichtet haben, ist inzwischen bei einem Großteil des Bia-Systems wieder vollständige Funktionsfähigkeit erreicht. Da sich derzeit weniger als vierhundert Millionen Mann im System befinden, ist unsere Mannschaftsstärke noch dünner als die von Gerald, aber wir kommen zurecht, und die Lage bessert sich. Mit viel Hilfe von Dahak leisten Baltan und Geran ausgezeichnete Arbeit auf dem Gebiet ›Forschung und Entwicklung‹ auch wenn sich die Forschung in absehbarer Zeit darauf beschränkt, die letzten Projekte des Imperiums nachzuvollziehen. Von besonderem Interesse ist es, dass das Imperium mit der Entwicklung völlig neuartiger Gravitonen-Gefechtsköpfe begonnen hat.«

»Ach?« Fragend hob Colin eine Augenbraue. »Davon höre ich gerade zum ersten Mal.«

»Ich auch«, warf Hatcher ein. »Was sind das für Gefechtsköpfe, Tao-ling?«

»Wir haben die Daten erst vor zwei Tagen gefunden«, erklärte Tsien und klang fast so, als wolle er sich entschuldigen, »aber das, was wir bisher gesehen haben, lässt auf eine Waffe schließen, deren Wirkung um mehrere Größenordnungen stärker ist als alles, was bisher gebaut wurde.«

»Beim Schöpfer!« In seinem Sessel richtete sich Horus auf, halb fasziniert, halb entsetzt. Vor einundfünfzigtausend Jahren war er ein Gefechtskopfspezialist im Vierten Imperium gewesen, und die entsetzliche Effizienz der Waffen, die das Imperium hervorgebracht hatte, war für ihn ein immenser Schock gewesen, als er zum ersten Mal mit diesen zu tun bekommen hatte.

»Allerdings«, war Tsien nüchterner Kommentar. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich vermute, dieser Gefechtskopf könnte deine Leistung bei Zeta Trianguli im Alleingang wiederholen, Colin.«

Diese Bemerkung brachte mehrere der Anwesenden dazu, hörbar zu schlucken, Colin eingeschlossen. Er hatte den Überlicht-Enchanach-Antrieb bei der Zweiten Schlacht von Zeta Trianguli Australis als Waffe eingesetzt. Dieser Antrieb erzeugte gewaltige Schwerkraftfelder – im Prinzip nichts anderes als konvergierende schwarze Löcher – und nutzte diese dazu, Schiffe über eine Reihe verzögerungsloser Übergänge im wahrsten Sinne des Wortes aus dem ›Real‹-Raum herauszupressen. Die Verweilzeit eines mit Enchanach-Antrieb ausgestatteten Schiffes im Normal-Raum war ausgesprochen kurz, geradezu minimal. Selbst wenn es dabei einem Stern, in interstellarem Maßstab gerechnet, recht nahe kam, hielt sich ein Schiff, das sich mit einer neunhundertfachen Lichtgeschwindigkeit bewegte, nicht lange genug in dessen Nähe auf, als dass es dadurch hätte Schaden nehmen können. Doch die Initial-Aktivierung und die abschließende Deaktivierung dauerte deutlich länger, und genau das hatte Colin dazu genutzt, eine Nova zu erzeugen, durch die mehr als eine Million Schiffe der Achuultani zerstört worden waren.

Doch für diese Glanzleistung hatte er ein halbes Dutzend Planetoiden gebraucht, und die Vorstellung, diese Wirkung mit einem einzigen Gefechtskopf zu erzielen, war zutiefst erschreckend.

»Kein Scherz?«, fragte er nach.

»Kein Scherz. Die Gesamtleistung dieses Gefechtskopfs ist deutlich geringer als die der Geschosse, die du bisher eingesetzt hast. Aber zugleich scheint sie deutlich fokussierter zu sein. Unserer vorsichtigsten Schätzung nach dürfen wir vermuten, dass diese Waffe in der Lage wäre, einen ganzen Planeten und alles in einem Umkreis von dreihundert-bis vierhunderttausend Kilometern zu zerstören.«

»Allmächtiger!« Jiltanith sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war, und sie streichelte den Knauf des Dolches aus dem fünfzehnten Jahrhundert, den sie stets bei sich trug. »Unvorstellbar, würd’ solch’ Höllenwerk durch Missgeschick eine unserer Welten ganz zerschmettern!«

»Na, da hast du Recht«, murmelte Colin und erschauerte. Wegen Zeta Trianguli hatte er immer noch Albträume, und auch wenn das unbeabsichtigte Zünden eines Gravitonen-Gefechtskopfes praktisch unmöglich war, hatte das Imperium doch das Gleiche über die unbeabsichtigte Freisetzung eines ihrer biologischen Kampfstoffe gedacht.

»Komm bloß nicht auf die Idee, so ein Ding zu bauen, Tao-ling!«, warnte er. »Mach bei der Nachforschung, was immer du für richtig hältst – ach verdammt, vielleicht werden wir so etwas gegen den Master-Computer der Achuultani ja tatsächlich brauchen! Aber bau keinerlei Hardware dazu, ohne dich vorher mit mir abzusprechen!«

»Sehr wohl, Euer Majestät!«

»Hast du sonst noch irgendwelche Überraschungen für uns auf Lager?«

»Nichts von vergleichbarer Größenordnung. Dahak und ich werden dir bis zum Ende der Woche einen vollständigen Bericht vorlegen, wenn du das wünschst.«

»Und ob ich das wünsche!« Colin wandte sich jetzt Hector MacMahan zu. »Gibt es irgendwelche Probleme mit dem Korps, Hector?«

»Nur wenige. Was die Mannschaftsstärke angeht, kommen wir besser hin als Gerald. Aber unsere Gesamt-Sollstärke ist ja auch geringer. Einige unserer leitenden Offiziere haben gewisse Schwierigkeiten, sich an die Möglichkeiten zu gewöhnen, die imperiale Ausrüstung bietet – die meisten von denen waren schon beim Korps lange vor der Zeit der Belagerung. Deswegen hatten wir ein paar kleinere Unannehmlichkeiten beim Training. Amanda korrigiert einen Großteil der auftretenden Fehler in Fort Hawter, und die neue Generation, die jetzt nachwächst, muss glücklicherweise nicht erst altes Erlerntes wieder vergessen. Ich kann, was meinen Aufgabenbereich angeht, nichts entdecken, über das man sich würde Sorgen machen müssen.«

»Fein!«, lobte Colin. Wenn Hector MacMahan keinen Anlass fand, sich Sorgen zu machen, dann gab es auch nichts, um das man sich sorgen musste. Daher richtete Colin seine Aufmerksamkeit jetzt auf Horus. »Wie läuft es auf der Erde, Horus?«

»Ich wünschte, ich könnte dir sagen, die Lage habe sich verändert, Colin, aber dem ist nicht so. Derart tief greifende Veränderungen führen immer zu Unruhen jeglicher Art. Die Umstellung auf die neue Währung ging reibungsloser, als wir eigentlich zu hoffen gewagt hatten. Aber von der gesamten Prä-Belagerungsökonomie ist nichts übrig geblieben. Was wir an Neuem haben schaffen können, hat sich noch nicht wirklich etabliert, und es gibt reichlich Leute, die bei diesem ganzen ökonomischen Umbau auf der Strecke bleiben und hochgradig verärgert sind.«

Der alte Mann lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Tatsächlich haben derzeit die Leute an beiden Enden des Spektrums darunter zu leiden. Alles, was zur Sicherung des Existenzminimums notwendig ist, läuft wunderbar – wenigstens besteht nicht mehr die Gefahr einer Hungersnot, und wir können eine vernünftige medizinische Grundversorgung für alle gewährleisten. Aber praktisch jedes zu erlernende Handwerk ist jetzt hoffnungslos veraltet, und das trifft die Dritte Welt natürlich besonders schlimm. Natürlich waren auch die Industrienationen vor der Belagerung nicht in der Lage, sich so etwas wie imperiale Technologie auch nur vorzustellen – trotzdem: Die dachten wenigstens schon in High-Tech-Begriffen. Nur macht das die Umschulungsprogramme auch nicht weniger aufwändig.

Und was noch schlimmer ist: Wir werden mindestens ein weiteres Jahrzehnt brauchen, um die moderne Technologie wirklich jedem zugänglich zu machen – was nicht verwunderlich ist, wenn man bedenkt, wie groß die Anstrengungen sind, die sämtliche Militärprogramme erfordern. Was den täglichen Lebensunterhalt angeht, sind wir immer noch weitestgehend auf prä-imperiale Industriemethoden angewiesen, und diejenigen, die in der Industrie Spitzenfunktionen haben, fühlen sich diskriminiert. Sie haben das Gefühl, in Jobs gelandet zu sein, bei denen sie keinerlei Aufstiegsmöglichkeiten mehr haben. Die Tatsache aber, dass die zivilen biotechnischen Erweiterungen und die moderne Medizin ihnen zwei oder drei Jahrhunderte Zeit lassen, sich zu ihrem Besten weiterzuentwickeln, ist bei den meisten noch nicht wirklich angekommen.

Und dass es Versorgungsengpässe bei der biotechnischen Erweiterung der Bevölkerung gibt, ist dem Ganzen auch nicht gerade förderlich. Wie üblich kommt Isis viel besser voran, als ich gedacht hätte. Aber wieder einmal sind es die Leute in der Dritten Welt, die am meisten darunter zu leiden haben. Irgendwelche Prioritäten mussten wir ja setzen, und da gibt es einfach mehr Leute und einen weniger ausgeprägten technischen Hintergrund. Manche von denen glauben wirklich immer noch, Biotechnologie sei in Wirklichkeit Zauberei!«

»Ich bin wirklich froh, dass es dich gibt und ich dir diesen Job aufs Auge drücken konnte!«, meinte Colin, und es war seinem Tonfall anzumerken, dass er aus tiefstem Herzen sprach. »Gibt es irgendetwas, womit wir dir die Aufgabe erleichtern könnten?«

»Eigentlich nicht.« Horus seufzte. »Wir arbeiten jetzt schon so hart und so schnell, wie wir nur können. Wir haben einfach nicht genug Leute, die wir einsetzen können. Aber wir werden das Kind schon irgendwie schaukeln. Immerhin habe ich ein paar hochkarätige Helfer im Planetaren Rat. Wir haben eine ganze Menge lernen müssen, als wir uns auf die Belagerung vorbereiten mussten. Deswegen ist es uns jetzt gelungen, einige wirklich unschöne Fehler zu vermeiden.«

»Würde es dir helfen, wenn man dir die Verantwortung für Birhat abnehmen würde?«

»Nicht allzu viel, fürchte ich. Die meisten meiner Untergebenen hier sind sowieso direkt in Geralds oder Tao-lings Aufgabenbereiche involviert. Ich muss mich also nur um all die kümmern, die wiederum von denen abhängig sind. Natürlich …«, plötzlich grinste Horus breit, »… ist mein Vizegouverneur, da bin ich mir ganz sicher, ohnehin schon der Ansicht, ich sei viel zu oft von der Erde fort!«

»Dieser Meinung wird dein Vizegouverneur mit absoluter Sicherheit sein!« Leise lachte Colin in sich hinein. »Aber mein Vizegouverneur ist wahrscheinlich genau der gleichen Meinung.«

»Ja, das ist er tatsächlich!«, lachte Horus. »Und Lawrence war wirklich ein Geschenk des Himmels«, fügte er dann deutlich ernster hinzu. »Er hat mir wirklich einen gewaltigen Anteil meiner täglichen Pflichten abgenommen, und Isis und er bilden ein außerordentlich effizientes Team, was die biotechnischen Erweiterungen angeht.«

»Ich bin froh, dass du ihn hast.« Colin kannte Lawrence Jefferson nicht annähernd so gut, wie ihm lieb gewesen wäre. Doch das, was er über den Mann wusste, beeindruckte ihn zutiefst. Der Magna Charta gemäß wurden imperiale Planetar-Gouverneure vom Imperator persönlich ernannt, doch den Vizegouverneur bestimmte dessen unmittelbarer Vorgesetzter, basierend auf den Vorschlägen und der Billigung des Planetaren Rates. Nach so vielen Jahren, die Horus schon Bewohner (wenngleich im eigentlichen Sinne nicht Bürger) des nordamerikanischen Kontinents war, hatte er beschlossen, diese beratende und zustimmende Funktion in eine echte Wahl umzuwandeln, wobei er von seinen Ratgebern um Vorschläge gebeten hatte: Die Wahl war auf Jefferson gefallen. Während Colin die Enklave von Anu und seinen Gefährten gestürmt hatte, war Jefferson US-Senator gewesen. Während der Belagerung allerdings hatte er als Maat gedient und war anschließend während seiner dritten Amtszeit als Senator ausgeschieden, um seinen neuen Posten zu bekleiden. Schon recht bald war ihm der Ruf vorausgeeilt, er sei ein kompetenter Mann voller Charme und Esprit.

Nun wandte sich Colin Ninhursag zu. »Gibt es etwas Neues vom FND, ‘Hursag?«

»Eigentlich nicht.« Wie Horus und Jiltanith war auch die untersetzte und auf eine angenehm unauffällige Art hübsche Frau an Bord der Dahak zur Erde gekommen. Wie Horus (doch anders als Jiltanith, die während dieser Ereignisse noch ein kleines Kind gewesen war) hatte sie sich der Meuterei um Flottenkapitän Anu angeschlossen, nur um dann entsetzt feststellen zu müssen, dass diese Meuterei lediglich den ersten Punkt auf dem Plan des Leitenden Ingenieurs der Dahak zum Sturz des Imperiums selbst darstellte. Doch während Horus sich von Anu abgewandt und einen Jahrtausende währenden Guerilla-Krieg gegen ihn geführt hatte, war Ninhursag in Stasis in Anus Enklave in der Antarktis gefangen gewesen. Als man sie schließlich geweckt hatte, war es ihr gelungen, Kontakt mit den Guerillas aufzunehmen und ihnen Informationen zukommen zu lassen, die den letzten, verzweifelten Ansturm gegen die Enklave erst möglich gemacht hatten. Jetzt, als Admiralin der Raumflotte, leitete sie den Flottennachrichtendienst und beschrieb sich gerne selbst als Colins ›OS‹ was die Abkürzung für ›Ober-Spionin‹ war. Colin bestätigte ihr immer wieder gern, dass diese selbst gewählte Abkürzung für ihren Tätigkeitsbereich in jeder Hinsicht passend sei.

»Wir haben immer noch Probleme«, fuhr sie fort, »aus dem selben Grund, den Horus bereits so treffend beschrieben hat: Wenn man eine ganze Welt auf den Kopf stellt, dann schürt man damit jede Menge Unmut. Andererseits hat die Erde eine halbe Milliarde Opfer des Achuultani-Angriffs zu beklagen – und jeder Mensch auf diesem Planeten weiß ganz genau, wer dem Rest den Hintern gerettet hat. Fast alle sind bereit, was dich und ‘Tanni betrifft, nach dem Prinzip ›Im Zweifelsfalle für den Angeklagten‹ zu entscheiden, egal, was ihr tut oder was wir in eurem Namen tun. Die Unzufriedenen behalten Gus und ich dann schön im Auge. Aber die meisten aus dieser Gruppe konnten einander schon vor der Belagerung nicht ausstehen, und das erschwert natürlich jede Form der Zusammenarbeit. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, können die dennoch nicht das Ausmaß an Ehrfurcht ruinieren, das der Rest der Menschheit dir, Colin, entgegenbringt.«

Inzwischen errötete Colin nicht mehr, wenn jemand ihm derartige Dinge sagte, jetzt nickte er nur nachdenklich. Gustav van Gelder war Horus’ Sicherheitsminister, und auch wenn Ninhursag die Möglichkeiten, die imperiale Technologie bot, deutlich besser verstand als er, hatte Gus ihr doch sehr viel darüber beigebracht, wie Menschen funktionierten.

»Um ganz ehrlich zu sein«, führ Ninhursag fort, »wäre ich deutlich zufriedener, wenn ich irgendetwas finden könnte, was mir ernstlich Sorgen bereiten würde.«

»Wie ist das zu verstehen?«, wollte Colin genauer wissen.

»Ich schätze, ich bin ein wenig so wie Horus, der sich immer Sorgen darüber macht, was ihm als Nächstes in die Quere kommen könnte. Wir kommen so schnell voran, dass ich nicht einmal in der Lage bin, alle Mitspieler überhaupt kennen zu lernen, geschweige denn herauszufinden, was sie wohl im Schilde führen könnten. Und selbst die besten Sicherheitsvorkehrungen könnten löchrig sein wie ein Sieb. Ich habe zum Beispiel Stunden mit Dahak und einem ganzen Team meiner besten Jungs und Mädels darauf verwendet, eine Möglichkeit zu finden, wie wir die von Anus Verbündeten, die Terrageborene sind und überlebt haben, identifizieren könnten, und wir sind kläglich gescheitert.«

»Willst du mir damit sagen, wir hätten die noch nicht alle erwischt?« Mit einem Mal saß Colin stocksteif da, und Jiltanith neben ihm spannte sich sichtlich an. Ninhursag schien von der Reaktionen der beiden überrascht.

»Hast du es ihnen nicht gesagt, Dahak?«, fragte sie.

»Ich bedaure …«, die Stimme klang ungewohnt peinlich berührt, »… aber das habe ich noch nicht getan. Zumindest nicht in aller Deutlichkeit.«

»Und was zum Teufel heißt das jetzt wieder?«, wollte Colin wissen.

»Das heißt, Colin, dass ich die Daten in einen deiner Implantat-Downloads eingefügt habe, aber ich habe verabsäumt, dich explizit darauf hinzuweisen.«

Colin legte die Stirn in Falten und gab geistig die Befehlssequenz ein, mit der er den Index seiner Implantat-Daten aufrufen konnte. Das Problem mit Informationen, die auf das Implantat heruntergeladen wurden, war, dass sie eben nur abgespeicherte Daten waren: Solange der Implantatsträger diese Informationen nicht abrief, fehlte ihm unter Umständen das Wissen, dass er über diese Daten bereits verfügte. Jetzt meldete sich der Bericht, den Dahak erwähnt hatte, in seinem Vorderhirn, und Colin verkniff sich gerade noch einen saftigen Fluch.

»Dahak«, begann er anklagend, »ich habe dir doch gesagt …«

»Das hast du.« Der Computer zögerte einen Augenblick, dann fuhr er fort. »Wie du weißt, sind meine Äquivalente zu den menschlichen Eigenschaften ›Intuition‹ und ›Fantasie‹ nach wie vor nur sehr eingeschränkt ausgeprägt. Ich habe begriffen – rein verstandesmäßig, würdest du vielleicht sagen –, dass das menschliche Gehirn nicht über meine eigenen Suchfunktionen verfügt. Doch gelegentlich berücksichtige ich diese Einschränkung nicht. Ich werde es nicht wieder vergessen.«

Der Computer klang tatsächlich, als sei ihm das Ganze peinlich, und Colin zuckte mit den Schultern.

»Vergiss es! Ist ja mehr meine Schuld als deine. Du hast zumindest mit Recht erwarten können, dass ich deine Berichte auch durchgehe.«

»Vielleicht. Dennoch obliegt es mir, dich mit den Daten zu versorgen, die du benötigst. Folglich hätte ich nachfragen müssen, um sicherzustellen, dass dir auch bewusst ist, dass sie dir vorliegen.«

»Jetzt versetz mal nicht gleich deine Dioden in Aufruhr!« Colin wandte sich wieder Ninhursag zu, während Dahak den Laut ausstieß, der einem leisen Lachen entsprach. »Okay, jetzt habe ich den Bericht. Aber ich finde da nichts darüber, wie wir Anu-Leute haben übersehen können … falls das überhaupt geschehen ist.«

»Das ›Wie‹ ist eigentlich sogar recht einfach. Anu und seine Spießgesellen haben Tausende von Jahren damit verbracht, die Bevölkerung der Erde zu manipulieren. Sie haben sich eine ungeheuer große Anzahl direkter Kontakte aufgebaut, darunter ganze Rudel von Leuten, die gar nicht wussten, für wen sie da arbeiteten. Einen Großteil ihrer hohen Tiere haben wir erwischt, als ihr die Enklave gestürmt habt. Aber es kann nicht sein, dass Anu alle dort hineingezwängt hat. Es ist uns gelungen, die wichtigeren Nebenfiguren anhand der Unterlagen zu identifizieren, die wir bei den Meuterern gefunden haben, aber wir müssen einfach jede Menge von den ganz kleinen Fischen übersehen haben.

Diese Leute machen mir auch gar keine Sorgen. Die werden schon wissen, was ihnen droht, wenn sie irgendwie Aufmerksamkeit erregen. Ich gehe davon aus, dass die meisten sich entschieden haben dürften, ganz besonders treue Untertanen des Imperiums zu werden. Aber das, was mir ein wenig Sorgen bereitet, ist, dass Kirinal mindestens zwei streng geheime Zellen unterhalten hat, von denen niemand etwas wusste. Als du und ‘Tanni sie bei dem Angriff auf Cuernavaca getötet habt, da wussten nicht einmal Anu und Ganhar, wer diese Leute waren – deswegen wurden sie vor dem letzten Angriff auch nicht in die Enklave zurückgeholt.«

»Großer Gott, ‘Hursag!« Hatcher klang zutiefst entsetzt. »Willst du damit sagen, dass immer noch hochrangige Anu-Anhänger frei herumlaufen?«

»Höchstens ein Dutzend«, erwiderte Ninhursag, »und die werden, genau wie die kleinen Fische auch, ganz gewiss nicht Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ich will ja nicht vorschlagen, dass wir die einfach vergessen, Gerald, aber jetzt stell dir doch mal vor, in was für einem Schlamassel die stecken! Die haben, als Colin Anu erledigt hat, den Mann verloren, der die Hand schützend über sie gehalten hat, und wie Horus und ich schon erwähnt haben: Wir haben die gesamte Gesellschaft der Erde auf den Kopf gestellt. Anus Anhänger dürften wahrscheinlich reichlich von dem Einfluss verloren haben, den sie innerhalb der alten Machtstrukturen noch besessen haben. Selbst die, die jetzt nicht völlig im Regen stehen, können nur noch mit ihren eigenen Ressourcen arbeiten, und die werden ganz bestimmt nichts unternehmen, was uns irgendwie auf ihre früheren Beziehungen zu Anu schließen ließe.«

»Was Admiralin MacMahan sagt, ist zutreffend«, meldete sich jetzt Dahak wieder zu Wort. »Ich will damit nicht die Behauptung aufstellen, sie könnten nie wieder eine Bedrohung oder Belästigung darstellen – tatsächlich zeigt die Tatsache, dass sie wissentlich Anu gedient haben, dass sie nicht nur über kriminelle Energie in hohem Ausmaße verfügen, sondern auch über Ehrgeiz und fachliches Geschick. Aber sie befinden sich nicht mehr innerhalb einer sie stützenden Struktur. Ohne das Monopol auf imperiale Technologie, das in den letzten Jahrtausenden bei Anu gelegen hat, sind sie nur noch einfache Kriminelle. Während es töricht wäre, davon auszugehen, sie seien außerstande, erneut eine sie stützende Struktur zu etablieren, oder die Suche nach ihnen endgültig aufzugeben, stellen sie keine inhärent größere Bedrohung dar als jede andere Gruppe skrupelloser Individuen auch. Ferner sollte zur Kenntnis genommen werden, dass sie auf einer Aktivistenzellen-Basis organisiert waren, was vermuten lässt, dass die Angehörigen einer Zelle lediglich weitere Mitglieder der gleichen Zelle kennen dürften. Konzertiertes Handeln ihrerseits in größerer Zahl erscheint daher unwahrscheinlich.«

»Pah!« Hatcher stieß ein skeptisches Grunzen aus, dann zwang er sich dazu, sich wieder zu entspannen. »Also gut, was das angeht, hast du meines Erachtens Recht. Aber es macht mich dennoch nervös zu wissen, dass überhaupt noch welche von Anus Spießgesellen frei herumlaufen!«

»Mir geht’s genauso«, bemerkte Colin, und Jiltanith neben ihm nickte schweigend. »Andererseits klingt es für mich ganz so, als wären du, Dahak und Gus der Lage voll und ganz gewachsen, ‘Hursag. Sorg dafür, dass es so bleibt, und sorg auch dafür, dass ich erfahre, sollte sich diesbezüglich irgendetwas – und ich meine hier wirklich irgendetwas! – ändern!«

»Selbstverständlich«, antwortete Ninhursag leise, »In der Zwischenzeit liegt, so scheint es mir, das größte Gefahrenpotenzial in drei Bereichen. Zum einen im Unmut der Dritten Welt, den Horus bereits erwähnt hat. Viele der dortigen Bewohner sehen im Imperium immer noch eine Spielart des westlichen Imperialismus. Selbst einige von denen, die tatsächlich glauben, dass wir hier unser Bestes geben, um alle fair zu behandeln, können nicht einfach darüber hinwegsehen, dass wir ihnen unsere Ideen und unsere Regierungsgewalt aufgezwungen haben. Ich gehe davon aus, dass sich dieses spezielle Problem mit der Zeit gibt, aber wir werden wohl noch viele, viele Jahre daran zu knabbern haben.

Zweitens haben wir da die Leute aus den Industrienationen, die miterlebt haben, wie ihre Positionen in den alten Machtgefügen einfach weggebrochen sind. Manche von denen sind schon zu einer richtigen Plage geworden, wie die alten Gewerkschaften, die immer noch gegen unsere ›Arbeitsplätze vernichtende neue Technologie‹ kämpfen. Aber auch hier glaube ich, dass die Masse der Individuen aus dieser Gruppe – zumindest in der nachfolgenden Generation – sich irgendwann daran gewöhnen wird.

Den dritten und in mancherlei Hinsicht unangenehmsten Faktor stellen die religiösen Fanatiker dar.« Unglücklich runzelte Ninhursag die Stirn. »Ich verstehe diese Anhänger-des-wahren-Glaubens-Mentalität nicht gut genug, um selbstbewusst damit umgehen zu können, und da draußen gibt es jede Menge Anhänger des Wahren Glaubens. Und nicht nur in den verschiedenen radikal-islamischen Blöcken. Im Augenblick sehe ich da noch keine klaren Anzeichen für eine Organisation – von dieser ›Kirche des Armageddon‹ mal abgesehen. Aber es ist verdammt schwer, mit jemandem zu diskutieren, der fest davon überzeugt ist, Gott sei auf seiner Seite. Diese Gruppe stellt allerdings immer noch keine echte Bedrohung dar, solange die nicht zu irgendetwas Größerem, deutlich Unschönerem fusionieren … und da die Magna Charta Religionsfreiheit garantiert, können wir nicht viel dagegen tun, solange die nicht etwas unternehmen, was unverkennbar Hochverrat gleichkommt oder anders das Gesetz bricht.«

Sie schwieg einen Augenblick, in dem sie über das nach dachte, was sie bisher gesagt hatte, und zuckte dann mit den Achseln.

»So ungefähr sieht es im Augenblick aus. Viel Radau, aber bisher keine deutlichen Anzeichen einer echten Gefahr. Wir halten die Augen offen, aber in den meisten Fällen wird es einfach nur eine Zeit lang dauern, bis sich die Spannungen abbauen.«

»Okay.« Colin lehnte sich zurück und blickte sich um. »Haben wir sonst noch etwas, was wir dringend besprechen müssten?« Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort, und er stand auf. »Wenn das so ist, sollten wir mal nachschauen, was die Kinder wieder angestellt haben!«

 

Mehr als achthundert Lichtjahre von Birhat entfernt drehte ein Mann seinen Sessel zum Fenster und schaute blicklos, aber doch konzentriert hinaus. Sein Blick galt nicht dem atemberaubenden Panorama, sondern etwas, das weit jenseits dieses Anblicks lag.

Unter leisem Knarren schaukelte er den altmodischen Drehstuhl vor und zurück und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander, tippte sich mit den Zeigefingern immer wieder gegen das Kinn, während er über die Veränderungen nachdachte, die seine Welt durchgemacht hatte … und all die anderen Veränderungen, die er in deren Kielwasser noch in die Tat umzusetzen vorschlug. Es hatte fast zehn Jahre gedauert, den Posten zu bekommen, den er dafür bekleiden musste. Er hatte es jedoch erreicht, so weit aufzusteigen – allerdings nicht, das gab er unumwunden zu, ohne die Hilfe des Imperators persönlich in Anspruch genommen zu haben. Nun allerdings konnte das Spiel bald beginnen.

An sich war am Konzept eines Imperiums ja nichts Falsches, gab er zu, noch nicht einmal am Konzept eines Imperators für die gesamte Menschheit. Irgendjemand musste die Menschheit ja schließlich dazu bringen, endlich zusammenzuarbeiten, allen traditionellen Unterschieden zum Trotz, und er, der Mann, der hier in diesem Drehstuhl saß und die Aussicht zu bewundern schien, gab sich keinerlei Illusionen hin, was seine eigene Spezies betraf. Selbst wenn sie noch so sehr voller guter Absichten waren (angenommen, so etwas wie ›gute Absichten‹ gab es überhaupt – er fühlte sich nicht genötigt, solche der Menschheit überhaupt zuzugestehen), hatten doch nur die wenigsten dieser wimmelnden Milliarden von Erdbewohnern auch nur den Hauch einer Ahnung davon, wie man einen demokratischen Weltstaat von Grund auf errichtete. Und selbst wenn sie einen solchen demokratischen Weltstaat aus eigener Kraft bereits in die Tat umgesetzt hätten, standen Demokratien auf der Erde doch allgemein in dem wenig schmeichelhaften Ruf, Probleme, die keine unmittelbar erkennbare Tragweite besaßen, stets nur sehr kurzsichtig anzugehen: Und die Aufgabe, die Achuultani endgültig vernichtend zu schlagen, würde Jahrhunderte in Anspruch nehmen. Nein, mit einer Demokratie würde das niemals funktionieren! Natürlich war der Mann im Drehstuhl dieser Regierungsform ohnehin niemals sonderlich zugeneigt gewesen, sonst hätte Kirinal ihn ja kaum angeheuert, oder nicht?

Nicht, dass seine eigene Meinung zu demokratischen Regierungen von irgendeiner Bedeutung gewesen wäre, denn eines war ganz deutlich: Colin I. hatte die Absicht, von seinem Vorrecht der Direktregierung Gebrauch zu machen und so die zentrale Autorität darzustellen, die die Menschheit im Moment dringend benötigte. Und, so sinnierte der Mann im Drehsessel, Seine Majestät leistete da ausgezeichnete Arbeit! Höchstwahrscheinlich war er der beliebteste Regent oder Staatschef in der Geschichte der Menschheit. Und dann durfte auf keinen Fall diese eine Kleinigkeit außer Acht gelassen werden, nämlich, dass die Streitkräfte des Fünften Imperiums ihrem Imperator und ihrer Imperatorin zutiefst loyal gegenüber waren – man könnte fast sagen: fanatisch loyal.

Und all das zusammen, gab der Mann in dem Sessel zu, machte die Lage recht kompliziert. Aber wenn das Spiel einfach gewesen wäre, dann hätte ja jeder mitspielen können, und wie unangenehm das dann geworden wäre, war kaum vorstellbar!

Leise lachte der Mann in sich hinein, schaukelte sanft vor und zurück und lauschte dem leisen, fast melodischen Knarren des Sessels. Eigentlich bewunderte er den Imperator. Wie viele Menschen wären schon in der Lage gewesen, ein Imperium wiederzuerwecken, das zusammen mit seiner gesamten Bevölkerung vor mehr als fünfundvierzigtausend Jahren den Tod gefunden hatte, und sich dann auch noch zu dessen Regenten krönen zu lassen? Das war wirklich eine Leistung stellaren Ausmaßes, welche Vorteile seine militärische Ausbildung Colin MacIntyre dabei auch gebracht haben mochten. Und davor hatte der Mann in dem Sessel tiefen Respekt.

Bedauerlicherweise konnte es nur einen Imperator geben. Wie tüchtig dieser auch sein mochte, wie entschlossen, wie geschickt, es konnte nur einen Imperator geben … und das war nicht der Mann, der hier in diesem Sessel saß.

Oder, so korrigierte eben jener Mann sich mit einem kleinen Lächeln, noch nicht.






Kapitel Zwei
»Bist du fertig, Horus?«

Der Planetar-Herzog von Terra blickte auf und verzog das Gesicht, als Lawrence Jefferson sein Büro betrat.

»Nein«, entgegnete er säuerlich und ließ einen Datenchip in das Sicherheitsfach seines Schreibtischs fallen. »Aber besser als jetzt wird es mit dem ›Fertigsein‹ im ganzen nächsten Jahrzehnt nicht mehr, also können wir genauso gut auch jetzt los! Schließlich feiern meine Enkelkinder nicht jeden Tag ihren zwölften Geburtstag, und der ist nun wirklich wichtiger als das hier.«

Jefferson lachte, während Horus sich erhob und seinem Schreibtisch-Computer die Anweisung erteilte, das Sicherheitsfach zu verriegeln, und ein Lächeln spielte um die Lippen des alten Mannes. Er warf einen Blick auf Jeffersons Aktentasche.

»Ich sehe schon, du vergisst deine Hausaufgaben nicht zu Hause.«

»Ich gehe ja auch nicht auf diese Party. Außerdem sind das gar nicht ›meine‹ Hausaufgaben – das ist die Kopie von Gus’ Bericht über diese Anti-Narhani-Demonstration, die ich an Admiral MacMahan weiterleiten muss.«

»Oh.« Horus klang exakt so angewidert, wie er sich fühlte. »Weißt du, ich habe es inzwischen gelernt, mit Vorurteilen umzugehen. Wir alle leiden darunter, zumindest in einem gewissen Ausmaß, aber diese Anti-Narhani-Sache, das ist doch schlichte, altmodische Bigotterie!«

»Das ist wohl wahr, aber der Unterschied zwischen Vorurteilen und Bigotterie liegt üblicherweise in der Dummheit. Die Lösung dazu heißt: Aufklärung. Die Narhani sind auf unserer Seite; das müssen wir diesen Idioten nur endlich klarmachen.«

»Ich habe das dumpfe Gefühl, sie wären nicht begeistert davon, mit welchen Namen du sie belegst.«

»Ich nenne sie so, wie ich es für angemessen halte.« Jefferson grinste. »Außerdem bist du der Einzige hier, der das gehört hat. Und wenn das irgendwie an die Presse gelangt, dann weiß ich ja, wem ich das zu verdanken habe.«

»Das werde ich mir merken.« Über seinen Neuralzugang fuhr Horus seinen Computer herunter, dann schlenderten die beiden gemeinsam aus seinem Büro, und zwei bewaffnete Marines, als Wachen zu ihrem Schutz abgestellt, nahmen sofort Haltung an. Ihre Anwesenheit hier war eine reine Formalität, doch die beiden Angehörigen des Marine-Korps, das unter dem Kommando von Hector MacMahan stand, nahmen ihre Pflichten äußerst ernst. Außerdem war Horus schließlich der Ur-ur-ur-usw.-Großvater ihres Kommandanten.

Mit dem altmodischen Fahrstuhl gelangten die beiden Männer ins Erdgeschoss. Der White Tower im alten Shepherd Center der NASA hatte die gesamte Belagerung über Horus als Hauptquartier gedient, und der Gouverneur hatte sich sämtlichen Versuchen gegenüber gesperrt, sein Hauptquartier aus Colorado weg woandershin zu verlegen. Argumentiert hatte er damit, das Shepherd Center habe noch nie irgendeiner Nation als Hauptstadt gedient, und diese Tatsache werde nationalistisch bedingte Eifersüchteleien entschärfen. Außerdem mochte er das Klima in Colorado.

Horus und Jefferson überquerten den großen, freien Platz, der vor dem White Tower lag, und gingen zum Mat-Trans-Terminal hinüber. Jefferson war dankbar, seine biotechnischen Erweiterungen erhalten zu haben, als er sah, dass sein Atem kleine Wölkchen vor seinen Lippen entstehen ließ. Er gehörte nicht dem Militär an; deswegen hatte er nicht den vollständigen Erweiterungssatz erhalten, der etwa Horus die zehnfache Stärke eines normalen Menschen verlieh. Aber die Erweiterungen, die er erhalten hatte, reichten aus, um Temperaturen, die unter dem Gefrierpunkt lagen, deutlich leichter überstehen zu können. Und das war recht praktisch, denn die Erde hatte sich noch nicht ganz von der Mini-Eiszeit erholt, die eine Folgeerscheinung der Bombardierung während der Belagerung gewesen war.

Während Horus und Jefferson zu ihrem Ziel hinüberspazierten, plauderten sie zwanglos miteinander, genossen diesen Augenblick echter Privatsphäre, und doch verwirrte es Jefferson immer noch ein wenig, dass sie nicht von Leibwächtern begleitet wurden. Er war auf einem Planeten aufgewachsen, auf dem Terrorismus die bevorzugte ›Protestform‹ der Habenichts-Nationen darstellte, und der Bericht, den er in seiner Aktentasche mit sich führte, war ein Beweis dafür, dass sein Heimatplanet vor Unmut geradezu überschäumte, während er auf technologischem Gebiet einen Quantensprung vollführte, der ihn neun oder zehn Jahrtausende vorantrieb. Und doch war gegen den Gouverneur der Erde gerichtete Gewalt praktisch unvorstellbar. Horus hatte die Völker der Erde nicht nur durch das Blutbad dieser Belagerung angeführt, er war auch noch der Vater ihrer geliebten Imperatorin, und nur ein ausgewählt dummer Verrückter würde versuchen, ausgerechnet ihn anzugreifen, um auf diese Weise irgendein obskures politisches Ziel zum Ausdruck bringen zu wollen.

Nicht, dass es, so sinnierte Jefferson, in der Geschichte nicht vor dummen Verrückten nur so gewimmelt hätte!

Sie betraten die Mat-Trans-Anlagen, und Jefferson spürte, wie er sich innerlich verspannte. Die Anlagen sahen nun wirklich nicht besonders beeindruckend aus – vor ihnen lag nur eine mit einem Geländer abgesicherte Plattform von zwanzig Metern Breite. Daran zu denken allerdings, was diese Anlage hier konnte, reichte aus, um dieses hell erleuchtete Podest in etwas zu verwandeln, was den primitiven Baumbewohner, der immer noch irgendwo tief im Innersten des Vizegouverneurs verborgen war, schaudern ließ.

Er verlangsamte seinen Schritt, und Horus grinste ihn an. »Jetzt nimm es nicht so schwer! Und glaub bloß nicht, du wärst der Einzige, dem das hier Angst einjagt!«

Jefferson brachte ein Nicken zustande, als sie auf die Plattform traten, und die Bioscanner, deren Einbau in jede Mat-Trans-Station Colin MacIntyre angeordnet hatte, überprüften sie ausgiebig. Das Mat-Trans-System war zum Scharfrichter des Vierten Imperialats geworden: Es war zum Überträger geworden, durch den der außer Kontrolle geratene biologische Kampfstoff Welten hatte infizieren können, die Hunderte von Lichtjahren voneinander entfernt lagen, und Colin hatte nicht die Absicht, zuzulassen, dass dieser spezielle Ausschnitt der Geschichte sich jemals wiederholte.

Doch die Scanner ließen sie passieren, und Jefferson umklammerte mit einer schweißnassen Hand seine Aktentasche und versuchte nach Kräften unbekümmert zu wirken, als die schweren Kondensatoren aufheulten. Der Energieverbrauch des Mat-Trans-Systems war ungeheuerlich, selbst nach den Maßstäben des Imperiums, und es dauerte fast zwanzig Minuten, um die Spitzenlast zu erreichen. Dann blitzte ein Licht auf … und Horus und Lawrence Jefferson traten von einer anderen Plattform herunter – auf dem Planeten Birhat, achthundert Lichtjahre von der Erde entfernt.

Das, was das Ganze so verdammt erschreckend macht, dachte Jefferson, als er den Mat-Trans-Empfänger dankbar hinter sich ließ, ist, dass man gar nichts spürt. Überhaupt nichts. Das ist einfach widernatürlich … und wow, was für ein Gedanke bei einem, dessen Körper selbst mit Sensoren und Neuralboostern vollgestopft ist!

»Hallo, Grandpa!« Jefferson blickte auf, als General MacMahan Horus die Hand entgegenstreckte und sich dann zu Jefferson umwandte, um auch ihn zu begrüßen. »Colin hat mich gebeten, euch in Empfang zu nehmen. Er hat im Palast noch irgendwas zu erledigen.«

»Was denn?«, fragte Horus nach.

»Das weiß ich nicht genau, aber er klang ein bisschen gepresst. Ich glaube …«, Hector grinste spitzbübisch, »… dass es irgendetwas mit Cohanna zu tun hat.«

»Oh, beim Schöpfer! Was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Keine Ahnung. Kommt jetzt, der Transport wartet schon auf uns!«

 

»Verdammt noch mal, ‘Hanna!« Vor seinem schlichten, zweckmäßigen Schreibtisch, von dem aus er ein ganzes Imperium regierte, ging Colin unruhig auf und ab und zupfte sich dabei an der Nasenspitze – eine Geste, die seine Untergebenen nur zu gut kannten. »Ich habe dir immer und immer wieder gesagt, du kannst nicht einfach jedem Gedanken hinterherjagen, bloß weil er dir gerade durch den Kopf schießt!«

»Aber Colin …«, setzte Cohanna an.

»Komm mir jetzt nicht mit ›Aber Colin‹! Habe ich dir gesagt, du sollst das nächste Gen-Experiment mit mir absprechen, bevor du damit anfängst, oder habe ich dir das nicht gesagt?«

»Na, natürlich hast du das gemacht. Und ich habe es mit dir abgesprochen«, fügte Freifrau Cohanna, Imperiale Ministerin für Biowissenschaften, sanft hinzu.

»Du hast was?« Ungläubig wirbelte Colin zu ihr herum.

»Ich habe es mit dir abgesprochen. Ich habe genau hier in diesem Büro gesessen, zusammen mit Brashieel, und habe dir erzählt, was ich als Nächstes tun werde.«

»Du …« Colin wandte sich an den saurierartig aussehenden, reitpferdgroßen Zentauroiden mit der lang gezogenen Schnauze, der mit untergeschlagenen Beinen auf einem Teppich saß, und der Nichtmensch erwiderte seinen Blick mit seinen großen, sanftmütig wirkenden, von doppelten Lidern geschützten Augen. »Brashieel, kannst du dich daran erinnern, dass sie irgendetwas in dieser Art getan hat?«

»Ja«, erwiderte Brashieel ruhig mit Hilfe des kleinen schwarzen Kästchens, das an einem Gurt seiner Panzerung befestigt war. Sein Stimmapparat war für die Sprache der Menschen nicht sonderlich gut ausgestattet, doch er hatte es gelernt, mit Hilfe der Bass-Stimme, die aus seinem über einen Neuralzugang gespeisten Sprachmodulator drang, nicht nur Worte, sondern sogar Emotionen zu übermitteln.

Colin atmete tief ein, dann setzte er sich auf die Kante seines Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. Brashieel machte nur selten Fehler, und Cohannas triumphierender Gesichtsausdruck gab Colin das unangenehme Gefühl, dass sie es bestimmt erwähnt hatte. Oder zumindest irgendetwas dazu gesagt.

»Also gut«, seufzte er. »Was genau hat sie denn gesagt, als sie es mir erzählt hat?«

Brashieel schloss die inneren Augenlider, um sich besser konzentrieren zu können, und Colin wartete geduldig ab. Allein schon die Tatsache, dass dieses fremdartige Wesen sich hier aufhielt, reichte aus, um einige Angehörige der Menschheit in Schreikrämpfe ausbrechen zu lassen – was Colin durchaus nachzuempfinden vermochte, auch wenn er die Einstellung dieser Angehörigen seiner eigenen Spezies zu diesem Thema ablehnte. Denn Brashieel war nun einmal ein Achuultani. Und was noch schlimmer war: Er war der einzige Überlebende jener Flotte, die nur noch wenige Stunden davon entfernt gewesen war, den gesamten Planeten Erde zu zerstören. Allerdings war er auch das ›fremdartige Wesen‹, das sich als geborener Anführer für die Kriegsgefangenen herausgestellt hatte, die Colin gemacht hatte, nachdem der eigentliche Angriff der Achuultani abgewehrt war. Und die meisten dieser Gefangenen – nicht alle, aber die meisten – waren sogar noch begieriger darauf, den Rest der Achuultani vernichtend zu schlagen, als das bei der Menschheit der Fall war.

Achtundsiebzig Millionen Jahre hatte das Volk vom Nest der Aku’Ultan die Galaxis durchstöbert, hatte jede vernunftbegabte Spezies ausgerottet, die sie gefunden hatte. Von all ihren Opfern hatte nur die Menschheit überlebt – nicht nur einmal, sondern drei Mal, was ihnen bei den Achuultani den Namen ›dämonische Nestmörder‹ eingebracht hatte. Doch Brashieel und seine Gefährten wussten etwas, das dem Rest ihrer Spezies noch unbekannt war. Sie wussten nämlich, dass ihre gesamte Spezies von einem selbstbewussten Computer versklavt worden war, der diese endlose Serie von Morden an Spezies, die den Achuultani nicht im Geringsten schaden wollten, nur dazu nutzte, weiterhin den ›Kriegszustand‹ aufrechtzuerhalten, der ausgerufen sein musste, um diese Tyrannei zu rechtfertigen.

Nicht alle Menschen waren bereit, den Aussagen der Achuultani Glauben zu schenken, und deswegen hatte Colin den Planeten Narhan denjenigen unter den Achuultani zur Verfügung gestellt, die imperiale Bürgerrechte erbeten hatten. Narhan war aus einem ganz einfachen Grund der furchtbaren Wirkung des außer Kontrolle geratenen Biokampfstoffes entgangen: Niemand lebte dort, denn das Schwerefeld des Planeten, immerhin 2.67 Standard-G, sorgte auf Meereshöhe für eine so dichte Atmosphäre, dass sie für nicht biotechnisch erweiterte Menschen tödlich war. Selbst für die Achuultani-Lungen war die Luft ein wenig arg dicht, und der Planet lag auch recht unpraktisch – er war weit genug von Birhat entfernt, dass Reisende, die über Mat-Trans den Regierungsplaneten erreichen wollten, erst Zwischenstation auf der Erde machen mussten. Doch die Siedler waren der rauen Schönheit des Planeten erlegen, als sie sich daran gemacht hatten, ihr neues Nest von Narhan zu bauen – als treue Untertanen ihres menschlichen Oberherrn, auf einer Welt, die weit genug von hysterischen Xenophobikern entfernt lag.

»Cohanna hatte über ihren Fortschritt bei dem Versuch berichtet, mit Hilfe von Gentechnik Narhani-Weibchen zu reproduzieren«, berichtete Brashieel schließlich. Der außer Kontrolle geratene Computer, der die Achuultani tyrannisierte, hatte jegliche sexuelle Reproduktion unterbunden, indem er sämtliche Achuultani-Weibchen vernichtet hatte. Alle existierenden Achuultani waren männlichen Geschlechts: Entweder handelte es sich um einen Klon oder um einen durch in-vitro-Befruchtung erzeugten Embryo. »Danach ist sie zu ihrer Überlegung übergegangen, man könne unsere Lebenszeit soweit ausdehnen, dass sie sich eher an die der Menschen anpasst.«

Colin nickte. Die Achuultani – die ›Narhani‹, verbesserte er sich in Gedanken – waren größer und sehr viel kräftiger als die Menschen. Sie wuchsen auch sehr viel schneller heran, doch ihre normale Lebenszeit lag bei kaum mehr als fünfzig Jahren. Biotechnische Erweiterungen, die sämtliche ausgewachsenen Narhani nach ihrem Treueeid erhalten hatten, nachdem Cohanna sich erst einmal mit deren fremdartiger Physiologie hatte vertraut machen können, hatte diese Lebensspanne auf fast dreihundert Jahre ausgedehnt. Das allerdings war immer noch sehr viel weniger als bei einem entsprechend erweiterten Menschen.

Die Lebensdauer der Narhani auszudehnen stellte natürlich eine Herausforderung dar, doch anders als die Menschen hatten die Narhani keinerlei Vorbehalte gegen die Biotechnologie. Sie sahen darin eine alltägliche Notwendigkeit angesichts ihrer eigenen Geschichte und auch angesichts der Tatsache, dass Jiltaniths auf Terra geborene Schwester Isis in den letzten Jahren mehrere geklonte Kinder zur Welt gebracht hatte. Die Möglichkeit, wieder Weibchen ihrer Spezies zu reproduzieren, festigte diese Einstellung nur noch.

»Wir haben über die praktischen Aspekte gesprochen«, fuhr Brashieel fort, »und ich habe Tinkerbell erwähnt.«

»Ich weiß, dass du das getan hast, aber ich habe dem doch sicherlich nicht zugestimmt.«

»Ich fürchte, ich muss widersprechen«, sagte Brashieel, und Colin legte die Stirn in Falten.

Hector MacMahans große, fröhliche Hündin Tinkerbell, halb Labrador, halb Rottweiler, war in die Narhani regelrecht vernarrt. Das amüsierte Colin immens, schließlich war es in jedem schlechten Science-Fiction-Film immer so, dass die Hunde die außerirdische Bedrohung immer gleich auf den ersten Blick hassten. Für die Narhani war es noch viel amüsanter. Im Nest von Aku’Ultan gab es nichts, was auch nur ansatzweise mit der Hündin vergleichbar gewesen wäre – tatsächlich war einer der Aspekte des Nests, der es so besonders fremdartig machte, die Tatsache, dass es in keinerlei Form so etwas wie Haustiere gab –, und sie waren von Tinkerbell immens fasziniert. Fast jeder Narhani hatte sich in kürzester Zeit einen eigenen Hund angeschafft, doch ebenso wie alle anderen terrestrischen Tiere auch konnten Hunde auf Narhan nicht überleben, und die Narhani hingen doch sehr an ihren vierpfotigen Freunden.

»Also gut, hör zu: Ich weiß, dass ich eingeschränkte Bioerweiterungen gestattet hatte, damit ihr eure Hunde mitnehmen könnt. Aber ich habe nie an irgendetwas in dieser Größenordnung gedacht!«

»Ich kann natürlich nicht wissen, an was du zu diesem Zeitpunkt gedacht hast, aber das Thema wurde angesprochen.« Colin biss die Zähne zusammen. Die Narhani waren ebenso intelligent wie die Menschen, dabei aber weniger fantasiebegabt, und sie nahmen alles sehr viel wörtlicher. »Cohanna hat darauf hingewiesen, dass gentechnische Verfahren es ihr ermöglichen würden, Hunde zu züchten, die keine Erweiterungen benötigen würden, und dem hast du zugestimmt. Dann hat sie dich an Dahaks Erfolg beim Versuch, mit Tinkerbell zu kommunizieren, erinnert und vorgeschlagen, dass auch die Möglichkeit für deutlich komplexere Kommunikationen geboten werde.«

Colin öffnete den Mund, ließ ihn dann aber hörbar wieder zuschnappen, als er seine eigenen Erinnerungen an das betreffende Gespräch abrief. Sie hatte es erwähnt, und er hatte zugestimmt. Aber, verdammt noch mal, sie hätte doch wissen müssen, was er gemeint hatte!

Er schloss die Augen und zählte bis fünfhundert. Dahak hatte schon seit Jahren darauf beharrt, dass Tinkerbells Bellen, Knurren und Jaulen deutlich mehr Informationen enthielte, als die Menschen zu glauben bereit seien, und er hatte auf einer Analyse ihrer Laute bestanden, bis er seine Behauptung auch belegen könne. Hunde waren keine Geistesriesen. Ihre kognitiven Fähigkeiten waren sehr eingeschränkt, und eine Befähigung, mit Symbolen umzugehen, war praktisch nicht existent – doch sie hatten deutlich mehr zu sagen, als die Menschheit immer gedacht hatte.

»Also gut«, sagte Colin schließlich, öffnete wieder die Augen und blickte Cohanna finster an, die seinen Blick seelenruhig und unschuldig erwiderte. »Also gut. Ich gebe zu, dass das Thema angeschnitten wurde, aber du hast mir nicht gesagt, dass dir so etwas vorschwebte!«

»Bloß weil ich dachte, das verstünde sich von selbst«, erwiderte sie, und Colin verkniff sich eine äußerst scharfe Bemerkung. Manchmal wurde er das Gefühl nicht los, die Jahrtausende, die Cohanna in Stasis verbracht hatte, hätten irgendwie ihr Gehirn in Mitleidenschaft gezogen. Jedoch kannte er auch Terrageborene, die genauso waren. Cohanna war brillant und in höchstem Maße neugierig, und Kleinigkeiten wie politische Umfeldbedingungen, Kriege und in nächster Nähe detonierende Supernovae waren völlig unbedeutend im Vergleich zu ihrem jeweils aktuellen Projekt – was immer das auch gerade sein mochte.

»Schau mal«, versuchte er es erneut. »Ich habe hier mehrere Millionen Terrageborene, die einfache Biotechnik zutiefst erschreckend finden, ‘Hanna.« Angesichts derartig rückständiger Ignoranz rümpfte Cohanna die Nase, und Colin seufzte. »Also schön, die haben alle Unrecht. Aber das ändert auch nichts daran, wie sie zu solchen Dingen stehen und was sie fühlen. Und wenn das sie schon so aufregt, wie werden die dann wohl auf deinen Vorschlag reagieren, in die natürliche Abfolge der Evolution einzugreifen?«

»Die Evolution«, gab sie zurück, »ist ein völlig vernunftloser, rein statistisch ablaufender Prozess, der nichts anderes versinnbildlicht als den unbedingten Erhalt rein zufällig entstandener Lebensformen innerhalb einer ihr Überleben ermöglichenden Umgebung.«

»Bitte sag so etwas nicht!« Colin fuhr sich durch die Haare und mühte sich nach Kräften, nicht allzu gequält zu wirken.

»Vielleicht hast du ja Recht, aber es gibt viel zu viele Terrageborene, die in der Evolution irgendwie Gottes Plan für das Universum sehen. Und selbst die, denen es vielleicht nicht so geht, wachen mitten in der Nacht schreiend auf, weil sie an den biologischen Kampfstoff denken!«

»Barbaren!«, schnaubte Cohanna verächtlich, und Colin seufzte.

»Ich sollte dir eigentlich den Befehl erteilen, sie zu vernichten«, murmelte er, doch er scheute sich davor, es noch einmal auszusprechen, als er sah, wie offene Rebellion in ihrem Blick zu lesen stand. »Also gut, das werd’ ich nicht machen. Nicht sofort zumindest. Aber bevor ich dir verspreche, dass ich das überhaupt nicht tun werde, möchte ich sie mit eigenen Augen sehen. Und du wirst keine weiteren Gentechnik-Experimente außerhalb von Petrischalen durchführen, ohne meine ausdrückliche – und schriftlich vorliegende! – Genehmigung. Hast du das verstanden?«

Die Wissenschaftlerin nickte kühl, und Colin trat um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Gut. In zehn Minuten habe ich jetzt eine Besprechung mit Horus und Vizegouverneur Jefferson, also werden wir hier zu einem Ende kommen müssen. Aber bevor das passiert: Gibt es noch irgendwelche Probleme – oder überraschende Entwicklungen – bei Projekt Genesis?«

»Nein.« Cohannas Rückgrat entspannte sich sichtlich. Das ist bei ihr wirklich bemerkenswert, sinnierte Colin: Sie konnte unglaublich unbeherrscht sein, wenn man ihr auf die Füße trat, aber sie erholte sich auch schnell wieder. »Aber«, fügte sie dann spitzzüngig hinzu, »ich bin ein wenig überrascht, dass du dich gar nicht gegen diesen Namen wehrst.«

»Ich wünschte, ich hätte darüber nachgedacht, als Isis ihn vorgeschlagen hat, aber das habe ich nicht. Und wir verwenden ihn ohnehin nur intern, und sämtliche Berichte dazu sind geheim, also rechne ich nicht damit, dass sich irgendjemand darüber aufregen wird.«

»Hmpf!«, schniefte Cohanna, dann grinste sie schief. »Naja, das ist ja sowieso eher ihr Projekt als meines, also sollte ich mich vielleicht nicht beschweren! Außerdem sollten wir sowieso innerhalb des nächsten Jahres bereit sein.«

»So früh schon?« Colin war beeindruckt, und nun reckte er den Hals, um Brashieel anschauen zu können. »Wie denken denn deine Leute darüber, Brashieel?«

»Sie sind neugierig«, gab der Nichtmensch zurück, »und vielleicht auch ein wenig verängstigt. Schließlich ist das gesamte Konzept von Frauen für uns immer noch neuartig und befremdlich, und die Vorstellung, Nestlinge mit einem Nestgefährten zu zeugen, ist … absonderlich. Aber die meisten von uns sind sehr begierig zu erfahren, wie sie wohl sein werden. Ich selbst erwarte das mit großem Interesse, auch wenn ich voll und ganz zufrieden bin, wie sich Brashan entwickelt hat.«

»Klar, da darfst du mit Recht behaupten, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt.« Brashieel, der einer Spezies entstammte, die in ihrer Sprache weder Sprichwörter noch Wortspielereien kannte, schaute ihn verständnislos an, doch Cohanna verzog das Gesicht, und Colin grinste. »Okay, das muss dann erst einmal reichen.« Seine Gäste erhoben sich, und er drohte Cohanna nur halb spielerisch mit dem Finger. »Aber das, was ich da über Experimente gesagt habe, das meine ich auch wirklich so, ‘Hanna! Ich möchte sie persönlich sehen!«

»Verstanden«, bestätigte die Wissenschaftlerin. Gemeinsam mit Brashieel verließ sie das Büro, blieb vor dem Eingang nur kurz stehen, um beim Hinausgehen Horus, Hector und Jefferson zu grüßen, und Colin lehnte sich mit einem schweren Seufzer in seinem Sessel zurück. Großer Gott! Wenn man die fantasielose Nüchternheit der Narhani mit der unbezähmbaren Neugier einer Cohanna kombinierte, dann schrie das doch regelrecht nach Schwierigkeiten! Er musste sie unbedingt besser im Auge behalten.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie sein Schwiegervater angelegentlich den Teppich untersuchte. Mit einer gehobenen Augenbraue erbat Colin eine Erklärung, und Horus lachte leise.

»Ich wollte nur mal schauen, wie hoch das Blut hier steht.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie Recht du hast«, grollte Colin. »Herrgott noch mal! Nachdem ich ihr schon so oft zu diesem Thema eine Predigt gehalten habe …!« Er stand auf um Horus zu umarmen, dann streckte er Jefferson die Hand entgegen. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Mister Jefferson.«

»Ich danke Ihnen, Euer Majestät. Sie würden mich öfter zu Gesicht bekommen, wenn ich nicht mit Hilfe von Mat-Trans hierher würde reisen müssen.« Das Zittern, das seinen Körper durchlief, war offensichtlich nur halb gespielt, und Colin lachte.

»Ich weiß. Als ich zum ersten Mal einen Transitschacht benutzt habe, hätte ich mir fast in die Hose gemacht, und Mat-Trans ist schlimmer.«

»Dafür effizient«, erwiderte der untersetzte, braunhaarige Vizegouverneur und lächelte schwach. »Äußerst effizient – verdammt noch eins!«

»Verdammt richtig!«

»Sag mal, Colin, was hat ‘Hanna denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Horus nun.

»Sie …« Colin hielt inne, dann zuckte er mit den Schultern. »Selbstverständlich bleibt das alles unter uns, also kann ich es wohl auch erzählen. Ihr wisst, dass sie für Narhan Hunde gentechnisch modifizieren will?« Seine Gäste nickten. »Naja, sie ist da ein bisschen weiter gegangen, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. Sie hat ein paar Welpen aus Tinkerbells Würfen dazu genutzt, denen fast menschliche Intelligenz zu geben,«

»Was?« Horus blinzelte ihn erstaunt an. »Ich dachte, du hättest ihr gesagt, sie solle …«

»Habe ich auch. Bedauerlicherweise hat sie mir gesagt, sie wolle ›ihre Fähigkeit, mit den Narhani zu kommunizieren‹ steigern, und ich habe ihr gesagt, sie solle ruhig weitermachen.« Er verzog das Gesicht. »Ganz schön blöd von mir!«

»Oh, beim Schöpfer!«, stöhnte Horus. »Warum kann sie nicht wenigstens halb so viel gesunden Menschenverstand haben wie Intelligenz?«

»Weil sie dann nicht mehr Cohanna wäre«, grinste Colin, dann wurde er wieder ernst. »Das Schlimmste ist, dass der erste Wurf jetzt fast ausgewachsen ist, und sie hat sie mit Hilfe der ihnen eingesetzten Implantate ausgebildet«, fuhr er dann deutlich nüchterner fort. »Meine Gefühle haben noch Schwierigkeiten, mit meinem Verstand Schritt zu halten, aber wenn sie denen wirklich menschliche oder fast-menschliche Intelligenz gegeben hat, dann verschiebt das die ganze Gleichung. Ich meine, falls Cohanna wirklich aus Hunden intelligente Individuen gemacht hat, kann man die wohl kaum noch wie verhungernde Streuner einschläfern lassen, oder? Ob das jetzt Versuchstiere sind oder nicht: Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt rein rechtlich gesehen verlangen kann, dass sie getötet werden, von der moralischen Frage mal ganz zu schweigen, egal, welche Konsequenzen es haben könnte, wenn man sie am Leben ließe!«

»Verzeihung, Euer Majestät«, schlug Jefferson scheu vor, »aber ich denke, Sie sollten vielleicht genau das tatsächlich in Erwägung ziehen.« Fragend hob Colin eine Augenbraue, und Jefferson zuckte mit den Achseln. »Wir haben jetzt schon genügend Anti-Narhan-Probleme, wir müssen dieses Feuer nicht noch zusätzlich schüren. Die letzte Demonstration ist ziemlich unschön abgelaufen, und das war jetzt noch nicht einmal in einer unserer reaktionäreren Gegenden. Die war in London.«

»London?« Sofort blickte Colin Horus scharf an, und Cohannas Experimente waren vorerst vergessen. »We schlimm war es denn?«

»Schlimm genug«, gab Horus zu. »Die fiel schon eher in die Kategorie ›Nur ein toter Achuultani ist ein guter Achuultani‹. Es gab ein paar Schlägereien, aber die haben erst angefangen, als die Demonstrationsteilnehmer in eine Gegenveranstaltung geraten sind. Also könnten die vielleicht sogar ein Zeichen für einen Hauch von Vernunft gewesen sein. Das hoffe ich zumindest.«

»Großer Gott!«, seufzte Colin. »Wisst ihr, irgendwie war es viel einfacher, gegen die Achuultani zu kämpfen. Naja, es war zumindest weniger kompliziert.«

»Das ist wahr. Dennoch denke ich, das die Zeit für uns arbeitet.« Colin verzog das Gesicht, und wieder lachte Horus leise. »Ich weiß. Ich bin es langsam ebenso leid, das immer und immer wieder zu sagen, wie du es bestimmt schon längst nicht mehr hören kannst, aber es stimmt nun einmal. Und Zeit ist etwas, das wir wirklich reichlich haben.«

»Vielleicht. Aber wenn wir schon bei diesem Thema sind: Wer hat diese Demonstration eigentlich organisiert?«

»Das wissen wir nicht genau«, erwiderte Jefferson. »Gus versucht das gerade herauszufinden, aber offiziell steckt dahinter eine Gruppe, die sich MIM nennt – ›Menschen für ein Menschen-Imperium‹. Oberflächlich betrachtet wirkt das Ganze wie ein Haufen von hauptberuflichen Schlägertypen, die von einer Gruppe unzufriedener Intellektueller gelenkt werden. Dabei reden wir hier von der Sorte Bildungsphilister, die sich darüber ärgern, dass alles, womit die ihr ganzes akademisches Leben verbracht haben, über Nacht völlig veraltet ist. Es sieht ganz so aus …«, er lächelte matt, »… dass ein paar unserer furchtlosen intellektuellen Vorkämpfer sich dann doch nicht ganz so weit in die Welten neuen Wissens vorwagen möchten, wie sie es immer von sich selbst geglaubt haben.«

»Man kann es ihnen auch kaum verdenken«, bemerkte Horus. »Sie stellen sich ja nicht wirklich gegen die Wahrheit. Vielmehr fühlen sie sich vom Lauf der Dinge irgendwie verraten. Und wie du schon sagtest, Lawrence: Sie haben ihr ganzes Leben darauf verbracht, sich als die intellektuellen Anführer unserer Kulturen zu etablieren, und jetzt werden sie einfach beiseite geschoben.«

»Ich weiß.« Einen Augenblick lang betrachtete Colin mit gerunzelter Stirn seine Handrücken, dann hob er den Blick wieder. »Dennoch klingt das Ganze für mich nach einer sehr sonderbaren Mischung. Hauptberufliche Schlägertypen und Professoren? Wie sind die denn überhaupt in einem Boot gelandet?«

»Man hat schon Pferde kotzen sehen, Euer Majestät, aber Gus und ich haben uns diese Frage auch schon gestellt, und er glaubt, die Antwort findet sich in der ›Kirche des Armageddon‹.«

»Ach du Scheiße!«, stieß Colin angewidert hervor.

»Nicht gerade elegant, aber doch treffend zusammengefasst«, merkte Horus an. »Das ist auch, was mir am meisten Sorgen macht: Die Kirche hat als einfacher Zusammenschluss von Fundamentalisten angefangen, die in den Achuultani die wahren Gegner aus dem Armageddon gesehen haben. Nur das jetzt ist auch neu für die. Hass gegen die Achuultani schlägt nun ganz offen in Rassismus um – wenn ich diesen Ausdruck jetzt einfach mal verwenden darf –, und zwar einen Rassismus der übelsten Sorte.«

»Jou. Sonst noch irgendetwas über deren Anführer, Mister Jefferson?«

»Eigentlich nicht, Euer Majestät. Die Mitglieder der Kirche haben nie versucht, ihre Zugehörigkeit zu den Armageddonisten zu verschleiern – warum hätten sie das auch tun sollen, wenn ihre Glaubensgemeinschaft doch im Rahmen der Religionsfreiheit toleriert wird? Aber jetzt haben die da ein derart unsauber organisiertes Konglomerat verschiedenartigster Splittergruppen gebildet, dass die hierarchischen Strukturen noch nicht deutlich erkennbar sind. Wir versuchen immer noch herauszufinden, wer bei denen eigentlich das Sagen hat. Offiziell scheint diese Bischöfin Hilgemann für sie zu sprechen, aber ich muss zugeben, dass ich nicht mit Gus einer Meinung bin, was ihre faktische Autorität betrifft. Ich halte sie eher für das Sprachrohr als für jemanden, der tatsächlich Politik macht. Aber was das angeht, können wir ja beide bisher nur raten.«

»Werden Sie das mit Ninhursag durchsprechen?«

»Selbstverständlich, Euer Majestät. Ich habe Gus’ Bericht mitgebracht und mache mich gleich nach dieser Besprechung zu Mutter auf. Admiral MacMahan und ich stecken da dann unsere Köpfe zusammen, und vielleicht kann uns auch Dahak dabei helfen, aus diesen Daten irgendetwas herauszulesen.«

»Na dann viel Glück! ‘Hursag versucht jetzt schon seit mehr als einem Jahr, die irgendwie in den Griff zu kriegen. Naja.« Colin schüttelte den Kopf, erhob sich und streckte dem Vizegouverneur erneut die Hand entgegen. »Unter diesen Umständen möchte ich Sie nicht weiter aufhalten, Mister Jefferson. Horus und ich müssen jetzt noch auf eine Geburtstagsparty, und es gibt da zwei vorpubertäre Rangen, die uns beiden das Leben zur Hölle machen werden, falls wir zu spät kommen sollten.«

»Selbstverständlich. Bitte empfehlen Sie mich Ihrer Majestät, der Imperatorin, und Ihren Kindern!«

»Das werde ich – irgendwo zwischen den Geschenken, den Torten, dem Punsch und dem allgemeinen Trubel. Viel Glück mit Ihrem Bericht!«

»Ich danke Ihnen, Euer Majestät.« Taktvoll zog Jefferson sich zurück, und Colin und Horus machten sich auf den Weg zu dem Flügel des Palastes, in dem die Imperiale Familie residierte.






Kapitel Drei
Colin MacIntyre warf sein Jackett in einen Sessel, und in seinen grünen Augen blitzte ein belustigtes Lachen, als ein Robo-Diener ein deutliches, indigniertes Schnalzen ausstieß und das Kleidungsstück dann wieder aufnahm. ‘Tanni war ebenso ordentlich und sauber wie eine Katze, mit der sie so beträchtliche Ähnlichkeiten aufwies, und sie hatte die Haushaltsroboter so programmiert, dass sie seine Schlampigkeit an ihrer Stelle rügten, falls sie gerade anderweitig beschäftigt war.

Im Vorbeigehen warf er einen Blick in die Bibliothek und sah, dass zwei Köpfe mit pechschwarzen Haaren sich über ein Hologramm beugten. Dieses schien einen Primärkonverter der Hauptantriebseinheit eines Gravitonenförderers darzustellen, und die Zwillinge waren eifrig damit beschäftigt, das Display mit Hilfe ihrer Neuralzugänge so zu verändern, dass es sich in die Darstellung einer Explosion verwandelte, während sie über irgendeinen abstrusen Punkt stritten.

Ihr Vater schüttelte den Kopf und ging weiter. Es war schwer, sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass sie erst zwölf Jahre alt waren – zumindest, wenn man sie beim Lernen beobachtete –, doch er wusste, das lag nur daran, dass er ohne Implantat-Ausbildung aufgewachsen war.

Mit Hilfe eines Neuralinterface gab es prinzipiell keinerlei Einschränkung dafür, wie viele Daten ein Individuum aufnehmen konnte – aber reine Daten waren nicht das Gleiche wie Wissen, und das erforderte eine ganz neue Reihe von Didaktik-Parametern. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit war das Einzige, das von Bedeutung war, das, wovon die meisten Lehrer schon immer behauptet hatten, es sei das eigentliche Ziel der Erziehung: das Erkunden des Wissens selbst. Es war nicht mehr notwendig, dass Studierende endlose Stunden damit verbrachten, nur Daten aufzunehmen. Es ging nur noch darum, ihnen bewusst zu machen, was sie bereits ›wussten‹ und ihnen beizubringen, wie man dieses Wissen auch nutzbringend anwenden konnte – ihnen sozusagen das Denken an sich beizubringen. Das war natürlich für jeden guten Lehrer ein einziges Vergnügen. Bedauerlicherweise waren auf diese Weise auch sämtliche Kriterien bedeutungslos geworden, die traditionell dazu genutzt worden waren, die Arbeitsvorbereitungen der Lehrer und ihre Leistungen vor den Schülern zu bewerten. Zu viele Lehrer wussten ohne diese alten Regeln nicht weiter – und noch mehr Lehrer hatten sich unter der Führung der westlichen Gewerkschaften auf eine verbitterte Kampagne mit erkennbarer Politik der verbrannten Erde eingelassen, um das Neue nicht akzeptieren zu müssen. Im Allgemeinen schien die Menschheit zu glauben, der Imperator besitze eine Art Zauberstab, den er nur zu schwenken brauche … und in gewisser Weise hatten sie auch Recht. Colin konnte so ungefähr alles in die Tat umsetzen, wovon er der Ansicht war, es sei erforderlich … solange er bereit war, hinreichend schwere Artillerie aufzufahren, und dabei fest davon überzeugt blieb, dass diese Schlacht auch ihre Mühen und Kosten wert sei.

Colin hatte mehr als drei Jahre gebraucht, um zu diesem Schluss zu kommen, was die Lehranstalten der Erde betraf. Dreiundvierzig Monate lang hatte er sich ein Argument nach dem anderen angehört, warum dieser Wechsel unmöglich vorgenommen werden könne. Zu wenige Schulkinder auf der Erde würden über Neuralzugänge verfügen. Es wäre zu wenig Hardware verfügbar. Zu viele neue Konzepte in zu kurzer Zeit würden die Kinder verwirren, die sich bereits in dem Lernprozess befänden, und dabei werde nicht wiedergutzumachender Schaden entstehen. Die Liste wurde länger und länger und länger, bis Colin schließlich einfach genug gehabt hatte, die Auflösung sämtlicher Lehrergewerkschaften verkündet und weltweit sämtliche Lehrer entlassen hatte, die an mit öffentlichen Geldern geförderten Lehranstalten oder Instituten tätig gewesen waren.

Die Leute, die er entlassen hatte, versuchten gerichtlich gegen diesen Erlass vorzugehen, nur um dann festzustellen, dass die Magna Charta Colin das Recht gab, genau das zu tun, was er getan hatte, und als sie dann plötzlich den kalten Stahl erblickten, der normalerweise hinter seinem schlichten, meist gut gelaunten Gesicht verborgen war, hatte ihre immense Besorgnis über das Wohlergehen ihrer Studierenden plötzlich eine radikale Veränderung erfahren. Auf einmal waren sie nur noch darauf bedacht, so schnell und so reibungslos wie möglich diesen Wechsel vorzunehmen, und wenn der Imperator ihnen doch nur ihre alten Posten zurückgäbe, dann würden sie sich sofort daran begeben!

Und so war es dann auch geschehen. Natürlich hatte es viele gegeben, die gelegentlich bewusst langsam gearbeitet hatten, wenn sie dachten, dass es gerade niemand mitbekam. Sie hatten aber die ihnen gestellte Aufgabe in Angriff genommen. Natürlich hatte jeder einzelne ihrer Einwände durchaus auch ein Fünkchen Wahrheit enthalten, was die Einführung eines gänzlich neuen Lehrsystems tatsächlich schwierig und gelegentlich frustrierend langsam gemacht hatte. Nur sobald sie erst einmal begriffen hatten, dass Colin es wirklich ernst meinte, hatten sie sich tatsächlich richtig ins Zeug gelegt. Und währenddessen hatten diejenigen unter ihnen, die tatsächlich das Zeug zu guten Lehrern hatten und nicht nur leidlich talentierte Bürokraten waren, auch die Freude am Lehren wiederentdeckt. Diejenigen, denen diese Wiederentdeckung nicht zuteil wurde, zogen sich in immer größerer Zahl aus dem Beruf zurück. Doch ihre ursprüngliche Opposition und ihre schleppende Guerilla-Kriegsführung hatten die vollständige Umsetzung moderner Lehrmethoden auf der Erde mindestens um zehn Jahre zurückgeworfen.

Und das bedeutete natürlich, dass die Kinder auf Birhat denen gegenüber, die auf der Erde ausgebildet wurden, deutlich im Vorteil waren. Dahak verbrachte einen Großteil seiner Zeit im Orbit von Birhat, und während die Lehrkörper auf der Erde noch mit den Erziehungs-und Lehrmethoden des Imperiums haderten, beherrschte Dahak sie bereits bis zur Perfektion. Und dazu kam noch, dass er, im Gegensatz zu den Lehrern auf der Erde, keinerlei institutionelle oder persönliche Vorbehalte dagegen hatte, sie umzusetzen, und es erforderte nur einen winzigen Bruchteil seiner gewaltigen Kapazitäten, etwas zu etablieren, was letztendlich auf ein planetenweites System kleiner Studiengruppen hinauslief. Seine Schüler beantworteten seinen Einsatz mit einem unstillbaren Lernhunger, und soweit Colin das wusste, hatten die Zwillinge nicht ein einziges Mal die Schule geschwänzt – und das empfand er fast schon als erschreckend.

Er kam in das Studierzimmer, und Jiltanith lächelte ihm von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch aus zu. Er nahm sich die Zeit, sie ordentlich zu küssen, dann ließ er sich in seinen Sessel fallen und seufzte zufrieden, als er spürte, wie der Sitz sich an seine Körperkonturen anpasste.

»Du scheinest mir wahrlich zufrieden, dein Büro für diesen Tag verlassen zu haben, mein Liebster«, stellte Jiltanith fest und stellte ihren Computer in den Pause-Modus. Colin nickte.

»Vielleicht solltest du dich mal an diesem Job versuchen!«, gab er ein wenig spitz zurück, und sie lachte laut auf.

»Mitnichten, teurer Colin! An des Wahnsinns Rand würd’s mich treiben, hätte ich nichts, womit ich meiner Hände Unrast stillen könnte, und jenes hier …«, sie deutete auf die Ausdrucke und die Datenchips, die über ihren gesamten Schreibtisch verstreut lagen, »… ist wahrlich eine höchst interessante Studie.«

»Ach ja?«

»Fürwahr! Amanda scheute der Mühen nicht, darüber nachzudenken, wie wir wohl Tao-lings Mark-Zwanzig-Hyperwaffe optimiert bei Taktiken einzusetzen vermöchten, die sich auf kleinen Einheiten gründen.«

Mit einem schiefen Grinsen schüttelte Colin den Kopf. Jiltanith war nun wirklich niemand, der das Gefecht oder den Krieg an sich liebte – dafür hatte sie viel zu oft miterleben müssen, was ein solcher Krieg jeden, der ihn erleben musste, kostete. Und doch gab es in ihrer Seele dunkle und gefährliche Orte. Colin vermutete, dass niemals jemand, nicht einmal er, zu einigen dieser Orte vorgelassen werden würde. Aber ein ganzes Leben, das man mit dem erbittertsten Guerilla-Krieg verbracht hatte, hinterließ zweifelsohne seine Spuren, und anders als Colin sah Jiltanith Krieg nicht als letztmögliches Mittel, sondern vielmehr als praktische Option, die auch Ergebnisse zeitigte. Jiltanith war nicht gnadenlos, doch sie war weitaus schneller als Colin bereit, ein Blutbad anzurichten – und sehr viel weniger bereit, Pardon zu geben. Deswegen hatte er sie auch zu seiner Kriegsministerin ernannt. Als Kriegsherr war Colin der Oberbefehlshaber des Imperiums, doch es war ‘Tanni, die sich täglich um das sich zunehmend etablierende Militär zu kümmern hatte.

»Also, wenn du dich davon würdest losreißen können: Wir bekommen gleich Besuch.«

»Ach?« Sie neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn an.

»Isis, Cohanna und Cohannas … Projekt«, sagte er, deutlich weniger fröhlich. »Ich fürchte, Jefferson könnte Recht haben, dass die Logik gebietet, diese Tiere einzuschläfern. Aber ich muss gestehen, dass ich mich nicht darauf freue, diese Entscheidung fällen zu müssen.«

»Das solltest du auch nicht.« Seine Gemahlin erhob sich und ging nun um ihren Schreibtisch herum. »Logik ist, wie du unzählige Male zu betonen beliebtest, mein Liebster, gar häufig nur eine Möglichkeit, sich sehr zuversichtlich zu irren.«

»Damit hast du Recht, Süße«, seufzte er und schlang einen Arm um sie, als sie an ihm vorbeiging. Kurz blieb sie stehen und zerzauste ihm das sandfarbene Haar, dann ließ sie sich in ihren eigenen Sessel sinken. »Ich werde nur das dumme Gefühl nicht los, ich versuche mich selbst gerade dazu zu bringen, das Experiment abzulehnen, nur weil ich glaube, dass ich das tun müsste. Und irgendwie schäme ich mich dafür.«

»Der Tag, an welchem deine Selbstzweifel erlöschen, wird der Tag sein, an welchem du weniger als dein Bestes gibst und nicht mehr du selbst bist, Colin«, entgegnete sie ihm sanft.

Er lächelte, wechselte das Thema, sodass sie über etwas Angenehmeres sprachen, und ließ tröstlich ‘Tannis Stimme über sich dahinplätschern. Er genoss diese Momente, in denen er das ganze Imperium und all seine Pflichten einfach vergessen konnte, vergessen durfte, der Notwendigkeit unterworfen zu sein, der Bedrohung durch die Achuultani ein für alle Mal ein Ende zu setzen. ‘Tannis sanfte, immer noch archaische Sprechweise schlug ihn dabei in Bann und schien einen Zauber zu wirken, der all diese anderen Dinge einfach von ihm abperlen ließ, und wenn es auch immer nur für allzu kurze Zeit war. Sie hatte Englisch in der Zeit der Rosenkriege gelernt und weigerte sich rundheraus, die damals übliche Ausdrucksweise abzulegen. Außerdem, und das hatte sie bereits mehrmals betont, sprach sie wenigstens richtiges Englisch, nicht diesen pervertierten Dialekt, mit dem er aufgewachsen war.

»Entschuldige, Colin«, unterbrach eine sanfte Stimme ihr Gespräch, »aber Cohanna und Isis sind eingetroffen.«

»Danke.« Colin seufzte und schob beiseite, was ihn für einen Moment erlöst hatte, spürte, wie das Universum wieder in sein Leben eindrang. Diese kurze Flucht jedoch hatte ihn zumindest erfrischt. »Sag ihnen, wir sind im Studierzimmer!«

»Das habe ich bereits getan. Sie werden augenblicklich eintreffen.«

»Fein. Und bleib auch in der Nähe. Wir werden vielleicht deine Daten brauchen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Dahak. Colin wusste, dass ein winziger Bruchteil der gewaltigen Kapazität des Computer ihm stets und überallhin folgte, jederzeit bereit, auf Fragen zu antworten oder ihn über Entwicklungen der jüngsten Zeit auf dem Laufenden zu halten. Dahak hatte jedoch eine spezielle Subroutine entwickelt, die es ihm ermöglichte, jederzeit den Aufenthaltsort seines Imperators zu überwachen und auf seine Bedürfnisse einzugehen, ohne ihm dabei seine gesamte Aufmerksamkeit widmen zu müssen – es sei denn, gewisse kritische Parameter wären erfüllt. Das war seine Art und Weise, Colin ein gewisses Maß an Privatsphäre zuzugestehen – Privatsphäre war zwar ein Konzept, das Dahak nicht vollends verstand. Er hatte allerdings sehr wohl begriffen, dass dieses Konzept für seine menschlichen Freunde von enormer Wichtigkeit war.

Die Tür zum Studierzimmer öffnete sich, und Cohanna kam hereinmarschiert wie ein Grenadier, gefolgt von einer zierlichen, weißhaarigen Frau, deren Augen denen von Jiltanith bemerkenswert ähnelten. Isis Tudor war mehr als neunzig Jahre alt, und als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte es für Terrageborene keine Biotechnik-Erweiterungen gegeben. Als sie dann schließlich zur Verfügung gestanden hatten, war ihr Körper bereits zu alt und zu gebrechlich gewesen, um ihr noch vollständige Erweiterungen zu implantieren, und das Alter nahm ihr von Jahr zu Jahr mehr Kraft. Doch mit ihrem Verstand war alles noch in bester Ordnung, und die Erweiterungen, die ihr Körper jetzt noch anzunehmen in der Lage war, verliehen ihr eine Energie, die ihren zunehmend gebrechlichen Leib Lügen zu strafen schien.

Jiltanith erhob sich und umarmte sie, während Cohanna Colins Blick geradezu herausfordernd erwiderte: Lohfarbene Hunde folgten ihr durch die Eingangstür. Sie bewegten sich absolut synchron, mit einer für Hunde völlig untypischen Präzision, und stellten sich dann feinsäuberlich in einer Reihe auf, bevor sie sich setzten.

Die sehen aus, dachte Colin, wie Hydranten auf Beinen. Der Vater von Tinkerbells Jungen war ein reinrassiger Rottweiler gewesen, und nun war der Labrador-Anteil ihrer Erbanlagen kaum noch zu bemerken. Sie wirkten stämmig, massiv, besaßen kräftige Schnauzen, und der größte von ihnen durfte an die sechzig Kilogramm wiegen.

Colin betrachtete sie genauer und suchte nach Anzeichen für die Veränderungen, die Cohanna an ihnen vorgenommen hatte. Viel war nicht zu sehen. Die massigen Rottweiler-Schädel mochten noch ein wenig breiter sein, und der Schädelwulst ein wenig ausgeprägter, doch Colin bezweifelte, dass ihm das aufgefallen wäre, hätte er nicht gezielt nach Anzeichen für eine Veränderung geschaut. Aber da war noch etwas anderes … Und dann begriff er es. Die Augen dieser Tiere fixierten ihn mit einer unerschütterlichen Neugier, die sofort die Intelligenz verriet, die sich hinter diesen verbarg.

»Also gut, Colin.« Cohannas Stimme brachte Colin dazu, sei ne Aufmerksamkeit nicht mehr nur diesen Hunden zu schenken. »Du wolltest sie sehen. Hier sind sie.«

Schnell blickte er auf, doch ihr Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. Er war an ihre Gereiztheit ja gewöhnt, doch an diesem Tag wirkten ihre dunklen Augen regelrecht wild. Das hier, begriff er mit einem äußerst mulmigen Gefühl im Magen, war nicht einfach nur ein weiteres ihrer Forschungsprojekte. Hier hatte sie Herzblut investiert.

»Setz dich, ‘Hanna!«, sagte er leise und ging vor den Hunden in die Knie, während die Wissenschaftlerin sich in einen der freien Sessel sinken ließ. Alle Köpfe wandten sich ihm zu, und Colin fuhr mit der Hand über den breiten Rücken des größten dieser Tiere. Er hatte seine Sensorik-Booster auf maximale Leistungsfähigkeit gestellt, und er spürte die kräftigen Muskeln, die bei dieser Rasse üblich waren … und noch etwas mehr. Er blickte zu Cohanna hinüber, und sie zuckte mit den Schultern.

»‘Hanna«, seufzte er, »ich muss dir sagen, dass ich mir in gewisser Weise weniger Sorgen wegen der genetischen Veränderungen mache als über den ganzen Rest. Hast du eine Ahnung, wie die Anti-Techniks auf vollständig erweiterte Hunde reagieren werden? Die Vorstellung, ein Hund könne diese Stärke und Ausdauer besitzen, wird diese Leute in Panik versetzen!«

»Dann sind das eben Idioten!« Cohanna blickte ihn finster an. Dann seufzte sie ebenfalls, und irgendetwas, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit ›Schuld‹ besaß, begann ihre Gereiztheit und Vehemenz zu mildern. Ein Teil von Colins innerer Anspannung löste sich sichtlich, als er das bemerkte. Erst in diesem Moment begriff er, wie viel von ihrem Ärger aus dem Bewusstsein geboren war, dass sie vielleicht tatsächlich zu weit gegangen sein konnte.

»Na gut«, sagte sie schließlich, »vielleicht bin ich hier die Idiotin. Ich glaube zwar …«, und wieder blitzten ihre Augen kampflustig auf, »… dass diese Anti-Techniks einfach nur abergläubische Wilde sind, aber, verdammt noch mal, Colin, ich verstehe einfach nicht, wie deren Gehirn funktioniert! Diese Hunde stellen ebenso wenig eine Gefahr für sie dar, wie dies bei einem beliebigen weiteren erweiterten Menschen der Fall wäre!«

»Ich weiß, dass du das glaubst, ‘Hanna, aber …«

»Ich ›glaube‹ hier gar nichts, Colin – ich weiß das! Und du wirst das auch bald wissen, wenn du dir die Zeit nimmst, sie einfach mal kennen zu lernen!«

»Das«, gab er zu, »ist genau das, was ich befürchtet hatte.« Er wandte sich wieder den Hunden zu, und der große Rüde, dessen Rücken Colin bereits berührt hatte, erwiderte ruhig seinen Blick. »Das ist Galahad?«, fragte er Cohanna … doch jemand anders antwortete ihm.

»Ja«, erklang eine synthetische Stimme, und Colins Augen weiteten sich, als er sah, dass am Halsband des Hundes ein kleiner Sprachmodulator befestigt war. Ein Schauer lief Colin über den Rücken, als das ›dumme Tier‹ plötzlich sprach, doch das Unwohlsein verschwand sofort wieder, wich dem Erstaunen und auch einer sonderbaren Begeisterung, die er mit Mühe zu unterdrücken versuchte, und er holte tief Luft.

»Also, Galahad«, begann er leise, »hat Cohanna dir erklärt, warum ich euch kennen lernen wollte?«

»Ja«, erwiderte der Hund. Er bewegte die Ohren, und Colin begriff, dass es eine bewusst durchgeführte Bewegung gewesen war – eine Geste, die eine Bedeutung vermitteln sollte. »Aber wir verstehen nicht, warum andere uns fürchten.« Die Worte kamen langsam, aber ohne jegliches Zögern.

»Entschuldige mich einen Augenblick, Galahad!«, bat Colin und wähnte sich nur einen Moment lang in einer unwirklichen Welt gefangen, als ihm bewusst wurde, dass er gerade typisch menschliche Höflichkeitsformen einem Hund gegenüber an den Tag legte. Er schaute zu Cohanna hinüber. »Wie viel davon war jetzt durch Computer gesteigert?«

»Einige Steigerungen sind erfolgt«, gab die Wissenschaftlerin zu. »Sie neigen dazu, den bestimmenden Artikel zu vergessen, und ihr Satzbau ist immer sehr einfach. Sie benutzen auch nie die Vergangenheitsform, aber die Wirkungsweise der Software beschränkt sich darauf, ›Löcher zu füllen‹. Sie erweitert niemals die Bedeutung dessen, was sie sagen.«

»Galahad«, wandte Colin sich jetzt wieder dem Hund zu, »mir machst du keine Angst, und auch sonst niemandem in diesem Raum, aber manche Leute werden dich … widernatürlich finden, und die Menschen haben Angst vor Dingen, die sie nicht verstehen.«

»Warum?«, fragte Galahad.

»Wenn ich das so einfach erklären könnte!«, seufzte Colin.

»Gefahr ist ein Grund für Furcht«, sagte der Hund, »aber wir sind keine Gefahr. Wir wollen nur sein dürfen. Wir sind nicht böse.«

Erstaunt kniff Colin die Augen zusammen. Ein Wort wie ›böse‹ implizierte den Umgang mit Konzepten, die Lichtjahre von dem entfernt waren, was Tinkerbell jemals zustande gebracht hätte.

»Galahad«, wählte er seine Worte mit Bedacht, »was glaubst du, was ›böse‹ bedeutet?«

»Böse«, erwiderte die synthetisierte Stimme, »bedeutet Gefahr. Böse bedeutet Leiden zufügen, wenn man nicht leidet oder wenn es nicht notwendig ist, Leiden zuzufügen.«

Colin verzog das Gesicht, denn Galahad hatte damit so ziemlich genau die Definition von ›böse‹ gegeben, die Colin selbst als Antwort formuliert hätte. Und ob der Hund dies nun beabsichtigt hatte oder nicht, er hatte damit Colins Entscheidung über das Schicksal der Hunde aus Cohannas Experiment, über sein, Galahads, eigenes Schicksal ins rechte Licht gerückt.

Colin MacIntyre blickte tief in die eigene Seele, und das, was er sah, missfiel ihm. Wie sollte er erklären, dass ein so großer Teil der Menschheit außerstande war, das zu verstehen, was Galahad so deutlich sah, oder warum er sich so sehr dafür schämte, dass es so war?

»Colin-Mensch …«, Colin blickte auf, als Galahad ihn ansprach, »… ich möchte verstehen. Denn zu verstehen ist gut, aber ich kann es nicht. Wir wissen …«, mit einer leichten Bewegung seines Hundeschädels deutete er auf seine Wurfgeschwister, »… dass du vielleicht unser Ende herbeiführen wirst. Wir wollen nicht enden. Du willst uns nicht enden lassen. Wenn wir enden müssen, dann können wir dich nicht aufhalten. Aber es ist nicht richtig, Colin-Mensch.« Hundeaugen blickten ihn mit herzzerreißender Würde an. »Es ist nicht richtig«, wiederholte Galahad, »und das ist etwas, was du weißt.«

Colin biss sich auf die Unterlippe. Er wandte sich Jiltanith zu, und als er ihre Augen sah – die schwarzen, nur ganz geringfügig fremdartigen Augen einer echten Imperialen –, bemerkte er, dass in ihren Augen Tränen standen.

»Fürwahr, er spricht die Wahrheit, teurer Colin«, meinte sie leise. »Sollten wir nun ihren Tod befehlen, so wäre’s Furcht, die uns zu jenem Handeln brächte – Furcht, die uns tun lässt, wovon wir wissen, dass es falsch ist. Wahrlich, sogar mehr als falsch!« Sie kniete sich neben ihren Mann und berührte sanft und vorsichtig Galahads schweren Schädel. »Ganz wie Galahad sprach: ‘s wäre böse, Leiden zuzufügen, wenn’s der Notwendigkeit gebricht!«

»Ich weiß.« Colins Stimme war ebenso ruhig wie die ihre, und dann schüttelte er sich. »Isis?«

»‘Tanni hat Recht. Hätte ich gewusst, was ‘Hanna da geplant hat, hätte ich dasselbe gesagt wie du! Aber nun sieh sie dir doch einmal an! Sie sind atemberaubend! Das sind Personen, Colin, Individuen – gute Individuen, die zufälligerweise eben vier Füße und keine Hände haben.«

»Ja« Colin blickte auf die eigenen Hände hinab – die Hände, die Galahad eben nicht hatte – und spürte, wie die Entscheidung ganz von selbst kam. Er erhob sich und zupfte an seiner Nasenspitze. Dann dachte er angestrengt nach. »Von wie vielen reden wir hier, ‘Hanna?«

»Zehn. Diese vier hier und zwei Würfe, die noch jünger sind.«

»Okay.« Er wandte sich wieder Galahad und seinen Geschwistern zu. »Jetzt hört mir mal zu, ihr alle! Ich weiß, dass ihr nicht versteht, warum die Menschen Angst vor euch haben, aber ihr alle akzeptiert, dass das dennoch so sein kann?« Vier Hundeschädel nickten in unverkennbarer Zustimmung, und Colin musste leise in sich hineinlachen, so ernst diese Lage an sich auch sein mochte. »Gut, denn die einzige Möglichkeit, wie wir wirklich sichergehen können, dass euch nichts passiert, wäre, dass die Menschen, die Angst vor euch haben können, niemals herausfinden, dass es euch überhaupt gibt, und das werden wir nicht ewig durchhalten können.

Also, so sieht mein Plan aus: Ab sofort werdet ihr vier hier bei uns leben – mit ‘Tanni und mir –, und ihr werdet, außer wir sind alleine hier, immer so tun müssen, als wärt ihr nichts anderes als ganz gewöhnliche Hunde. Kriegt ihr das hin?«

»Ja, Colin-Mensch.« Diesmal hatte nicht Galahad, sondern eine etwas kleinere Hündin gesprochen, und sofort schwand ihr würdevoller Gesichtsausdruck. Sie sprang auf Colin zu, leckte ihm das Gesicht ab und wedelte enthusiastisch mit dem Schwanz, und dann rannte sie quer durch den Raum und bellte wie toll. Mit heraushängender Zunge kam sie zum Stehen, ließ sich einfach auf den Teppich fallen, drehte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich. Dann rollte sie sich wieder herum und setzte sich aufrecht; ihre Augen lachten ihn an.

»Ganz prima!« Colin wischte sich über das Gesicht und grinste, dann wurde er wieder ernst. »Ich weiß nicht, ob ihr das verstehen werdet, aber wir werden euch an viele Orte mitnehmen und euch vielen, vielen Leuten zeigen müssen, und ich möchte, dass ihr euch immer wie ganz normale Hunde verhaltet! Die Medien-Fritzen werden viele Aufnahmen von euch machen, und das ist auch gut so. Ich möchte, dass, wenn irgendwann einmal die Wahrheit über euch ans Licht kommt, die ganze Menschheit sich längst an euch gewöhnt hat. Ich möchte, dass die eine Chance haben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ihr keine Bedrohung darstellt. Dass es euch schon seit langem gibt und dass ihr noch nie jemandem irgendetwas getan habt. Versteht ihr das?«

»Wenn wir beweisen, dass wir nicht böse sind, werden die Leute uns nicht fürchten?«, fragte Galahad nach.

»Ganz genau. Das ist nicht fair – eigentlich solltet ihr das genauso wenig beweisen müssen, wie die das tun –, aber so muss es nun einmal laufen. Könnt ihr das tun?«

»Das können wir, Colin-Mensch«, antwortete Galahad leise.






Kapitel Vier
Flottenadmiralin Baronin Adrienne Robbins, Freifrau von Nergal und Ritterin des Ordens der Goldenen Nova, presste sich mit einer Hast, die ihrem hohen Rang wenig angemessen schien, so flach sie nur irgend vermochte gegen die Wand des Korridors im Palast. Vier Menschenkinder, ein halb ausgewachsener Narhani und ein Rudel von vier umherspringenden Rottweilern hielten lautstark genau auf sie zu.

Die Admiralin konnte von Glück sagen, dass das langhaarige Mädchen, das diese Meute anführte, sie gerade noch rechtzeitig bemerkte, um den ganzen Trupp rutschend und schlitternd, wie nur Kinder es zu beherrschen schienen, in einem Gewirr aus Armen, Beinen, Hufen und Pfoten zum Halten zu bewegen.

»Hi, Tante Adrienne!«, rief Prinzessin Isis Harriet MacIntyre, und Admiralin Robbins trat einen Schritt von der Wand zurück. Sean und Harriet schien ihr tadelnder Blick nichts auszumachen; doch Sandy MacMahan wirkte zumindest ein wenig beschämt, und Tamman wandte den Blick plötzlich nicht mehr von seinen Fußspitzen ab. Brashan, Brashieels Klon-Kind, schien das Ganze immens peinlich zu sein, denn auch wenn er jünger war als jeder andere aus dieser Gruppe, war er, wenn man bedachte, wie schnell seine Spezies reifte, doch schon fast erwachsen. Die verschiedenen Hunde begnügten sich damit, auf und ab zu springen und Adrienne anzuhecheln. Die hündische Sorglosigkeit vermochte Adrienne allerdings nicht zu täuschen, denn sie gehörte zu der Hand voll von Leuten, die eingeweiht waren, was diese Hunde betraf.

»Ich frage mich ernsthaft«, meinte die Admiralin finster, »wie Ihre Imperialen Majestäten darüber dächten, wüssten sie, wie ihr Gören euch hier auf mich stürzt?«

»Och, Dad wär’ das egal.« Sean grinste.

»Ich hatte auch mehr an Ihre Imperiale Majestät, die Imperatorin, gedacht«, präzisierte Adrienne, und plötzlich wirkte Sean deutlich nachdenklicher. »Genau das habe ich mir gedacht! Kannst du mir einen einzigen guten Grund nennen, warum ich ihr hiervon nichts erzählen sollte?«

»Weil du uns nicht auf dem Gewissen haben willst?«, schlug er vor. Sie verbiss sich ein Lachen und legte stattdessen die Stirn in Falten.

»Mein Gewissen ist ziemlich widerstandsfähig, Euer Hoheit.«

»Öhm, musst du das denn Mom und Dad gegenüber erwähnen?«, fragte Harriet, und Adrienne sah sie einen langen, entsetzlichen Moment schweigend und nachdenklich an. Unruhig trat Tamman von einem Fuß auf den anderen, zweifelsohne stellte er sich die Reaktion seiner Eltern vor. In diesem Augenblick gab Adrienne nach.

»Na, diesmal wohl nicht, denke ich. Aber …«, tadelnd reckte sie einen Zeigefinger, als sie die Kinder nun entspannter lächeln sah, »… das nächste Mal werde ich nicht so weichherzig sein!«

Ein mehrstimmiges, ernst gemeintes »Danke«, erklang, und Adrienne wedelte ungeduldig mit der Hand, als wolle sie die Kinder verscheuchen.

»Also los, ihr entsetzlichen Bälger!«, befahl sie, und die Kavalkade setzte sich wieder in Bewegung und stürmte erneut den Flur hinab, wenn auch diesmal deutlich weniger schwungvoll.

Lächelnd blickte Adrienne ihnen hinterher, dann setzte sie ihren eigenen unterbrochenen Weg fort. Sean, so sinnierte sie, ist wirklich die dunkelhaarige Ausgabe seines Vaters, mit der gleichen Hakennase und den Segelohren, die eigentlich wirklich niemand gut aussehend finden kann, und er verspricht jetzt schon, ein gutes Stück größer zu werden als seine Eltern.

Harriet andererseits war eine Miniaturausgabe ihrer Mutter – ein hübsches Kind, das später einmal eine atemberaubend schöne Frau werden würde. Beide Zwillinge hatten die Augen von Jiltanith, doch Harriets wirkten dabei sanfter. Eigentlich, dachte sie, ähnelt sie in ihrer Persönlichkeit eher Colin, während Sean die absolute Furchtlosigkeit seiner Mutter und den Humor seines Vaters zu einer völlig neuartigen Mischung verbindet. Die Admiralin war sich sicher, dass dieser Junge eines Tages ein echter Herzensbrecher werden würde.

Adrienne riss sich aus dieser Träumerei, als sie ihr Ziel erreichte und die Tür zur Seite glitt, um sie in Colins Büro vorzulassen. Der Imperator blickte von seiner Arbeit auf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich in einen der Sessel zu setzen.

»Nimm doch Platz, Adrienne! Ich bin gleich bei dir.«

Adrienne Robbins setzte sich, strich penibel den Ärmel ihrer Uniform zurecht und wartete geduldig darauf, dass Colin seine aktuelle Etappe des ewigen Wettkampfes gegen die Bürokratie beendete. Er gab die Daten – und seine Entscheidung – in den Computer ein, dann lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander.

»Ich sehe, du bist der Wilden Horde entkommen«, bemerkte er, und sie blickte ihn erstaunt an. »Ich habe Überwachungssysteme in sämtlichen öffentlich zugänglichen Gängen, schon vergessen? ›Gören‹ trifft es ganz wunderbar!«

»Ach, die sind doch gar nicht so schlimm! Lebhaft, das natürlich, aber das macht mir nichts aus.«

»So geht es allen. Naja, ‘Tanni vielleicht manchmal nicht. Die kleinen Teufel können unendlich süß sein, dann mag man ihnen überhaupt nichts übel nehmen, und das wissen sie ganz genau.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Naja, was soll’s. Kommen wir zurück zur Arbeit. Übrigens danke, dass du so schnell gekommen bist.«

»So werden Imperien nun einmal geleitet, Euer Majestät. ›Ich sage zu diesem: Geh hin!, und er geht‹ und so weiter. Aber ich muss zugeben, dass du meine Neugier geweckt hast. Was ist denn so heikel, dass man nicht einmal über das Com darüber reden kann?«

»Ich bin wahrscheinlich bloß paranoid«, gab Colin, jetzt deutlich ernster, zurück, »aber diese Anti-Narhani-Demonstrationen werden schlimmer und nicht besser. Deswegen wollte ich keinesfalls das Risiko eingehen, dass das hier irgendwie an Dritte durchsickert. Das, was mir so vorschwebt, wird diese Demos entweder deutlich entschärfen … oder wirklich verdammt viel schlimmer machen.«

»Ich kann’s nicht ausstehen, wenn du so um den heißen Brei herumschleichst, Colin«, seufzte Adrienne.

»Tut mir Leid. Ich habe mir bloß schon seit Monaten den Kopf über das hier zerbrochen, bevor ich zu einer Entscheidung gekommen bin, und ich bin stinksauer auf mich selbst, so lange für etwas gebraucht zu haben, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich öffne die Kadettenanstalt für die Narhani.«

»Großer Gott!« Adrienne verkrampfte die Finger in ihrem metallgrauen Haar und stöhnte gequält auf. »Warum immer ich? Hast du eine Ahnung, wie die Medien-Fritzen darauf reagieren werden? Die werden meinen ganzen Campus stürmen und alle Büsche zertrampeln!«

»Ach, jetzt mach aber mal halblang!« Colin lachte leise in sich hinein. »Die Erst-Generationsklone werden nicht ausbildungsbereit sein, bis Sean und Harry das auch sind – du hast doch noch genügend Zeit für die Feinarbeiten.«

»Feinarbeiten nennt er das! Für diese Feinarbeiten werde ich einen Bulldozer brauchen! Glücklicherweise«, sagte sie, und um ihre Lippen spielte ein recht selbstzufriedenes Grinsen, »rechne ich schon seit über einem Jahr damit, dass das auf mich zukommt. Seitdem arbeiten wir an entsprechenden Veränderungen des Lehrplans.«

»Wirklich?«

»Natürlich! Meine Güte, Colin, glaubst du nicht, dass ich dich inzwischen lange genug kenne, um zu wissen, wie du denkst? Manchmal brauchst du halt ein bisschen, aber normalerweise triffst du früher oder später genau die richtige Entscheidung.«

»Sie, Admiralin«, bemerkte Colin nüchtern, »zeigen nicht gerade die respektvollste Haltung aller Marineoffiziere der Galaxis!«

»Wenn ich im Dienst bin, schon. Willst du mal mein ›offizielles Kommandantengesicht‹ sehen?« Augenblicklich verschwand ihr Lächeln, verwandelte sich in einen strengen Gesichtsausdruck, und mit einem eiskalten, abschätzenden Blick durchbohrte sie ihn zehn Sekunden lang so fest, dass er glaubte, sich nicht mehr rühren zu können. Dann entspannte sie sich wieder und grinste breit. »Das habe ich immer in meinem Kleiderschrank liegen, damit es griffbereit ist, wenn ich’s brauche.«

»Du meine Güte, kein Wunder, dass die ganzen Kadetten solche Angst vor dir haben!«

»Besser vor mir als vor den Bösen da draußen!«

»Das stimmt. Aber eigentlich wollte ich von dir noch ein bisschen mehr, als nur Anpassungen im Curriculum. Ich möchte, dass du diesen Vorschlag unterstützt.«

»Naja, natürlich«, sagte sie und war sichtlich überrascht. »Warum sollte ich das nicht tun?«

»Ich meine, ich möchte, dass du damit an die Öffentlichkeit gehst und mit den Medien redest«, erklärte er, und sie verzog das Gesicht. Zu den Dingen, die sie von der Magna Charta am meisten schätzte, gehörte, dass sie zum einen zwar die Redefreiheit garantierte, dennoch die Medien in ihre Schranken verwies. Die Imperialen Gesetze zum Schutze des Persönlichkeitsrechts und – noch mehr – die Anti-Verleumdungsgesetze waren für die terranischen Journalisten natürlich ein Schock gewesen. Wenn es eine Lebensform gab, die Adrienne Robbins wirklich zutiefst verabscheute, dann waren das Medien-Fritzen. Die hatten ihr nach der Belagerung der Erde und dem Zeta-Trianguli-Feldzug das Leben zur Hölle gemacht.

»Oh, Scheiße, Colin! Muss ich?«

»Fürchte schon«, erwiderte er und fühlte sich tatsächlich ein wenig schuldig, denn ein ernst zu nehmender Anteil der Palastbediensteten hatte die Aufgabe, ihm die Presse so weit wie irgend möglich vom Leibe zu halten – was durch die Tatsache vereinfacht wurde, dass Jiltanith zum Glück ungleich photogener war als er, zugleich aber auch viel weniger Schwierigkeiten damit hatte, im Mittelpunkt zu stehen. Colin wusste, dass seine Untertanen ihn respektierten, aber ‘Tanni liebten sie.

Was, so sinnierte er, darauf schließen lässt, dass die so genannte Öffentlichkeit einen deutlich höheren IQ besitzt, als ich früher für möglich gehalten habe.

»Schau mal«, fuhr er mit äußerst gewinnender Stimme fort, »du weißt doch, wie ich zu den Bürgerrechten der Narhani stehe! Sie sind Bürger dieses Imperiums, genauso wie alle anderen auch. Ihnen ihren eigenen Planeten zur Verfügung zu stellen, mag ja das Potenzial für unmittelbare Unerfreulichkeiten deutlich eingeschränkt haben, aber wir müssen sie in die Regierung und das Militär integrieren, oder genau diese Isolation, die ursprünglich einmal positiv war, wird langfristig dazu führen, dass alles nur noch schlimmer wird. Ich habe ja hier auf Birhat schon einige, die im Staatsdienst tätig sind, aber ich muss die Narhani auch in die Raumflotte integrieren.

Ich rechne nicht damit, dass mir das Militär Steine in den Weg legen wird, aber bei den Zivilisten kann das schon wieder ganz anders aussehen. Ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann, wenn es darum geht, diese Idee an den Mann zu bringen, und außer ‘Tanni gibt es niemanden, der der Allgemeinheit da draußen irgendetwas besser würde verkaufen können als du.«

Adrienne schnitt eine Grimasse, doch sie wusste, dass er Recht hatte. Sie war die einzige Offizierin, die sowohl während der Belagerung als auch während des Zeta-Trianguli-Feldzugs ein Großkampfschiff kommandiert und überlebt hatte. Und dazu kam noch: Ihr Schiff hatte den Kampfverband angeführt, der beim letzten, verzweifelten Gegenschlag der Erde vollständig aufgerieben worden war, und ihr Schiff war das einzige gewesen, das diese Schlacht überstanden hatte. Adrienne war die höchstdekorierte Offizierin der Raumflotte, gehörte mehr terranischen Ritterorden an, als sie zählen konnte, und war die einzige Person in der Geschichte der Menschheit, die die höchsten Tapferkeitsorden sämtlicher Nationen der Erde erhalten hatte und dazu auch noch die Goldene Nova. Es war ihr zwar entsetzlich peinlich, aber es stimmte nun einmal.

Und das alles zusammen bedeutete, dass Colin Recht hatte. Wenn er jetzt tatsächlich die schweren Geschütze auffuhr, dann hatte sie wohl keine andere Wahl, als ihn in jeder Weise zu unterstützen.

»Also gut«, seufzte sie schließlich. »Ich mach’s.«

 

Francine Hilgemann ließ sich dabei Zeit, den Wagen abzuschließen, während sie ihre Umgebung genau betrachtete. Sie hatte auf der Auffahrt keinerlei Überwachungsgeräte bemerkt, aber Paranoia gehörte zu ihrer Überlebensstrategie, und diese Paranoia hatte ihr im Laufe der Jahre reichlich gute Dienste geleistet.

Sie schlenderte über den Parkplatz zu dem Fußgängersteig, der zu dem riesenhaften, hell erleuchteten Denkmalkomplex führte. Bei dem Gedanken daran, einen Treffpunkt mitten im Herzen von Shepherd Center anzusteuern, war ihr nicht ganz wohl, doch sie vermutete, dass diese Wahl durchaus sinnvoll sein konnte. Welcher auch nur halbwegs vernünftig denkende Mensch würde vermuten, dass sich ausgerechnet hier zwei Verräter träfen, um einen ersten Kontakt herzustellen?

Sie trat von dem Transportsteig herunter und drängte sich zwischen all die anderen Besucher, die an der fünfzig Meter hohen Obsidian-Nadel, dem ›Ehrenmal‹, vorbeiströmten und die endlose Namensliste betrachteten, die in den ansonsten schmucklosen Sockel aus Panzerstahl eingeprägt war. Es waren die Namen aller Personen, von denen bekannt war, dass sie in dem Jahrtausende währenden Kampf gegen Anu gefallen waren, und selbst Hilgemann blieb von der andächtigen Stille, die sie hier umfing, nicht unberührt. Aber die Zeit drängte, und sie arbeitete sich forsch durch die Menschenmenge, immer an deren Rand entlang.

Eine weitere, noch stillere Menschenmenge umringte den Achtzigtausend-Tonnen-Rumpf des Raumschiffes, das zusammen mit dem ›Ehrenmal‹ zu diesem Denkmalkomplex gehörte. Das Unterlicht-Kampfschiff Nergal lag immer noch genau dort, wo Flottenkapitän Robbins sie hatte landen lassen: Die Nergal ruhte auf ihrem Bauch und den geborstenen Landestützen, wurde in genau dem Zustand erhalten, in dem sie aus der letzten Schlacht entkommen war. Man hatte sie dekontaminiert; das war auch alles. Ruinierte Raketenabschussrampen und Energiewaffen hingen von ihren verborgenen Flanken herab wie geborstene Zähne. Wie man in dem Schiff hatte überleben können, war für Hilgemann immer noch ein Rätsel, und sie konnte sich noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Anstrengungen es gekostet haben musste, dieses Wrack wieder nach Hause zu bringen und dann noch unter eigenem Antrieb landen zu lassen.

Nach einem kurzen Moment wandte sie sich ab und ging zu dem Personalausgang, den man ihr genannt hatte. Er war nicht abgeschlossen, ganz wie versprochen, und sie glitt hindurch in den dahinter liegenden Lagerraum und schloss die Tür hinter sich wieder.

»Also«, sagte sie mit recht scharfem Ton, während sie sich umschaute und die ausgemusterten Maschinen betrachtete, »ich muss schon sagen, dass das hier wirklich genau die richtige Atmosphäre für eine ordentliche Verschwörung hat.«

»Vielleicht.« Der Mann, der sie hierher gerufen hatte, trat mit einem dünnen Lächeln aus dem Schatten. »Andererseits können wir es nicht riskieren, uns allzu oft zu treffen … und ganz gewiss nicht in der Öffentlichkeit, nicht wahr?«

»Ich komme mir vor wie eine Vollidiotin.« Sie berührte die brünette Perücke, unter der sie ihr goldblondes Haar versteckt hatte, dann blickte sie an ihrer einfachen, billigen Kleidung herab und erschauerte.

»Besser ein lebendiger Idiot als ein toter Verräter«, erwiderte er, und sie schnaubte belustigt.

»Also gut. Ich bin hier. Was ist so wichtig?«

»Mehrere Dinge. Erstens weiß ich jetzt mit Sicherheit, dass ihnen bekannt ist, nicht alle von Anus Leuten gefangen gesetzt zu haben.« Francines Kopf zuckte hoch, und wieder erhielt sie zur Antwort ein schmales Lächeln. »Offensichtlich wissen sie noch nicht, wen sie übersehen haben, sonst würden wir dieses melodramatische Gespräch wohl kaum führen.«

»Nein, wohl nicht. Was noch?«

»Das hier.« Er reichte ihr einen Datenchip. »Dieses kleine Ding da ist zu wichtig, als dass man es unseren üblichen Verbindungen würde anvertrauen können.«

»Ach?« Neugierig blickte sie auf den Chip in ihrer Hand.

»Allerdings! Das ist eine Kopie der Pläne für das neueste Spielzeug von Marschall Tsien: ein Gravitonen-Gefechtskopf, mit dem man einen ganzen Planeten zerstören kann.«

Francines Hand verkrampfte sich um den Chip, ungläubig riss sie die Augen auf.

»Seine Majestät«, fuhr der Mann fort und lachte leise, »hat sich dagegen entschieden, ihn bauen zu lassen, aber ich bin da fortschrittsorientierter.«

»Warum? Um ihnen damit zu drohen, uns in die Luft zu jagen, wenn die uns wirklich identifizieren?«

»Ich bezweifle, dass ich mit einem derartigen Bluff durchkommen würde, aber es gibt andere Gelegenheiten, wo so eine Waffe nützlich sein kann. Im Augenblick will ich nur die erforderliche Hardware griffbereit haben, sodass wir jederzeit darauf zugreifen können, wenn wir diese Bombe brauchen sollten.«

»Also gut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, Sie können sämtliche militärischen Komponenten auch organisieren, die wir brauchen?«

»Vielleicht. Wenn ja, dann läuft das wieder über die üblichen Kanäle. In der Zwischenzeit: Wie kommen Sie mit Ihren Aktivistengruppen und Initiativen voran?«

»Eigentlich ganz ordentlich.« Hilgemanns Lächeln war alles andere als freundlich. »Tatsächlich treibt das Training ihre Paranoia in ungeahnte Höhen, und sie immer noch im Zaum zu halten, ist nicht gerade einfach. Vielleicht wird es bald erforderlich werden, ihnen irgendwelche unbedeutenden Aufträge zu geben, damit sie etwas von ihrem … Enthusiasmus ablassen können. Würde das ein Problem darstellen?«

»Nein, ich kann auf jeden Fall ein paar Ziele auswählen. Sind Sie sich sicher, dass die von Ihnen nichts wissen?«

»Dafür sind die in viel zu kleinen Zellen organisiert«, gab sie zuversichtlich zurück.

»Gut. Ich werde ein paar Einsätze zusammenstellen, bei denen sie auch Verluste werden hinnehmen müssen. Es gibt nichts Besseres, als ein paar Märtyrer für das große Ziel in der Hinterhand zu haben.«

»Aber übertreiben Sie’s nicht!«, warnte sie ihn. »Wenn die zu viele Leute auf einmal verlieren, dann werden die wahrscheinlich nur noch äußerst schwer zu beherrschen sein.«

»Verstanden. Dann, nehme ich an, war’s das erst mal … nur dass Sie bestimmt bald wieder einen neuen Hirtenbrief werden abfassen wollen.«

»Ach ja?«

»Ja. Seine Majestät hat beschlossen, in den sauren Apfel zu beißen und jetzt auch Narhani zum Militär zuzulassen.« Hilgemann nickte, plötzlich wirkte ihr Blick sehr gedankenverloren, und er lächelte. »Genau. Jetzt brauchen wir etwas angemessen Zurückhaltendes, das offen verteilt werden kann – vielleicht die Aufforderung, gemeinsam darum zu beten, dass Seine Majestät hier keinen Fehler gemacht hat –, aber bei den ganz Wildentschlossenen scheint es mir auch durchaus angemessen, das Feuer noch ein bisschen weiter zu schüren.«

»Kein Problem«, erwiderte die Bischöfin mit einem ähnlich schmalen Lächeln.

»Dann werde ich jetzt gehen. Warten Sie fünfzehn Minuten, bevor Sie diesen Raum hier verlassen!«

»Natürlich.« Diese Aufforderung hatte sie ein wenig verärgert, obwohl sie es sich nicht anmerken ließ. Glaubte er, sie hätte so lange durchgehalten, wenn sie ihr Handwerk nicht gelernt hätte?

Die Tür schloss sich hinter ihm, und sie setzte sich auf einen Bodenreiniger, schürzte die Lippen und dachte darüber nach, wie sie ihren Füller wohl am besten mit hinreichend zurückhaltendem Vitriol würde füllen können, während sie in der Hand immer noch den Datenchip hielt, dessen Informationen dazu beitragen konnten, eine ganze Welt zu vernichten.



 

Kapitel Fünf

 

Elegant ließ Sean MacIntyre das Schiff auf der Lichtung aufsetzen und deaktivierte die Energiezufuhr.

»Sehr hübsch, Sean«, kommentierte Tamman vom Sitz des Copiloten aus. »Fast so schön, als wäre ich selbst gelandet.«

»Ach ja? Wer von uns hat denn letzten Monat die Spitze vom Mammutbaum abgerissen?«

»War nicht die Schuld des Piloten«, gab Tamman erhobenen Hauptes zurück. »Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, warst du der Navigator!«

»Kann nicht sein, schließlich habt ihr nach Hause zurückgefunden«, mischte sich eine weibliche Stimme ein.

Tamman verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen, und Sean wandte den Blick gen Himmel und flehte um Stärke. Dann versetzte er Tamman einen Schlag gegen die Schulter, und die Mädchenstimme hinter ihnen ging in ein Stöhnen über, während die beiden Jungs miteinander rangen. »Die sind schon wieder dran, Sandy!«

»Zu viel Testosteron, Harry!« In der Stimme des jüngeren Mädchens schwang Mitleid mit. »Deren arme, primitiven Männergehirne ertrinken geradezu in dem Zeug!«

Tamman und Sean erstarrten in ihrer Bewegung, in einer Art unausgesprochener Zustimmung, dann drehten sie sich rachsüchtig in Richtung des Fahrgastraumes um, doch dieses Mal wurden sie unwillentlich mitten in der Bewegung gestoppt, als Sean mit Schwung gegen ein großes, massives Objekt prallte und ein lautes Uff! ausstieß.

»Verdammt noch mal, Brashan!«, beschwerte er sich, rieb sich die übermäßig ausgeprägte Nase, die er von seinem Vater geerbt hatte, und tastete sie nach Schäden ab.

»Ich habe nur die Luke geöffnet, Sean«, erwiderte eine synthetische Stimme. »Es ist nicht meine Schuld, wen du nicht aufpasst, wo du hingehst!«

»Du bist ja mal ein toller Navigator!«, schniefte Harriet.

»Eine gewisse vorlaute Rotznase kann sich glücklich schätzen«, stellte Tamman fest, »dass sie eine Prinzessin ist: Dann kann ich ihr nämlich nicht den Hintern so versohlen, wie sie das verdient!«

»Du bist doch schon die ganze Zeit hinter meinem Hintern her, du Perversling!«

»Mach dir keine Sorgen, Tam!«, meinte Sean mit düsterer Stimme. »Ich stehe dir gerne zur Seite und leiste Hilfestellung. Sobald …«, fügte er hinzu, »… mir ein gewisses übergroßes Polo-Pony aus dem Weg geht!«

»Oh, hilf mir, Brashan!«, rief Harriet, und der Narhani lachte und trat zur Seite, sodass der Weg zum Cockpit vollständig versperrt war, nachdem sich auch die Einstiegsluke wieder geöffnet hatte. Die Mädchen stürmten hinaus, und Galahads Wurfbruder Gawain folgte ihnen. Mit gehobener Schnauze prüfte er schon die schwere Dschungelluft.

»Verräter!« Sean gab seinem Freund einen Tritt – was für seinen eigenen Zeh deutlich schmerzhafter war als für sein Opfer. Brashan war erst zehn terranische Jahre alt, sechs Jahre jünger als Sean, doch er war bereits hinreichend ausgewachsen, um einen vollständigen Erweiterungssatz zu erhalten. Die Leistungssteigerung, die durch die biotechnischen Implantate erreicht wurde, war proportional zu der natürlichen Stärke und Widerstandsfähigkeit des betreffenden Lebewesens, und die an äußerst starke Schwerefelder gewöhnten Narhani waren aus menschlicher Sicht sehr, sehr widerstandsfähig und zäh.

»Unfug! Lediglich ein erwachseneres Individuum, das dich vor den Auswirkungen deines eigenen Ungestüms zu bewahren versucht«, gab Brashan zurück und trottete die Rampe hinunter.

»Ja, klar doch!«, schnaubte Sean, während er und Tamman dem Narhani folgten.

Es war nach örtlicher Zeit um die Mittagsstunde, und Bia flammte senkrecht über ihren Köpfen. Birhat war fast eine Lichtminute weiter von seinem G0-Primärstern entfernt als die Erde von Sol, doch sie befanden sich fast genau am Äquator, und die Luft hier war heiß und fast unbewegt. Das hohe, schrille Pfeifen der Lebensformen, die sich auf Birhat anstelle von Vögeln entwickelt hatten, war von überall her zu vernehmen, und ein Pseudodactylus mit Fledermausschwingen schwebte hoch am Himmel über sie hinweg.

Kurz blieben Sean und Tamman stehen, um ihre GravGewehre zu überprüfen. Ohne vollständige Erweiterungssätze konnte keiner von ihnen ein richtiges Energiegewehr benutzen, doch die Waffen, die sie jetzt mit sich führten, waren kaum größer als ein terranisches Sportgewehr. Das Zwanzig-Schuss-Magazin enthielt drei Millimeter lange Geschosse aus superverdichtetem Chemo-Sprengstoff, und das Gewehr feuerte sie mit einer Austrittsgeschwindigkeit von mehr als fünftausend Metern in der Sekunde ab. Und das bedeutete, dass diese Munition genügend Durchschlagskraft besaß, um einen prä-imperialen Panzer aufzuhalten … oder die größeren Bewohner von Birhats Ökosystem.

»Hier sieht’s gut aus.« Seans Tonfall, scharf und knapp, war jetzt so völlig anders als eben noch, wo er spielerisch mit seinen Freunden umgegangen war. Tamman nickte, um zu bestätigen, dass auch seine Waffe einsatzbereit war. Dann drehten sie sich zu den anderen um, und Sean verzog das Gesicht. Sandy saß bereits auf ihrem Lieblingsplatz: Rittlings hockte sie auf Brashans muskulösen Rücken.

Vielleicht war das sogar sinnvoll, auch wenn sie dabei unerträglich selbstzufrieden wirkte, denn irgendetwas war in Sandra MacMahans Genen schiefgelaufen. Ihre Eltern waren beide nicht unterdurchschnittlich groß, doch sie selbst maß kaum einhundertvierzig Zentimeter. Hätte sie nicht Hector MacMahans Augen und Ninhursags unverkennbare Wangenknochen, so hätte Sean vermutet, dass sie ein Wechselbalg aus den Gutenachtgeschichten seiner Mutter wäre. Natürlich war sie noch nicht einmal ganz fünfzehn Jahre alt, aber Harriet hatte in diesem Alter schon fast die einsachtzig erreicht.

Nicht, dachte er düster, dass Sandy sich durch ihre geringe Körpergröße im Mindestens ausbremsen lässt! Beim Lernen war sie ihnen schon so weit voraus, dass es bald nicht mehr lustig war, doch das, was er am meisten hasste, war, dass Sandy, wann immer er sich mit ihr stritt oder mit ihr diskutierte, unweigerlich Recht hatte. Wie bei diesem Molycirc-Problem. Er war absolut davon überzeugt gewesen, dass der Fehler in der Grundmatrix liegen müsse, aber neeeeein! Sie hatte darauf bestanden, es sei eine Leistungsspitze gewesen, die den Alpha-Block überbrückt habe, und verdammt noch mal, natürlich hatte sie Recht gehabt … wieder mal! Es war zum Verrücktwerden!

Wenigstens bin ich sechzig Zentimeter größer als sie, dachte er missmutig.

Tamman und er holten die anderen ein, und Sean klopfte mehrmals demonstrativ gegen die GravPistole, die Harriet an ihrem Gürtel trug. Sie schnitt eine Grimasse, doch sie zog die Waffe und überprüfte, ob sie auch wirklich einsatzbereit war. Sandy hatte die ihre – natürlich! – schon längst überprüft.

»Wohin jetzt, Sean?«, fragte Brashan, und Sean blieb kurz stehen, um seinem implantierten Trägheitsnavigationssystem die Beobachtungen mitzuteilen, die er auf dem Weg hierher gemacht hatte.

»Ungefähr fünf Klicks auf null zwo zwanzig«, verkündete er dann.

»Hättest du nicht etwas näher heranfliegen können und erst dann landen?«, fragte Harriet, und er zuckte mit den Schultern.

»Klar! Aber wir reden hier von Tyranotops. Willst du wirklich, dass einer von denen auf unseren Flieger tritt? Dabei könnte von den fragileren, vorstehenden Teilen durchaus etwas abbrechen!«

»Das ist wahr«, musste sie ihm zugestehen und zog ihr Buschmesser, als sie sich den hoch aufragenden Kletterpflanzen und Farnen näherten, die die Lichtung vor ihnen säumten.

Wie immer übernahmen Sean und sie die Führung, gefolgt von Tamman, während in Rufreichweite Gawain das Unterholz durchstöberte und Brashan die Nachhut sicherte. Sean war sich sehr wohl bewusst, dass Brashan der einzige Grund war, warum seine Mutter und sein Vater keine Einwände gegen die Ausflüge ihrer Kinder erhoben. Selbst ein Tyranotops – ein wirklich Furchterregendes Wesen, das in erschreckender Weise einer Kreuzung aus dem terranischen Triceratops und dem Tyrannosaurus ähnlich war – würde sich bei einem vollständig erweiterten Narhani einem ernst zu nehmenden Gegner gegenübersehen, und Brashan trug dazu auch noch ein schweres Energiegewehr. Als Babysitter waren Narhani nicht zu überbieten, und das war Sean und seinen Freunden durchaus recht. Birhat war so viel interessanter als die Erde, und Brashans Gesellschaft hieß, dass sie ganz nach Herzenslust darauf herumstreunen durften.

Sonderbare Vögel und anderes Getier flatterten und raschelten im Unterholz, gelegentlich stoben sie auf, wenn Gawain sie aufspürte, und viele davon gehörten zu Spezies, die keiner von den Freunden jemals zuvor gesehen hatte. Das war eines der Dinge, die sie an Birhat so liebten: Die alte Regierungswelt des Imperiums war in eine zweite Kindheit verfallen, nachdem die Biowaffe hier ihre verheerende Wirkung gezeitigt hatte. Denn der Kampfstoff hatte sich nicht auf die unter Kuppeln versiegelten, geschützten Ökosysteme sämtlicher extraplanetaren Zoos der Imperialen Familie auswirken können. Als schließlich die Erhaltungssysteme der Kuppeln verschleißbedingt ihren Geist aufgegeben und die Bewohner von mehr als einem Dutzend verschiedener Sauerstoff-Stickstoff-Planeten freigelassen hatten, da hatte der biologische Kampfstoff seine Wirkung bereits verloren, und mehr als vierzigtausend Jahre nachfolgender natürlicher Selektion hatten ein Biosystem entstehen lassen, das sich nur als ›Opiumtraum eines Naturforscher‹ beschreiben ließ.

Im Grunde war Birhat ein jungfräulicher Planet, und er gehörte Sean und seinen Freunden ganz allein. Naja, ihnen und einer Dreiviertelmilliarde anderer Lebewesen, aber damit blieb immer noch reichlich Spielraum übrig: Denn ein Großteil der ständig anwachsenden Bevölkerung des Bia-Systems konzentrierte sich auf die neue Hauptstadt und deren Umgebung oder die gewaltigen Industriekomplexe, die über das All des gesamten Systems verteilt waren und wie besessen daran arbeiteten, das Imperium wiederzuerwecken. Und außerdem befanden sich die Kinder gerade mitten im Sean-Andrew-MacIntyre-Kontinental-Naturschutzgebiet, das die Krone zu Ehren von Seans Onkel gegründet hatte, der im Kampf gegen Anu und seine Meuterer gefallen war.

Nicht, dass der kleine Trupp Entdecker diese Freiheiten noch lange würden genießen können. Sean hatte inzwischen das erste offizielle Zeichen seines Status als Erbe des Imperiums erhalten, als man ihn Mutter präsentiert hatte, die gemäß der Magna Charta die Eignung des Erben bezüglich seines Intellekts und seines Psychoprofils zu verifizieren hatte. Mutter hatte ihn akzeptiert, und die subliminalen Aktions-Reaktions-Muster und die Implantatcodes, die ihn als den ›Erben‹ auswiesen, waren eingespeist worden. Aber es war der erschreckendste Augenblick seines Lebens gewesen – ein eindeutiges Zeichen, dass das Erwachsensein immer näher rückte.

Auch seine Freunde hatten entsprechende Zeichen der Zeit erhalten. Alle würden bald zur Raumflotte gehen. Klar, das wussten sie schon seit Jahren, doch nun erfüllten sie mehr und mehr der Eintrittsbedingungen. Noch ein Jahr, vielleicht zwei, dann war es mit ihrer Freizeit vorbei.

Aber dieser Tag hier hatte gerade erst angefangen; das Tyranotops-Rudel, das sie sich anschauen wollten, wartete schon auf sie, und Sean hatte die Absicht, diesen Tag nach Kräften zu genießen.

 

Eine kühle Brise strich über den Balkon hinweg: Auf der Nordhalbkugel von Birhat war Sommer, und Colin hatte das Kraftfeld deaktiviert, das den Balkon bei Bedarf vor dem Einfluss der Elemente schützte.

Vor ihm in der Nacht lag die Stadt Phoenix, tief unter ihm glitzerte das mäandernde Band des Flusses Nikkan. Tsien Tao-lings Ingenieursteam hatte für die Siedler auf Birhat ganze Arbeit geleistet. Phoenix war das Ergebnis einer Zivilisation, die besessen von der Überwindung der Schwerkraft war, und die Türme der Stadt erhoben sich sogar noch über die Fastmammutbäume, von denen die Stadt gesäumt war. Der Palast nun war der höchste Turm von allen. Vielleicht diente das auch dazu, die Bedeutung seiner Bewohner hervorzuheben, doch der eigentliche Grund war reine Praktikabilität. Es stimmte wohl: Die Imperiale Familie verfügte über luxuriöse Wohnräume, das war jedoch beinahe nur eine Nebenwirkung des gewaltigen Bedarfs an Verwaltung im Imperium. Selbst ein Gebäude, das so gewaltig war wie der Palast, platzte vor Funktionären und Bürokraten fast schon aus allen Nähten, obwohl der neue Anbau, der gerade errichtet wurde, bestimmt helfen würde … zumindest eine Zeit lang.

Colin seufzte und legte den Arm um Jiltanith, und seidenweiches Haar streichelte ihm über die Wange, als sie sich gegen ihn lehnte. Er küsste sie auf den Scheitel, dann betrachtete er, die Augen auf Vergrößerung eingestellt, das juwelenartige Spiel der Lichter und der zauberhaften Silberfinger des ständig veränderlichen Mondlichts. Das komplexe Zusammenspiel der zahllosen Himmelskörper bereitete ihm stets aufs Neue immenses Vergnügen, denn er war mit nur einem einzigen Mond aufgewachsen.

Nun blickte er zum Himmel auf, doch die Sterne waren kaum zu erkennen. Als gleißende Scheibe hing Mutters Festung fast genau über ihnen, und mehr als fünfzig weitere Planetoiden waren hinter ihr über den Nachthimmel verstreut. Sie waren viel weiter von der Oberfläche des Planeten entfernt (die Annäherung und Entfernung so vieler ›Monde‹ würde mit den Gezeiten auf Birhat ein lustiges Durcheinander anstellen!), doch das Sonnenlicht, das sich auf ihren Rümpfen widerspiegelte, tauchte die Hauptstadt des Fünften Imperiums in ein Licht-und Schattengemisch, in Bronze und Ebenholz. Und auf der anderen Seite des Planeten, Mutter fast genau gegenüber – ziemlich genau über der Stelle, an der seine Kinder gerade damit beschäftigt waren, ihre Tyranotops zu beobachten –, hing eine weitere riesenhafte Kugel am Himmel, eine Kugel namens Dahak.

»Großer Gott, ‘Tanni«, flüsterte er, »jetzt schau dir das an!«

»Fürwahr!« Zärtlich drückte sie ihn. »Gottes eigne Schmuckschatulle, so will mir scheinen.«

»Allerdings, das ist es«, stimmte er ihr leise zu. »Irgendwie scheint es das alles erst lohnenswert zu machen, nicht wahr?« Sie nickte, ihr Gesicht immer noch fest an seine Schulter gelehnt, und wieder seufzte er und blickte erneut zu den hoch am Himmel stehenden, weit entfernten Planetoiden empor. »Natürlich muss ich, wenn ich das alles so sehe, auch daran denken, was wir noch alles zu tun haben.«

»Das mag wohl sein, mein Liebster. Doch taten wir alles, was uns das Schicksal bisher zu tun auftrug. Ich bezweifle nicht, dass alles andere folgen wird, wenn die Zeit es verlangt.«

»Jou.« Er atmete tief durch, genoss den Duft der Nacht, und presste seine Wange glücklich und zufrieden gegen ihr Haar.

»Wie läuft’s bei den Kindern, Dahak?«

»Ich bedaure melden zu müssen, dass Sean Harriet gerade eben ein Bein gestellt hat, sodass sie in einen ganz besonders schlammigen Bach gefallen ist. Ansonsten verläuft alles genau nach Plan. Die Analyse von Harriets Persönlichkeit lässt vermuten, dass sie schon sehr bald wird Rache nehmen wollen.«

»Verdammt richtig!«, brummte Colin, und nahe seinem Ohr lachte Jiltanith leise.

»Du bist wahrlich tausendmal schlimmer als deine Nachkommen, Colin MacIntyre!«

»Nö, ich bin bloß älter und hab mehr Übung darin.« Auch er lachte jetzt leise. »Oh Gott, ich bin so froh, dass sie wie ganz normale Kinder aufwachsen!«

»Normal magst du dies nennen? Mein Liebster, die Furien selbst vermochten nicht derart Schaden anzurichten, wie jene beiden als Spur der Verwüstung hinter sich herziehen!«

»Ich weiß. Ist das nicht toll?« Biotechnisch leistungsgesteigerte Finger bohrten sich in seine Rippen, und er jaulte auf. »Jetzt stell dir doch mal vor, was für entsetzliche Nervensägen das hätten werden können!«, fuhr er fort und rieb sich die Seite.

»Fürwahr, das wohl«, erwiderte Jiltanith, jetzt deutlich ernsthafter, »und du warst derjenige, der sie davor bewahrt hat.«

»Du hattest da aber auch ein Wörtchen mitzureden!«

»Oh, recht gesprochen, mein Gemahl! Doch du warst’s, der sie Wärme und Herzlichkeit gelehrt, teurer Colin! Ich liebe sie aus tiefstem Herzen, wie sie sehr wohl und ohne den Hauch eines Zweifels wissen. Indes bereitete das Leben mich nicht grad im Übermaße darauf vor, dereinst Nachkommen zu nähren.«

»Du hast dich trotzdem gut geschlagen«, meinte Colin. »Eigentlich sieht es ganz so aus, als würden wir ein ordentliches Team abgeben.«

»Wirklich, ‘Tanni«, fügte Dahak hinzu. »Hätte er ganz auf sich allein gestellt handeln müssen, so hätte er sie … ich glaube, der angemessene Ausdruck wäre ›entsetzlich verhätschelt und verzogen‹.«

»Ach ja, ist das so? Also, Mister Energiezustand-Klugscheißer, wer war denn clever genug, den Vorschlag zu machen, sie sollten sich mit irgendetwas beschäftigen, statt nur den ganzen Tag herumzusitzen und die Silbertabletts anzustarren, auf denen ihnen hier alles serviert wird?«

»Das warst du«, erwiderte Dahak und stieß das leise, elektronische Gegenstück zu einem Lachen aus. »Eine Tatsache, die, das muss ich zugeben, mich immer wieder erstaunt.« Colin murmelte irgendetwas Unverständliches, aber sehr Unhöfliches, und Jiltanith kicherte. »Eigentlich«, fuhr der Computer fort, »war das eine ausgezeichnete Idee, Colin. Eine Idee, die von mir hätte kommen sollen!«

»Ach, wahrscheinlich wäre sie dir auch früher oder später gekommen. Aber solange nicht irgendetwas ganz furchtbar schief läuft, werden ‘Tanni und ich hier noch ein paar Jahrhunderte herumhängen, und in einer solchen Zeitspanne könnte ein ›hauptberuflicher Kronprinz‹ sich doch irgendwann zu langweilen beginnen. Außerdem sind wir noch jung genug, dass Sean uns wahrscheinlich um kaum mehr als ein Jahrhundert überleben wird. Es wäre doch eine absolute Verschwendung seines ganzen Lebens, wenn er so lange warten müsste, nur um dann noch kurz regieren zu dürfen.«

»Allerdings. Das klassische Beispiel aus eurer eigenen jüngsten Geschichte wäre zweifelsohne das von Queen Victoria und Edward VII. Die tragische Verschwendung von Edwards Potenzial hat dem Land immens zum Nachteil gereicht, und …«

»Vielleicht«, unterbrach Colin ihn, »aber ich habe jetzt gar nicht an das Imperium gedacht. Ich möchte, dass unsere Kinder etwas tun, und das nicht unbedingt für das Imperium. Ich möchte, dass die beiden jederzeit auf ihr Leben zurückschauen können und sagen, dass sie echte Gewinner sind, nicht bloß Platzhalter. Ich möchte, dass sie wissen, dass diese ganzen schönen Annehmlichkeiten ihres Lebens – der Rang und die Ehrerbietung, die man ihnen entgegenbringen wird, und all die Schmeicheleien, die sie zu hören bekommen werden –, nicht das Geringste bedeuten, solange sie sich die nicht verdient haben!«

Einen Augenblick lang schwieg er, spürte Jiltaniths still schweigende Zustimmung, als sie ihn noch fester umarmte, und starrte dann zum Himmel hinauf, an dem Mutter stand wie die Personifizierung aller Macht eines Imperators und all ihrer trügerischen Erhabenheit.

»Dahak«, sagte er schließlich, »Herdans Dynastie hat fünftausend Jahre lang regiert, fünftausend Jahre. Das ist für jemanden wie dich nicht allzu lang, aber es übersteigt wirklich das Vorstellungsvermögen eines jeden Menschen. Doch wie lang es auch immer gewesen sein mag und so wenig ich mir diese Zeitspanne auch vorstellen kann, unsere Kinder – und deren Kinder und die Kinder ihrer Kinder – werden vielleicht noch langer regieren. Ich kann mir gar nicht vorstellen, welchen Schwierigkeiten sie gegenüberstehen werden, welche Entscheidungen sie eines Tages werden fällen müssen, doch eines können ‘Tanni und ich ihnen mit auf den Weg geben, und das fängt hier und jetzt mit Sean und Harry an! Nicht für das Imperium, auch wenn das Imperium davon sicherlich wird profitieren können, sondern für sie selbst.«

»Und was ist das, Colin?«, fragte Dahak nach.

»Das Wissen, dass Macht immer Verantwortung mit sich bringt. Der Glaube, dass das, was sie sind und was sie tun, ebenso wichtig ist wie das, wo sie hineingeboren wurden. Eine Tradition des … naja, des Dienens eben. Imperator zu werden sollte der Schlussstein eines Lebens sein, nicht eine Karriere an sich; und ‘Tanni und ich wollen, dass unsere Kinder – unsere ganze Familie – das niemals vergisst. Deswegen werden wir sie zur Kadettenanstalt schicken, und deswegen wollen wir nicht, dass irgendjemand vor ihnen seinen Kotau macht, so sehr manche der Vollidioten, die hier für uns arbeiten, das gerne tun würden.«

Dahak schwieg einen Augenblick – einen für seine Verhältnisse sehr langen Augenblick –, bis er wieder das Wort ergriff. »Ich glaube dich zu verstehen, Colin, und du hast Recht. Sean und Harriet verstehen noch nicht, was ihr beide, ‘Tanni und du, für sie getan habt, aber eines Tages werden sie es verstehen. Und es ist weise von dir, das Dienen eher zu einer Tradition als zu einer rechtlichen Pflicht zu machen, denn meine Beobachtungen lassen vermuten, dass Gesetze sich leichter umstürzen lassen als Traditionen.«

»Jou, das haben wir uns eben auch gedacht«, meinte Colin.

»Mitnichten, mein Liebster«, warf Jiltanith leise ein. »Das hast fürwahr du gedacht, und ich bin dankbar dafür, dass dem so war, denn du hattest voll und ganz Recht mit deinen Worten!«

»‘Tanni sieht das ganz richtig, Colin«, sagte Dahak sanft, »und ich bin froh, dass du es mir erläutert hast. Ich vermag Individuen noch nicht so zu durchschauen wie du. Doch mir bleiben noch viele Jahre, es zu erlernen, und ich werde nicht vergessen, was du gesagt hast. ‘Tanni und du, ihr seid meine Freunde, und ihr habt mich zu einem Mitglied eurer Familie gemacht. Sean und Harriet sind eure Kinder, und ich würde sie aus diesem Grunde auch dann lieben, wenn sie selbst nicht meine Freunde wären. Doch sie sind meine Freunde – und meine Familie –, und ich sehe, dass ich eine Funktion habe, derer ich mir bisher noch nicht bewusst war.«

»Welche Funktion meinst du?«

»Mutter mag die Hüterin des Imperiums sein, Colin, aber ich bin der Hüter eurer Familie. Das werde ich nicht vergessen.«

»Ich danke dir, Dahak«, sagte Colin sehr, sehr leise, und Jiltanith, den Kopf immer noch gegen seine Schulter gelehnt, nickte schweigend.






Kapitel Sechs
Es war kein großer Raum, doch Sean MacIntyre erschien er riesig, als er am Fuß des schmalen Bettes stand. Unruhig wanderte sein Blick immer wieder über die Oberfläche des Betts und suchte es nach dem kleinsten Staubkörnchen ab.

Sein ganzes Leben, siebzehneinhalb Jahre lang, wusste Sean schon, dass er auf die Kadettenanstalt geschickt werden sollte. Aber obwohl ihm seine hohe Geburt einen großartigen Ausblick auf das Leben, das ihn erwartete, hätte gewähren sollen, hatte er nie wirklich verstanden, was diese Kadettenanstalt für ihn bedeuten würde. Jetzt wusste er es … und seine schlimmsten Albträume kamen der Realität noch nicht einmal ansatzweise nahe.

Er war ein ›Pleb‹, gehörte zur niedrigsten Lebensform im Militär und war damit das rechtmäßige Beutetier eines jeden höherstehenden Mitglieds in der Nahrungskette. Sean erinnerte sich an Gespräche mit Adrienne Robbins, in aller Ruhe, nach dem gemeinsamen Abendessen, bei denen sie seinem Vater versichert hatte, es sei ihr gelungen, die Schikanen, denen die älteren Jahrgänge seit Urzeiten die Neulinge aussetzten, zu unterbinden, Schikanen, an die der Imperator sich noch aus seiner eigenen Zeit in der Kadettenanstalt der US-Navy erinnerte. Natürlich würde Sean es niemals wagen, der Admiralin zu widersprechen. Allerdings schienen ihm ihre Versuche in diese Richtung alles andere als umfassend gelungen.

Sein Verstand war sehr wohl in der Lage zu begreifen, dass das wenig beneidenswerte Schicksal eines ›Pleb‹ ein notwendiger Bestandteil der Ausbildung zukünftiger Offiziere war – schließlich sollten sie auch unter Stress handlungsfähig bleiben. Sean wusste, dass keine der Schikanen persönlich gemeint war – zumindest nicht von den meisten. Doch all das änderte nichts an seinen schweißnassen Handflächen, während er die Stubeninspektion erwartete. Denn genau das war einer der Bereiche, bei denen sein Verstand und der ganze Rest seines Körpers nicht gerade harmonierten. Er hatte FOA/4 Malinovsky, seine unmittelbare Vorgesetzte, vor ihren Kameraden unmöglich gemacht. Die Tatsache, dass er sich selbst dabei sogar noch unmöglicher gemacht hatte, half ihm bei ihr keinen Schlag weiter, und zu verstehen, warum sie es sich aus der Tiefe ihres steinernen Herzens zur Aufgabe gemacht hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen, half hier auch nicht.

Er war, um eine Lieblingsformulierung seines Vaters zu benutzen, wenn dieser jemandem einen ordentlichen Dämpfer verpassen wollte, ›stolz wie ein Pfau‹ gewesen, als er in der vordersten Reihe des jüngsten Jahrgangs der Kadettenanstalt gestanden und die erste Inspektion durch die Kommandantin erwartet hatte. Jede Kleinigkeit seines Äußeren war perfekt gewesen – er hatte weiß Gott lange genug daran gearbeitet, dass es wirklich so war! –, und er war aufgeregt und glücklich gewesen, trotz der Schmetterlinge in seinem Bauch. Und weil er sich so gut gefühlt hatte, hatte er etwas unglaublich Dummes getan.

Er hatte Admiralin Robbins angelächelt. Und was noch schlimmer war: Er hatte vergessen, weiter geradeaus zu blicken, während sie die Reihen inspizierte. Er hatte tatsächlich den Kopf zur Seite gedreht und sie angegrinst!

Baronesse Nergal hatte kein Wort gesagt, doch in ihren braunen Augen hatte er keine Spur des verschmitzten Funkelns gesehen, das er von ›Tante Adrienne‹ kannte. Die Temperatur dieser Augen musste knapp unterhalb der von flüssigem Helium gelegen haben, während sie ihn anblickte, als wäre er eine besonders verabscheuungswürdige Amöbe, und das Schweigen auf dem Exerzierplatz war … beeindruckend gewesen.

Es hatte höchstens ein Jahrhundert oder so gedauert, dann war sein Blick wieder in die angemessene Position zurückgeschnellt, sein Rücken, der ohnehin schon so gerade war, als hätte er einen Besenstiel verschluckt, wurde noch ein wenig gerade gedrückt, und das Lächeln war verschwunden. Doch der Schaden war bereits angerichtet, und Flottenoffizierin Christina Malinovsky hatte die Absicht, ihn dafür bezahlen zu lassen.

Das Klappern eines Absatzes warnte ihn, und er nahm sofort Haltung an, die Hände gegen die Hosennaht gepresst, als FOA/4 Malinovsky seine Stube betrat.

An der Kadettenanstalt gab es keine Haushaltsroboter. Einige Offiziere der Raumflotte und der Marine hatten darauf hingewiesen, dass während ihrer prä-imperialen Militärzeit die Flottenoffiziersanwärter und Kadetten von Dienstboten versorgt worden seien, damit sie sich nicht um Haushaltsdinge kümmern müssten und sich so ganz ihren Studien widmen könnten. Admiralin Robbins hingegen kam aus einem anderen Stall, hier hatten die Traditionen des US-Militärs gegolten. Sie glaubte daher, dass ›Schweiß‹ etwas sehr Charakterbildendes habe, und niemand hatte bisher den Mut gehabt, ihr zu widersprechen, als sie den Lehrplan und die Traditionen der neuen Kadettenanstalt entwickelt hatte. Die Tatsache, dass Seine Imperiale Majestät Colin I. der gleichen Tradition entstammte wie Admiralin Robbins, mochte damit durchaus zusammenhängen. Doch was letztendlich auch hinter ihrer Entscheidung gestanden haben mochte, es war für die ›Plebs‹ die die Konsequenzen dieser Entscheidung zu tragen hatten, ohne Bedeutung. Sean hatte bisher mannhaft gegen das Grauen angekämpft, das sich angesichts dieses Moments in ihm auszubreiten drohte. Nun stand er schweigend in seiner Stube, seine Knöpfe glitzerten wie winzige Sonnen, seine Stiefel waren so poliert, dass es schwer war zu erkennen, dass sie schwarz waren, und dank der Leistungsfähigkeit seines vollständigen Erweiterungssatzes, den er endlich erhalten hatte, gelang es ihm zu verhindern, dass er schwitzte wie ein Schwein.

FOA/4 Malinovsky ging quer durch den Raum, fuhr mit dem Zeigefinger ihres weißen Handschuhs über die Regalbretter und die Oberkante seines Toilettetischs, betrachtete ihr steinernes Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken, während sie seinen Zahnputzbecher nach Wasserflecken absuchte. Sie öffnete seinen Spind, um dessen Inhalt zu überprüfen, und seinen winzigen Kleiderschrank, um zu schauen, in welchem Zustand die Uniformteile auf Kleiderbügeln waren und ob auch sein zweites Paar Stiefel hinreichend poliert sei. Ihr perfekt gekleideter Adjutant stand neben der Tür, das traditionelle Klemmbrett unter dem Arm, und beobachtete sie, und Sean konnte die sadistische Vorfreude fast spüren, mit der er darauf wartete, den Namen ›FOA/1 MacIntyre‹ auf seiner Liste eintragen zu können. Doch Malinovsky sagte nichts, und Sean kämpfte gegen die aufsteigende Erleichterung an und sagte sich, dass sie noch nicht fertig sei.

Sie richtete sich auf und schloss den Schrank, blickte sich noch einmal in der Stube um und ging dann zu seinem Bett hinüber. Sie blieb so stehen, dass er sie sehen konnte – er war sich sicher, dass das kein Zufall war –, und griff in ihre Tasche. Sie ließ sich dabei Zeit, machte ein regelrechtes Ritual daraus. Schließlich zog sie eine glänzende Münze hervor, die Sean nach kurzer Zeit als einen antiken US-Silberdollar erkannte. Nachdenklich hielt sie die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger, dann schnippte sie sie hoch in die Luft.

Blitzend drehte sich die Münze, landete dann in hohem Bogen genau in der Mitte seines Bettes … und blieb liegen.

Malinovskys graue Augen blitzten auf, als die Münze nicht, wie verlangt, abprallte, und Sean sank das Herz in die Hose. Seine Miene blieb unbeteiligt – was ihn einiges an Mühe kostete –, während Malinovsky die Münze wieder aufsammelte und sie einen Augenblick in der Hand wog, bevor sie sie wieder einsteckte. Dann streckte sie den Arm aus, packte die Decken und das Laken und riss alles mit einer einzigen Bewegung von der Matratze, die dann nackt auf dem Bett lag.

Auf dem Absatz machte sie kehrt, und ihr Adjutant hob erwartungsvoll den Stift.

»Fünf Minuspunkte«, sagte sie nur und stolzierte aus Seans Blickfeld heraus.

 

Colin MacIntyre blickte sich am glänzenden Konferenztisch um, betrachtete die Mitglieder seines Imperialen Rates. Zwei Personen fehlten: Lawrence Jefferson war in letzter Minute als Ersatz für Horus berufen worden, und Geb, Mitglied des Imperialen Rates auf Lebenszeit und Minister für Umstrukturierungsmaßnahmen, befand sich nur selten auf Birhat. Hauptsächlich lag das daran, dass er die meiste Zeit unmittelbar dem Erkundungskommando hinterherreiste. Aber Geb war zugleich auch der letzte überlebende Bürger des ursprünglichen Birhats, und die gewaltigen Veränderungen, die seine Heimatwelt durchgemacht hatte, schmerzten ihn zutiefst.

Das war einer der Gründe gewesen, warum Colin Vlad Chernikov von seinem Posten als Gebs Assistent abgezogen hatte. Tsien und Horus hatten auf Birhat einen Ingenieur benötigt, also hatte Colin ein ›Ministerium für Ingenieurswesen‹ geschaffen, und Vlad hatte sich bereit erklärt, dessen Leitung zu übernehmen. Jetzt beendete der blonde, blauäugige Ex-Kosmonaut seine Zusammenfassung über die ständig fortschreitenden Zivilprojekte im Bia-System, und Colin nickte zustimmend.

»Klingt ganz so, als hättest du alles fest im Griff, Vlad … wie immer.« Vlad lächelte, und Colin erwiderte das Lächeln. »Nach dem das jetzt gesagt ist: Wie kommst du mit dem Schutzschild für die Erde voran?«

»Recht gut«, antwortetet Vlad. »Schwierigkeiten macht einzig und allein die schiere Dimension dieses Projekts. Wir haben vierzig Prozent der Primärgeneratoren bereits positioniert, jetzt beginnen die Arbeiten an den Sekundärstationen. Ich bedaure mitteilen zu müssen, dass der Asteroidengürtel weitestgehend verschwunden ist, aber die Centauris-Frachter halten das Tempo.«

Colin nickte. Im All positionierte imperiale Schmelzöfen konnten praktisch jedes Material in seine Elemente zerlegen, um auf diese Weise die Verbundwerkstoffe und Legierungen zu synthetisieren, die von der imperialen Industrie benötigt wurden, etwa den Panzerstahl, aus dem die Planetoiden der Raumflotte gebaut wurden. Doch selbst die imperialen Kunstwerkstoffe brauchten Ausgangsmaterialien, aus denen sie aufgebaut werden konnten. Die Rohmaterialen, die benötigt wurden, um etwas von der Größe von Mutter oder Dahak zu bauen, mussten also erst einmal gewonnen werden, und die riesigen Frachter der ›Montan-Expeditionen‹ des Imperiums vermochten die Trümmer ganzer Planeten bis zu den Fabrikationszentren zu transportieren. Das Centauris-System war dem von Sol günstig nahe – schlecht für dieses System!, und von den elf Planeten, die ursprünglich zu diesem System gehört hatten, existierten jetzt nur noch neun. Bald würden es nur noch acht sein: Sobald Gravitonen-Gefechtsköpfe einen weiteren Planeten in Stücke gerissen hatten, um den unersättlichen Hunger der Werften im Orbit der Erde zu stillen.

»In der Zwischenzeit haben Baltan und Dahak die Pläne für Stiefmutter abgeschlossen.« Die Augen mehrere Ratsmitglieder verengten sich angespannt. »Wir müssen Mutters Datenbanken erst noch vollständig durchforsten, aber wir sind zuversichtlich, dass wir sämtliche erforderlichen Programme zur Lenkung der Raumflotte und sämtliche Betriebs-und Erhaltungsprogramme extrahiert haben. Die letztendlich implementierten Parameter der Kernprogrammierung von Stiefmutter werden allerdings flexibel bleiben. Mit größter Wahrscheinlichkeit dürften Zusätze erforderlich werden, solange wir unsere Studien hier im Bia-System fortsetzen. Natürlich wird das gesamte Projekt mehrere Jahre in Anspruch nehmen, aber Horus, Tao-ling und ich beabsichtigen, den Bau innerhalb der nächsten drei Monate zu beginnen.«

»Gott sei Dank, wir sind endlich so weit!«, stellte Colin erleichtert fest. »Dahak, du und Baltan, ihr habt meinen herzlichen Dank für eure immensen Bemühungen!«

»Selbstverständlich gern geschehen, Majestät«, erwiderte Dahak, der für diese Besprechung wieder auf höchste Förmlichkeit umgeschaltet hatte. »Ich bin mir sicher, das ich auch im Namen von Admiral Baltan sprechen darf, nicht nur in dem meinen.«

»Naja, erinner mich daran, es ihm trotzdem noch einmal persönlich zu sagen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!« Colin wandte sich wieder Vlad zu. »Und die neuen Planetoiden?«

»Bei denen sind wir deutlich weiter vorangekommen, trotz der üblichen, unvorhersehbaren Verzögerungen. Die Imperiales Terra sollte innerhalb der nächsten vier Jahre in Dienst gestellt werden.«

»Irgendwelche Probleme mit den Computern, Vlad?«, fragte Gerald Hatcher nach.

»Das übernehme ich, wenn ich darf, Colin«, meldete sich Sir Frederick Amesbury zu Wort. Der drahtige Brite, einer von Hatchers Stabschef-Kollegen während der Belagerung, war zwischenzeitlich zum Minister für Kybernetikfragen ernannt worden, und Colin nickte ihm zu, um ihn zum Weitersprechen aufzufordern.

»Die Computerleitstellen sind schon seit zwei Jahren in Betrieb, Ger«, merkte Amesbury an, »und die Zahlen, die Dahak ursprünglich vorgelegt hatte, stimmten haargenau. Diese Logik-Schaltungen der Achuultani in unsere Energiezustandsrechner einzubauen hat die Arbeitsgeschwindigkeit um weitere fünf Prozent gesteigert, und in der Software haben wir größere Reaktionsbereitschaft bei nichtspezifischen Anforderungen erhalten. Natürlich verfügen sie nicht über ein eigenständiges Selbst-Bewusstsein, aber sie verfügen über eine um dreißig Prozent gesteigerte autonome Entscheidungsfähigkeit. Ich glaube, du kannst mit den Ergebnissen zufrieden sein.«

»Entschuldigung, Sir Frederick«, meldete sich jetzt Lawrence Jefferson zu Wort, »aber das ist etwas, das ich noch nicht ganz begreife. Ich verstehe ja sehr wohl, warum wir nicht wollen, dass Mutter oder Stiefmutter ein Selbst-Bewusstsein entwickeln, aber warum wollen wir das auch bei unseren Kampfschiffen nicht?

Wenn wir mehr Schiffe wie Dahak hätten, würden wir dann nicht über eine weitaus effektivere Flotte verfügen?«

»Ja und nein«, gab Amesbury zurück. »Diese Schiffe wären gewisslich sehr viel effizienter, aber sie wären auch sehr viel gefährlicher.«

»Warum das?«

»Wenn Sie gestatten, Sir Frederick?«, schaltete Dahak sich ein, und Amesbury nickte. »Das Problem, Herr Vizegouverneur, ist, dass derartige Schiffe zu mächtig wären, als dass wir unsere eigene Sicherheit noch würden garantiert können. Wie Sie wissen, war das Vierte Imperium zum Zeitpunkt meiner eigenen Konstruktion außerstande, selbstbewusste Computer zu bauen. Meine Selbsterkenntnis ist die zufällige Folge von fünfzigtausend Jahren unüberwachten Betriebs, und selbst jetzt habe ich die Gründe dafür, dass ich diese Form der Selbsterkenntnis erlangt habe, nicht vollständig ermitteln können.

Das Vierte Imperialat hingegen war sehr wohl zum Bau solcher Computer in der Lage, und dennoch entschied man sich seinerzeit dagegen, und das aus Gründen, die angesichts der Fakten, die wir inzwischen ermittelt haben, die jedoch dem Imperialat nicht bekannt gewesen sein können, äußerst nachvollziehbar und sinnvoll erscheinen. Bedenken Sie bitte Folgendes: Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass kybernetische Intelligenzen immun gegen ›Geisteskrankheiten‹ sind, und der Computer der Achuultani ist Beweis genug, dass nicht alle immun gegen die Verlockungen des Ehrgeizes sind. Sollte ein Planetoid der Asgard-Klasse ›wahnsinnig werden‹, könnte er unvorstellbaren Schaden anrichten. Eigentlich müsste wahrhaft von Vorsicht bestimmtes Handeln erforderlich machen, dass auch ich aus meinem derzeitigen Rumpf in eine deutlich weniger gefährliche Umgebung verbracht werde.«

»Dahak«, seufzte Colin, »wir werden darüber nicht noch einmal streiten! Ich akzeptiere deine Argumentation gegen den Bau weiterer selbstbewusster Computer, aber du hast dich uns gegenüber zweifelsohne als loyal erwiesen!«

»Außerdem«, warf Vlad nüchtern ein, »warum sollte uns die Möglichkeit, dass du verrückt werden könntest, beunruhigen, wenn wir einen Imperator haben, bei dem das bereits der Fall ist?«

Leises Lachen war am gesamten Tisch zu vernehmen, doch Colin stimmte nicht mit ein. Seine Gedanken waren bereits zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung gewandert, und er blickte die Ministerin für Biowissenschaften bedauernd an. In vielerlei Hinsicht hätte Isis ein besseres Ratsmitglied abgegeben als Cohanna … aber ihr Alter sprach nun einmal dagegen. Sie hatte einen sehr viel gesünderen Menschenverstand. Colin war sich, so sehr er es auch bedauerte, sicher, dass ›Projekt Genesis‹ nicht nur das größte Werk in Isis Tudors Leben sein würde, sondern tatsächlich den krönenden Abschluss desselben darstellte.

»Also gut, ich glaube, wir sind dann so ungefähr mit allem durch«, meinte er leise, »aber bevor wir das hier beenden, hat Cohanna noch etwas zu berichten. ‘Hanna?«

Mit untypisch trauriger Miene blickte sie kurz auf ihre Handrücken hinab, dann räusperte sie sich.

»Ich wünschte, Isis könnte Ihnen allen das persönlich vortragen, aber sie war nicht in der Verfassung, die Reise hierher zu machen. Allerdings …«, sie hob den Blick, »… darf ich Ihnen nun mit Stolz verkünden, dass um null zwei Uhr vierunddreißig Greenwich-Zeit zum ersten Mal seit achtundsiebzig Millionen Jahren ein freies Narhani-Weibchen geboren worden ist.« Allgemeines Staunen war die Antwort, und Cohanna lächelte verträumt. »Isis war anwesend, und sie hat das Kind ›Eva‹ getauft. Soweit wir das bisher beurteilen können, ist Eva bei bester Gesundheit.«

Gerald Hatchers Stimme brach das lange, ehrfürchtige Schweigen, das dieser Ankündigung gefolgt war.

»Ich habe wirklich nicht gedacht, dass du es schaffen könntest, ‘Hanna.«

»Habe ich auch nicht.« Cohanna sprach sehr leise. »Das war Isis.«

Wieder herrschte ein Augenblick lang Schweigen, bis Vlad Chernikov das Wort ergriff, und all die Leichtigkeit, die er bisher an der Tag gelegt hatte, war verschwunden.

»Wie geht es Isis, ‘Tanni?«, fragte er sehr zärtlich.

»Ihr ist nicht wohl, Vlad«, erwiderte Jiltanith traurig. »Sie verblasset mit jedem verstreichenden Augenblick, und darum bleibt Vater stets an ihrer Seite. Sie verspüret keinen Schmerz, und sie ist sich wohl bewusst, dass ihr Lebenswerk nun Früchte tragen wird, doch ich fürchte, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleibet.«

»Es tut mir leid, das zu hören.« Einen Augenblick lang blickte Vlad die schweigenden Mitglieder des Rates an, dann schaute er wieder zu Jiltanith hinüber. »Bitte richte ihr aus, wie stolz wir auf sie sind … und wie sehr wir sie alle schätzen!«

»Das werde ich«, meinte Jiltanith mit leiser Stimme.

 

Francine Hilgemann aktivierte ihre Schnüfflerabwehrgeräte, bevor sie die neue Bibel aus dem Paket herausnahm. Ihre Sicherheitssysteme waren ebenso gut wie die der Imperialen Regierung (schließlich kamen sie ja auch aus Regierungskreisen), und das bedeutete, dass sie so geschützt davor war, abgehört zu werden, wie man es nur sein konnte. Genießerisch inhalierte sie den schweren Duft frischer Druckerschwärze, als sie das Buch öffnete. Schönheit an sich hatte sie schon immer begeistern können, und sie war gleichermaßen belustigt und begeistert darüber, welche Auswirkung die Computertechnologie der Neuralzugänge auf die Druckindustrie gehabt hatte. Die Menschheit hatte wiederentdeckt, dass Bücher wahre Schätze waren, nicht nur Werkzeuge zur Informationsvermittlung, und das Buch, das die Bischöfin gerade in der Hand hielt, war ein Meisterwerk der Buchdruckerkunst.

Bewundernd blätterte sie die Seiten durch, bis sie bei den Klageliedern Jeremiae anlangte. Die hauchdünnen Blätter Papier glitten zufriedenstellend leicht heraus – es war nicht wie beim letzten Mal, als irgendein Idiot Leim verwendet und auf diese Weise zwei Seiten Leviticus ruiniert hatte.

Hilgemann faltete die Blätter auseinander, sehr vorsichtig, weil sie so zart waren, und legte sie dann auf ihren Notizblock. Datenchips waren sehr viel kleiner und ließen sich auch leichter verstecken. Die Bischöfin und ihre Verbündeten wussten das. Sie wussten allerdings auch, dass heutzutage nur wenige der Sicherheitskräfte, die stets in der ›Moderne‹ dachten, so etwas Altmodisches wie handgeschriebene Nachrichten noch bedachten und danach also Ausschau hielten. Und natürlich konnten Daten, die niemals elektronisch gespeichert wurden, auch nicht elektronisch extrahiert werden, etwa durch einen Computer namens Dahak.

Hilgemann zog ihr Codebuch hervor, übersetzte die Nachricht und las sie dann langsam zweimal durch, um sie sich ganz einzuprägen. Dann verbrannte sie die Blätter, zerrieb die Asche zu einem feinen Pulver und lehnte sich zurück, um über die Nachricht, die sie gerade eben erhalten hatte, erst einmal nachzudenken.

MacIntyre und seine Meute waren also tatsächlich bereit, mit dem Bau von Stiefmutter zu beginnen. Eigentlich hätte Stiefmutter eine gewaltige Bedrohung für die langfristigen Pläne, die Hilgemann und ihre Mitstreiter hatten, darstellen müssen. Das jedoch mochte sich noch ändern. Mit ein wenig Glück und sehr viel harter Arbeit sollte es ihnen gelingen, die Bedrohung in einen Vorteil umzuwandeln, der es ihnen gestattete, stattdessen den größten Staatsstreich in der Geschichte der Menschheit durchzuziehen.

Nachdenklich kaute Hilgemann an ihrem Daumennagel. In vielerlei Hinsicht würde sie lieber jetzt als später zuschlagen, doch Stiefmutter musste kurz vor der Fertigstellung stehen, durfte noch nicht ganz fertig sein, aber erkennbar kurz davor. Damit war ihr, der wichtigen Schnittstelle der Bewegung, der Zeitrahmen vorgegeben, und sie begann zu verstehen, welchem Zweck dieser entsetzliche Gravitonen-Gefechtskopf dienen sollte. Anerkennend glitzerten ihre Augen, als sie darüber nachdachte, welche Wirkung all das haben würde. Es sollte ihr und ihrer politischen Freunde ganz persönlicher Reichstagsbrand werden: Den Narhani war die Rolle der ›Bedrohung der inneren Sicherheit‹ so sehr auf den Leib geschneidert, dass das sofort die Sonderrechte rechtfertigen würde, von denen der Thronanwärter aus den Reihen ihrer Bewegung Gebrauch zu machen gedachte, um sicherzustellen, dass Stiefmutter in der richtigen Art und Weise fertiggestellt würde.

Aber das lag noch in ferner Zukunft. Jetzt waren zuerst einmal die neuesten Nachrichten über die Narhani zu bedenken, und Hilgemann ließ sich Zeit, alles ausführlich gegeneinander abzuwägen. Offiziell war sie nur die Generalsekretärin sämtlicher gleichberechtigter Bischöfe der Kirche – aber andererseits war Stalin auch nur der Generalsekretär des Zentralkomitees gewesen, nicht wahr? – und ihr würde die Aufgabe zufallen, die Besorgnis ihrer Schäfchen zu lindern, wenn die Nachricht offiziell verbreitet würde. Dennoch: Die Achuultani waren die Brut des Antichristen. Sie, Hilgemann, müsste also nur Vorsicht walten lassen, wenn sie die Versicherung äußerte, die Narhani seien eigentlich gar keine Achuultani – außer vielleicht rein technisch betrachtet; und etwas Derartiges dürften und könnten doch treue Bürger des Imperiums ihren Mitbürgern unmöglich vorwerfen, da ja schließlich gar kein Beweis für deren satanische Herkunft existiere! So formuliert würde es ihr, der Generalsekretärin der Bischofskonferenz, sicherlich gelingen, ihren Zuhörern genau das Gegenteil zu vermitteln. Wenn man dazu noch einen besonders ernsthaften, besorgten Hirtenbrief abfasste, der die Gemeinde an ihre Pflicht erinnerte, um Beistand für den Imperator in diesen schweren Zeiten zu beten, dann würde das gärende Anti-Narhani-Mittel schon bald nett vor sich hin blubbern, danke der Nachfrage!

Und in der Zwischenzeit gab es noch andere Mitglieder der Herde, denen sie, Hilgemann, die Nachrichten in deutlich weniger beruhigender Form zu überbringen hatte.

 

Ehrwürden Robert Stevens saß in dem dunklen Kämmerchen unter seiner Kirche und betrachtete die entsetzten Augen der Männer und Frauen, die rings um ihn saßen. Er spürte, wie ihr Entsetzen mit dem seinen immer weiter anwuchs, und mehr als nur ein Gesicht hatte jede Farbe verloren.

»Sind Sie da ganz sicher, Father Bob?«, frage Alice Hughes mit heiserer Stimme.

»Ja, Alice.« Stevens raue, schrille Stimme war für Gebete oder Predigten denkbar ungeeignet. Doch Gott hatte ihm eine Aufgabe zugeteilt, die eine derart banale Bürde erst ins richtige Licht rückte. »Ihr wisst, ich kann die Identität meiner Quelle nicht preisgeben …«, in Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, wer seine Quelle letztendlich überhaupt war, auch wenn sich sämtliche Informationen bisher als zuverlässig erwiesen hatten, »… aber ich bin mir sicher.«

»Gott vergebe ihnen!«, flüsterte Tom Mason. »Wie konnten sie dieser Brut des Antichristen auch noch dabei helfen, sich fortzupflanzen?«

»Ach, jetzt komm schon, Tom!« Yance Jackson verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen, und seine grünen Augen blitzten auf. »Wir kennen doch alle die Antwort auf diese Frage, schon seit sie angefangen haben, ihre teuren Narhani zu klonen.« Er schaffte es, aus dem Namen ein übles Schimpfwort zu machen. »Sie wurden verdorben!«

»Aber wie denn?«, fragte Alice zögernd nach. »Gegen die Achuultani haben sie als die Ersten Krieger Gottes gekämpft! Wie konnten sie dieser Rolle gerecht werden … und jetzt so etwas tun?«

»Das ist diese verwünschte neue Technologie«, grollte Jack son. »Seht ihr denn nicht, dass dort, wo die Furcht sie nicht in Versuchung führen konnte, die Macht es geschafft hat? Sie haben sich selbst zu Göttern gemacht!«

»Ich fürchte, Yance hat Recht«, meinte Stevens traurig. »Sie waren die Ersten Krieger Gottes, Alice, doch das weiß Satan ebenso gut wie wir! Er konnte sie nicht besiegen, als sie in der Rüstung des Herrn fochten. Also hat Satan sich der Versuchung als seiner Waffe zugewandt, hat sie verführt, wo er sie nicht hat besiegen können. Und das …«, er klopfte auf das Blatt Papier, das er in der Hand hielt, »… ist der Beweis, dass er damit Erfolg hatte!«

»Und das Gleiche gilt auch für den Namen, den sie ihrem neuen Dämon gegeben haben«, ereiferte sich Jackson. »Eva! Sie hätte sie Lilith nennen sollen!«

Stevens nickte, jetzt noch trauriger, doch ein neues Feuer schien in seinen Augen aufzulodern.

»Der Imperator und sein Rat sind dem Bösen verfallen«, kalte Gewissheit nahm seiner Stimme jede Trauer, »und ein gottesfürchtiges Volk ist nicht verpflichtet, Regenten zu gehorchen, die Diener des Bösen sind!« Er streckte die Hände nach den Anwesenden aus, die links und rechts von ihm saßen, dann taten andere es ihm gleich, und schon bald hatte sich im Schein der summenden Leuchtstoffröhren ein Kreis des Glaubens gebildet. Stevens spürte, wie der Glauben der anderen seinen eigenen stärkte, ihn immer weiter fütterte, und das Gefühl gewaltiger Entschlossenheit erfasste ihn.

»Die Zeit wird kommen, Brüder und Schwestern!«, rief er ihnen zu. »Die Zeit des Feuers, wenn der Herr uns rufen wird, die Gottlosen in seinem Namen zu erschlagen, und wir müssen stark sein, um seinen Willen zu tun! Denn das Armageddon steht uns wahrlich bevor, und wir …«, er ließ den Blick über die versammelte Runde schweifen, und alle sahen, dass in seinen Augen eine Flamme zu lodern schien,»… sind das wahre Schwert Gottes!«






Kapitel Sieben
Der Planet Marsha, siebzehn Lichtminuten von Bia entfernt und kleiner als der Mars, war noch nie ein sonderlich interessanter Planet gewesen, und es war noch schlimmer geworden, nachdem das Vierte Imperium ihn zu einem Testgebiet für neue Waffensysteme umfunktioniert hatte. Zweitausend Jahre lang, bis Antimaterie-und Gravitonen-Gefechtsköpfe Waffentests überflüssig machten, hatten Kernspaltungs-, Kernfusions-und Kinetik-Geschosse die fast atmosphärelose Oberfläche des Planeten zerfurcht und zerrissen und in eine gemarterte Wüste verwandelt, deren geologische Gegebenheiten jetzt sämtlichen logischen Erklärungsversuchen spotteten.

Und genau deswegen war das Imperiale Marine-Korps so von Marsha begeistert. Es war ein wunderbarer Ort, um der Infanterie die Feinheiten des Tötens beizubringen, und die Generäle Tsien und MacMahan waren hocherfreut, ihn mit den Offiziersanwärtern aus der Obhut von Admiralin Robbins zu teilen. Flottenoffiziere mochten vielleicht nicht allzu oft in Kampfsituationen geraten, in denen das Handwerk der Infanterie von Belang war. Sie vermochten es allerdings auch nicht vollständig zu vermeiden. Und nicht zu wissen, was man gerade tat, war schon immer eine gute Grundlage dafür gewesen, seine Leute ins offene Messer rennen zu lassen – vor allem die Marines, die man in den Kampf auf Planetenoberflächen schickte.

Im Augenblick stand Admiralin Robbins gerade auf dem Kommandodeck des Transporters Tanngjost, trank Kaffee, und ihre braunen Augen blitzten, während sie über ihre Scanner zuschaute, wie ihr Jahrgang, jetzt im dritten Jahr der Ausbildung, gegen den Jahrgang eingesetzt wurde, der dieses Jahr seinen Abschluss machte. Dieser Sean ist wirklich ein gerissener Bursche, dachte sie nicht ohne Stolz. Bei der ersten Parade hatte er sich absolut zum Vollidioten gemacht, doch er hatte es überlebt; und nun war er Jahrgangsbester im Fach ›Taktik‹ – und das mit einem Vorsprung von satten fünf Punkten. Sean war für Robbins Geschmack ein wenig zu wagemutig – was allerdings nicht gerade überraschend war, und seine Eltern würden es wahrscheinlich einfach nur fantastisch finden.

 

Mit einer Handbewegung ließ FOA/3 MacIntyre seinen Trupp anhalten, und alle Mitglieder seines Stoßtrupps kauerten sich in die messerscharfen Schatten des angeschlagenen Ringwalls. MacIntyre kauerte sich zu ihnen, atmete schwer und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er ein brillanter Taktiker war. Wenn es ihm gelänge, das hier durchzuziehen, würde er vielleicht sogar zwei oder drei Leute finden, die ihn in dieser Ansicht zu bestärken bereit wären. Wenn er hier patzte, dann stünden alle bereit, ihm zu bestätigen, was für ein Vollidiot er doch sei.

Er blickte zu Sandy hinüber, und es machte ihm mehr Sorgen, als er wahrhaben wollte, wie erschöpft sie aussah. Das hier war ihre Kompanie, und sie hatte seine Idee großartig gefunden, nachdem er sie ihr unterbreitet hatte, doch ihre geringe Körpergröße war ihr jetzt entschieden von Nachteil.

Eine biotechnisch erweiterte Person konnte sich auch in einer deaktivierten Kampfpanzerung fortbewegen, wenn die Servos nicht blockiert waren. Das war nicht gerade einfach (vor allem nicht für jemanden von Sandys Größe), doch die immense Anstrengung, die das kostete, mochte es unter den richtigen Umständen durchaus wert sein. Deaktivierte Panzerungen besaßen keine Energiesignatur, und sie verbargen sogar jegliche Emissionen der Implantate ihres Trägers, und das bedeutete, dass sein, Seans, Angriffstrupp praktisch unsichtbar war.

Die einzige wirkliche Bedrohung stellte die optische Ortung dar, und Sean hatte bemerkt, dass, obgleich seine Kameraden stets Lippenbekenntnisse zur Bedeutung optischer Systeme ablegten, sie sich doch vor allem auf fortschrittlichere Sensoren verließen. Er hatte das schon während der Besprechung der letzten Feldübung ansprechen wollen; dann aber war ihm eingefallen, dass er die nächste Übung anführen würde … und dass die Kadettenanstalt keine Preise dafür verteilte, wenn man besonders gut verlor.

Er schlich sich an den Ringwall heran, löste den Passivscanner vom Geschirr seiner Panzerung, hielt ihn über die Oberkante und grinste, als er sah, was auf dem Display auftauchte. Onishi und seine Leute hatte genau so Position bezogen, wie es das Lehrbuch vorschrieb: genau in der Sicherheit des Sensornetzes, das ihr HQ schützte. Doch im Lehrbuch wurde nicht berücksichtigt, dass ein angreifender Stoßtrupp weniger als einen halben Klick entfernt stehen konnte, tief im Sensorperimeter, der Onishis Taktik-Hauptquartier hätte beschützen sollen, und bereit sein könnte, die gesamte sich dort geschützt glaubende Kommandostruktur einen Kopf kürzer zu machen, bevor Tamman (der ohnehin aus irgendeinem unerfindlichen Grund immer zum Marine-Korps wollte) den Hauptangriff einleitete.

Sean ließ sich wieder hinter Sandy gleiten und legte seinen Helm an den ihren. Ihr Gesicht hinter dem Visor war schweißnass und erschöpft, doch ihre braunen Augen sprühten vor Energie, und er grinste sie an und gab ihr einen Klaps auf die gepanzerte Schulter.

»Wir haben sie, Sand!« Ihre Helme übertrugen seine Stimme zu ihr, ohne dass der Raumfaltungsimpuls eines Kommunikators sie hätte verraten können. »Mach den Trupp einsatzbereit!«

Sie nickte und begann Handzeichen zu geben, und ihr Unterstützungstrupp setzte sich erfreulich zügig in Bewegung, selbst ohne die ›Muskeln‹ ihrer Panzerungen. Sean ließ sie gewähren und kletterte erneut die Schräge hinauf, um die Zielkoordinaten zu verifizieren. Der Standard-Beschussplan dürfte voll und ganz ausreichen, frohlockte er innerlich.

Dann blickte er auf. Sandys schwere Waffen waren einsatzbereit, und die anderen Soldaten ihrer Kompanie schlichen Sean jetzt hinterher, ›Energiegewehre‹ schussbereit. Das ist genau wie beim Laser-Fangenspielen, dachte er und bereitete sich darauf vor, den geistigen Befehl zu geben, seine Panzerung zu aktivieren. Und dann schaltete er zum ersten Mal seit fast sechs Stunden seinen Kommunikator ein.

»Jetzt!«, bellte er.

 

FOA/4 Onishi Shidehara legte die Stirn in Falten, als er aus seinem Hauptquartier-Wohnmobil heraustrat, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Kronprinz oder nicht, MacIntyre war ein wirklich scharfer Hund, und die vorsichtigen Gefechte, die Shidehara von den Außenposten gemeldet wurden, passten gar nicht zu ihm. Das waren doch nur Scharmützel, und dann auch noch entlang der logischsten aller möglichen Angriffsrouten. FOA/4 Onishi rechnete damit, Seiner Imperialen Hoheit so richtig in den Arsch zu treten. Doch bisher hatte er kaum zehn Prozent des Gegners zu Gesicht bekommen, und das ließ vermuten, dass MacIntyre versuchen würde, irgendetwas völlig Verrücktes auszuprobieren. Onishi war ja der Ansicht, dass dieses ganze Tamtam, das der Kronprinz aufführte, sicherlich wunderbar geeignet war, die Ausbilder zu beeindrucken. Aber eigentlich war es einfach nur Glück gewesen, dass MacIntyre so lange damit durchgekommen war. Diesmal würde Seine Imperiale Hoheit auf die harte Tour sich beweisen müssen, und …

Vor ihm wirbelte etwas Staub auf. Um genau zu sein, waren es Dutzende ›Etwasse‹ die über seine Stellung herfielen! Er hatte gerade noch genug Zeit, sich Sorgen zu machen, als rings um ihn die gleißenden ›Bomben‹ und ›Trans-D-Granaten‹ detonierten; und in einer imponierenden Staubwolke stürzte er zu Boden, als die Impulse der Blitzdetonatoren seine Panzerung erstarren ließen und seinen Kommunikator deaktivierten, um zu simulieren, dass er gefallen sei.

Er riss den Kopf herum, gefangen in seiner ihn jetzt völlig bewegungslos machenden Panzerung, und sah, wie rings um ihn sein gesamter HQ-Stab fiel. Eine zweite Welle Blitzdetonatoren überflutete seine Stellung, erwischte die meisten derjenigen, die dem ersten Ansturm noch hatten entrinnen können, und dann kam mit blitzenden Waffen eine ganze Horde gepanzerter Gestalten den Ringwall hinabgestürmt.

Nach weniger als dreißig Sekunden war alles vorbei, und FOA/4 Onishi knirschte frustriert mit den Zähnen, als eine der gepanzerten Gestalten zu ihm hinübergesprungen kam und sich mit breitem Grinsen neben ihn hockte. – »Zapp!«, meinte Sean MacIntyre, und sein Grinsen wurde noch unausstehlicher.

 

Nach Isis’ Tod hatte Horus Monate gebraucht, um wieder das Lächeln zu lernen; an diesem Tag allerdings war sein Grinsen gewaltig, als er das Büro von Lawrence Jefferson betrat.

»Was ist denn so lustig?«, frage der Vizegouverneur.

»Ich komme gerade von Birhat«, erklärte Horus, immer noch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, »und du hättest hören sollen, wie Colin und ‘Tanni Dahaks neuesten Einfall geschildert haben.«

»Ach?« Anders als die meisten in diesem Gebäude bevorzugte Jefferson einen altmodischen Drehsessel, und während er sich zurücklehnte, hörte man diesen leise knarren. »Was für einen Einfall?«

»Ach, ganz herrlich! Du weißt doch, wie sehr Dahak sich um die Kinder sorgt?« Jefferson nickte; Dahaks Hingabe der Imperialen Familie gegenüber war geradezu legendär. »Naja, ihre erste Fahrt als FOA steht in wenigen Monaten an, und Dahak hatte die großartige Idee, die beiden könnten sie doch an Bord der Dahak machen.« Der alte Mann lachte, und Jefferson blickte ihn stirnrunzelnd an.

»Warum nicht? In besseren Händen könnten die doch gar nicht sein!«

»Genau das war auch sein Argument«, stimmte Horus zu, »aber Colin und ‘Tanni wollten nichts davon wissen, und ich kann es ihnen wirklich nicht verübeln.« Jefferson wirkte immer noch verwirrt, und Horus schüttelte den Kopf und stemmte sich mit einer Hüfte auf die Kante des Schreibtischs seines Vizes.

»Schau mal, die Dahak ist das Flaggschiff der Imperialen Wachflottille, richtig? Die gehört noch nicht einmal zur eigentliche Raumflotte!«

Wieder nickte Jefferson. Colin MacIntyre hatte während des Zeta-Trianguli-Feldzugs vierundneunzig Prozent der wieder zum Leben erweckten Wachflottille des Vierten Imperiums verloren. Nur fünf Schiffe waren übrig geblieben, und deren Reparatur hatte Jahre in Anspruch genommen, doch jetzt waren sie wieder in Dienst gestellt. Außerdem unterschieden sie sich in einem wesentlichen Punkt deutlich vom Rest der Planetoiden des Fünften Imperiums, denn ihren Computern fehlten die Alpha-Befehlssätze, die den Rest der Raumflotte dazu zwang, stets Mutter zu gehorchen, nicht dem Imperator persönlich. Herdan der Große, der Begründer des Vierten Imperialats, hatte die Raumflotte aus Sicherheitsgründen bewusst so konstruiert, da Mutter sich geweigert hatte, einem Imperator zu gehorchen, der durch die Adelsversammlung verfassungsgemäß abgesetzt worden sein könnte oder dessen Handeln nicht im Einklang mit der Magna Charta stünde, die in ihren Datenbanken gespeichert war. Das hätte einem jeden Regenten, der auf Tyrannei aus wäre, praktisch den Boden unten den Füßen weggerissen, doch die Wachflottille unterstand eben nur dem persönlichen Befehl des Imperators, war eben nicht gezwungen, Mutter zu gehorchen.

»Also gut«, fuhr Horus fort, »jeder Flottenoffiziersanwärter muss seine Jahrgangsabschlussfahrt an Bord eines Schiffes der Raumflotte absolvieren. Wie würde es dann wohl aussehen, wenn Colin seine Kinder an Bord der Dahak Dienst tun ließe? Es wäre schon schlimm genug, wenn ihre Kameraden ihnen diese Sonderbehandlung übel nehmen würden, aber was würde man den Zwillingen auf diese Weise beibringen? Außerdem ist Dahak völlig in die beiden vernarrt. Es würde ihm verdammt schwerfallen, sie zu behandeln wie alle anderen Frischlinge auch.«

»Ja, das wird wohl stimmen.« Jefferson drehte seinen Sessel langsam von einer Seite zur anderen und grinste. »Man sieht in Imperatoren und Imperatorinnen viel zu selten die viel geplagten Eltern! Aber wenn sie nicht an Bord der Dahak gehen, wohin denn dann?«

»Naja, Colin war ja ganz dafür, die Abkommandierung auf reiner Zufallsbasis erfolgen zu lassen. Nur: Dahak kann ja auch wirklich störrisch sein.« Horus Augen blitzten auf, und Jefferson lachte. Einmal war er dabei gewesen, als der Computer auf ›unnachgiebig‹ umgeschaltet hatte, und der Gesichtsausdruck des Imperators war wirklich Gold wert gewesen.

»Wie dem auch sei, sie haben also eine Zeit lang darüber diskutiert, und schließlich haben sie einen Kompromiss gefunden. Die Imperiales Terra steht kurz davor, in Dienst gestellt zu werden – sie arbeiten jetzt gerade an ihrer Abschlussprogrammierung, und Dahak hat ›vorgeschlagen‹, die Zwillinge doch auf der Terra Dienst tun zu lassen. Sie wird das neueste und leistungsstärkste Schiff der Raumflotte sein, und Dahak hat jedes einzelne Detail ihrer Konstruktion persönlich überprüft. Denen wird überhaupt nichts passieren können, wenn sie an Bord dieses Schiffes sind!«

»Es ist wirklich schwierig, sich vorzustellen, dass irgendetwas dieses Schiff würde angreifen wollen«, sinnierte Jefferson laut. »Ja, ich halte das tatsächlich für eine sehr gute Idee. Mit allem Respekt den Majestäten gegenüber, wir sollten kein Risiko eingehen, was die Thronfolge betrifft.«

»Genau so hat Dahak sie auch letztendlich überreden können, und, nur so unter uns, ich bin sehr froh darüber«, stimme Horus zu, und Jefferson nickte langsam.

 

»Hier.« Vater Al-Hana nahm seiner Bischöfin die Datenchips aus der Hand und hob seine schweren Augenbrauen. »Wir haben nur ungefähr zwei Wochen Zeit, das vorzubereiten«, fuhr Francine Hilgemann fort, »aber geht allesamt kein Risiko ein!«

»Ich verstehe.« Al-Hana schob die Chips in seine Tasche und fragte sich, was wohl darauf gespeichert sein mochte. »An welche Gruppe soll ich das weiterleiten?«

»Hmm.« Mit gerunzelter Stirn blickte Hilgemann auf ihre Schreibtischplatte, spielte nachdenklich mit dem Pektorale. »Welche ist Seattle am nächsten?«

»Das dürfte wohl Stevens’ Gruppe sein, nehme ich an.«

»Ach?« Hilgemanns Lächeln war alles andere als freundlich. »Na, wunderbar! Die brennen ja schon sehnsüchtig auf einen Einsatz. Sind sie denn auch bereit dafür?«

»Meines Erachtens schon. Der Trainingskader berichtet auf jeden Fall sehr positiv von ihnen. Und wie Sie schon sagten: Die Gruppe ist sehr erpicht auf einen Einsatz. Soll ich sie also aktivieren?«

»Ja, die sind genau richtig. Aber wenn diese Aktion hier schief läuft, zieht das beträchtliche Folgen nach sich, also achten Sie genau auf mögliche Aussetzer! Und nehmen Sie jemand anderen, wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dass man das bis zu uns zurückverfolgen könnte!«

»Natürlich«, erwiderte Al-Hana, und es gelang ihm fast zur Gänze, seine Überraschung zu verbergen. Was auch immer sich auf diesen Chips befinden mochte – es war wirklich wichtig.

 

Vincente Cruz parkte seinen gemieteten Flieger vor der Hütte und atmete tief durch, bevor er die Luke öffnete. Die imperiale Technologie hatte schon vor langer Zeit zumindest die schlimmsten Narben des Achuultani-Bombardements der Erde verheilen lassen. Selbst die Temperaturen näherten sich langsam wieder der Normalität, und die entsetzlichen Wolkenbrüche, die nach der Belagerung den ganzen Planeten zu überschwemmen drohten, hatten wenigstens den positiven Nebeneffekt, dass die über Jahrhunderte angesammelte Verschmutzung fast vollständig aus der Atmosphäre herausgewaschen worden war. Die Bergluft hier war jetzt kristallklar, und während viele seiner Programmierer-Kollegen aus dem Schiffsbauamt ihn für verrückt hielten, weil er seinen Urlaub auf der Erde verbrachte, nicht auf der fast jungfräulichen Oberfläche von Birhat, hatten Elena und er doch immer die Cascade Mountains geliebt.

Cruz stieg aus, um die Einkäufe auszuladen, dann hielt er stirnrunzelnd inne und fragte sich, warum die Kinder nicht schon längst herausgekommen waren und ihm halfen, die Sachen ins Haus zu tragen.

»Luis! Consuela!«

Er erhielt keine Antwort, also zuckte er mit den Schultern. Luis war ganz begeistert vom Angeln gewesen. Zweifellos hatte er Consuela endlich dazu überredet, es auch einmal auszuprobieren, und Elena hatte das Baby auf den Arm genommen und war mitgegangen, um die beiden ein wenig im Auge behalten zu können.

Er belud beide Arme mit den Einkäufen – gar kein Problem für jemanden, der einen vollständigen Erweiterungssatz in der Armen trug – und stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Es war ein wenig schwierig, die Tür aufzubekommen. Schließlich gelang es ihm, und er trat ein. Hinter sich stieß er die Tür mit der Fußspitze zu. Gerade als er in die Küche gehen wollte, erstarrte er mitten in der Bewegung.

Ein Mann und eine Frau saßen vor dem Kamin, die Gesichter durch Skimasken verdeckt. Cruz starrte die beiden immer noch ungläubig an, als er plötzlich vor Schmerzen aufstöhnte und zusammenbrach. Die herunterfallenden Milchkartons platzten wie Wasserbomben, durchnässten ihn, doch er bemerkte es kaum. Nur eines konnte eine derart schnelle Paralyse bewirken: Jemand musste ihn gerade eben von hinten mit einem Fangfeld beschossen haben!

Verzweifelt versuchte er sich dagegen zu wehren, doch das Gerät, das sonst nur von der Polizei eingesetzt wurde, hatte jedes einzelne Implantat in seinem Körper blockiert – selbst sein Kommunikator funktionierte nicht mehr. Er konnte sich weder bewegen, noch um Hilfe schreien, und Panik stieg in ihm auf. Seine Familie! Wo war seine Familie?

Der Mann, der bisher am Kamin gesessen hatte, stand jetzt auf und drehte ihn mit einer Fußspitze auf den Rücken, und Vincente starrte zu dem maskierten Gesicht auf, zu sehr von der Angst um seine Familie paralysiert, um in irgendeiner Weise Angst um sich selbst zu haben, selbst nicht, als der Mann sich neben ihn kniete und ihm eine altmodische terranische Automatik-Waffe unter das Kinn presste.

»Guten Abend, Mister Cruz.« Die schrille Stimme war unangenehm, doch die Bedrohung, die von diesem Mann ausging, machte den Klang seiner Stimme völlig bedeutungslos. »Wir haben eine Aufgabe für Sie.«

»W-wer sind Sie?« Allein schon diese Worte hervorzustoßen erforderte angesichts des Fesselfeldes Vincentes ganze Kraft. »Wo sind …«

»Seien Sie still!« Ein Befehl wie ein Peitschenhieb. Die Pistole wurde ihm fester gegen das Kinn gepresst, und Vincente musste schlucken; er hatte mehr Angst um seine Familie als je zuvor.

»So ist es schon besser«, meinte der Eindringling. »Ihre Frau und Ihre Kinder werden unsere Gäste sein, Mister Cruz, damit Sie genau das tun, was wir Ihnen sagen.«

Vincente leckte sich über die Lippen. »Was wollen Sie?«, fragte er heiser.

»Sie sind einer der leitenden Programmierer für die Imperiales Terra«, sagte sein Gegenüber, und all seiner Furcht zum Trotz war Vincente wie betäubt von dem, was er da hörte. Seine Arbeit war so geheim, dass nicht einmal Elena genau wusste, woran er arbeitete! Wie konnten diese Leute hier wissen …?

»Machen Sie sich nicht die Mühe, es zu leugnen, Mister Cruz!«, fuhr der Mann fort. »Wir wissen alles über Sie, und was Sie tun werden, das ist, das hier …«, er schwenkte einen Datenchip vor Vincentes Augen hin und her,»… in die Kernprogrammierung des Schiffes zu integrieren.«

»I-ich kann das nicht! Das ist unmöglich! Das wird doch alles viel zu gut überwacht!«

»Sie haben Zugang zu den Systemen, und Sie sind clever genug, das irgendwie zustande zu bringen. Wenn nicht …« Das Schulterzucken des Mannes war wie ein Messer, das Vincente ins Herz gestoßen wurde. Er starrte in die Augen, die durch den Schlitz der Maske zu erkennen waren, und die Kälte, die er dort sah, raubte ihm noch das letzte bisschen Hoffnung. Dieser Mann würde ihn ebenso leichthin töten, wie er eine Küchenschabe töten würde … und er hatte Vincentes Familie in seiner Gewalt.

»Das ist schon besser.« Der Mann ließ Vincente den Chip auf die Brust fallen und richtete sich dann wieder auf. »Wir empfinden wirklich keine Freude dabei, Frauen und Kinder zu töten, aber wir tun das Werk des Herrn, und Sie sind soeben zu seinem Werkzeug geworden. Täuschen Sie sich nicht: Wenn Sie nicht genau das tun, was Ihnen aufgetragen wurde, dann werden wir sie töten! Glauben Sie mir das?«

»Ja«, flüsterte Vincente.

»Gut. Und vergessen Sie nicht: Wir haben gewusst, wo wir Sie finden können, wir wissen, welche Arbeit Sie tun, wir wissen sogar, an welchem Schiff Sie arbeiten! Denken Sie genau darüber nach, denn das bedeutet, dass wir es auch wissen werden, wenn Sie sich irgendjemandem anvertrauen!«

Der maskierte Mann trat einen Schritt zurück, gefolgt von seiner Begleiterin und einem hochgewachsenen, breitschultrigen Mann, der das Fanggewehr in Händen hielt. Rückwärts gingen sie bis zur Tür, und er lag hilflos dort und musste zusehen, wie die drei sich davonmachten.

»Tun Sie einfach nur, was man Ihnen aufgetragen hat, Mister Cruz, und Ihre Familie wird Ihnen gesund und unbeschadet zurückgegeben! Missachten Sie die Anweisungen, und Sie werden niemals erfahren, wo sie beerdigt sind!«

Der Anführer nickte seinen Handlangern zu, und Vincente schrie auf, als das Fangfeld plötzlich seine maximale Stärke erreichte und ihn in die Dunkelheit schleuderte.






Kapitel Acht
Leitender Flottenkapitän Algys McNeal saß auf seinem Kommandodeck und beobachtete mit einem Auge seine Brückenoffiziere, mit dem anderen das Hologramm neben sich. Rein physisch befand sich Admiral Hatcher in mehreren hunderttausend Kilometern Entfernung, doch Raumfaltungskommunikatoren ermöglichten es ihnen, ihr Gespräch verzögerungslos zu führen. Nicht, dass Kapitän McNeal dafür sonderlich dankbar gewesen wäre. Das leistungsstärkste Kampfschiff der Raumflotte auf ihrer Jungfernfahrt zu kommandieren, das gab einem ausreichend Grund, sich Sorgen zu machen. Aber auch noch beide Thronerben an Bord zu haben, machte es schlimmer, und das Letzte, was McNeal jetzt gebrauchen konnte, war, dass ihm der Flottenkommandant persönlich im Nacken saß und auf ihn einredete, während die Imperiales Terra sich auf ihren Stapellauf vorbereitete!

»… sehen Sie sich gut auf Thegran um«, sagte Hatcher gerade.

»Jawohl, Sir!«, bestätigte McNeal, während er zuschaute, wie Seine Imperiale Hoheit, Flottenoffiziersanwärter Sean MacIntyre, die letzten Checks der Astrogation durchführte. Der Prinz hatte offensichtlich gehofft, an den Taktik-Computer abkommandiert zu werden. Aber ein kompetenter Taktiker war er bereits. Er würde deutlich mehr lernen, wenn er als Astrogator-Assistent eingesetzt wurde, und bisher war McNeal zurückhaltend zufrieden mit Flottenoffiziersanwärter MacIntyres zur Schau gestellten heiteren Gelassenheit angesichts dieser Enttäuschung.

»Und bringen Sie etwas Grünen Käse von Triam lV mit!«, fuhr Hatcher fort.

»Jawohl, Sir«, antwortete McNeal automatisch, dann kniff er kurz die Augen zusammen und richtete den Blick ganz auf seinen Vorgesetzten. Hatcher grinste breit, und McNeal erwiderte das Grinsen, wenngleich ein wenig schief.

»Verzeihung, Sir. Ich war wohl ein wenig abgelenkt.«

»Entschuldigen Sie sich nicht, Algys! Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass ich Sie in einem solchen Moment nicht belästigen sollte.« Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Bin wahrscheinlich auch ein bisschen aufgeregt, dass wir dieses neue Schiff haben. Und auch frustriert, weil ich hier auf Bia festsitze.«

»Ich verstehe, Sir. Und Sie belästigen mich nicht!«

»Ach, Firlefanz!«, schnaubte Hatcher. »Viel Glück, Kapitän!«

»Ich danke Ihnen, Sir!« McNeal versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, doch Hatchers Augen blitzten belustigt auf, während er beiläufig salutierend sich von dem Flottenkapitän verabschiedete. Dann war Hatcher verschwunden, und McNeals Astrogatorin unterbrach kurz den Datenstrom, den sie über ihren Neuralzugang erhielt, und blickte zu ihm auf.

»Schiffbereit zum Einsatz, Sir!«, sagte sie klar und deutlich.

»Sehr gut, Kapitän. Bringen Sie uns raus!«

»Aye, aye, Sir!«, bestätigte Kapitän Yu.

Birhat, bisher ein smaragd-saphirgrüner Edelstein, der am Himmel gehangen hatte, wurde auf dem Display zusehends kleiner, während sich das Schiff mit vorsichtigen dreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit entfernte, und die Offiziere der Imperiales Terra waren allesamt zu beschäftigt, um das Eintreffen einer kurzen Raumfaltungsnachricht zu bemerken. Sie kam vom Planetoiden Dahak und war nicht an ein bestimmtes Besatzungsmitglied gerichtet. Stattdessen flüsterte Dahak dem Zentralcomputer der Terra kurz etwas zu, nur einen Augenblick lang, und dann verstummte die Nachricht, ebenso unbemerkt, wie sie begonnen hatte.

 

»Tja jetzt sind sie weg!«, meldete Hatchers Hologramm Colin gerade. »Sie werden ein Dutzend Passagiere auf Urahan absetzen und dann weiterfahren, um das Thegran-System zu erkunden.«

Colin nickte, doch er sagte nichts, denn er konzentrierte sich auf den Neuralzugang, der im Augenblick von Mutters Scannern gespeiste wurde. Die Imperiales Terra musste sich mindestens zwölf Lichtminuten weit von Bia entfernen, um in den Hyperraum eintreten zu können, und so saß Colin schweigend die ganzen zehn Minuten da, die das Schiff brauchte, um die Hyper-Schwelle zu erreichen. Dann verschwand es in einem kurzen Blitz, nicht heftiger, als würde eine Seifenblase platzen, und Colin seufzte.

»Verdammt, Gerald, ich wünschte, ich könnte jetzt auch dort an Bord sein!«

»Die machen das schon. Und außerdem müssen sie doch irgendwann auch einmal flügge werden!«

»Ach, das ist doch gar nicht mein Problem«, erwiderte Colin und grinste schief. »Ich mache mir keine Sorgen … ich bin nur neidisch! So jung zu sein, gerade erst mit all dem anzufangen, zu wissen, das einem das ganze Universum zu Füßen liegt …«

»Oh ja. Ich kann mich noch erinnern, wie Jennifer ihre erste Fahrt als FOA gemacht hat. Sie war süß wie ein Hundewelpe … und sie hätte mich auf der Stelle umgebracht, wenn ich das jemals laut gesagt hätte.«

Colin lachte. Hatchers älteste Tochter arbeitete jetzt in Gebs Ministerium für Umstrukturierungsmaßnahmen; drei vollständige Systemvermessungen hatte sie bereits abgeschlossen und stand kurz vor ihrer Beförderung zum Kapitänleutnant.

»Wahrscheinlich fangen die, die was taugen, alle mit der Überzeugung an, dass sie nichts im Universum aufhalten kann, was?«, meinte er. »Aber weißt du, was mich am meisten erschreckt?«

»Was denn?«, fragte Hatcher neugierig nach.

»Die Tatsache, dass sie vielleicht sogar Recht haben könnten.«

 

Mit Mach zwölf jagte der Flieger der Verkehrspolizei röhrend durch den Nachthimmel von Washington State. Das war das Äußerste, was sich in der Atmosphäre herausholen ließ, selbst unter Gravitonenantrieb, doch hier sah es gar nicht gut aus, und der Pilot konzentrierte sich sichtlich angespannt auf den Flug, während sein Partner das Scanner-System bis zum Äußersten beanspruchte.

Eine Meldung traf von der Flugsicherungszentrale ein, und der Kommunikationsoffizier stieß einen lauten Fluch aus, als er die Nachricht überflog. Herrgott noch mal! Eine ganze Familie – fünf Personen, drei davon Kinder! Dank imperialer Technologie kamen Unfälle nur noch selten vor, doch wenn sie geschahen, dann meist mit tödlicher Wucht, und er betete darum, diesmal möge es anders sein.

Er wandte sich wieder seinen Sensoren zu, als die Absturzstelle in deren Reichweite kam, und er beugte sich vor, als könne er diese dazu zwingen, ihm das zu melden, was er hören wollte.

Doch er konnte es nicht, und er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken.

»Wir können ruhig was langsamer machen, Jacques«, sagte er traurig.

Kurz blickte der Pilot zu ihm hinüber, und er schüttelte den Kopf.

»Wir haben da bloß noch einen Krater. Eine riesigen Krater! Sieht aus, als wären die mit mehr als Mach fünf geflogen … und ich entdecke keinen einzigen persönlichen Transponder.«

»Merde!«, erwiderte Unteroffizier Jacques DuMont leise, und der röhrende Flieger drosselte seine ungestüme Geschwindigkeit.

 

Die Holodarstellungen des Raumfluges hatten Sean schon immer fasziniert, vor allem, weil er wusste, dass sie kaum Ähnlichkeit mit dem hatten, was ein menschliches Auge tatsächlich wahrgenommen hätte.

Mit einem Enchanach-Antrieb der jüngsten Generation konnte ein Schiff zum Beispiel Strecken mit einer Geschwindigkeit überwinden, die dem Achthundertfünfzigfachen der Lichtgeschwindigkeit entsprach, und doch ›bewegte‹ sich das Schiff dabei eigentlich gar nicht. Es verschwand nur aus der Realität hier und tauchte dann dort drüben wieder auf. Der Antrieb baute die eigentlichen Schwerkraftmassen in weniger als einer Femtosekunde auf. Der gesamte Bewegungszyklus im Normalraum zwischen den einzelnen Transpositionen allerdings dauerte fast ein ganzes Billionstel einer Sekunde. Diese kurze Zeitspanne war unmerklich, und es gab auch keinen Doppler-Effekt, der den Blick hätte verzerren können, da das Schiff während dieser winzigen Augenblicke effektiv stillstand. Jedes menschliche Auge hätte es für unmöglich erachtet, die visuellen Eindrücke zu verarbeiten, die sich ergaben, wenn der Beobachtungspunkt sich innerhalb einer Sekunde jeweils um 254 Millionen Kilometer verschob.

Also erzeugten die Computer ein künstliches Abbild, eine Art ›Tachyonen-Blick‹ auf das Universum. Der atemberaubende Anblick umgab die gesamte Brücke mit einem Panorama von dreihundertsechzig Grad, auf dem sich näher gelegene Sterne sichtlich bewegten und durch das der Menschheit die tröstliche Illusion einer Bewegung durch ein voll und ganz verständliches Universum geschenkt wurde.

Bei Unterlichtgeschwindigkeit sahen die Bildgebercomputer sich vor andere Probleme gestellt. Der Gravitonenantrieb des Fünften Imperiums vermochte ein winziges bisschen mehr als siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit zu erreichen (Geschosse kamen auf über 0.8 c, bevor ihre Antriebe die Phasenkohärenz verloren und dann Irgendwelche Unschönen Dinge passierten). Dabei musste der Antrieb gegen Masse und gegen Trägheit angehen. Das bot praktisch uneingeschränkte Manövrierbarkeit, und die Höchstgeschwindigkeit konnte sehr schnell erreicht werden – nicht sofort natürlich: Schließlich bestimmte die Masse eines Schiffes die Effizienzkurve seines Antriebs.

Auch die Mannschaft wurde dabei nicht zu Sardellenpaste zermalmt, ein enormer Vorteil also. Doch anders als ein Schiff unter Enchanach-Antrieb bewegten sich Schiffe in Unterlichtgeschwindigkeit relativ zum Universum. An Bord dieser Schiffe war es damit notwendig, sich Sorgen um Kleinigkeiten wie die Relativität zu machen. Die Zeitdilatation wurde an Bord nämlich zu einem bedeutenden Faktor, und das Gleiche galt auch für den Doppler-Effekt. Für das nicht unterstützte Auge neigten die Sterne dazu, vor dem Bug in das obere Ende des sichtbaren Spektrums zu verschwinden, während die Sterne hinter dem Heck eine Rotverschiebung zu dessen unterem Ende erfuhren.

Sean empfand dieses Phänomen als schaurig-schön, und er hatte die Augenblicke genossen, in denen seine Ausbilder ihm gestattet hatten, die computergenerierten bildlichen Darstellungen aus dem Display auszublenden, so dass er während der Trainingsflüge den ›Sternenbogen‹ hatte sehen können. Bedauerlicherweise war dieser Anblick nicht sonderlich hilfreich, also verließ man sich wieder einmal auf die Computer und die Überlicht-Raumfaltungsscanner, um einen künstlichen, ›echteren‹ Ausblick zu erzeugen.

Und dann gab es noch den Hyperraum. Die Imperiales Terra verfügte wie alle Planetoiden der Raumflotte über drei voneinander unabhängige Antriebssysteme: Unterlichtantrieb, Enchanach-Antrieb und Hyperantrieb, und unter Letzterem lag ihre Höchstgeschwindigkeit bei mehr als dem Zweihundertdreißigfachen der Lichtgeschwindigkeit. Dennoch war die Bezeichnung ›Hyperraum‹ in erster Linie nur ein Begriff für etwas, das kein Mensch richtig und angemessen zu beschreiben in der Lage war, denn er bestand aus mehreren ›Bändern‹ – eigentlich einer ganzen Reihe völlig unterschiedlicher ›Räume‹ –, deren tosende Energie-›Gezeiten‹ jedes Objekt zerstörten, das sich außerhalb eines Antriebsfeldes befand. Selbst mit imperialer Technologie verstärkte Menschenaugen empfanden den Anblick des H-Raumes, dieses grauen, wogenden Nichts … verstörend. Fast sofort wurde einem immens schwindlig; war man dem Anblick länger ausgesetzt, konnten deutlich schwerer wiegende Konsequenzen die Folge sein, bis hin zu unheilbarem Wahnsinn. Schiffe, die sich im Normalraum befanden, konnten Schiffe, die sich im Hyperraum befanden, anhand ihrer HyperKurs-Spur orten; Schiffe, die sich im Hyperraum befanden, waren vollständig blind. Sie konnten weder in den Normalraum ›blicken‹, noch im Hyperraum irgendetwas sehen, also blieben ihre Displays dann schwarz.

Oder um genauer zu sein: Sie zeigten dann andere Dinge. An Bord der Imperiales Terra bevorzugte Kommandant McNeal Holoprojektionen der Küste von Galway, an der er aufgewachsen war. Was allerdings tatsächlich auf den Bildschirmen erschien, hing immer davon ab, wer gerade Wache hatte. Kapitän Yu beispielsweise mochte beruhigende, abstrakte Lichtskulpturen, während Kommandeur Susulov, der Eins-O, eine Schwäche für Bilder der Straßen von Jerusalem hatte. Das einzig Konstante waren die holographischen Ziffern, die über dem Sitzplatz des Astrogators schwebten: ein scharlachroter Countdown, der anzeigte, wie lange es noch dauerte, bis das Schiff die programmierten Koordinaten erreichen und dort aus dem Hyperraum treten würde.

Jetzt saß Sean neben Kapitän Yu und betrachtete den Sonnenuntergang über Galway Bay, während Kommandant McNeal darauf wartete, dass sein Schiff im Urahan-System aus dem Hyperraum austrat, zwölf Tage – und mehr als einhundert Lichtjahre – von Bia entfernt.

 

Dreiundsechzig Lichtminuten vom F3-Stern Urahan entfernt kehrte die Imperiales Terra wieder in das Universum der Menschheit zurück. Im Urahan-System hatte es niemals einen Stützpunkt der Flotte gegeben, doch ein Erkundungsschiff hatte eine überraschend große Anzahl von Planetoiden der Flotte entdeckt, die im äußeren Bereich des Systems trieben … aus Gründen, die entsetzlich klar wurden, nachdem die Erkundungsmannschaft es geschafft hatte, den ersten Computer der Schiffswracks zu reaktivieren.

Niemand hatte jemals auf den Planeten des Urahan-Systems gelebt; also konnten Schiffe, die mit dem biologischen Kampfstoff kontaminiert waren, hier keinerlei Schaden anrichten. Nachdem Schiff um Schiff infiziert worden war und die Besatzungen der Reihe nach erkrankt waren, hatten die Kommandanten sie nach Urahan oder in ein anderes unbesiedeltes System gebracht und sie dort in einen Park-Orbit einschwenken lassen.

Und dort waren ihre Besatzungen dann gestorben. Galway Bay verschwand. Dutzende von Planetoiden erschienen auf dem Bildschirm, sie trieben vor einem Hintergrund voller Sterne, schimmerten matt im Licht von Urahan, und Sean erschauerte, als er sah, wie sich sechs Parasiten der Terra über das Display hinwegbewegten, an Bord vierzigtausend Mann, die sie zu den Transport-und Wartungsschiffen des Ministeriums für Umstrukturierungsmaßnahmen hinüberbrachten, das sich um diese toten Schiffe kümmerte.

Sein ganzes Leben lang wusste Sean MacIntyre schon, was seinerzeit das Vierte Imperialat zu Fall gebracht hatte. Er hatte die Schiffe gesehen, die in das Bia-System zurücktransportiert worden waren, und er hatte über die Katastrophe gelesen, hatte sie studiert, hatte an der Kadettenanstalt Aufsätze darüber geschrieben. Er wusste von der Biowaffe, doch jetzt verstand er etwas, was er zuvor nie recht begriffen hatte.

Diese toten Schiffe dort draußen waren real, und jedes davon hatte einst eine Besatzung beherbergt, 200000 Männer und Frauen, Menschen in der gleiche Uniform wie der, die Sean jetzt trug. Echte Menschen, die den Tod gefunden hatten, weil sie versucht hatten, anderen Planeten zu Hilfe zu kommen, auf denen es vor Milliarden anderer Menschen gewimmelt hatte. Und als sie begriffen hatten, dass auch sie selbst infiziert waren, da waren sie hierher gefahren, um hier zu sterben, statt nach Hilfe für sich selbst zu suchen und auf diese Weise wieder weitere Menschen zu gefährden.

Der biologische Kampfstoff selbst hatte irgendwann aufgehört, in seiner Tödlichkeit zu existieren. All diese staubigen Jahrtausende hindurch waren diese Schiffe jedoch hier gewesen, hatten gewartet. Und jetzt endlich war die Menschheit zurückgekehrt, um sie wieder einzufordern und das sträflich törichte Handeln kennen zu lernen, das dereinst ihre Mannschaften das Leben gekostet hatte … und ebenso den Mut, mit dem sie gestorben waren.

Sean betrachtete das Display, maß sich innerlich mit diesen längst toten Mannschaften, und ein Teil von ihm, der noch sehr, sehr jung war, hoffte, dass Kommandant McNeal bald wieder in den Hyperraum zurückkehren und nach Thegran aufbrechen würde.

 

Flottenkommandeur Yu Lin war schon einmal im Urahan-System gewesen, und nun, während die Imperiales Terra aus dem Hyperraum austrat, beobachtete sie ihren Frischling. Es wäre völlig unangemessen, das jemals auszusprechen, aber eigentlich mochte sie diesen FOA/4 MacIntyre. Kronprinz oder nicht, er arbeitete hart und gewissenhaft, und er war stets höflich, und nun fragte sie sich, wie ein derart fröhlicher, extrovertierter Mensch wohl auf den Tod der Flotte von Urahan reagieren würde.

Sie hatte sie auftauchen sehen, die Geister in seinen Augen, und speicherte diese Beobachtung in ihren Erinnerungen ebenso ab wie alles andere, was sie sich bereits zurechtgelegt hatte, um beizeiten MacIntyres Beurteilung abfassen zu können. Das ist interessant, dachte sie.

Er schien genau das Gleiche zu empfinden wie sie selbst.

 

Die Imperiales Terra beziehungsweise ihr Zentraler Kommandocomputer dachte über die verbliebenen Möglichkeiten nach, als die Koordinaten für den nächsten HyperSprung eingegeben wurden.

Auch wenn der Zentrale Kommandocomputer nicht im eigentlichen Sinne über ein Selbstbewusstsein verfügte, kam er diesem Konzept doch deutlich näher als die Computer der älteren Raumflotten-Einheiten. Die Terra war sogar ein gutes Stückchen schlauer, als Dahak es gewesen war, bevor er im Orbit der Erde ankam. Aber zu versuchen, die beiden Befehle der Prioritätsstufe Alpha miteinander in Einklang zu bringen, von denen niemand wusste, dass die Imperiales Terra sie überhaupt erhalten hatte, stellte doch ein gewisses Problem dar.

Normalerweise hätte das Schiff um Rat gefragt, doch Befehle der Prioritätsstufe Alpha besaßen absolute Dringlichkeit, und die Anweisung, im Zweifelsfalle Menschen zu Rate zu ziehen, war nicht mit der Prioritätsstufe Alpha versehen. Niemals war man auf die Idee gekommen, es könnte einen Grund geben, so zu verfahren. Dennoch untersagte einer der von Vincente Cruz implementierten Befehle dem Zentralen Kommandocomputer, irgendeinen der von ihm, Cruz, implementierten Befehle der Prioritätsstufe Alpha den Brückenoffizieren gegenüber zu erwähnen. Das bedeutete, dass der Zentrale Kommandocomputer sich ganz allein eine Vorgehensweise überlegen musste, mit der er beide Befehlssätze gleichermaßen würde befolgen können.

Und das tat er auch.

 

Auf dem Landschaftsdeck saß Sean am Ufer des Sees und ließ kleine Steine über die Wasseroberfläche flitzen. Dank seines biotechnisch erweiterten Arms konnte er sie unglaublich weit flitschen lassen, und er schaute zu, wie bei jedem Aufschlag auf der Oberfläche Wasser aufspritzte und die Reihe der Aufschlagpunkte sich bis in die Unendlichkeit fortzusetzen schien, da sie schon bald im Nebel verschwanden. Das schwache Kraftfeld seiner Implantate schützte Sean am See vor dem dort herabprasselnden Regen.

Hinter sich hörte er das Knirschen von Schuhen auf feuchtem Kies, und er las die Implantat-Codes, ohne auch nur aufzublicken.

»Hi, Leute«, sagte er. »Und – wie gefällt euch das Wetter, das uns Kommandeur Godard beschert hat?«

Er stand auf und grinste seine Freunde an. Es war das erste Mal, dass sie alle gleichzeitig dienstfrei hatten, seit sie Urahan hinter sich gelassen hatten. Leider hatte der Logistikoffizier der Terra beschlossen, das Landschaftsdeck könne dringend einen ordentlichen Regenguss vertragen. Flottenkommandeur Godard war ein netter Kerl, und Sean glaubte nicht, dass er das mit Absicht getan hatte.

»Mir gefällt’s.« Brashan trottete auf den See zu und watete dann so tief hinein, dass er bis zum Bauch im Wasser stand. Im Gegensatz zu seinen menschlichen Freunden trug er seine Uniform, doch die Narhani-Uniform bestand nur aus einem Geschirr, an dem mehrere Taschen und seine Rangabzeichen befestigt waren, und wieder spürte Sean, wie dieser vertraute Neid in ihm aufstieg. Brashan mochte ja mehr Zeit darauf verwenden müssen, das Leder und die Metallteile zu polieren, doch er musste sich niemals im Leben Sorgen darum machen, wie man einen Fleck auf der Uniform würde entfernen können.

»Das erinnert mich an den Frühling auf Narhan«, fügte Brashan hinzu und ließ sich so tief ins Wasser sinken, dass nur noch seine Schultern herausschauten, und spreizte dann genießerisch seinen Scheitelkamm. »Die Luft ist natürlich immer noch zu dünn, aber das Wetter ist nett.«

»Klar, dass du das so siehst.« Tamman streifte seine Segeltuchschuhe ab, setzte sich auf den einen Rumpf eines Trimarans und ließ die Beine ins Wasser baumeln. »Ich würde etwas weniger Nieselregen vorziehen.«

»Geht mir auch so«, gab Sean ihm Recht, auch wenn er sich nicht sicher war, dass das wirklich so ganz stimmte. Die Feuchtigkeit schien das Gefühl der Lebendigkeit und das Grün der Pflanzen noch zu betonen, und er hatte seine Sensorik-Booster schon auf die höchste Stufe gestellt, um den erdigen Duft zu genießen.

»Wollt ihr immer noch segeln gehen?«, fragte Sandy.

»Vielleicht.« Sean schnellte einen weiteren Stein über den See. »Ich habe mir den Wetterplan schon angesehen. In ungefähr einer Stunde soll es aufklaren.«

»Naja, solange würde ich dann lieber warten«, meinte Harriet.

»Jou.« Sean griff nach einem weiteren Stein. »Ich meine, wir könnten auf Sport-Deck Sieben gehen, während wir warten.«

»Keine Chance!« Tamman schüttelte den Kopf. »Ich habe auf dem Weg hierher mal kurz den Kopf durch die Tür gesteckt: Leutnant Williams hält da gerade wieder eine Lehrstunde in waffenlosem Kampf ab – für ›Freiwillige‹.«

»Uah!« Sean verzog das Gesicht und schleuderte den Stein fort. Seine menschlichen Freunde und er hatten mit Dahaks ferngesteuerten Trainingssonden gespielt und geübt, seit sie laufen konnten. Sie waren wahrscheinlich die Einzigen an Bord, die Williams im Rang unterstanden und ihn dennoch ganz schön ins Schwitzen bringen konnten. Doch Williams hatte sich, immer wenn sie ihn wirklich in die Enge getrieben hatten, stets neue, äußerst hinterhältige (und üble Prellungen verursachende) Tricks ausgedacht.

»Doppel-Uah!«, schüttelte Sandy sich. Sie war geschickt und blitzschnell selbst für einen biotechnisch erweiterten Menschen; ihre geringe Körpergröße allerdings war auf der Trainingsmatte ein entscheidender Nachteil.

»Ach, was soll’s!«, seufzte Harriet, ging an Bord des Trimarans und machte sich daran, die Segelabdeckungen zu lösen; Sean lachte, folgte ihr dann, um ihr zu helfen.

 

Tief im Herzen der Imperiales Terra überwachte der Zentrale Kommandocomputer sämtliche Funktionen des Schiffes, kontrollierte, verbesserte und gab Meldungen an seine menschlichen Herrn weiter.

Die Terra war etwas größer als ein Planetoid der Asgard-Klasse, doch sie hatte eine deutlich kleinere Besatzung, vor allem, weil ihre Unterlicht-Parasiten, die zwar immer noch größer und leistungsstärker waren als deren Vorgänger, auf kleinere Besatzungen ausgelegt waren. Horus’ alte Nergal hatte eine Besatzung von dreihundert Mann erfordert, und selbst die Unterlicht-Kampfschiffe des Vierten Imperialats brauchten noch mindestens einhundert Mann. Dank der von Dahak konstruierten Computer waren die Schiffe der Imperiales Terra auf Stammbesatzungen von nur dreißig Personen ausgelegt. Der Grund, die Besatzung in dieser Stärke zu wählen, war allerdings eher im menschlichen Sozialverhalten als in militärischen Erfordernissen zu suchen.

Die Besatzung der Terra betrug immer noch mehr als achtzigtausend Mann. Jedes einzelne Mitglied ihrer Mannschaft war erstklassig ausgebildet, vorbereitet auf jeden möglichen Notfall. Nur waren diese achtzigtausend Mann immer noch davon abhängig, was ihre Computer ihnen meldeten, und sie verließen sich darauf, dass der Zentrale Kommandocomputer das tat, was man ihm aufgetragen hatte. Von den Technikern, die sich um die tosenden Kraftstrudel ihres Energiekerns kümmerten, bis zum Logistik-Stab, der mit den Landschaftsdecks und den Lebenserhaltungssystemen des Schiffes beschäftigt war, arbeiteten alle eng mit ihren kybernetischen Handlangern zusammen, allesamt vereinigt und miteinander verbunden über die Neuralzugänge.

Kontinuierlich aktive Selbstdiagnoseprogramme überprüften jeden einzelnen Aspekt der Operationen der Computer, achteten stets auf Fehlfunktionen, während die Mannschaft der Imperiales Terra ihren Dienst tat und die Displays im Auge behielt, und diese Display meldeten den Besatzungsmitgliedern, dass alles in Ordnung sei, während das Schiff durch den Hyperraum jagte. Doch es war nicht alles in Ordnung. Denn niemand von der Besatzung der Imperiales Terra wusste von den Befehlen der Prioritätsstufe Alpha, die ein Programmierer – der inzwischen zusammen mit seiner ganzen Familie den Tod gefunden hatte – in ihren Schiffscomputer eingespeist hatte, und so wusste auch niemand an Bord, dass der Zentrale Kommandocomputer zum Verräter geworden war.

 

Sandy MacMahan durchquerte den riesenhaften, kühlen Hangar und trat näher an den glitzernden Rumpf des Unterlicht-Kampfschiffes Israel heran. Mannschaftsluke Nummer sechs stand offen, und sie marschierte die Rampe hinauf und fragte sich dabei, wo Flottenkommandeur Jury wohl sei.

Sie steckte den Kopf durch die Luke und blinzelte erstaunt.

»Sean? Was machst du denn hier?«

»Ich? Was machst du hier? Ich habe von Kommandeur Jury die Nachricht erhalten, ich solle mich hier für eine außerplanmäßige Übung melden.«

»Ich auch.« Sandy runzelte die Stirn. »Mich hat sie auch aus der Koje gescheucht.«

»Zu schade, wenn man bedenkt, wie dringend du deinen Schönheitsschlaf brauchst!«

»Bei mir hat Schönheitsschlaf wenigstens einen Sinn, Rübennase!«, schoss sie zurück, und Sean grinste und rieb sich die doch recht ausgeprägte Nase, um ihr zu zeigen, dass er ihren Volltreffer sehr wohl als solchen anerkannte. »Aber wo wir gerade schon von Kommandeur Jury sprechen: Wo ist die überhaupt?«

»Keine Ahnung. Schauen wir mal auf dem Kommandodeck nach!«

Sandy nickte, und gemeinsam traten sie in den Transitschacht. Das Gravitonensystem schleuderte sie davon … und hinter ihnen schloss sich die Luke lautlos.

Als die beiden Offiziersanwärter aus dem Schacht auf das Kommandodeck hinaustraten, wartete dort eine weitere Überraschung auf sie: Harriet, Tamman und Brashan waren bereits eingetroffen, und sie sahen ebenso verwirrt aus, wie sich Sandy und Sean fühlten. Einen Augenblick lang war ein Gewirr aus Fragen und Gegenfragen zu hören, dann hob Sean resignierend beide Hände.

»Halt, halt! Wartet mal! Sandy und ich wurden beide von Kommandeur Jury eingesackt, damit wir eine Extrastunde Parasiten-Training bekommen. Und was macht ihr alle hier?«

»Genau dasselbe«, entgegnete Harriet. »Und ich versteh’s nicht! Ich habe gerade in meiner letzten Wache eine Zweistunden-Sitzung gehabt!«

»Jou«, bestätigte Tamman, »und wo wir doch alle hier sind: Was ist mit Kommandeur Jury?«

»Vielleicht sollten wir sie lieber fragen.« Sean schaltete seinen Neuralzugang auf das Interne Kommunikationsnetz der Imperiales Terra … und riss dann erstaunt die Augen auf, als das System ihm den Zugang sofort verweigerte. Das war noch nie passiert!

Einen Augenblick lang dachte er nach, dann zuckte er mit den Achseln. Die Dienstvorschriften untersagten den Einsatz von Raumfaltungskommunikatoren an Bord von Schiffen, aber hier passierte gerade etwas äußerst Ungewöhnliches, und so aktivierte er das Kommunikator-Implantat. Oder genauer gesagt: er versuchte es zu aktivieren.

»Scheiße!« Er blickte auf und merkte, dass die anderen ihn anstarrten. »Ich komme nichts ins Com-Netz – und irgendetwas überlagert hier mein RaumfaltungsCom!«

Sandy starrte ihn erstaunt an, dann sah man an ihrem plötzlich ausdruckslosen Gesicht, dass jetzt sie versuchte, Kommandeur Jury zu erreichen. Nichts geschah, und in ihren Augen war eine Spur Unsicherheit zu erkennen. Es war keine Angst – noch nicht –, doch was immer Sandy fühlte, kam Angst deutlich näher als alles, was sich Sean jemals bei Sandy zu sehen gewünscht hatte.

»Ich kriege auch nichts rein.«

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Tamman. Harriet nickte zustimmend, und Brashan erhob sich und ging auf den Transitschacht zu.

»Ich glaube, wir sollten herausfinden, was hier vor sich geht, und dann …«

»Drei-Minuten-Warnung«, unterbrach eine ruhige Frauenstimme den Narhani. »Parasiten-Start in drei Minuten. Startpositionen einnehmen!«

Sean wirbelte zur Steuerkonsole herum. Startpositionen? Man konnte im Hyperraum keinen Parasiten starten, ohne sowohl den Parasiten als auch das Mutterschiff dabei zu zerstören – das wusste doch jeder Vollidiot! Dennoch erwachten die Konsolen jetzt blinkend zum Leben, und Sean biss die Zähne zusammen, als der Countdown begann.

»Mein Gott!«, flüsterte Harriet, doch Sean jagte über seinen Neuralzugang bereits einen Befehl nach dem anderen in die Konsole, und sein sonnengebräuntes Gesicht wurde schlohweiß, als er bemerkte, dass der Computer ihm den Zugang verweigerte.

»Computer! Verbale Notabschaltung! Startsequenz abbrechen!«

Nichts geschah, und Brashans Stimme hinter Sean klang sehr angespannt.

»Der Transitschacht wurde deaktiviert, Sean.«

»Meine Fresse!« Mit deaktiviertem Transitschacht würden sie mehr als fünf Minuten brauchen, um die nächste Luke zu erreichen.

»Zwei-Minuten-Warnung«, merkte der Computer an. »Parasiten-Start in zwei Minuten. Startpositionen einnehmen!«

»Was machen wir jetzt, Sean?«, fragte Tamman mit rauer Stimme, und Sean rieb sich heftig über das Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf.

»Alle Mann auf Station! Versucht, irgendwie in dieses System reinzukommen und das verdammte Ding abzuschalten, sonst wird dieser bescheuerte Computer uns noch alle umbringen!«

 

Kapitän Yu hielt seit zwei Stunden Wache. Wie die meisten Wachen im Hyperraum waren diese beiden Stunden entsetzlich langweilig gewesen, und so galt ihre Aufmerksamkeit vor allem den Lichtskulpturen, die sich langsam drehten. Aus diesem Grund brauchte sie ein paar Sekunden, bis sie die sonderbaren Daten, die von Starthangar 41 eintrafen, überhaupt bemerkte.

Doch dann begann sie zu verstehen, und mit weit aufgerissenen Augen saß sie stocksteif und kerzengerade in ihrem Sessel. Dieser Hangar traf gerade Startvorbereitungen!

Kapitän Yu war eine erfahrene Offizierin. Sie erbleichte, als sie begriff, was mit ihrem Schiff geschehen würde, wenn das Antriebsfeld durchbrochen würde, solange das Schiff sich im Hyperraum befand. Doch Yu geriet nicht in Panik. Stattdessen gab sie den Befehl zum sofortigen Abbruch in das Netz des Zentralen Kommandocomputers ein, und der Computer bestätigte ihn auch, doch der Hangar setzte die Startvorbereitungen unvermindert fort!

Über ihren Neuralzugang griff sie auf ein System zu, das bisher im Standby-Modus betrieben worden war, und versuchte, die Befehlssequenz manuell außer Kraft zu setzen. Die Startvorbereitungen gingen einfach weiter, und das Gesicht der Offizierin war völlig blutleer, als sie sämtliche Alarme aktivierte … und überhaupt nichts passierte!

Die Zeit lief ihr davon, und sie tat das Einzige, was sie noch tun konnte. Sie ordnete eine vollständige Notabschaltung des Computers an.

Der Zentrale Kommandocomputer ignorierte sie, und dann war es zu spät.

 

Die Imperiales Terra trat aus dem Hyperraum heraus. Eine Vorwarnung gab es nicht. Dazu hätte das Schiff nicht in der Lage sein sollen. Ein Schiff, das sich im Hyperraum befand, blieb auch im Hyperraum, bis es die vorprogrammierten Koordinaten erreicht hatte, und die Terra hatte die Koordinaten noch nicht erreicht, die Kapitän Yu ihr eingespeist hatte. Allerdings hatte sie die Koordinaten erreicht, die das Schiff eigenständig ausgewählt hatte, als es auf Geheiß der Befehle mit Prioritätsstufe Alpha Sonderrechte geltend machte.

Die Imperiales Terra kehrte in den Normalraum zurück, mehr als ein Lichtjahr vom nächsten Stern entfernt, und das Kampfschiff Israel jagte röhrend unter dem gesamten Schub der Notenergie aus dem Hangar hinaus. Das Antriebsfeld der Israel hatte die Zentimeter dicken Panzerstahl-Schotts in Stücke gerissen und Luken zerfetzt, die so groß waren wie das Flugdeck eines Flugzeugträgers. Sie wog mehr als einhundertzwanzigtausend Tonnen, und die Alarmsirenen der Imperiales Terra schrillten, als das Kampfschiff der Parasiten-Klasse den Zugangsschacht zertrümmerte.

Sean MacIntyre keuchte entsetzt auf, von einem Kaltstart unter vollem Schub unerbittlich in den Sessel gepresst. Das Kampfschiff hatte zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht, als es aus den Trümmern seines Hangars aufstieg, umgeben von unermesslichen Mengen entweichender Atemluft, und die Geschwindigkeit nahm immer noch zu!

Sean starrte entgeistert die Konsole an, auf der sich jetzt selbsttätig das Holodisplay aktivierte, zu verwirrt und zu verschreckt, um zu begreifen, was hier eigentlich gerade passierte. Er hätte tot sein müssen, aber er war es nicht. Das Display hätte nur die grauen Verwirbelungen des Hyperraums zeigen dürfen, doch stattdessen war es von winzigen Diamanten ferner Sonnen in der samtenen Unendlichkeit des N-Raums übersät, und die Imperiales Terra war nur noch ein zügig kleiner werdender Lichtpunkt weit hinter dem Heck des Schiffes.

 

Der Zentrale Kommandocomputer beobachtete, wie die Israel immer weiter beschleunigte, bis sie sich in sicherer Entfernung befand, und nahm zur Kenntnis, dass er einen Befehlssatz mit Prioritätsstufe Alpha erfolgreich befolgt hatte. Nachdem also dieses Detail berücksichtigt worden war, konnte er sich seinen anderer Befehlen zuwenden.

 

Vor Entsetzen schrie Harriet laut auf, und Sean krümmte sich bestürzt immer weiter zusammen, als der Energiekern der Imperiales Terra detonierte und achtzigtausend Menschen in einem Flammenball verschwanden, der allen Beobachtern die Netzhaut zu versengen drohte.






Kapitel Neun
Zusammengerollt saß Baronin Nergal auf ihrem Sofa, der Kopf von Vize-Flottenadmiral Oliver Weinstein ruhte auf ihrem Schoß, und sie schob ihm sanft eine weitere Weintraube in den Mund.

»Dir ist ja wohl klar, dass du dir diese Weintrauben erst noch verdienen musst, oder?«, schnurrte sie, während er schluckte.

»So sehe ich das gar nicht«, erwiderte er und lachte leise.

»Ach nein? Dann verrat mir doch mal, wie du das so siehst!«

»Für mich sieht es so aus, als würde ich gar nichts tun müssen. Erst lädt mich meine Vorgesetzte zu einem fürstlichen Abendessen ein, verwöhnt mich nach allen Regeln der Kunst und klopft mich auf diese Weise weich, damit sie anschließend ihre verdorbenen Spielchen mit mir spielen kann. Und dann …«

»Und dann?«, forderte sie ihn zum Weitersprechen auf und stieß ihm in die Rippen, als er mit einem Grinsen den Satz abbrach.

»Naja, dann spielt sie ihre verdorbenen Spielchen mit mir.«

»Sie, Vize-Flottenadmiral …«, aufmerksam betrachtete sie die Weintrauben, die sie noch in der Hand hielt, »… sind ein verachtenswerter Mensch von schwachem Charakter.« Er nickte zustimmend, und sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hingegen, eine so tugendhafte und aufrechte Person, bin so schockiert über die Abgründe Ihrer Dekadenz, dass ich ernstlich glaube …«, sie zögerte, bis sie endlich die perfekte Weintraube gefunden hatte, »… dass ich dir diese Weintraube jetzt in dein linkes Nasenloch schieben werde!«

Admiral Weinstein versuchte sich aufzurichten und den Kopf abzuwenden, doch Admiralin Robbins war eine gerissene Taktikern und schaffte es, ihn auf den Boden zu stoßen und ihn dort durch Kitzeln in ein hilfloses, zuckendes Bündel zu verwandeln. Das ursprünglich ausgewählte Werkzeug ihrer Vergeltung prallte harmlos von seiner Nase ab. Alles andere jedoch verlief überaus zufriedenstellend, bis plötzlich der Alarm des Com-Systems losschrillte.

Mitten in der Bewegung hielt Adrienne inne und hob entsetzt den Kopf, als der Alarm höchster Prioritätseinstufung erneut erklang, dann sprang sie auf. Weinstein richtete sich auf und wollte gerade etwas sagen, erstarrte aber, als der Ton ein drittes Mal die Stille im Raum durchschnitt. Eben noch hatte man ihm ansehen können, wie verwirrt er war. Dann aber erkannte er den Alarmton als den der höchsten Priorität und rappelte sich hoch.

Adrienne nahm sich gerade noch die Zeit, einen Morgenmantel über ihr Neglige zu streifen, da rief sie schon mit einem ungeduldig abgesendeten Befehl über ihr Implantat die Meldung auf. Vor ihr materialisierte sich eine Holodarstellung Gerald Hatchers: Er saß im Kommandosessel von Mutters Kommando-Alpha, und sein Gesichtsausdruck wirkte sehr grimmig.

»Tut mir Leid, dass ich dich stören muss, Adrienne …«, seine Stimme war völlig tonlos, und Adriennes Entsetzen wuchs immer weiter, »… aber es könnte sein, dass wir ein ernst zu nehmendes Problem haben.« Er holte tief Luft und blickte ihr geradewegs in die Augen. »Algys McNeals Lagebericht von Thegran ist seit drei Stunden überfällig.«

Robbins wurde kreidebleich, und Hatcher sprach weiter, immer noch mit dieser tonlosen Stimme.

»Das Urahan-System haben wir zweimal überprüft. Sie sind planmäßig in den Hyperraum gegangen, und sie hätten Thegran von fünf Stunden erreichen sollen.«

Langsam nickte Adrienne, die Augen weit aufgerissen. Viele der Systemgouverneure des Vierten Imperialats hatten voller Verzweiflung Verteidigungsmaßnahmen getroffen, um ihre Planeten vor den Auswirkungen des freigesetzten biologischen Kampfstoffes zu sichern. Die Kommunikation indes war während der Zeit, in der das ganze Imperialat im Sterben lag, so chaotisch gewesen, dass niemand gewusst hatte, was welcher Gouverneur an Befehlen noch auf den Weg gebracht hatte. Die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, war, die einzelnen Systeme tatsächlich aufzusuchen, und auch wenn bisher noch niemand etwas entdeckt hatte, was einen Planetoiden hätte aufhalten können, bestand immer noch die Möglichkeit, dass das irgendwann einmal geschehen konnte. Deswegen waren alle Erkundungsschiffe verpflichtet, sich innerhalb von zwei Stunden nach Ankunft in einem bisher nicht erkundeten System über HyperCom zu melden.

»Es könnte eine HyperCom-Fehlfunktion sein«, schlug sie vor, doch ihr Tonfall verriet, wie wenig sie selbst daran glaubte.

»Alles ist möglich«, erwiderte Hatcher tonlos. Die Technik des HyperComs war sehr komplex, doch die Grundlagen wurden seit mehr als sechs Jahrtausenden genutzt. Ein solches Gerät mochte einmal in vier oder fünf Jahrhunderten ausfallen, aber gewiss nicht häufiger. Das wussten sie beide, Hatcher wie Robbins, und nun starrten sie einander in Übelkeit erregendem Schweigen an.

»Großer Gott, Ger!«, flüsterte sie schließlich.

»Ich weiß.«

»War ihr HyperFeld instabil, als sie von Urahan aufgebrochen sind?«

»Ich weiß es doch nicht!« Die Frustration ließ Hatcher aggressiver klingen, als er eigentlich wollte. »Die haben ihre Passagiere abgesetzt und sind dann sofort wieder in den Hyperraum gegangen, und niemand von den Leuten vom Ministerium dort hatte einen Grund, sie irgendwie im Auge zu behalten. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass sie die Hyper-Schwelle erreicht und das System sofort verlassen haben.«

»Oh Scheiße!« Das Schimpfwort war zugleich ein Gebet, und Adrienne fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie auf etwas gestoßen sind, was die Terra hätte ausschalten können – nicht mit Algys im Kommandosessel! Das muss einfach eine Fehlfunktion des HyperComs sein!«

»Du meinst, du hoffst es«, berichtigte Hatcher sie, dann schloss er die Augen. »Das tu ich auch. Aber etwas zu hoffen ändert auch nichts daran, wenn es nicht so ist.« Unglücklich nickte Adrienne, und er holte tief Luft. »Ich mobilisiere BatRon Eins für eine Such-und Rettungsaktion mit der Herdan als Kommandoschiff. Willst du das Kommando übernehmen?«

»Selbstverständlich!« Adrienne löste den Knoten ihres Morgenmantels. Weinstein stand bereits neben ihr und reichte ihr jedes nötige Teil ihrer Uniform, und sie brachte ein angestrengtes Lächeln zustande. »Ich bin fertig, wenn mein Kutter eintrifft.«

»Danke«, entgegnete Hatcher leise, und Adrienne schluckte. »Wirst du …«, setzte sie an, und er nickte, die Miene grimmiger denn je.

»Ich bin gerade auf dem Weg zum Palast.«

 

Fünfzehn Planetoiden der Asgard-Klasse traten zehn Lichtminuten vom G4-Stern Thegran entfernt aus dem Hyperraum heraus. Sie hatten Gefechtsformation eingenommen, die Schilde aktiviert, genügend Waffen on-line, um ein ganzes Sonnensystem zu zerstören. Jeder Sensor arbeitete mit Höchstleistung, suchte nach jeglicher Bedrohung, hielt Ausschau nach dem Funkfeuer von Rettungskapseln.

Doch es gab nichts, was sie hätten angreifen können … und kein Funkfeuer.

Adrienne Robbins saß auf dem Kommandodeck der Imperator Herdan, starrte das Display an, und ihre Augen brannten. Thegran II, früher als Triam bekannt, war eine Kugel aus kahlem Fels und leblosem Staub, umgeben von einem arg mitgenommenen Halsband aus oberflächennahen Satelliten und Schiffswracks, die ebenso tot waren wie Triam selbst.

Adrienne kämpfte gegen die Tränen an. Sie hatte so sehr gehofft! Doch nirgends eine Spur der Imperiales Terra … oder von irgendetwas, was sie zerstört haben konnte. Und wenn ein Schiff, das sich im Hyperraum befand, sein Ziel nicht erreichte, dann kehrte es niemals aus dem Hyperraum zurück. Adrienne atmete tief durch und rieb sich noch einmal über die brennenden Augen, bevor sie den Kommunikationsoffizier anschaute, der ebenso bleich war wie sie selbst.

»Kalibrieren Sie das HyperCom, Kapitän!«, befahl sie mit einer Stimme, aus der sämtliche Emotionen wie herausgewaschen waren.

 

»Es tut mir leid, Colin«, sagte Gerald Hatcher leise. »Großer Gott, es tut mir so leid!«

Colin saß in seinem Studierzimmer, versuchte nicht zu weinen, während Jiltanith ihr Gesicht gegen seine Schulter presste und ihre Tränen sein Hemd durchnässten. Hatcher streckte schon die Hand nach den beiden aus, hielt sich dann aber zurück. Einen Augenblick lang hing seine Hand noch in der Luft, und er starrte sie an, als wäre sie ein verhasster Feind, dann ließ er sie wieder auf seinen Schoß sinken.

»Ich hatte gehofft, Adrienne würde irgendetwas finden. Oder dass sie von allein zurückkommen würden, für den Fall, dass es doch eine Fehlfunktion des HyperComs gewesen wäre, aber …« Er stockte, und seine Kiefermuskeln spannten sich sichtlich an. »Das ist meine Schuld. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass sie alle auf das gleiche Schiff gehen!«

»Nein.« Colins Stimme, so schwach, wie Hatcher es noch nie gehört hatte, zitterte, so sehr er sich auch darum mühte, sie fest klingen zu lassen. »Das … das war unsere Idee, Ger. Unsere!« Er schloss die Augen und spürte, wie eine Träne über seine Wange rollte.

»Ich hätte euch davon abbringen müssen! Gott, wie konnte ich so dumm sein! Gleich beide, und auch noch Sandy und Tam …« Hatcher hielt inne und verwünschte sich innerlich, als er sah, wie Colins Gesichtsausdruck sich immer weiter verkrampfte. Jetzt seinen Selbsthass herauszulassen, das konnte seine Freunde nur verletzen. Gerald selbst aber würde sich das niemals vergeben. Niemals. Die Terra hatte so mächtig gewirkt, so sicher … und so hatte er nicht nur beide Thronerben auf dieses Schiff abkommandiert, sondern auch noch die Kinder all seiner engsten Freunde, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass auch das beste, leistungsstärkste Raumschiff eine Fehlfunktion haben und zerstört werden konnte! Natürlich war das unwahrscheinlich, aber es war sein Job, das Unwahrscheinliche zu erwarten!

»Hast du es den anderen schon gesagt?«, fragte Colin, und Hatcher schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich … Also, ‘Tanni und du, ihr musstet das als Erste erfahren, und …«

»Ich verstehe«, unterbrach Colin ihn leise, legte den Arm um die weinende Jiltanith. »Das ist nicht deine Schuld, Ger. Ich möchte das nie wieder von dir hören.« Er blickte dem Admiral geradewegs in die Augen, bis dieser kurz nickte, dann holte er sichtlich gequält tief Luft.

»‘Tanni?« Seine Stimme klang sehr sanft, und Jiltanith hob den Kopf. Sie starrte ihn an, in stummem Leid, und er erinnerte sich an das letzte Gefecht bei Zeta Trianguli, als ihr Schiff hin und her geschleudert wurde, so sehr hatten die Gefechtsköpfe der Achuultani auf sie eingehämmert, und Tammans Königliches Birhat war vor ihren Augen zerborsten. Auch damals hatte sie geweint, geweint um all die Freunde, die rings um sie den Tod gefunden hatten, doch ihre Befehle hatte sie nach wie vor fest und entschlossen gegeben, mit all ihrer unbesiegbaren Kraft, für die er sie so liebte. Jetzt hatte diese Kraft sie verlassen.

Er nahm ihr zierliches Gesicht in die Hände, und ihre Tränen, glitzernde Diamanten auf ihren Wangen, quälten ihn, denn er verstand sie nur zu gut. Zu oft war ihre Seele in dem endlosen Kampf gegen Anu verletzt worden. All ihre Sanftheit hatte sie hinter einem aufbrausenden Gemüt und einer Panzerung verborgen, einem Panzer, den sie sich selbst in einem Leben voller Kampf und voller verlorener Freunde geschmiedet hatte. Dennoch war Jiltanith immer noch sanft und verletzlich hinter diesem Panzer, auch wenn die Kriegerin sich schwer tat, diese Sanftheit und Verletzlichkeit zu zeigen. Aber wenn sie liebte, tat sie dies, wie sie alles andere tat: ganz und gar und mit jeder Faser ihres Wesens.

»Wir müssen gehen, ‘Tanni!« Seine Worte ließen ihn Zorn neben Leid von ihren Augen ablesen. Colin zwang sich, ihren Zorn auszuhalten. »Wir müssen«, wiederholte er. »Es sind unsere Freunde.«

Voller Zorn atmete sie scharf ein … dann hielt sie die Luft an und schloss die Augen. Eine Hand hob sie und legte sie an seine Wange, dann nickte sie und küsste sehr sanft sein Handgelenk. Immer noch stand Zorn in ihren Augen, als sie diese wieder öffnete, nun jedoch auch Verstehen. Sie verstand, dass sie weitermachen musste, nicht nur, weil ihre Freunde sie brauchten, sondern auch, weil aufzugeben bedeutet hätte, in den schwarzen, bodenlosen Abgrund zu stürzen, der nur darauf wartete, sie für alle Zeiten zu verschlingen.

»Wahrlich«, flüsterte sie und blickte zu Hatcher hinüber. »Vergib mir, teurer Gerald!« Sie streckte eine zitternde Hand aus, und der Admiral ergriff sie. »Nur zu gut weiß ich um deinen Schmerz, mein lieber Freund. Unverzeihlich wär’s, dir nun auch noch den meinen aufzubürden!«

»‘Tanni, ich …« Nun brach auch Hatchers Stimme, und die Imperatorin drückte sanft seine Hand.

»Oh nein, Gerald. Um nichts mehr ist’s deine Schuld als meine. Und Colins Worte trugen Wahrheit. Unsere engsten, teuersten Freunde brauchen unseren Beistand … so sehr wir auch den ihren brauchen mögen.« Sie brachte ein kleines, trauriges Lächeln zustande und erhob sich. »Lasst uns zu ihnen gehen!«

 

Ein Sessel knarrte, als der Mann, der darin saß, den Bericht zu Ende gelesen und sich umgedreht hatte, um aus dem Fenster seines Büros zu blicken. Das Imperium trauerte, und selbst die Unzufriedensten unter den Unzufriedenen waren angesichts des Entsetzens und der Trauer einer ganzen Spezies verstummt. Jede einzelne Flagge der Menschheit wehte auf Halbmast, doch in seinem eigenen Herzen fand er keine Trauer. Die Erben waren Vergangenheit, und die Kinder der engsten Freunde der Imperialen Familie waren mit ihnen in den Tod gegangen. Trauer und das Gefühl des Verlustes würden die schwächen, die das Imperium führten, würden sie weniger wachsam machen, würden ihre Wahrnehmung trüben und ihre Reaktionen verlangsamen, und das war gut so.

Der Mann erhob sich aus seinem Sessel und ging zum Fenster hinüber, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und er blickte auf die Menschenmassen hinab, tief unter sich, und ließ den Blick dann auf der Säule des Ehrenmals ruhen. Die Reihen der Namen auf diesem Gedenkstein schienen endlos, und einst hatte er jeden Einzelnen von ihnen gehasst, denn es waren die Namen derjenigen, die seinen Schirmherrn getötet hatten. Doch jetzt hasste er sie nicht mehr, denn dadurch, dass sie Anu gestürzt hatten, war ihm der Weg zu eigener Macht geebnet worden, und nun juckten seine Handflächen schon, so sehr wartete er darauf, die Hände auszustrecken und nach dieser Macht zu greifen.

Er schürzte die Lippen und dachte über vorbereitende Maßnahmen nach. Der Gravitonen-Gefechtskopf war schon fast einsatzbereit, und das Gleiche galt für seinen Plan, ihn zur rechten Zeit einzusetzen. Darüber hatte er sich mehr Sorgen gemacht, als er Francine gegenüber zuzugeben bereit gewesen war, aber das war jetzt vorbei. Es würde nicht einfach werden. Mit seinem Vorwissen allerdings und den Holoskizzen des Künstlers konnte er sein eigenes Duplikat problemlos rechtzeitig anfertigen. Selbstverständlich ergäbe es keinen Sinn, den Gefechtskopf zu früh einzusetzen. Es war dringend erforderlich, dass Stiefmutter fast einsatzbereit war. Es war nämlich von essenzieller Bedeutung, Verzögerungen zu minimieren, sollte sein Staatsstreich erfolgreich sein.

Und er würde erfolgreich sein. Ich bin wie eine Spinne, dachte er, die ihr Netz im Herzen des Imperiums selbst webt, unbemerkt, und doch an genau der richtigen Stelle platziert, sodass ich jeden Zug des Gegners beobachten und ihm entgegenwirken kann, noch bevor dieser in die Tat umgesetzt ist. Dass er an der richtigen Stelle saß, an genau der richtigen, hatte sich gezeigt, als er die Gelegenheit zu nutzen verstand, die sich ihm mit der Imperiales Terra geboten hatte.

Wieder lächelte er – ein dünnes, triumphierendes Lächeln. Mit ein wenig Glück mochte der Tod der Thronerben ja sogar einen Keil zwischen die Imperiale Familie und Dahak treiben, denn es war Dahak gewesen, der die Imperiales Terra konstruiert und ihren Bau überwacht hatte, und Dahak hatte auch den Vorschlag gemacht, die Kinder an Bord dieses Schiffes Dienst tun zu lassen. Nachdem Cruz und seine Familie tot waren, würde niemals an Tageslicht gelangen, was wirklich geschehen war, und die trauernden Eltern wären keine richtigen Menschen, wenn sie nicht wenigstens irgendwo tief in ihrem Inneren Dahak für ihren Verlust verantwortlich machen würden.

Seine Zeit käme. Vielleicht noch nicht dieses Jahr, aber bald; und dann würden auch Colin und Jiltanith sterben, in einem tödlichen Angriff, der das gesamte Imperium enthaupten würde … und es gäbe nichts, was man dagegen würde unternehmen können. Nicht das Geringste.

Er unterdrückte ein leises Lachen, genoss schon jetzt den bevorstehenden Sieg und die perfide Ironie, die ihn zu Colins rechtmäßigen Nachfolger machte. Er, der terrageborene ›Degenerierte‹, den Kirinal und Anu auch dann noch verachtet hatten, während sie ihn zu ihrem Werkzeug gemacht hatten, würde das erreichen, wovon Anu nur geträumt hatte: die völlige, die absolute Herrschaft. Und alles ginge ganz legal zu, vollkommen rechtmäßig!

Ein leises Klingeln warnte ihn vor, und er schwenkte seinen Sessel wieder herum, unterdrückte das Lächeln und ersetzte es durch den Ausdruck von Trauer und Mitgefühl, als Horus sein Büro betrat. Die Schultern des alten Mannes hingen herab, sein Blick wirkte gehetzt. Doch wie seine Tochter und sein Schwiegersohn zwang er sich dazu, seinen Pflichten nachzugehen, weil das Leben weitergehen musste. Ohne zu ahnen, wie zwecklos das alles war.

»Es tut mir Leid, dass ich dich stören muss«, sagte Horus, »aber ich wollte nachfragen, ob du vielleicht schon den Bericht über das Bio-Erweiterungszentrum in Kalkutta fertig hast.«

»Ja, habe ich.« Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber und reichte seinem Gegenüber die Datenchip-Mappe, die auf seinem Notizblock gelegen hatte.

»Danke.« Horus nahm sie entgegen und wollte schon wieder in sein eigenes Büro zurückkehren, da hielt ein Räuspern des Mannes, in dessen Büro er sich befand, zurück.

»Ich wollte nur … ach, ich wollte nur sagen, dass es mir Leid tut, Horus. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann – was immer es auch sein mag! –, lass es mich bitte wissen!«

»Das werde ich.« Horus brachte ein schwaches, trauriges Lächeln zustande. »Es ist schon gut zu wissen, dass es Freunde gibt, die sich darum Gedanken machen«, fügte er leise hinzu.

»Es macht mich froh, das von dir zu hören. Denn wir machen uns Gedanken, Horus«, gab Lawrence Jefferson mit sanfter Stimme zurück. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«






Kapitel Zehn
»Ich glaube nicht, dass wir das noch weiter werden eingrenzen können, Harry«, seufzte Sean vom Sessel des Kommandanten aus. Er rieb sich die Stirn, in dem vergeblichen Versuch, den unterschwelligen Kopfschmerz zu vertreiben, eine Folge des Versuchs, sich stundenlang auf seinen Neuralzugang zu konzentrieren, dann stand er auf und streckte sich ausgiebig.

»Ich fürchte, du hast Recht.« Seine Schwester, die im Sessel des Astrogators saß, richtete sich auf und zwirbelte konzentriert eine Locke ihres pechschwarzen Haares zwischen den Fingern.

Wie eine Leiche lag Sandy im Sessel des Taktischen Offiziers, doch Sean war an diesen Anblick gewöhnt: So sah es aus, wenn sie sich ganz auf eine Aufgabe konzentrierte. Außerdem konnte er sehen, dass sie atmete. Er stellte eine Verbindung seines Neuralzugangs mit ihrem Netzwerk her und gab ihr mental einen sanften Stoß, und sofort spürte er ihre Reaktion. Sie unterbrach die gewissenhafte Computerdiagnose, und Sean schickte eine weitere Nachricht an Tamman und Brashan und rief sie herbei, damit sie ihm berichten könnten, was sie bei ihrer Untersuchung des Maschinenraums entdeckt hätten.

Sean verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete das Display, während Harriet aufstand und ein paar Dehnungsübungen machte, um ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Mit deaktiviertem Antrieb trieb die Israel durch den Interstellarraum, während ihre Besatzung sämtliche Systeme überprüfte. Bevor irgendetwas würde unternommen werden können, mussten sie sicher sein – oder so sicher, wie nur menschen-beziehungsweise narhanimöglich, dass sie nicht in weitere Fallen tappten. Doch sobald sie ihre Überprüfung zum Abschluss gebracht hätten, bliebe immer noch die schwierige Entscheidung zu treffen, was sie überhaupt tun könnten und wollten, und die glitzernden Sterne auf dem Display boten nur wenig Handlungsspielraum.

Sean blickte auf, als Tamman und Brashan das Kommandodeck betraten. Tamman wirkte immer noch angespannt und verkrampft, doch Brashan schien beinahe die Ruhe selbst. Was, so vermutete Sean, gewiss damit zusammenhängen durfte, dass die Narhani für ihre fehlende Fantasie berüchtigt waren. Er selbst hatte es immer eher für Pragmatismus gehalten. Narhani befassten sich immer mit den eigentlichen, direkten Auswirkungen eines Problem, nicht mit den davon ausgehenden Implikationen, und darüber war Sean momentan geradezu froh. Brashans Ausgeglichenheit war ganz genau das, was sie alle jetzt dringend brauchten, denn sie steckten, um eine aktuell in der Kadettenanstalt außerordentlich beliebte Formulierung zu bemühen, bis zu den Augenbrauen in der Scheiße.

Tamman kauerte sich neben Sandy auf die Kante des Sessels, der eigentlich dem Taktischen Offizier vorbehalten war, während Brashan einen Rekonfigurierungsbefehl in den Sessel des Ersten Offiziers eingab. Einen Augenblick bewegte sich das Möbelstück wie von Geisterhand, dann verwandelte es sich in ein Sitzpolster, wie es die Narhani bevorzugten, und Brash schlug die Beine unter den Leib und ließ sich nieder. Genau im selben Augenblick schüttelte Sandy den Kopf und kam wieder richtig zu sich. Mit einem matten Lächeln, in dem immer noch ein geisterhafter Hauch des bei ihr so gewohnten Humors zu finden war, setzte sie sich auf, und Sean erwiderte das Lächeln mit einem schiefen Grinsen. Dann räusperte er sich.

»Also gut. Ich weiß, dass unsere Systemchecks noch längst nicht abgeschlossen sind, aber ich denke, es wird Zeit, die ersten Ergebnisse zu vergleichen.«

Alle nickten zustimmend, was Sean als zutiefst erleichternd empfand. Er stand über ihnen allen, doch seine Autorität, wenngleich real und auch rechtsgültig, beruhte doch nur auf ihren unterschiedlichen Einstufungen innerhalb ihres Jahrgangs. In ihren Kursen war er ihnen allen voraus, doch sein Vorsprung zu Tamman, dem Offizier ›niedrigsten Ranges‹ betrug weniger als fünf Punkte, und zwischen ihm und Sandy lag der Unterschied bei kaum einem Viertelpunkt. Und das lag nur daran, dass er in Taktik und in Sport so gut abgeschnitten hatte, denn in Mathematik und Physik hatte sie ihn abgebügelt.

»Okay. Harry und ich haben unser Bestes gegeben herauszufinden, wo wir eigentlich sind, aber wir können dabei nicht so präzise sein, wie uns das lieb wäre. Die Astrodatenbank der Israel ist in ihrer Datenfülle sehr eingeschränkt – normalerweise benötigen Unterlicht-Schiffe ja auch keine Interstellardaten, aber wir haben die alten, grundlegenden Kartographie-Downloads des Vierten Imperialats. Wenn wir von denen ausgehen und dann die Bewegung der Sterne innerhalb von ungefähr dreißigtausend Jahren berücksichtigen, dann müssten wir uns ziemlich genau im Tarik-Sektor befinden.«

»Dem Tarik-Sektor?« Tamman klang äußerst ungläubig, und Sean konnte es ihm nicht verübeln.

»Genau.« Harriets Stimme klang deutlich ruhiger, als sie sich fühlte, das wusste Sean genau. »Was auch immer passiert ist, es hat die Terra vom programmierten Kurs abgebracht, und das um eine Deklination von plus zweiundsiebzig Grad und eine Rektaszension von minus fünfzig Grad von Urahan, und dann hat es das Schiff auch noch drei Tage zu früh aus dem Hyperraum geholt. Im Augenblick sind wir fünf vier sechs Komma sieben Lichtjahre von Birhat entfernt, so weit Sean und ich das ermitteln konnten, und das auf einem Kurs, den wirklich niemand hat vorhersagen können.«

Sean schaute zu, wie die anderen verdauten, was das letztendlich bedeutete. Einen allzu großen Unterschied machte das jetzt auch nicht mehr – sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihr Kampfschiff eine hoffnungslos winzige Stecknadel in einem wirklich gewaltigen Heuhaufen war, einem Heuhaufen galaktischen Ausmaßes. Jetzt allerdings wussten sie auch noch, dass niemand wusste oder auch nur ahnte, wo man mit der Suche nach ihnen überhaupt würde anfangen müssen. Harriet ließ ihnen einige Augenblicke Zeit, darüber nachzudenken, dann fuhr sie, jetzt noch teilnahmsloser, mit ihren Erläuterungen fort.

»Bedauerlicherweise wurden in die Datenbanken der Israel die Informationen für den Idan-Sektor geladen, den wir eigentlich hätten aufsuchen sollen. Wir haben also herausgefunden, wo wir uns, relativ zu Bia, gerade befinden, aber wir haben keinerlei Daten über den Tarik-Sektor, also haben wir keine Ahnung, was sich dort vor vierzigtausend Jahren befunden hat, von heute ganz zu schweigen. Kein Erkundungsschiff ist bisher so weit gekommen, und es wird wahrscheinlich auch noch fünfzig Jahre dauern, bis es dazu kommt. Und das bedeutet, wir sind nicht gerade prächtig dafür ausgestattet, auch nur halbwegs vernünftige Vermutungen darüber abzugeben, wohin wir jetzt Kurs setzen sollten.«

Wieder hielt sie inne, dann überließ sie mit einem kurzen Nicken Sean die Bühne.

»Danke, Harry.« Er schaute die anderen an und zuckte mit den Schultern. »Wie Harry schon gesagt hat: wir haben nicht gerade viele Hinweise, wohin wir uns jetzt orientieren sollten, aber andererseits haben wir auch nicht gerade die große Auswahl.« Über seinen Neuralzugang griff er auf die Display-Computer zu, und ein roter Markierungsring kennzeichnete jetzt einen einzelnen, hellen Stern.

»Das«, begann er, »ist ein F5-Stern, der etwa eins Komma drei Lichtjahre entfernt ist. Wir wissen nicht, welcher Stern genau das ist, deswegen können wir noch nicht sagen, ob es dort irgendwelche bewohnbaren Planeten gibt beziehungsweise gegeben hat, bevor diese Biowaffe hier ihre Wirkung entfaltet hat. Aber der nächste Kandidat für eine Welt, auf der es Leben geben könnte, wäre dieser G6 …«, ein weiterer Markierungsring blühte auf, »… mehr als elf Lichtjahre entfernt. Wir werden eine Zeit lang brauchen, einen von denen zu erreichen, selbst wenn wir mit maximaler Unterlichtgeschwindigkeit fahren. Andererseits brauchen wir etwa neunhundert Jahre, um wieder nach Bia zurückzukommen – vorausgesetzt, die Systeme der Israel sind auf eine so lange Reise überhaupt eingerichtet. Diesen F5-Stern da können wir hingegen in weniger als zwei Komma zwei Jahren erreichen. Mit null Komma sechs C ergibt sich eine Tau von etwa null Komma acht, das heißt, die subjektive Reisezeit liegt bei zweiundzwanzig Monaten. Das ist lang, und wir haben nur zwei Stasiskapseln, also werden wir uns damit abfinden müssen, dass wir alle die ganze Reise über wach bleiben, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Anmerkungen?«

»Ich habe eine, Sean«, meldete sich Brashan nach einer kurzen Pause, und Sean nickte ihm zu, um ihn zum Weitersprechen aufzufordern. »Eigentlich ist es mehr eine Beobachtung. Mir ist aufgefallen, dass es, angesichts einer derart langen Reisezeit, von Vorteil sein dürfte, dass wir Narhani von uns immer noch als eingeschlechtlich denken.«

Die anderen drei starrte Brashan nur an, doch Sean war erstaunt, sich selbst leise lachen zu hören. Nach einem kurzen Moment begannen auch die anderen zu grinsen, obwohl Harriet ein wenig errötet war. Sean hüstelte in die geballte Faust, unterdrückte die letzten Spuren seines Lachens, und schaute den Narhani dann scharf an.

»Im Gegensatz zu dem, was ihr armen, unbedarften Nichtmenschen glauben mögt, Brashan, sind nicht alle Menschen wehrlos ihren Hormonen ausgeliefert.«

»Tatsächlich?« Brashan neigte den Kopf zur Seite und blickte sein Gegenüber entlang seiner lang gezogenen Schnauze an, wobei er in einer Geste höflichen Zweifels seinen Kamm aufstellte. »Ich würde natürlich niemals die Wahrheit deiner Worte anzweifeln, aber ich muss sagen, dass meine eigenen Beobachtungen auf dem Gebiet menschlichen Balz-und Paarungsverhaltens deiner Grundaussage zu widersprechen scheinen. Und auch wenn wir Narhani uns doch recht deutlich von euch Menschen unterscheiden, scheint es mir, dass eine distanziertere Sichtweise weniger zur Selbsttäuschung angetan ist. Wie du weißt, hat mein Volk über dieses Thema der Sexualität in den letzten Jahren einige Überlegungen angestellt, und …«

»Schon gut, Brashan Brashieel-nahr!« Sandy schleuderte einen Stiefel nach dem Zentauroiden. Sean hatte nicht gesehen, wie sie ihn ausgezogen hatte, doch eine sechsfingrige Hand schnellte empor und pflückte den Schuh einfach aus der Luft, und dann stieß Brashan diesen blubbernden Laut aus, ein Lachen. Sean jedoch musste jedes Mal aufs Neue an ein Abflussrohr denken, das verstopft einen vergeblichen Versuch unternahm, sich selbst zu reinigen.

Der lachende Narhani überreichte Sandy den Stiefel, ohne auch nur von seinem Sitz aufzustehen. Er senkte den saurierartigen Schädel in einer galanten Verneigung, und Sean schüttelte den Kopf. Wie die meisten Klon-Kinder der Narhani hatte Brashan so viel Zeit mit Menschen verbracht, dass seine Vorfahren seinen Sinn für Humor schlichtweg unverständlich fanden, doch er war zugleich deutlich fortgeschrittener darin, die menschliche Psychologie zu verstehen, als Brashan selbst einzugestehen bereit gewesen wäre. Er verstand, dass Menschen lachen mussten, damit sie nicht weinten. Und, so sinnierte Sean mit wachsendem Respekt vor dem Narhani, vielleicht verstand er auch, wie seine Frotzeleien seine menschlichen Freunde dazu bringen konnten, sich ungezwungen mit einem Thema zu befassen, das gewiss früher oder später von ganz allein und mit Sicherheit nicht gerade erwünscht auf das Tapet kommen würde.

»Wenn wir uns dann vielleicht mal einem weniger lasziven Thema zuwenden könnten?«, meinte Sean, ohne den anderen von seinen Gedankengängen etwas mitteilen zu wollen. Seine Freunde und Schicksalsgenossen drehten sich wieder zu ihm um, und ihre Körpersprache, stellte Sean zufrieden fest, ließ vermuten, dass sie jetzt deutlich weniger angespannt waren.

»Danke sehr. Also, Harry und ich haben unseren Kurs schon berechnet, aber bevor wir uns jetzt auf den Weg machen, möchte ich wissen, dass wir uns auf unsere Systeme wirklich verlassen können.« Alle nickten, genau wie er jetzt wieder deutlich ernsthafter, und Sean wandte sich Tamman zu. »Wie sieht’s im Maschinenraum aus, Tam?«

»Brash und ich sind mit unserer Inspektion noch nicht ganz fertig, aber so weit wir das bisher beurteilen können, sieht alles nach einhundertprozentiger Leistung aus. Das Kraftwerk arbeitet im Sollbereich, das Fangfeld liegt im grünen Bereich. Sobald wir mehr als null Komma drei C erreichen, werden wir mehr Wasserstoff ansaugen, als wir verbrennen. Und der Antrieb sieht in Ordnung aus, trotz des Blitzstarts.«

»Lebenserhaltungssystem?«

»War das Erste, was wir uns angesehen haben. Das Kraftwerk scheint keine Probleme zu machen, aber es könnte Schwierigkeiten bei der Verpflegung geben.« Fragend hob Sean eine Augenbraue, und Tamman zuckte mit den Schultern. »Zur gesamten Besatzung der Terra haben nur fünf Narhani gehört, Sean. Ich bin noch nicht dazu gekommen, eine Bestandsaufnahme der Logistik zu machen, aber es könnte durchaus sein, dass wir ein bisschen knapp sind, was Nahrungsergänzungsmittel angeht.«

»Hmmm.« Sean zupfte an seinem Ohrläppchen und runzelte die Stirn. Die Biochemie der Narhani beruhte auf einem Schwermetallgehalt, der für Menschen tödlich wäre. Brashan konnte alles essen, was auch seine Freunde zu sich nehmen konnten, aber er konnte nicht alles davon verstoffwechseln, und auf Menschen abgestimmte Nahrungsmittel würde ihm auch nicht alles liefern, was er zum Leben brauchte.

»Macht euch keine Sorgen!«, warf Sandy ein. Sean blickte sie an und sah die ausdruckslose Miene eines Menschen, der gerade über den Neuralzugang auf einen Computer zugriff. »Die Logistik meldet reichlich Narhani-Nahrungsergänzungen. Tatsächlich haben wir sogar das Sechs-oder Siebenfache dessen, was sich normalerweise an Bord befinden sollte, in allen Kategorien, und die Hydrokultur-Sektion ist übermäßig üppig ausgestattet. Und das …«, ihr Blick verriet, dass sie wieder die normale Welt wahrnahm, »… überrascht mich eigentlich gar nicht.«

»Nein?« Sean war erleichtert zu hören, dass die Nahrungsmittelvorräte kein Problem darstellten, doch Sandys letzte Bemerkung bedurfte dringend einer Erläuterung.

»Nö. Als ich das Taktik-Netz überprüft habe, da habe ich auch herausgefunden, warum wir nicht auf das interne Com-Netz der Terra zugreifen konnten, und es sollte mich sehr überraschen, wenn wir irgendeinen Fehler in den Systemen der Israel finden sollten.«

»Wieso das?«

»Weil das hier …«, sie machte eine Handbewegung, die das gesamte Kommandodeck einschloss, »… wirklich eigentlich nur eine Rettungskapsel ist, genau für uns fünf ausgewählt.« Sean legte die Stirn in Falten, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau, was die Terra in den Tod gerissen hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, was den Umstand angeht, warum wir nicht mit draufgegangen sind. Wenn ich nicht völlig danebenliege, haben wir einen Schutzengel namens …«

»… Dahak«, führte Harriet den Gedanken fort, und Sandy nickte.

»Ganz genau. Während ich die Testzyklen habe durchlaufen lassen, bin ich auf eine Automatikabschaltung in der Kernprogrammierung gestoßen. Hat sich sofort deaktiviert, als ich sie aufzurufen versucht habe, aber das lag daran, dass sie genau darauf programmiert worden ist. Bevor die Terra sich plötzlich entschieden hat, ihren Energiekern detonieren zu lassen, hat sie uns fünf sozusagen entführt und die Computer der Israel angewiesen, uns vollständig zu ignorieren, bis der Start abgeschlossen sei.«

»Aber warum?« Tamman wirkte verwirrt.

»Warum was?«, fragte Harriet nach. »Warum die Terra detoniert ist? Oder warum sie uns erst noch rausgeschmissen hat?«

»Beide Warums«, erwiderte er, und sie zuckte mit den Schultern.

»Bei beiden kann ich nur Vermutungen anstellen, aber von dem ausgehend, was Sandy da gerade berichtet, glaube ich, mit meinen Vermutungen der Wahrheit ziemlich nahe zu kommen.« Sie blickte zu Sean hinüber, und er nickte ihr zu, damit sie weitersprach.

»Okay. Erstens: Es ist offensichtlich, dass jemand die Terra sabotiert hat. Normalerweise ändern Planetoiden nicht einfach so ihren Kurs, treten verfrüht aus dem Hyperraum aus und lassen dann ihren Energiekern detonieren. Theoretisch wäre es natürlich möglich, dass jedes einzelne dieser Ereignisse auf eine Fehlfunktion zurückzuführen ist, aber gleich alle auf einmal?« Sie schüttelte den Kopf. »Irgendjemand hat sich an ihrer Kernprogrammierung zu schaffen gemacht, und es sieht ziemlich danach aus, als wären wir das Ziel dieser Aktion gewesen.«

»Wir? Du meinst, irgendjemand hat die Terra zerstört, nur um uns zu erwischen?« Dieser Gedanke missfiel Tamman offensichtlich ebenso wie Sean.

»Harry hat Recht«, meldete sich nun auch Sandy zu Wort. »Ich finde nicht, dass wir uns was darauf einbilden sollten, aber das ist die einzige Antwort, die irgendwie Sinn ergibt. Obwohl«, fügte sie nachdenklich hinzu, »ich bezweifle, dass sie wirklich hinter uns allen her waren. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass es denen dabei um Sean und Harry gegangen ist.«

»Oh, Scheiße!«, keuchte Tamman. Er kratzte sich eine Augenbraue, blickte mit gerunzelter Stirn das Deck an und seufzte dann. »Jou, passt schon zusammen. Aber, um Himmels willen, Sean, wenn die so etwas durchziehen konnten, wer weiß, was die noch alles zustande bringen? Und zu Hause weiß niemand, was passiert ist! Wenn diese Spinner – wer auch immer die jetzt sind! – noch etwas in dieser Art versuchen, werden die zu Hause davon komplett überrascht!«

»Ich fürchte, Tam könnte damit völlig Recht haben«, murmelte Brashan, und Sean zuckte mit den Achseln.

»Das seh ich auch so, aber ich wüsste nicht, was wir dagegen tun könnten. Wir haben kein HyperCom, und wir können auch keins bauen.« Ein HyperCom war fünfmal so groß wie der Schiffsrumpf der Israel und benötigte synthetische Elemente, die sie unmöglich aus den an Bord vorhandenen Rohstoffen erzeugen konnten. »Wir können also nur hoffen, dass das System, das wir gerade ansteuern, tatsächlich früher einmal bewohnt war. Wenn ja, dann finden wir vielleicht irgendwo eine Orbitalwerft, die wir wieder in Betrieb nehmen können, und dann können wir ein HyperCom bauen.«

Die Vorstellung ließ sie allesamt erschauern. Mit nur fünf Personen eine derartig gewaltige Aufgabe anzugehen, auch nur eine einzige der weitestgehend automatisierten Fabrikationszentren des Vierten Imperialats zu reaktivieren, war zwar nicht völlig unmöglich, würde aber zumindest Jahre in Anspruch nehmen. Andererseits, sinnierte Sean düster, ist es ja nicht so, als hätten wir sonderlich viel anderes zu tun!

»Aber kommen wir wieder darauf zurück, was eigentlich passiert ist«, fuhr Harriet fort. »Die Tara war also so eingestellt, dass sie sich selbst zerstören sollte; dabei wurde dafür gesorgt, dass niemals irgendwelche Beweismittel gefunden werden können. Das muss der Grund dafür sein, dass sie zunächst einmal hierher gefahren ist. Aber ich wette, dass das ihre eigene Idee war. Wer auch immer sie programmiert hat, ist davon ausgegangen, dass sie sich zerlegen würde, solange sie sich noch im Hyperraum befindet, denn dann hätte es nirgendwo irgendwelche N-Raum-Trümmer gegeben. So hätte ich das zumindest angelegt.«

»Ich auch«, nickte Sean zustimmend. »Und was ist der Grund dafür, dass sie es nicht getan hat?«

»Dahak«, sagte Harriet mit unerschütterlicher Sicherheit. »Du weißt doch, wie sehr es sich um uns sorgt. Wer auch immer die Terra sabotiert hat, war in der Lage, in ihre Alpha-Programmierung vorzudringen, und das bedeutet, welcher Befehl auch immer dafür verantwortlich war, dass wir nicht getötet wurden, muss sich ebenfalls in den Alpha-Prioritäten befunden haben. Und wen kennen wir, der sich um uns sorgt und über die Möglichkeit verfügt, in jeden Computer nach Herzenslust einzudringen und sich unbemerkt wieder zurückzuziehen?«

»Dahak.« Nun war es wieder an Sean zu nicken.

»Genau. Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren, aber ich wäre bereit zu wetten, was immer du willst, dass derjenige, der dieses Sabotageprogramm implementiert hat, der Terra den Befehl erteilt hat, dafür zu sorgen, alles, was als Beweismittel taugen könnte, endgültig zu vernichten, aber er hat ihr bestimmt nicht den direkten Befehl erteilt, die Mannschaft umzubringen. Großer Gott …«, Harriet drehte sich zu Sandy um und rollte mit den Augen, »kannst du dir auch nur vorstellen, was passiert wäre, wenn die das versucht hätten? Die wären auf so viele Alpha-Automatikabschaltungen gestoßen, die verhindern sollen, dass Menschen getötet werden, dass dem Schiff glatt der Zentrale Kommandocomputer durchgeschmort wäre!«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schürzte die Lippen.

»Wer auch immer das getan hat, war verdammt gerissen, Sean«, merkte Harriet dann nüchtern an. »Wirklich verdammt gerissen! Selbst ein einfacher Selbstzerstörungsbefehl wäre an … wie viele dürften es sein? … na, neun Automatikabschaltungen hängen geblieben? Sandy? Zehn?«

»Irgendwas in der Größenordnung, ja.« Sandy legte die Stirn in Falten, während sie geistig eine Liste durchging. »Mindestens zehn, ja. Also mussten die sich irgendwie drumherumschleichen. Und diese Abschaltungen sind fest verdrahtet!« Die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Ich hätte das noch nicht mal hingekriegt, wenn man mir ein paar Jahre Zeit gelassen hätte! Aber um damit durchzukommen, hat es jemanden gebraucht, der da drüben bei BuShips eine ganze Menge zu sagen hat.«

»Na klar!«, warf Tamman ein. Sandy schaute ihn erstaunt an, und er zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal, wie gerissen der dafür sein musste, Sandy! Er musste überhaupt erstmal die nötigen Zugangscodes haben!«

»Oh, klar! Naja …«, Sandys plötzlich aufflammendes, alles andere als belustigtes Lächeln erinnerte Sean ganz immens an ihre Mutter, »… das ist natürlich gut zu wissen. Sobald wir wieder irgendwie Kontakt mit Bia aufnehmen können, wird Mom das ziemlich schnell einengen können. Das können nicht mehr als zwanzig oder dreißig Leute sein. Wahrscheinlich eher zehn bis fünfzehn.«

»Also haben wir es hier mit einem Befehl zu tun, das Schiff in die Luft zu jagen, um dadurch sämtliche Beweismittel verschwinden zu lassen«, sinnierte Sean, »aber nicht den direkten Befehl, die Besatzung zu töten.«

»Jou«, bestätigte Harriet, »und deswegen leben wir überhaupt noch, weil Dahak nämlich irgendwo im Zentralen Kommandocomputer seine eigene Alpha-Anweisung versteckt hat: Er hat der Terra den Befehl erteilt, auf uns aufzupassen. Ganz genau auf uns fünf. Mom und Dad hätten ihn dafür wahrscheinlich umgebracht, wenn sie das gewusst hätten, aber Gott sei Dank hat er es trotzdem getan! Die Terra musste uns erst in Sicherheit bringen, bevor sie sich in die Luft jagen konnte, um nicht seinem Befehl zuwiderzuhandeln, und wer auch immer das Schiff manipuliert hat, konnte unmöglich wissen, dass Dahak so etwas implementiert hatte. Also konnten diejenigen auch unmöglich etwas dagegen unternehmen. Das, Leute, ist der einzige Grund dafür, dass wir überhaupt aus dem Hyperraum ausgetreten sind. Und, wo ich jetzt so darüber nachdenke, ist das vermutlich auch der Grund, warum wir jetzt hier sind, und nicht irgendwo anders. Die Terra konnte die Beweismittel nicht im Hyperraum verstecken, ohne uns fünf umzubringen, aber sie konnte uns natürlich an einen beliebigen Ort im Universum bringen, wo gewiss niemand nach uns suchen würde!«

»Passt zusammen«, stimmte Sean ihr nach kurzem Nachdenken zu, dann erschauerte er. Es war gewiss kein schönes Gefühl gewesen, zu begreifen, wie nahe sie dem Tod gekommen waren, aber es war ein noch viel unschöneres Gefühl zu wissen, dass achtzigtausend Menschen sterben mussten, einfach so, ein Massenmord als Nebenwirkung des Versuches, seine Schwester und ihn umzubringen. Der Hass, oder, was noch schlimmer war, die kalte Berechnung … das, was hinter einer derartigen Handlungsweise steckte, war zutiefst verabscheuenswürdig. Sean schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken wieder zu vertreiben, und hoffte inständigst, dieser würde nicht in der Nacht zurückkehren und ihm Albträume bescheren.

»Also gut. Wenn es das ist, was passiert ist – und ich denke, Sandy und du, ihr habt wahrscheinlich Recht, Harry –, dann sollten wir jetzt in der Israel keine weiteren ›Programme aus der Hölle‹ mehr vorfinden. Andererseits wird die Reise lange genug dauern, also würde es mir überhaupt nichts ausmachen, noch ein paar Tage damit zu verbringen, uns davon auch wirklich zu überzeugen. Wie sieht das bei euch aus?«

Drei Menschen schüttelten entschieden den Kopf, und Brashan rollte seinen Kamm in einer vergleichbar nachdrücklichen Geste der Verneinung zusammen. Sean grinste schief.

»Ich bin froh, dass ihr es auch so seht. Aber in der Zwischenzeit … es ist jetzt sechs Stunden her, dass alles hier den Bach runtergegangen ist: Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich verhungere fast.«

Einen Augenblick lang starrten ihn die anderen angesichts dieser prosaischen Bemerkung nur erstaunt an, doch eigentlich hatten sie alle einen gesunden Appetit. Die Überraschung schlug schnell in Zustimmung um, und schon lächelte er deutlich weniger gezwungen.

»Wer soll kochen?«

»Alle, nur du nicht!« Sandys Widerspruch rief sofort einen ganzen Chor an Zustimmung hervor. Sean MacIntyre gehörte zu den wenigen Menschen im Universum, die sogar Wasser anbrennen lassen konnten.

»Also gut, Fräulein Neunmalklug, hiermit mache ich die Kombüse zu deinem Verantwortungsbereich.«

»Soll mir recht sein. Ich glaube, heute gibt’s Lasagne und dazu eine schöne Beilage für Brashan, gewürzt mit Arsen.« Sie schaute den jugendlichen Kommandanten der Israel scharf an und sagte dann übertrieben freundlich: »Vielleicht können wir ihn ja überreden, diese Beilage mit Ihnen zu teilen, Captain Bligh!«






Kapitel Elf
Als der Imperator der Menschheit das verzweifelte Schluchzen hörte, öffnete er die Augen, und so an der Schwelle zum Erwachen angelangt, verspürte er nichts als Wut. Wut darüber, dass er aus seinen eigenen qualvollen Träumen gerissen worden war, Wut darüber, dass er die Stärke finden musste, die Trauer eines anderen Menschen auszuhalten. Und, was vielleicht das Wichtigste von allem war, Wut darüber, dass das Schluchzen so leise war, so erstickt, so voller … Scham.

Er wandte den Kopf zur Seite. Jiltanith hatte sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt, ganz nah an der Kante ihrer Bettseite, die Arme um ein Kissen geschlungen. Ihre Schultern zuckten, während sie in das tränendurchtränkte Kissen hineinschluchzte, und der Zorn, den Colin eben noch verspürt hatte, verflog, während er ihr zuhörte und begriff, was diesen Zorn wirklich hervorgerufen hatte: Hilflosigkeit. Er konnte ihr nicht dabei helfen, ihren Schmerz zu überwinden. Ihre Trauer war nichts, wogegen er hätte kämpfen können. Er konnte ihr nicht einmal sagen, alles werde wieder gut, denn sie wussten beide, dass es nicht wieder gut würde. Dieses Wissen quälte ihn, gab ihm das Gefühl der Unzulänglichkeit. Es war nicht seine Schuld, und das wusste er auch; doch dieses Wissen war völlig nutzlos angesichts eines Herzens, das sich ebenso verletzt fühlte durch das Leid der Frau, die er liebte, wie durch sein eigenes.

Er rollte sich zu ‘Tanni hinüber und nahm sie in die Arme, und sie rollte sich noch enger zusammen, vergrub ihr Gesicht in dem Kissen, das sie immer noch umklammerte. Sie schämt sich wirklich, dachte er. Sie haderte mit sich um ihrer ›Schwäche‹ willen, und wieder stieg diese irrationale Wut in ihm auf – er war wütend auf sie, weil sie sich selbst so quälte. Doch er unterdrückte dieses Gefühl, flüsterte ihren Namen und küsste ihr Haar. Einen Augenblick lang umklammerte sie das Kissen noch fester, dann löste sich jeder angespannte Muskel mit einem Mal, und vor Verzweiflung weinte sie noch lauter, als er sie zu sich heranzog.

Er streichelte ihre bebenden Schultern, liebkoste und küsste sie, während ihm selbst die Tränen übers Gesicht liefen. Aber er versuchte gar nicht erst, Jiltanith mit bedeutungslosen, sinnlosen Phrasen abzuspeisen. Er war einfach nur da, hielt sie fest und liebte sie. Bewies ihr, dass sie nicht allein war, so wie sie ihm einst bewiesen hatte, dass er nicht allein war, bis schließlich nach und nach – ach, so herzzerreißend langsam – ihr Weinen nachließ und sie in einen erschöpften Halbschlaf fiel, quer über Colins Brust liegend, während er im Bett lag und in die Dunkelheit starrte, die Dunkelheit, die der Schmerz über den eigenen Verlust und der Hass auf ein Universum brachte, das seine geliebte Jiltanith so verletzen konnte.

 

Erneut schloss Dahak die Datei über den Hyperantrieb der Imperiales Terra. Hätte er einen Körper aus Fleisch und Blut besessen, hätte er jetzt erschöpft geseufzt, doch er war ein Wesen aus Molekularschaltungen und Kraftfeldern. Erschöpfung war ihm fremd, es war ein Konzept, das er dank seiner Beobachtungen biologischer Wesen nachvollziehen konnte, doch verspüren konnte er sie nicht … im Gegensatz zu Trauer. Trauer hatte er nur zu gut verstehen lernen in den Monaten, seit die Zwillinge den Tod gefunden hatten, und er hatte auch gelernt, was Nutzlosigkeit bedeutete.

Es ist sonderbar, dachte ein winziger Bruchteil seines gewaltigen Intellekts, dass ich bisher nie den Unterschied zwischen Hilflosigkeit und Nutzlosigkeit begriffen habe. Fünfzigtausend Jahre lang hatte er die Erde umkreist, gefangen durch zwei Befehle – zum einen hatte er Anu töten sollen, zum anderen war es ihm verboten, auf einer Welt mit eigenständigen Lebensformen die Waffen einzusetzen, die dazu erforderlich gewesen wären. Leistungsstark genug, um den gesamten Planeten aus dem Kosmos zu tilgen, und zugleich unfähig, etwas zu unternehmen – auf diese Weise hatte er Hilflosigkeit in einer Art und Weise und einem Ausmaß kennen gelernt, wie es einem Menschen niemals möglich gewesen wäre. Doch die ganze Zeit über hatte er sich niemals nutzlos gefühlt – nicht so wie jetzt –, denn damals hatte er den Grund für seine Hilflosigkeit verstanden. Ja, damals schon.

Jetzt nicht. Dahak hatte jeden einzelnen Konstruktionsaspekt der Imperiales Terra erneut durchdacht, zusammen mit Baltan, Vlad und Geran, hatte nach dem Fehler gesucht, der das Schiff und seine Besatzung in den Tod gerissen hatte, und sie hatten nichts gefunden. Dahak hatte eine Simulation nach der anderen durchgeführt, hatte sämtliche möglichen Permutationen des Erreichens verschiedener Leistungsgrenzen der Imperiales Terra reproduziert, um auf die außergewöhnliche Verkettung ungünstiger Umstände zurückschließen zu können, die vielleicht zu diesem Unglück geführt haben könnten, und doch hatte er keine überzeugende Hypothese gefunden.

Das Universum war gewaltig, dennoch folgte es Gesetzmäßigkeiten und Verlaufsprozessen. Es gab immer etwas Neues zu lernen, selbst (oder vielleicht gerade) für jemanden wie ihn, Dahak, selbst. Innerhalb von Parametern allerdings, die sich beobachten und überprüfen ließen, sollte dann auch Raum für Verstehen sein und die Möglichkeit, eine Lösung für anstehende oder aufgetretene Probleme zu finden. Das war die eigentliche Quintessenz des Wissens, doch Dahak hatte jegliches Wissen, über das er verfügte, dazu genutzt, die Menschen zu beschützen, die er liebte … und er war gescheitert.

Er hatte sich bereits entschieden, Colin niemals von dem Befehl mit Alpha-Priorität zu erzählen, den er der Imperiales Terra erteilt hatte. Dieser Befehl hatte nicht funktioniert, und jetzt davon zu berichten würde seinen Freunden nur noch eine weitere Wunde zufügen, weil dieser Befehl nichts als eine weitere Vorsichtsmaßnahme – eine weitere Bemühung seinerseits – gewesen war, die völlig nutzlos geblieben war. Colin und Jiltanith hatten nicht ein Wort darüber verloren, dass er es gewesen war, der darauf bestanden hatte, die Kinder an Bord genau dieses Schiffes Dienst tun zu lassen, und das würden sie auch niemals tun. Das wusste er, und dieses Wissen machte es nur noch schmerzhafter. Er hatte genug Schaden angerichtet; noch einmal würde er sie nicht verletzen.

Er war anders als seine Freunde, denn er war zumindest potenziell unsterblich, und sie waren, selbst mit all ihren Erweiterungen, doch sehr vergängliche Wesen. Die Kürze ihrer Lebensspanne indes machte sie nur noch wertvoller. Er würde nur so kurze Zeit die Freuden ihres Daseins genießen können, und dann würden sie nur noch in seinen Erinnerungen leben, für das Universum und für ihre eigene Spezies verloren, vom Universum und ihrer eigenen Spezies vergessen. Das war der Grund, warum er so sehr gegen diese Finsternis ankämpfte, der Grund dafür, dass er sie mit aller Macht beschützen wollte.

Und das war auch der Grund dafür, dass zum ersten Mal in seiner unvorstellbar langen Lebenszeit ein verletzter Teil seiner Selbst voller Zorn und völlig vergebens gegen ein Universum aufbegehrte, das diejenigen, die er liebte, getötet hatte, ohne dass er, Dahak, einen Grund dafür hatte finden können.

 

»… und daher«, schloss Vlad Chernikov mit ruhiger Stimme, »müssen wir zu dem Ergebnis kommen, dass die Imperiales Terra ›aufgrund unbekannter Umstände‹ zerstört wurde.« Traurig blickte er sich an dem Konferenztisch um. »Ich bedauere aus tiefstem Herzen – wir alle tun das, dass ich keine besser Antwort finden konnte. Aber im Zuge unserer ausgedehnten Untersuchungen konnten wir keinen Grund für ihre Zerstörung finden.«

Colin nickte und umklammerte Jiltaniths Hand.

»Danke, dass du es versucht hast, Vlad. Ich danke euch allen, dass ihr es versucht habt!« Dann atmete er scharf ein und richtete sich auf. »Ich denke, ich spreche hier im Namen von uns allen.«

Leises, zustimmendes Murmeln war zu hören, und er sah, wie Tsien Tao-ling einen Arm um Amandas Schultern legte. Ihre Augen waren zwar trocken, doch ruhelos, und Colin dankte Gott dafür, dass sie noch die anderen Kinder hatte – und Tsien.

Dann schaute er zu Hector hinüber und biss sich auf die Lippen, denn Hectors Gesicht war finster und verschlossen, und Ninhursag beobachtete ihn voller Besorgnis. Hector hatte sich immer weiter zurückgezogen, hatte Barrikaden rings um seinen Schmerz errichtet und verstärkte sie immer weiter dadurch, dass er sich ganz in seiner Arbeit vergrub. Es war ganz so, als könne – oder wolle – er nicht akzeptieren, wie sehr Sandys Verlust ihn getroffen hatte. Wäre er dazu aber nicht bereit, würde er niemals mit seiner Trauer klarkommen, niemals.

Mit einem lautlosen, bitteren Fluch riss sich Colin aus diesen Gedanken. Natürlich konnte Hector mit seiner Trauer nicht ›klarkommen‹ – und mit welchem Recht dachte er überhaupt darüber nach? Sie alle waren klug genug gewesen, sich Hilfe zu suchen, doch selbst die besten Therapeuten vermochten ihm nichts zu sagen, was er nicht bereits selbst wusste. Jiltanith weinte jetzt seltener, doch selbst noch während er sie zu trösten versuchte und auch Trost bei ihr fand, spürte er, dass ein tiefverwurzelter Hass in seinem Inneren immer weiter schwelte. Ein tiefer, verbitterter Zorn, den er nicht gegen irgendein Ziel richten konnte. Er wusste, dass das, was er dort verspürte, völlig nutzlos war, sogar selbstzerstörerisch, aber er musste gegen irgendetwas ankämpfen … und es gab nichts, wogegen er hätte ankämpfen können. Erneut verdrängte er diesen Zorn, betete darum, dass sein Therapeut Recht hätte und die Zeit irgendwann die beißende Schärfe dieser Wut lindern würde.

»Also gut«, sagte er. »Unter den Umständen sehe ich keinen Grund, die Konstruktion der anderen Einheiten dieser Klasse nicht wieder aufzunehmen. Gerald? Seht ihr beide, du oder Tao-ling, das anders?«

»Nein«, erwiderte Hatcher nach einem kurzen Blick hinüber zu dem Sternenmarschall.

»Dann packen wir’s an! Gibt es sonst noch irgendetwas zu besprechen?« Allgemeines Kopfschütteln, und Colin seufzte. »Dann sehen wir uns alle am Donnerstag.« Er stand auf, Jiltaniths Hand immer noch in der seinen, und die anderen erhoben sich schweigend, als die beiden den Raum verließen.

 

Leitende Flottenadmiralin Ninhursag MacMahan war wütend auf sich selbst. Nur wenige hätten ihr das angesehen, nach einem Jahrhundert allerdings, in dem sie immer wieder trainiert hatte, ihre Gefühle vor den Schlägern von Anus Sicherheitstruppen geheim zu halten, drückte ihr Gesicht immer genau das aus, was sie ausgedrückt wissen wollte.

Ninhursag saß hinter ihrem Schreibtisch und atmete tief ein. Es war an der Zeit, sich wieder den Bedürfnissen der Lebenden zuzuwenden. Gus van Gelder und ihre Assistenten vom FND hatten ihr die ganze Arbeit abgenommen, und dass die Leute um Ninhursag ihre Arbeit ausgezeichnet erledigt hatten, war nur ein schwacher Trost. Schließlich handelte es sich hier um ihre, Ninhursags, Arbeit, und wenn sie die nicht mehr erledigen konnte, war es vielleicht an der Zeit, sich einfach irgendwo zusammenzurollen und zu sterben. Eine Zeit lang hatte sie tatsächlich in Erwägung gezogen, genau das zu tun. Selbst in den Augenblicken, in denen es ihr am schlimmsten gegangen war, hatte aber irgendein äußerst störrischer Teil ihres Verstandes über diese lächerliche Dramatisierung, die in diesem Gedanken lag, nur spotten können.

Jetzt begrub Ninhursag ganz absichtlich diese Verlockung und spürte regelrecht, wie sie selbst wieder ins Leben zurückkehrte, jetzt, wo sie ihre Trauer beiseite geschoben hatte. Es fiel ihr nicht leicht, und es schmerzte, doch zugleich fühlte sie sich auch gut dabei. Nicht so gut, wie sie sich früher gefühlt hatte, aber doch viel besser als mit diesem abgestumpften, toten Desinteresse, das sie viel zu lange in seinen Klauen gehalten hatte. Und sie griff mit ihrem Neuralzugang auf ihren Computer zu und rief den ersten Bericht des Nachrichtendienstes auf.

 

Colin saß auf dem Teppich, beobachtete das Feuer und kraulte Galahad hinter den Ohren. Der Hund lag neben ihm, vor dem Kamin der Bibliothek, die Augen halb geschlossen, und sein massiger Schädel ruhte auf Colins Oberschenkel, während sie beide schweigend in die prasselnden Flammen starrten. Für jeden Außenstehenden muss dies doch das klassische Bild sein: ein Mann und sein Hund, dachte Colin, und doch war Galahad gewiss nicht sein Haustier. Galahad und seinen Wurfgeschwistern war eine sehr hundeartige, überschwängliche Offenheit gemein, doch jeder von ihnen gehörte nur sich selbst.

Jetzt stieß Galahad ein zufriedenes Schnauben aus, rollte sich auf den Rücken und winkte mit den Pfoten, die er allesamt ausgestreckt hatte, damit sein Freund ihn auch an der Brust kraulte. Grinsend kam Colin dem Wunsch nach und lachte leise, als der Hund sich mit leisen, schnaufenden Lauten des Genusses auf dem Rücken hin und her räkelte. Das Grinsen fühlte sich gut an. Die vierbeinigen Mitglieder der Imperialen Familie hatten mehr, als jeder vermuten würde, ihren Beitrag dazu geleistet, dass Colin und ‘Tanni ihre Trauer durchzustehen vermochten. Auch sie trauerten, denn auch sie hatten die Zwillinge geliebt. Doch in ihrer Art und Weise, sich um die Menschen zu kümmern, lag eine schlichte, gesunde Einfachheit, ohne die komplexen Muster aus Schuldgefühlen und unterschwelligem Unmut, den alle Menschen spürten, wenn sie einen eigenen Verlust zu überwinden hatten.

»Das gefällt dir, was?«, fragte Colin und arbeitete seine Fingerspitzen bis zu Galahads ›Achselhöhlen‹ vor, und der Hund seufzte.

»Natürlich«, beantwortete dieser die Frage dann mit Hilfe seines Sprachmodulators. »Es ist zu schade, dass wir keine Hände haben. Ich fände es wunderbar, auf diese Weise anderen das herrliche Gefühl zu geben.«

»Aber nicht so sehr, wie es von anderen zu bekommen, was?«, forderte Colin ihn heraus, und Galahad stieß ein explosionsartiges Niesen aus und rollte sich wieder auf die Pfoten.

»Vielleicht nicht«, stimmte er zu, und Colin schnaubte belustigt. Keiner der Hunde log jemals. Das schien ein Menschentalent zu sein, dass sie nicht erlernen konnten (oder wollten). Dennoch waren sie inzwischen ziemlich gut darin geworden, unangenehmen Fragen auszuweichen.

»Ich glaube, die Menschen haben einen schlechten Einfluss auf euch. Ihr werdet zu sehr verwöhnt.«

»Nein. Wir sind lediglich ehrlich, was die Dinge angeht, die uns freuen.«

»Na klar.« Colin griff Galahad unter die massige Brust und kraulte ihn noch sanfter. Umgänglich hatte der Hund, der jetzt aufrecht vor ihm stand, ihm den Schädel auf die Schulter gelegt, und Colin schaute kurz in die andere Ecke des Raumes, in der Galahads Schwester Gwynevere sehr aufrecht dasaß und zuschaute, wie Jiltanith ihre Dame über das Brett schob. Gwynevere legte den Kopf zur Seite und stellte die Ohren auf, während sie über ihren nächsten eigenen Zug nachdachte. Sie war die Einzige unter den Hunden, die überhaupt ein gewisses Faible für Schach entwickelt hatte – für die anderen war das Spiel doch ein wenig zu vergeistigt –, und im Vergleich zu Menschen schlug sie sich alles andere als gut. Galahad und Gawain waren harte Gegner beim Scrabble, und mit Entsetzen hatte Colin erfahren, dass Horus ihnen allen Poker beigebracht hatte (obwohl keiner von denen wusste, wie man bluffte – von Gaheris vielleicht abgesehen), doch Gwynevere war fest entschlossen, Schach richtig zu lernen. Und um fair zu bleiben: Sie verbesserte sich ständig.

Das wirklich Amüsante daran ist, dachte Colin, dass, obwohl Jiltanith im wahren Leben eine so ausgezeichnete Strategin ist, Gwynevere sie häufig schlägt. ‘Tanni war zu direkt – und zu ungeduldig –, für ein Spiel, bei dem die indirekte Vorgehensweise häufig wichtiger war.

»Entschuldige, Colin«, erklang plötzlich Dahaks Stimme, »aber Ninhursag ist gerade eben im Palast eingetroffen.«

»Sie ist hier? Um diese Zeit?« Colin blickte auf und sah, dass Jiltanith ebenso erstaunt war wie er selbst. Der Achtundzwanzig-Stunden-Tag von Birhat war schon sehr weit fortgeschritten.

»Allerdings. Und sie wirkt recht aufgebracht.«

»‘Hursag – aufgebracht?« Colin schüttelte den Kopf und kämpfte sich auf die Beine. »Sag ihr, sie soll in die Bibliothek kommen!«

»Sie ist schon auf dem Weg. Eigentlich …«

Die Tür zur Bibliothek wurde aufgerissen. Admiralin MacMahan stürmte herein wie eine Gewitterbö, und Colin zuckte so heftig zurück, dass er beinahe unsanft auf seinen vier Buchstaben gelandet wäre. Ninhursag war nicht allzu groß, und die Stimmung, der sie nach seiner Ansicht meistens war, ließ sich am besten mit ›behutsame Nachdenklichkeit‹ beschreiben. An diesem Abend allerdings war sie ein Titan, gehüllt in gewaltigen, mörderischen Zorn.

»‘Hursag?«, fragte er vorsichtig, als sie schließlich unmittelbar hinter der Tür zum Stehen kam. Jede einzelne ihrer Bewegungen wirkte übermäßig kontrolliert, als erfordere sie jedes bisschen Willenskraft, das sie aufzubringen vermochte, und sie nickte ihm knapp zu.

»Colin. Jiltanith.« Ihre Stimme klang rau, jedes Wort so knapp, dass es abgehakt wirkte – kalt und präzise. »Setzt euch, ihr beide! Ich muss euch etwas sagen.«

Colin schaute zu Jiltanith hinüber und fragte sich, was eine derartige Veränderung in Ninhursag ausgelöst haben könnte, doch ‘Tanni beantwortete den Blick nur mit einem Schulterzucken und einer winzigen Handbewegung, mit der sie auf die Sessel vor dem Kamin deutete. Gemeinsam setzten sie sich und lauschten dem Knistern der Holzscheite, während Galahad und seine Geschwister sich zu beiden Seiten von ihnen aufstellten, und jeder Blick, ob Mensch, ob Hund, war auf Ninhursag gerichtet, die jetzt die Hände hinter dem Rücken verschränkte und sich wortlos einmal im gesamten Raum umschaute. Als sie schließlich wieder den Blick auf das Regentenpaar richtete, wirkte ihr Gesicht ruhiger. Doch es war nur eine oberflächliche Ruhe, die ausschließlich durch Professionalität und Selbstbeherrschung zustande kam.

»Es tut mir Leid, hier so bei euch hereinzuplatzen, aber ich bin gerade auf etwas gestoßen, das … sehr interessant ist. Oder um genauer zu sein: Ich habe gerade etwas verifiziert, was sehr interessant ist.«

Wieder holte sie scharf Luft und riss sich sichtlich zusammen.

»Ich habe den FND seit Monaten vernachlässigt«, fuhr sie dann tonlos fort. »Das weißt du auch, Colin, auch wenn du nichts dazu gesagt hast. Es tut mir leid. Du weißt auch, warum das passiert ist. Aber ich reiße mich so langsam wieder zusammen, und gestern habe ich mich durch einen Stapel Berichte gearbeitet, die sich angesammelt haben, seit … na ja …« Mit einem weiteren Schulterzucken hielt sie inne, und Colin nickte. Jiltanith streckte die Hand nach ihm aus, und Colin griff danach, während Ninhursag sich räusperte.

»Ja. Wie dem auch sei, die meisten davon waren doch eher Routinesachen. Gus und Kommodore Sung haben sich um die wirklich wichtigen Sachen gekümmert, sobald diese beim FND aufliefen. Aber einer dieser Berichte – die Meldung über einen Unfall mit Todesfolge – hat irgendwie meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Vielleicht lag es am Datum. Der Unfall hat sich zwei Tage, nachdem die Imperiales Terra von Urahan aus in den Hyperraum aufgebrochen ist, ereignet, und betroffen war eine ganze Familie.« Neuerlicher Schmerz brachte sie dazu, die Lippen zu verziehen, doch dann fuhr sie mit rauer Stimme fort.

»Es waren Zivilisten, und es war ein Verkehrsunfall, also habe ich mich gefragt, wieso dem FND so etwas überhaupt vorliegt, bis ich mir die Sache genauer angeschaut habe«, fuhr sie dann tonlos fort. »Der Vater der Familie war Vincente Cruz. Im eigentlichen Sinne gehörte er nicht dem Militär an, aber …«, sie hielt inne, und ihre Augen wurden noch kälter, »… er hat für BuShips gearbeitet.«

Colin spürte, wie Jiltaniths Hand in der seinen zuckte, und spannte sich innerlich an. Es war nur die sehr dumpfe Vorahnung eines Verdachts, doch die Bitterkeit in Ninhursags Blick erweckte auch in seinem Innersten etwas Kaltes und äußerst Wachsames.

»Ich weiß nicht, warum mir das im Gedächtnis geblieben ist, aber es ist nun einmal so, und als ich dann genauer hingeschaut habe, sind mir ein paar Dinge … irgendwie sonderbar vorgekommen.

Familie Cruz hat eigentlich hier auf Birhat gelebt, weil Vincente ja, wie gesagt, für BuShips gearbeitet hat, aber den Unfall hatten sie auf der Erde. Ich habe da nachgeforscht und herausgefunden, dass sie ihren Urlaub normalerweise immer in Nordamerika verbrachten, dass Cruz aber vor weniger als drei Monaten von dort zurückgekehrt war. Also habe ich mich gefragt, wieso die ganze Familie dann nach so kurzer Zeit erneut zur Erde gereist ist. Dann habe ich erfahren, dass seine Frau und seine Kinder vor drei Monaten nicht mit zurück nach Birhat sind, sondern auf der Erde geblieben waren – sie haben wohl Freunde besucht. Er ist also auf der Erde, um sie abzuholen.

Jetzt weiß ich schon wieder nicht genau, was mich daran nicht in Ruhe gelassen hat, aber es war nun mal so. Also habe ich noch weiter nachgeforscht. Die beiden älteren Kinder waren zur Ausbildung hier auf Birhat angemeldet, und ich habe herausgefunden, dass Cruz die Lehrer nicht darüber informiert hat, dass sie auf der Erde bleiben würden. Er hat sie erst davon in Kenntnis gesetzt, nachdem er selbst zurückgekehrt war. Aber vor zwei Jahren, als er die Kinder auf der Erde gelassen hatte, damit sie Angehörige in Mexiko besuchen konnten, da hatte er die Lehrer mehr als einen Monat, bevor sie überhaupt losgefahren sind, schon informiert. Damals hat er sehr sorgfältig darauf geachtet, dass die beiden bloß nichts verpassen, wenn sie zwischen den beiden Schulsystemen hin und her wechseln.

Das kam mir sonderbar vor, also habe ich das HyperCom überprüft und auch die Mat-Trans-Aufzeichnungen. In den zehn Wochen, die seine Familie auf der Erde geblieben ist, haben sie ihm weder eine einzige HyperCom-Nachricht geschickt, noch eine einzige von ihm empfangen. Und er hat auch nicht das Mat-Trans-System genutzt, um sie zu besuchen. Zehn Wochen lang hat keinerlei Kommunikation zwischen ihnen bestanden … und seine Frau hat vor noch nicht einmal zehn Monaten ihr drittes Kind zur Welt gebracht.«

In Colins Augen begann ein grünes Feuer zu lodern, das exakt zu dem Zorn in Ninhursags verbitterten braunen Augen passte, und die Admiralin nickte langsam.

»Der Unfallbericht sieht absolut einwandfrei aus, auch wenn der Unfall ein bisschen seltsam war. War ein Hochgeschwindigkeitsunfall – mit beinahe Mach sechs gegen eine Felskante –, und der Flugschreiber hat einen Totalschaden. Der Höhenmesser wurde gefunden, und die Analyse hat ergeben, dass er etwa zweihundert Meter zu viel angezeigt hat. Das hat ausgereicht, um gegen die Felskante zu prallen. Aber als ich dann unauffällig ein paar Erkundigungen eingezogen habe, schien niemand zu wissen, wen Familie Cruz überhaupt besucht hat. Also habe ich eine Computer-Recherche über die Finanz-Transaktionen auf der Erde durchgeführt – als Angestellter von BuShips hatten sowohl er als auch seine Frau eine Kreditkarte der Raumflotte –, und ich habe keine einzige Transaktion auf der Erde gefunden, die Elena Cruz in diesem Zeitraum angewiesen hätte.

Ich kann nicht beweisen, dass es kein Unfall war, aber da gibt es für meinen Geschmack zu viele Zufälle. Vor allem …«, wieder verschränkte Ninhursag die Hände hinter dem Rücken, die Finger eng verkrampft, und ihre Stimme war jetzt sehr, sehr leise, »… wo doch Vincente Cruz der stellvertretende Projektleiter für die Kybernetik der Imperiales Terra war.«

»Das ist doch nicht zu fassen!«, flüsterte Colin, und Ninhursag nickte kühl.

»Ich habe noch nicht die Aufzeichnungen über seine Arbeit der letzten Zeit überprüft – das steht als Nächstes an –, aber ich bin mir jetzt schon ziemlich sicher, auf was ich dabei stoßen werde«, sagte sie, und jetzt verstand Colin ihren mörderischen Zorn sehr gut.



 

Kapitel Zwölf

 

Diesmal herrschte eine völlig andere Stimmung am Konferenztisch.

»… also ergibt sich eine Lücke von fünfzehn Minuten bei den Aufzeichnungen über seine Arbeit«, erklärte Ninhursag, »genau dann, als er an der Kernsoftware der Terra gearbeitet hat. Bedauerlicherweise gibt es acht weitere Löcher, kürzer als eine Minute bis zu fast einer Stunde, alle aus dem gleichen Aufzeichnungszeitraum, und wir haben einen intermittierenden Defekt in seinem Terminal gefunden, der völlig normal aussieht.« Die Art und Weise, wie sie beim Sprechen die Lippen schürzte, verriet genau, wie sie darüber dachte.

»Aber warum?«, fragte Horus leise. »Ich stelle deine Schlussfolgerungen in keiner Weise in Frage, ‘Hursag, aber warum, im Namen des Schöpfers?«

»Über das Warum können wir nichts sagen, bis wir das Wer kennen«, antwortete Ninhursag mit rauer Stimme, »aber ich sehe nur zwei mögliche Motive. Entweder ging es darum, die Imperiales Terra als das zu zerstören, was sie war – unser leistungsstärkstes Kampfschiff –, oder es ging darum, sie zu zerstören, weil sich bestimmte Personen an Bord befunden haben.«

»Sean und Harry«, krächzte Colin, und Ninhursag nickte.

»Wer auch immer das hier organisiert hat, hat immense Mühen auf sich genommen – und ist immense Risiken eingegangen. Was sonst könnte sein Ziel gewesen sein?«

»Allmächtiger!«, flüsterte Jiltanith. »Achtzigtausend Menschen und die Kinder unserer teuersten Freunde, um meine Kinder zu meucheln?« Ihr Gesicht spiegelt deutlich ihre Seelenqual, doch in ihren schwarzen Augen brannte mehr als nur Verzweiflung, und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerten ihre Finger das Heft des Dolches, den sie stets bei sich trug.

»Dreckskerle!« Hector MacMahans Stift zerbrach ihm zwischen den Fingern. Er blickte auf die Bruchstücke, die jetzt auf der Tischplatte lagen, und zermalmte sie dann langsam und bedächtig zwischen den biotechnisch verstärkten Fingerspitzen, eines nach dem anderen.

»Exakt«, Colins Stimme war pures Eis, »aber die anderen Kinder können ebenso gut beabsichtigt getroffen worden sein. Schaut doch nur, wie uns alle das mitnimmt! ‘Hursag macht sich Vorwürfe, weil sie ihre Arbeit vernachlässigt habe, aber war das bei irgendeinem von uns anders? Und wer auch immer dieser Dreckskerl ist, er hat verdammt genau gewusst, dass es uns so mitnehmen würde!«

»Ich bin derselben Meinung«, sagte Tsien. Neben ihm nickte Amanda, die Augen so finster, dass sie ebenfalls schwarz wirkten, und Tsien berührte ihre Hand, die auf der Tischplatte lag, mit der seinen. »Und zugleich bin ich mir sicher, dass ‘Hursags andere Schlussfolgerung ebenfalls korrekt ist. Wer auch immer das getan hat, muss eine mächtige Organisation im Rücken haben, und es muss undichte Stellen auf höchster Ebene geben. Ohne eine derartige Organisation wäre er nicht handlungsfähig, ohne entsprechende undichte Stellen hätte er nicht wissen können, welches Schiff er hätte angreifen müssen, und auch nicht, wen er dafür würde einsetzen können.«

»Stimmt.« Gerald Hatcher klang noch verbitterter. »Die mussten jemanden aussuchen, der nicht nur Zugang hatte, sondern auch noch angreifbar war. Jeder, der so skrupellos ist, würde auch einen seiner eigenen Leute erledigen, um auf diese Weise die Indizienkette zu unterbrechen. Aber warum sollte gleich eine ganze Familie ausgelöscht werden? Nein, die wussten ganz genau, welchen armen Teufel die sich vornehmen mussten, seine Familie entführen, damit er auch schön brav mitspielt, und sie dann allesamt umbringen, damit keine Spur mehr zu ihnen führt.«

»Es gibt noch einen Hinweis.« Auch Adrienne Robbins Stimme war kalt wie Eis; Algys McNeal war ihr ein enger Freund gewesen, und zwanzig weitere ihrer Offiziersanwärter hatten sich an Bord der Imperiales Terra befunden. »Cruz hat nicht einen einzigen Sicherheitsmarker ausgelöst. Er muss gewusst haben, wie gering die Chancen waren, auch nur einen einzigen aus seiner Familie wiederzusehen. Trotzdem hat er mitgespielt, ohne irgendjemandem davon zu erzählen. Er hat nicht einmal versucht, Hilfe zu finden. Also hat er vielleicht gewusst, dass es undichte Stellen ganz oben gibt: Diese Leute hätten dann auch sofort erfahren, wenn er sich an irgendjemanden von ‘Hursags Leuten gewandt hätte.«

Kaltes, bitteres Schweigen senkte sich über den Ratssaal, dann nickte Colin.

»Also gut. Da draußen ist also jemand, eiskalt genug, um eine ganze Familie auszulöschen und eine achtzigtausend Mann starke Schiffsbesatzung umzubringen, und ich will diesen Dreckskerl in die Finger kriegen! Wie schaffen wir das?«

»Die Lügendetektoren wieder aus der Mottenkiste holen und der Reihe nach jeden – und ich meine wirklich jeden – daran anschließen!«, schlug MacMahan mit heiserer Stimme vor.

»Das geht nicht«, widersprach Horus. Alle wandten sich ihm zu, und er zuckte mit den Achseln. »Wenn wir Recht haben, dass die undichte Stelle wirklich in den höchsten Reihen zu finden ist, dann werden unsere Gegner – wer auch immer diese Leute sind – es erfahren, sobald wir anfangen. Finden wir sie tatsächlich unter unseren eigenen Leuten, gut und schön: Für eine eindeutige Identifizierung reicht ja dann schon, wenn sie ihre Deckung verlassen und wegzulaufen versuchen. Aber wenn die uns irgendwie von außen anzapfen, operieren diese Leute verdeckt, mit doppelter, dreifacher, x-facher Deckung, und der Drahtzieher zieht sich einfach unerkannt zurück. Und wenn das passiert, haben wir vielleicht nie wieder Gelegenheit, ihn zu packen.«

»Es ist noch schlimmer«, seufzte Colin. »Wir haben keinen hinreichenden Verdacht für diese Art Untersuchung!«

»Schwachsinn!«, fauchte MacMahan. »Das ist ein Belang der öffentlichen Sicherheit! Wir können jeden Uniformträger in die Mangel nehmen, den wir uns greifen wollen!«

»Nein, können wir nicht!« MacMahan machte schon den Mund für eine Entgegnung auf, Colin jedoch hob abwehrend die Hand.

»Warte mal, Hector! Warte nur eine Minute! Verdammt noch mal, ich will diesen Dreckskerl genauso sehr in die Finger kriegen wie du, aber jetzt denk doch mal darüber nach! Wir wissen, dass ‘Hursag Recht hat, aber wir haben nicht einen einzigen vernünftigen Beweis! Alles, vom Verschwinden von Cruz’ Familie abgesehen, lässt sich mit durchaus nachvollziehbaren technischen Fehlfunktionen erklären. Und auch wenn sich tatsächlich von Cruz’ Familie über einen längeren Zeitraum hinweg nirgends eine Datenspur findet, beweist das an sich noch gar nichts! Es gibt kein Gesetz, demgemäß die Leute verpflichtet wären, uns ihren Aufenthaltsort zu melden – unsere Untertanen sind immerhin freie Bürger! Die Tatsache, dass wir nicht wissen, wo die Cruz-Familie sich aufgehalten hat, spricht hier sogar eher gegen uns. Cruz hat niemals irgendetwas in der Art angedeutet, dass seine Frau und Kinder gegen ihren Willen irgendwo festgehalten worden seien, und da wir nicht einmal wissen, wo sie sich aufgehalten haben, können wir wohl auch kaum nachweisen, dass sie gefangen gehalten wurden!

Und selbst, wenn wir das könnten, müssten wir bei unseren Befragungen äußerst umsichtig vorgehen. Die Charta bietet keinen Schutz vor Selbstanklage, also können wir bei Einsatz eines Lügendetektors alles fragen, was wir wollen … aber nur vor Gericht. Dieses absolute Bürgerrecht wird ohne Ausnahme garantiert, eben weil es keinen Schutz vor der Selbstanklage gibt.

Du hast zwar Recht, dass wir jeden Uniformträger in die Mangel nehmen können, solange wir das Ganze als eine Frage der öffentlichen Sicherheit darstellen. Aber wir müssten denen und deren Rechtsbeiständen dennoch eine Liste mit den Themen vorlegen, die wir mit unseren Fragen abdecken wollen – eine von einem Richter abgesegnete Liste! –, bevor wir anfangen können, diese Fragen dann tatsächlich zu stellen. Es gibt keine Möglichkeit, mit dem rechtlichen Papierkram in der Größenordnung fertig zu werden, in dem wir das würden tun müssen, ohne dass jemand, der über genügend Kontakte verfügt, jemanden wie Cruz direkt auszuwählen, davon erfährt. Und was passiert, wenn unser ›Mister X‹ davon erfährt? Wir wollen nicht nur seine Kontaktleute, Hector – wir wollen ihn persönlich!«

Man sah MacMahan an, dass er gern widersprochen hätte, mit einem unterdrückten Fluch und einem grimmigen Nicken aber setzte er sich wieder. Colin war dankbar, dass er das tat, und Colin war noch sehr viel dankbarer dafür, mitansehen zu können, wie das Leben wieder in Hectors Augen zurückkehrte, als dieser endlich begriff, dass es einen Feind gab, den er verantwortlich machen konnte. Sandys Tod war nun nicht mehr ein sinnloses Ereignis in einem gleichgültigen Universum. Hector konnte endlich wieder jemand anderen als Gott selbst hassen, und vielleicht würde das all die Barrieren niederreißen, die er innerlich aufgebaut hatte.

»Also gut«, meldete sich jetzt Tsien zu Wort, »was also bleibt uns als Nächstes zu tun übrig?«

»Erst einmal fangen wird damit an, Sicherheitsfragen richtig ernst zu nehmen«, antwortete Amanda ihm. »Wer auch immer hinter den Kindern her war, ob das jetzt religiöse Spinner waren, Anarchisten, einfach nur Irre oder Polit-Aktivisten, die einen Staatsstreich planen, sie werden euch beide nicht kriegen, und Horus auch nicht, Herrgott noch mal!«

»Ganz genau!«, bekräftigte Adrienne und musste dabei das vor unverhohlener Zustimmung und kaum unterdrückter Aggression vibrierende Gemurmel übertönen; Colin schluckte. Er hatte gehört, wie sehr sie danach hungerten, den ein für alle Male unschädlich zu machen, der ihnen das angetan hatte.

Aber das hier waren nicht nur seine leitenden Offiziere oder wütende, trauernde Eltern. Das hier waren seine Freunde, und sie waren entschlossen, ihn und Jiltanith zu beschützen.

»Was Colin und ‘Tanni angeht, bin ich ganz einverstanden«, meldete sich da Horus nach kurzem Schweigen zu Wort, »aber nicht, was mich angeht.« Fragend hob Colin eine Augenbraue, und der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Alle Sicherheitsvorkehrungen, die euch betreffen, können wir stillschweigend treffen, aber wir können nicht bewaffnete Wachen überall im White Tower einsetzen. Das würde dieser Mister X wohl kaum übersehen.«

»Oh nein, mein Vater! Du wirst dein Leben mitnichten derart aufs Spiel setzen!«

»Ach, sei still, ‘Tanni! Wer soll mich denn umbringen wollen? Außer es handelte sich bei unserem Mister X um einen Wahnsinnigen, was ich aber für unwahrscheinlich halte, wenn ich mir ansehe, wie sauber sein Plan bisher aufgegangen ist – welches Motiv sollte hinter dem Auftrag stecken, mich zu töten? Ich könnte vielleicht zur Zielperson werden, nachdem er euch beide erledigt hat, aber doch niemals vorher!«

»Ich glaube, Horus hat Recht, ‘Tanni«, warf nun Dahak ein. »Auch wenn es durchaus möglich ist, dass es sich um ein Verbrechen handelt, das aus Hass begangen wurde und nicht aufgrund subjektiv logischer Beweggründe, ist derjenige, der für diese Tat verantwortlich ist, doch äußerst rational vorgegangen.« Die Computerstimme war so ruhig und freundlich wie immer. Dennoch war für alle im Raum unverkennbar, dass Zorn darin mitschwang. »Im Augenblick erscheint mir das wie der erste Versuch, dem Imperium die Führungsspitze zu nehmen, und sollte das tatsächlich der Fall sein, dann würde Horus erst in der Endphase der dahinter stehenden Verschwörung zu einem lohnenswerten und logischen Ziel.«

»Hmm.« Ninhursag rieb sich die Stirn. »Ich weiß nicht, Dahak. Vielleicht hast du ja Recht, aber dir kann es ein bisschen zu leicht passieren, davon auszugehen, dass alles und jeder nur nach logischen Gesichtspunkten entscheidet. Und wer auch immer dafür verantwortlich ist, er hat sich zuerst die Kinder vorgenommen!«

»Das ist wahr, aber die Analysedaten legen nahe, dass es sich dabei um ein Verbrechen aus Gelegenheit gehandelt hat. Die Sicherheitsvorkehrungen, die für die Kinder getroffen wurden, waren sehr strikt, auch wenn es für Außenstehende anders ausgesehen haben mag. Solange sie sich im Bia-System aufgehalten haben, befanden sie sich die gesamte Zeit über in meiner Scanner-Reichweite, und sie waren jederzeit, von ihren Ausflügen abgesehen, auch noch durch andere Sicherheitsmaßnahmen geschützt. Ich sage nicht, dass es unmöglich gewesen wäre, sie während dieser Zeit zu ermorden, aber es wäre sehr schwierig gewesen – und es hätte nicht geschehen können, ohne dass es sofort als Mord erkannt worden wäre. In diesem Falle allerdings war der Täter in der Lage zuzuschlagen, als die Kinder sich außerhalb meiner eigenen Überwachungsreichweite oder der Reichweite einer jeden anderen Sicherheitsmaßnahme befanden. Weiterhin gebe ich zu bedenken: Wären Sie, Ma’am, nicht Ihrer Intuition gefolgt, was die Umstände des Todes dieser Familie Cruz betrifft, wäre die Tatsache, dass der Tod von Sean und Harriet tatsächlich gezielt herbeigeführt wurde, niemals bekannt geworden.«

»Das ergibt durchaus Sinn«, gab Adrienne Dahak nachdenklich Recht, »aber ich werde das Gefühl nicht los, dass noch mehr dahintersteckt!«

»Dem ist auch so«, bestätigte Dahak. »Die Zwillinge wurden nicht aus persönlichen Motiven ermordet, Baronin, sondern weil sie waren, wer sie waren – und was sie waren. Aus welchem Grund auch immer, unser Gegner hat sich bewusst dafür entschieden, die Thronfolger anzugreifen. Aus diesem Grund glaube ich, dass es der Auftakt zu dem Versuch ist, die Monarchie zu vernichten.«

»Und damit wäre Horus sehr wohl ein Ziel«, seufzte Colin. »So eine Scheiße!«

»Das ist eine unzutreffende Annahme. Horus gehört zur Imperialen Familie, das ist wahr, aber er ist nicht dein Erbe. Er würde erst dann zu einem potenziellen Erben werden, falls ‘Tanni und du ohne Nachkommen sterben solltet, und, bei allem Respekt, ich würde es für unwahrscheinlich erachten, dass die Adelsversammlung jemanden zum Imperator wählen würde, der so betagt ist wie Horus. Mutter würde das vielleicht tun, sollte sie erneut dazu gezwungen werden, Plan Omega umzusetzen. Das indes täte sie auch nur, wenn es keine Adelsversammlung gäbe, die ihr diese Entscheidung würde abnehmen können. Weiterhin wäre Horus selbst im Falle einer PlanOmega-Situation nicht die erste Wahl. Im Falle eines Vorgehens nach Plan Omega wäre der richtige Nachfolger Admiral Hatcher, da er Flottenkommandant ist, gefolgt von Sternenmarschall Tsien. Horus, als Amtsinhaber des höchsten zivilen Postens im Imperium, würde erst dann der rechtmäßige Thronfolger werden, wenn die beiden ranghöchsten Offiziere ebenfalls tot wären. Weiterhin würde ein offener Angriff auf Horus das Risiko bergen, Zweifel bezüglich des ›Unfalltodes‹ der Zwillinge zu wecken, und das will unser Gegner gewiss vermeiden. Folglich wäre jeder Versuch, Horus zu töten, bevor man Sie, ‘Tanni, Admiral Hatcher und Sternenmarschall Tsien getötet hätte, tatsächlich sinnlos, es sei denn, wir hätten es doch mit einer völlig irrational handelnden Person zu tun.«

»Ich hasse es, wenn du das tust, Dahak!«, beklagte Colin sich, und einige der verbitterten und zutiefst getroffenen Menschen am Ratstisch bemerkten mit Erstaunen, dass sie lächelten.

»Das mag ja sein, aber er hat trotzdem Recht«, meinte Ninhursag. »Ich will ja nicht zu selbstzufrieden klingen, aber wenn wir die Sicherheitsmaßnahmen, was euch beide betrifft – und Gerald und Tao-ling – verstärken, ist ein Nebeneffekt, dass auch Horus geschützt ist. Horus nämlich hat ebenfalls Recht. Wenn wir in seinem Umfeld die Sicherheitsmaßnahmen verstärken, dann ist das, als schalteten wir eine Leuchtreklame für denjenigen an, gegen den wir vorgehen wollen – wer immer das ist.«

»Also gut, dann gehen wir wie vorgeschlagen vor … vorerst. Hector, kannst du dich um die Einzelheiten der zu verstärkenden Sicherheitsmaßnahmen kümmern?«

»Ja«, entgegnete MacMahan knapp, und Colin nickte. Der Schutz der imperialen Familie war die Aufgabe des Imperialen Marine-Korps, und MacMahans Gesichtsausdruck sagte Colin alles, was er wissen musste, um beruhigt zu sein.

»Gut. Aber das ist nur eine Verteidigungsmaßnahme – wie stellen wir’s denn nun an, diesen Dreckskerl dingfest zu machen?«

»Was auch immer wir tun, Colin, wir müssen sehr vorsichtig vorgehen«, betonte Ninhursag. »Wir fangen damit an, alles, was hier besprochen wird, mit einer restriktiven Informationspolitik zu behandeln: Jeder erfährt nur so viel, wie er unbedingt wissen muss. Ich werde niemanden sonst einbeziehen – nicht einmal Gus. Solange wir nicht wissen, aus welcher Quelle ›Mister X‹ seine Informationen bekommt, ist jede Person, die wir in das Informationsnetzwerk einbeziehen, ein weiterer möglicher Zugang, wie vorsichtig unsere Leute auch vorgehen mögen.«

»Also gut, einverstanden. Und dann?«

»Und dann werden Dahak und ich uns zusammensetzen und sämtliche Sicherheitsdaten auswerten, die wir haben. Alles, ob militärisch oder zivil, vom ersten Tag des Fünften Imperiums an. Sobald wir eine Anomalie entdecken, werden wir die ausräumen, eine nach der anderen.

Außerdem …«, sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und richtete den Blick unverwandt an die Decke, »werden wir unsere Bemühungen verstärken, sämtliche bekannten Gruppierungen zu infiltrieren, die sich aus den ewig Unzufriedenen und den ewig Gestrigen rekrutieren. Wir haben damit bereits angefangen, also brauchen wir keine neuen Begründungen dafür vorzulegen. Und während wir Fleisch-und-Blut-Gestalten damit beschäftigt sind, Dahak, wirst du durch die Datennetze von Bia hüpfen und deine eigenen Informationsquellen anzapfen! Cruz hat zwar sein Terminal manipulieren können, aber an dich kommt niemand ran, also möchte ich, dass du dich in wirklich alles reinhängst!«

»Verstanden. Ich muss aber darauf hinweisen, dass ich nicht in gleichem Maße auch in die Datennetze der Erde vordringen kann.«

»Nein, aber solange wir noch nicht herausgefunden haben, was da eigentlich vorgeht, dürfen Colin und ‘Tanni niemals gemeinsam oder gleichzeitig die Erde aufsuchen. Wir wissen jetzt, dass irgendjemand hinter ihnen her ist, und solange dieser ›Mister X‹ dafür erst an dir vorbei muss, am FND, an Hectors Marine-Korps und der Raumflotte, um die beiden zu erwischen, befinden sie sich doch in relativer Sicherheit, meinst du nicht auch?«

 

Darin Gretsky lehnte seinen Besen in eine Ecke und betrachtete mit einem schmalen Lächeln das hell erleuchtete Labor. Dreißig Jahre lang hatte er gearbeitet, um sich zum theoretischen Physiker herauszubilden, und all die Jahre hindurch hatte er für die meisten seiner Kommilitonen nichts als Verachtung empfunden. Er teilte ihren Wissenshunger, doch für sie waren Lob, Respekt, sogar Macht nur Nebenprodukte des Wissens. Für ihn waren genau das die Dinge, um die es beim Erlernen oder Erfahren neuer Dinge überhaupt ging. Seinen Versuch, gezielt den Lebensstil zu erreichen, der von den Forschungszentren, ob von Firmen oder von der Regierung, versprochen wurde, hatten seine Kommilitonen mit Geringschätzung beobachtet. Das allerdings war ihm egal gewesen, und der Reichtum und – vor allem! – die Macht, nach der er sich sehnte, waren schon fast in Reichweite gewesen … bis Dahak und die explosionsartige Verbreitung der imperialen Wissenschaften sie ihm entrissen hatten.

Gretsky spürte, wie er die Kiefermuskulatur verkrampfte, und zwang sich dazu, sie zu lockern. Über Nacht war aus einem Mann, der zur Speerspitze des technologischen Fortschritts gehört hatte, ein Aborigine geworden, der zu begreifen versuchte, dass diese sonderbaren Zeichen auf dem weißen Papier des Missionars tatsächlich eine Bedeutung besaßen. Gretsky war anerkannt genug gewesen, bereits bei den ersten Implantat-Lehrgängen berücksichtigt worden zu sein, und eine Zeit lang, während der Belagerung, hatte er noch geglaubt, er werde auf dem Kamm dieser neuen Welle ebenso reiten können wie auf der alten. Doch als diese Notsituation erst einmal vorbei gewesen war, hatte Darin Gretsky etwas Entsetzliches begriffen: Er war jetzt nicht mehr als nur ein Techniker. Ein Handlanger, der das Wissen nutzte, das andere zusammengetragen hatten. Ein Wissen, so musste er sich selbst eingestehen – und der Hass, der in ihm bei diesem Gedanken aufwallte, schien ihm die Eingeweide zu zerreißen –, das er nicht zur Gänze begriff.

Das hätte ihn fast zerstört … und es hatte das Leben zerstört, das er für sich geplant hatte. Er war jetzt nur noch einer von den Tausenden terrageborenen Wissenschaftler, die sich in den Forschungsergebnissen anderer verloren, Forschungsergebnissen aus mehreren Jahrtausenden, und musste dabei zuschauen, wie ein Großteil dessen, was er für unumstößlich gehalten hatte, einfach bedeutungslos wurde. Es gab keine Kommilitonen, deren Ergebnisse er hätte stehlen können, und es war völlig egal, wer zuerst veröffentlichte. Und das Schlimmste von allem war: Diejenigen, für die er Verachtung empfunden hatte – diese Naivlinge, für die das Wissen selbst eine Bedeutung besaß – kamen damit besser zurecht als er. Die auf Terra geborenen Wissenschaftler, die jetzt die dünne Atmosphäre der technologischen Grundlagen des Vierten Imperialats erkundeten, kamen aus ihren Reihen, und für Darin Gretsky gab es dort keinen Platz mehr, außer als ein weiterer in den Reihen der Wasserträger, die sich im Staub zu deren Füßen abmühten.

Doch die Zeiten würden sich wieder ändern, und dieser Gedanke ließ sein Lächeln regelrecht widerwärtig werden. Für die Arbeit, die er hier getan hatte, waren auf sein Bankkonto genügend Imperiale Credits geflossen, um sich das Leben leisten zu können, das er sich immer ersehnt hatte. Und das war gut so, auch wenn für seine verletzte Seele noch viel befriedigender war, was die Frucht seiner Arbeit zu bewirken vermochte. Er wusste nicht, wie genau sie genutzt werden sollte, doch angesichts der alles verheerenden Kraft, die die Waffe besaß, die er gebaut hatte, empfand er eine Erregung, die ans Sexuelle grenzte. Es hatte länger gedauert, als er eigentlich erwartet hatte, und bei der einen oder anderen Komponente, die er nicht zur Verfügung gehabt hatte, war er gezwungen gewesen, ein wenig zu improvisieren und dabei gewiss das eine oder andere Mal auch das Rad neu zu erfinden: Doch Geld hatte keine Rolle gespielt, und er hatte Erfolg gehabt. Er hatte Erfolg gehabt, und eines Tages würde seine Arbeit, falls er sich nicht ganz furchtbar täuschte, dazu genutzt werden, all die blasierten Schwachköpfe zu stürzen, die ihn verdrängt hatten.

Noch einmal schaute er sich in dem Labor um, dann ging er den Flur hinab, zu dem Büro, in dem er nicht mehr Shiva war, der Weltenzerstörer, sondern nur ein freiberuflicher Gutachter, der Methoden ersann, wie die terranische Industrie mit dieser Sintflut neuer Konzepte würde zurechtkommen lernen, die aus dem neuen Imperialen Patentamt auf sie hinabstürzte. Selbst das ist nichts anderes, als noch die letzten Knochen einer längst toten Vergangenheit abnagen, dachte er verbittert. Imperator Colin – dieser Titel war für Gretsky nichts als ein Schimpfwort – hatte sämtliche imperiale Ziviltechnologie für allgemein zugänglich erklärt, verwaltet durch die Imperiale Regierung, und für eine rein nominelle Gebühr für alle und jeden erhältlich. Ein derartig ungehinderter Informationsfluss war völlig beispiellos, und alte, etablierte Firmen wurden auf einmal von Tausenden von Neulingen bedrängt, als das Manna herabregnete und Fantasie wichtiger wurde als rein finanzielles Kapital.

Gretsky hasste die Menschen, für die er arbeitete. Er hasste all diese lächelnden Gestalten mit ihren strahlenden Augen, die mit offenen Armen die Welt empfingen, die ihn so schmählich beraubt hatte. Das durfte er sich nicht anmerken lassen, allerdings würde es nicht mehr lange nötig sein, sich zu verstellen. Schon bald würde das, was er hier bewerkstelligt hatte …

Überrascht blickte er auf, als die Tür zu seinem Büro geöffnet wurde, schließlich war es schon nach Mitternacht. Die gepflegte Frau, die dort im Türrahmen stand, blickte ihn an, ein sonderbares Lächeln auf den Lippen, und hob dann fragend die Augenbrauen.

»Dr. Gretsky?« Er nickte. »Dr. Darin Gretsky?«, fragte sie nach.

»Ja. Was kann ich für Sie tun, Ms. …?« Er hielt inne, wartete darauf, dass sie ihm ihren Namen nennen würde, und sie schob die Hand in ihre auffallend große Handtasche.

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Doktor.« Irgendetwas in ihrer Stimme beunruhigte ihn, und seine Muskeln verspannten sich, als die Tür erneut geöffnet wurde und vier oder fünf Männer eintraten. »Eine Nachricht vom ›Schwert Gottes‹.«

Er sprang auf, als ihre Hand aus der Handtasche wieder auftauchte, doch das Letzte, was Darin Gretsky in seinem Leben sah, war das weiße, grelle Gleißen eines Mündungsfeuers.

 

Lawrence Jefferson schloss den Bericht und lehnte sich nachdenklich in seinem Drehsessel zurück. Im Verlaufe des letzten Jahrzehnts hatte er mehr und mehr von Horus’ alltäglichen Verpflichtungen übernommen, hatte dem Gouverneur den Rücken freigehalten, sodass dieser sich um die Fragen der Politik kümmern konnte, und Gus van Gelder erstattete jetzt routinemäßig ihm Bericht, und das war tatsächlich sehr, sehr hilfreich.

Langsam schwenkte Jefferson seinen Sessel von der einen Seite zur anderen, dachte angesichts der Informationen, die ihm dieser letzte Bericht zur Verfügung gestellt hatte, erneut über seine Strategie nach. Das ›Schwert Gottes‹ wird mehr und mehr zur Plage, dachte er frohgemut. Sie wurden dreister, wendeten sämtliche Techniken der Terrororganisationen an, die Colin MacIntyre und seine Spießgesellen zerschlagen hatten, und sie waren viel, viel schwerer zu besiegen. Diese Terroristen kannten die Stärken – und die Schwächen – der imperialen Technik, die gegen sie zum Einsatz kam, und niemand von all den Sicherheitskräften, die gegen sie eingesetzt wurden, ahnte auch nur, was der größte Vorteil dieser Gruppe war. Wissen war Macht, und dank Gus van Gelder wusste Lawrence Jefferson genau, welche Schritte gegen die Personen eingeleitet wurden, die seinen Plan in die Tat umsetzten.

So wusste er zum Beispiel, dass Gus Francine schon unangenehm nah gekommen war. Gus selbst wusste es noch nicht, doch Jefferson wusste es. Also verstieß Bischöfin Hilgemann nun sämtliche Mitglieder des ›Schwertes‹ aus den Reihen der Armageddonisten. Deren exzessives Eiferertum musste nämlich den wahrhaft Gottesfürchtigen zutiefst zuwider sein, und die Bischöfin war allein schon von der Vorstellung entsetzt, derart fehlgeleitete Seelen könnten zu ihrer Gemeinde zählen. Sie mussten doch die Fehlerhaftigkeit ihres Tuns einsehen oder aus dem Kreise der Gläubigen ausgeschlossen werden, denn sie hatten sich einen grundlegenden Fehler erlaubt. Hass auf die Achuultani und alle anderen Geschöpfe und Werke des Antichristen war zwar die Pflicht eines jeden gottesfürchtigen Menschen, doch dieser Hass durfte sich nicht auch gegen die Regenten richten, die sich schützend vor den Feind stellten! Vielmehr musste den Fehlern jener Regenten gewaltlos entgegengearbeitet werden, durch Gebet und Protest, damit all das unbestreitbar Gute, was jene Regierung erreicht hatte, nicht mit ihr verloren ginge.

Das war selbstverständlich alles sehr bewegend und hatte Gus, wie zu erwarten gewesen war, auch verwirrt, da er nichts von den Kanälen wusste, über die die Bischöfin sämtliche Taten genau der gleichen religiösen Eiferer lenkte. Denn was Gus noch nicht verstanden hatte, war, dass das ›Schwert‹ die Infrastruktur der Kirche nicht mehr brauchte. Zweifellos würde Gus das früher oder später herausfinden, aber dann wäre es bereits zu spät, noch irgendwelche Verbindungen zu Bischöfin Hilgemann nachzuweisen.

Sicherheitsbeauftragter van Gelder nickte dem Wachposten vom Marine-Korps zu, nachdem der Fahrstuhl ihn zu einem der obersten Stockwerke des White Tower befördert hatte. Dann ging er den Flur hinunter und klopfte gegen den Rahmen der offen stehenden Tür.

»Beschäftigt?«, fragte er, als der Mann hinter dem Schreibtisch den Kopf hob.

»Nicht sonderlich.« Höflich erhob sich Vizegouverneur Jefferson, deutete dann auf einen Sessel und setzte sich wieder, nachdem van Gelder Platz genommen hatte. »Was gibt es?«

»Ist Horus immer noch auf Birhat?«

»So weit ich weiß, ja.« Jefferson lehnte sich zurück, legte die Handflächen aneinander, stützte den Kopf auf die Fingerspitzen und hob die Augenbrauen. »Laut Zeitplan kommt er erst morgen Abend wieder. Warum? Gibt es irgendetwas Dringendes?«

»Das kann man so sagen«, erwiderte van Gelder. »Ich habe endlich einen Durchbruch erzielt, was dieses ›Schwert Gottes‹ betrifft.«

»Wirklich?« Jefferson richtete sich in seinem Sessel kerzengerade auf, und van Gelder lächelte. Er hatte sich schon gedacht, dass Jefferson sich freuen würde, das zu hören.

»Ja. Sie wissen ja, wie schwierig es war, deren Sicherheitsnetz zu unterlaufen. Selbst wenn es uns mal gelungen ist, einen oder zwei von denen zu verhaften, hatten wir immer noch das Problem, dass die in recht kleinen Zellen organisiert sind: Nie konnten wir jemanden über die Zelle der Verhafteten hinaus identifizieren. Aber es ist mir endlich gelungen, jemanden von meinen Leuten bei denen einzuschleusen. Ich habe davon noch nicht berichtet – wir geben auch ihre Tarnung nur an diejenigen weiter, die sie unbedingt kennen müssen, aber sie ist gerade angetippt worden! Sie soll als Verbindungsperson in der Informationsweiterleitung zur Hauptinformationspipeline ihrer Zelle fungieren!«

»Na, das ist ja wunderbar, Gus!« Jefferson legte den Kopf schräg, dachte darüber nach, was das alles bedeutete, und strich dann vorsichtig mit den Fingerspitzen über seinen Notizblock. »Was denken Sie, wann sich daraus direkte Informationen werden gewinnen lassen?«

»Innerhalb der nächsten Wochen«, erwiderte van Gelder und unterdrückte einen kurzen Anflug der Wut. Jefferson konnte schließlich dagegen genauso wenig tun wie jeder andere von diesen echten Bürokraten auch. Aber selbst den besten Vertretern dieses Menschenschlags war eine gewisse, wie angeborene Ungeduld zu eigen, die durch die Bank bei allen Mitarbeitern des Nachrichtendienstes Ärger und Wut hochkochen ließ. Diese Bürokraten wussten die Risiken, die seine Leute da draußen eingingen – Risiken, bei denen es auf Leben und Tod ging! –, überhaupt nicht zu würdigen, und diese ›Warum-geht-das-nicht-schneller‹-Grundeinstellung schien unverrückbar mit ihren Posten verbunden.

»Gut. Gut! Und davon wollen Sie gleich Horus berichten?«

»Ja. Wie ich schon sagte, ich habe diese Agentin sehr vorsichtig vorgehen lassen. Ich bin der Einzige hier, der auch mit sämtlichen Details vertraut ist, und ich habe ihren Bericht erst heute Nachmittag erhalten. Horus und ich haben diese Vorgehensweise schon vor mehreren Monaten entwickelt, und jetzt muss er wissen, was hier vor sich geht, bevor ich irgendjemandem von meinem Stab weitere Einsatzanweisungen erteile.«

»Ich verstehe. Haben Sie denn schon einen offiziellen Bericht für ihn erstellt?«

»Nein, keinen offiziellen, förmlichen, aber …«, van Gelder griff in die Tasche seiner Jacke und zog einen kleinen Sicherheitsdatenträger hervor, »… das hier sind meine Einsatzanweisungen.«

»Ich verstehe.« Nachdenklich betrachtete Jefferson den Datenträger. Derartige Dateien wurden auf Implantat-Zugangscodes und dabei auf Zufallsbasis eingestellt, sobald sie abgesichert wurden. Jeder Versuch, sie ohne diese Codes zu öffnen, verwandelte die Chips darin in wertlose Klümpchen Altmetall.

»Naja, wie ich schon sagte, er kommt erst morgen Abend wieder. Ist das wirklich so dringend? Ich meine …«, Jefferson vollführte eine entschuldigende Handbewegung, als er van Gelders pikierten Gesichtsausdruck sah, »… haben wir ein echtes Zeitproblem, sodass wir ihm diese Informationen umgehend zukommen lassen müssen?«

»Ich würde es nicht gerade als Krise bezeichnen, aber ich möchte den Gouverneur so schnell wie möglich auf den neuesten Stand bringen. Ich möchte nicht zu weit vom Büro weg sein, für den Fall, dass irgendetwas schief läuft, aber vielleicht sollte ich via Mat-Trans nach Birhat reisen und ihn dort informieren. Wenn er zustimmt, könnte ich dann auch Colin und Jiltanith einweihen.«

»Das hört sich nach einer guten Idee an«, sinnierte Jefferson halblaut, dann schien ihm etwas eingefallen zu sein. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, wir sollten ihm diese Informationen so schnell wie möglich zukommen lassen. In Phoenix ist es jetzt mitten in der Nacht, aber ich bin ohnehin schon vorgemerkt, für morgen früh Ortszeit. Soll ich ihm Ihre Unterlagen dann einfach mitnehmen, oder muss er persönlich eingewiesen werden?«

»Eigentlich brauchen wir das nicht mehr zu diskutieren«, meinte van Gelder nachdenklich, »die wichtigsten Informationen, die er braucht, finden sich in den Dateien … es wäre vielleicht sogar ganz hilfreich, wenn er die schon hätte, bevor wir uns zusammensetzen.«

»Dann nehme ich sie mit, wenn Sie das möchten.«

»Prima!« Mit einem zufriedenen Grinsen reichte van Gelder ihm den Datenträger. »Hätte nie gedacht, dass ich dafür einen derart sicheren Kurier einsetzen würde!«

»Sie schmeicheln mir.« Jefferson schob sich den Datenträger in die Tasche. »Hat Horus den Zugangscode für die Dateien?«

»Nein. Hier …« Mit seinem Neuralzugang griff van Gelder auf Jeffersons Computer zu, leitete den Code an den Vizegouverneur weiter und löschte ihn dann sofort wieder aus den Datenspeichern des Rechners. »Ich hoffe, Sie reden nicht im Schlaf!«, warnte er ihn.

»Tu ich nicht«, versicherte Jefferson ihm und erhob sich, um ihn zur Tür zu begleiten. Dort blieb er stehen und schüttelte ihm die Hand. »Ich möchte Ihnen noch einmal gratulieren. Das ist eine immense Leistung. Ich bin mir sicher, dass da der eine oder andere sehr erleichtert sein wird, diese Informationen zu erhalten!«






Kapitel Dreizehn
»Wir haben noch einen, Admiral!«

Ninhursag MacMahan verzog das Gesicht und nahm Hauptmann Jabr den Chip aus der Hand. Dann schob sie ihn in das Lesegerät auf ihrem Schreibtisch, und gemeinsam schauten die beiden über ihren Neuralzugang zu, wie der Bericht abgespielt wurde. Als er zu Ende war, seufzte Ninhursag und schüttelte den Kopf, versuchte zu verstehen, wie das Abschlachten von neunzehn Mitarbeitern der Energieversorgung irgendwie dem ›heiligen‹ Ziel des ›Schwert Gottes‹ dienlich sein könnte.

»Ich wünschte, wir hätten wenigstens einen erwischt«, seufzte sie.

»Ja, Ma’am!« Jabr rieb sich über den Kinnbart, und seine dunklen Augen wirkten sehr hart. »Ich hätte mich auch sehr gern mit diesen Herrschaften beschäftigt.«

»Na, na, Sayed! Wir müssen aufpassen, dass Sie nicht wieder den blutrünstigen Gewohnheiten Ihrer Beduinen-Vorfahren verfallen! Nicht, dass ich Ihnen prinzipiell würde widersprechen wollen.« Einen Augenblick lang trommelte sie auf die Platte ihres Schreibtisches, dann zuckte sie mit den Schultern. »Geben Sie es an Hauptmann Wadisclaw weiter! Das sieht mir so aus, als würde das in seinen Zuständigkeitsbereich fallen.«

»Jawohl, Ma’am!«

Hauptmann Jabr nahm den Datenträger mit, und Ninhursag rieb sich die müden Augen, stützte das Kinn in die Handflächen und starrte blicklos die Wand an.

Die immer weiter eskalierenden Angriffe durch das ›Schwert Gottes‹ machten ihr Sorgen. Einer oder zwei davon, wie der auf Gus, hatten sie schwer getroffen, und selbst diejenigen, die nicht derart großen Schaden anrichteten – außer für die, so gab sie mit verkniffenem Gesicht zu, die dabei ums Leben kamen –, erreichten dennoch das klassische Ziel aller Terroristen: Das ›Schwert Gottes‹ bewies damit, dass es in der Lage war, allen behördlichen Gegenmaßnahmen zum Trotz Ziele anzugreifen. In offenen, freiheitlichen Gesellschaften konnte nicht jedes Kraftwerk geschützt werden, jede Transit-Station und jeder Fußgängersteig. Doch jeder, dessen IQ den eines Felsbrockens überstieg, wusste das, und wenigstens diesmal schien die Menschheit ihre Lektion auch gelernt zu haben. Nicht einmal die Intellektuellen wagten jetzt noch zu bemerken, das ›Schwert‹ könne trotz seiner beklagenswerten Taktiken einen berechtigten Grund haben, um den Mitgliedern dieser Terrororganisation eine Art perverser Pseudorespektabilität einzuräumen. Doch solange diese Unmenschen bereit waren, ihre Ziele praktisch rein aufs Geratewohl anzugreifen, konnte kein Fachmann vorhersagen, wo sie als Nächstes zuschlagen würden, und das ›Schwert‹ tötete die Menschen, die Ninhursag beschützen sollte. Und deswegen musste Ninhursag irgendjemanden beim ›Schwert‹ einschleusen, wenn sie dieses Gesindel jemals würde aufhalten wollen.

Wieder verzog sie das Gesicht, denn die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, erinnerten die Geheimdienstchefin an die einzige Agentin, die sie jemals in das terroristische Netzwerk hatten einschleusen können. Janice Coatsworth hatte vor der Belagerung für das FBI gearbeitet, und Gus war hocherfreut gewesen, sie für den FND zu gewinnen. Sie war eine seiner Besten gewesen – eines seiner ›Asse‹, wie er sie zu nennen pflegte –, und sie war am gleichen Tag gestorben wie er. Irgendwie hatten die vom ›Schwert‹ sie enttarnt, und das, was von ihrer Leiche noch übrig gewesen war, hatten sie am gleichen Tag in Gus’ Vorgarten ausgebreitet, wo sie auch ihn, seine Frau und zwei ihrer gemeinsamen vier Kinder ermordet hatten. Vier Angehörige der Sicherheitskräfte, die zu seinem Schutz abgestellt gewesen waren, hatten ebenfalls den Tod gefunden; zwei der vier hatten die beiden Kinder, die überlebt hatten, mit ihren eigenen Körpern geschützt.

Ninhursags Augen waren viel kälter und härter, als Hauptmann Jabr es jemals erlebt hatte. Wenn es irgendjemanden gäbe, den man als ›legitimes Ziel‹ einer terroristischen Vereinigung ansehen konnte, dann war das zwar gewiss der Leiter der Sicherheitskräfte des Gegners. Dennoch war Ninhursag ebenso entsetzt über diesen Angriff gewesen wie alle anderen auch. Tatsächlich hatte der Van-Gelder-Mord zu einer Neubewertung der Möglichkeiten geführt, die dem ›Schwert‹ offenstanden, denn Gus hatte unter sehr scharfer Bewachung gestanden. Diese Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden, musste genaueste Planung erfordert haben.

Ninhursag kaute auf ihrer Unterlippe herum und sinnierte wieder einmal über eine Frage, die sie sich immer und immer wieder stellte: Warum ging das ›Schwert‹ so uneinheitlich vor? Am einen Tag verübten sie ein völlig sinnloses Massaker an wehrlosen Arbeitern eines Kraftwerks und hinterließen quer über das Land Spuren, am nächsten Tag führten sie einen unglaublich präzisen Angriff auf ein unter höchster Bewachung stehendes Ziel durch und ließen die gesamte Spurensicherung ratlos zurück. Ninhursag wusste, dass das ›Schwert‹ in zahllose Zellen aufgespalten war, aber besaß das ›Schwert‹ auch eine gespaltene Persönlichkeit? Und woher hatte ein Haufen wild gewordener Irrer, die so schwerfällig und plump vorgingen wie bei diesem Angriff auf das Kraftwerk, überhaupt eine so klare, präzise Zellorganisation? Jeder, der so etwas auf die Beine stellen konnte, war auch in der Lage, seine Ziele deutlich effektiver auszuwählen und diese dann auch deutlich effizienter anzugreifen.

Ninhursag seufzte und schob den Gedanken erneut zur Seite. Bisher hatte sie keine Ahnung, wie das ›Schwert‹ überhaupt organisiert war. Es konnte genauso gut sein, dass die eher sinnlosen Angriffe das Werk einer Splittergruppe oder von Trittbrettfahrern waren. Es konnte sogar sein, dass diese Angriffe von einer völlig anderen Organisation durchgeführt wurden, die sich hinter dem ›Schwert‹ versteckte, während diese ganz eigene Pläne verfolgte! Sie, Ninhursag, brauchte mehr Informationen, um all diese Fragen zu beantworten, und das war Aufgabe der Leute auf der Erde – auf dem Planeten, auf dem die Leute vom ›Schwert‹ ihr Unwesen trieben. Ursprünglich hatte Gus sich dieser Aufgabe angenommen gehabt, und seit dessen Tod hatte Lawrence Jefferson sogar drei ihrer Zellen ausheben können. Es war bedauerlich, dass man von keiner dieser drei Zellen auf eine weitere hatte schließen können – tatsächlich schien es sogar recht wahrscheinlich, dass die zu den unfähigeren Vertretern dieser mörderischen Bruderschaft gehört hatten, sonst wären sie nicht so leicht auszuheben gewesen –, aber immerhin: Es war wenigstens ein Anfang.

Und noch etwas halbwegs Positives rief Ninhursag sich ins Gedächtnis zurück: Wenigstens hatte dieser Mord an Gus’ Familie ihnen einen Grund geliefert, die Sicherheitsmaßnahmen im White Tower zu verstärken, um Horus besser schützen zu können, ohne dass es den Verdacht des Verräters in ihren eigenen Reihen erregt hätte.

 

»Großer Gott!«, platzte Gerald Hatcher heraus. »Meinst du das ernst?«

»Natürlich nicht!«, fauchte Ninhursag. »Ich hab mir bloß gedacht, so zu tun ab ob wäre wirklich todkomisch!«

Sie zitterte vor Angst und Wut, und Colin verstand sie nur zu gut, und er legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter und schaute ihr zu, wie sie seufzend ausatmete, um sich zu entspannen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Hatchers Hologramm zuwandte. Vlad Chernikov nahm ebenfalls als Holobild, übertragen aus seinem Büro auf Orbitalwerft 17, an dieser Besprechung teil, doch Tsien war zusammen mit Colin und Ninhursag persönlich anwesend.

»‘tschuldigung, ‘Hursag«, murmelte Hatcher. »Ich finde bloß … Herrgott noch mal, was hast du denn gedacht, wie wir reagieren würden?«

»Ungefähr so wie ich selbst«, gestand Ninhursag und grinste schief. Dann blitzte echte Belustigung in ihren Augen auf. »Was du übrigens tatsächlich getan hast. Du hättest hören sollen, was ich gesagt habe, als Dahak mir das berichtet hat!«

»Aber es besteht kein Zweifel?« Tsiens tiefe Stimme klang härter als sonst, denn diesmal waren es seine Unterlagen gewesen, in die jemand unbefugt Einblick genommen hatte.

»Keiner, Sternenmarschall Tsien«, antwortete Dahak. »Ich habe meine Befunde nicht weniger als fünfmal überprüft, jeweils mit identischen Resultaten.«

»Scheiße!« Colin rieb sich über die Falten in seinem Gesicht, Zeichen der Erschöpfung, die sich in diesen langen, entsetzlichen Monaten, seit seine Kinder ums Leben gekommen waren, immer tiefer in sein Gesicht eingruben. Fast anderthalb Jahre waren vergangen, und seine Freunde und leitenden Offiziere und er spielten mit ihrem unsichtbaren Gegner immer noch Katz-und-Maus. Ninhursag und Lawrence Jefferson war es gelungen, ein paar Zellen des ›Schwert Gottes‹ auszuheben, ein paar Dutzend Terroristen waren bei Schießereien mit Sicherheitskräften ums Leben gekommen, als sie gegen bewachte Ziele losschlagen wollten, und sie hatten genau sieben Spione innerhalb des Militärs enttarnt.

Aber jeder einzelne dieser Spione war bereits tot, als sie ihn gefunden hatten.

»Diese Dreckskerle haben uns durch und durch infiltriert!«, sagte er zwischen den zusammengepressten Fingern hindurch und zupfte sich an der Nase, während er mit der anderen Hand immer wieder gegen den Chip schnippte, auf dem Ninhursags Bericht gespeichert war, sodass dieser sich wie wild auf der Tischplatte drehte.

»Ja und nein, Colin«, meldete Dahak sich zu Wort. »Es ist zutreffend, dass wir Beweise für vorangegangene Infiltrationsbestrebungen entdeckt haben. Aber zugleich können wir einen zunehmend großen Anteil ranghöherer Offiziere und Inhaber hoher staatlicher Stellen von jeglichem Verdacht freisprechen. Ich kann selbstverständlich nicht mit Sicherheit sagen, dass wir sämtliche undichten Stellen im Bia-System gestopft haben. Ich weise allerdings darauf hin, dass ich mittlerweile den gesamten HyperCom-Verkehr zwischen Bia und Sol überwache und ebenso sämtliche Datennetze im gesamten System hier. Und auch wenn ich Ihnen nicht garantieren kann, dass keine Informationen über Kuriere transportiert werden, überwacht der FND doch sämtliche Besucher der Erde, und das rund um die Uhr.«

»Jou, aber mir drängt sich der Verdacht auf, wir haben erst bemerkt, dass wir die Tür nicht abgeschlossen haben, nachdem die Scheune abgebrannt ist!«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« In diesem Moment klang Tsien fast schon wie Dahak, was Colin fast dazu gebracht hätte zu glauben, der Sternenmarschall habe einen Witz machen wollen. Nur war das einfach nicht Tao-lings Art.

»Und das bedeutet?«

»Das bedeutet, Colin, dass dieses besondere Stückchen Hardware, wenngleich zweifellos gefährlich, nur von eingeschränktem Nutzen für denjenigen ist, der es jetzt hat.«

»Was soll …«, setzt Hatcher an, dann hielt er inne. »Jou, da könnte was dran sein, Tao-ling! Was zum Teufel können die denn schon damit anstellen, wenn sie es wirklich haben?«

»Ich würde nicht zu sehr auf diese Überlegung vertrauen, Admiral Hatcher«, merkte Dahak an, »aber meine eigene Analyse deckt sich damit.«

»Aber wie haben die das überhaupt in die Finger gekriegt?«, fragte Vlad, denn er war ein paar Augenblicke zu spät zu dieser Besprechung erschienen.

»Das wissen wir noch nicht genau«, antwortete Ninhursag ihm. »Das Einzige, was Dahak bisher mit Sicherheit sagen kann, ist, dass es von den Bauplänen für den neuen Gravitonen-Gefechtskopf mindestens eine Kopie mehr gibt, als es geben sollte. Wir wissen nicht, wo sie sich befindet, wer sie hat oder auch nur, wie lange sie sich im Besitz desjenigen befunden hat, der sie entwendete.«

»Ich denke, wir können zu diesem letzten Punkt Vermutungen anstellen«, widersprach Tsien. »Dahak hat die Metadaten des Zählers im Original-Datenchip aus der Waffenentwicklungsabteilung untersucht, Vlad.« Vlads Holoabbild nickte verstehend. Jeder Sicherheitschip der Raumflotte war mit einem eingebauten Zähler versehen, damit man jederzeit nachvollziehen konnte, wie viele Kopien davon angefertigt worden waren; und auch wenn es möglich war, die Metadaten vollständig zu löschen, war es doch nicht möglich, sie anderweitig zu manipulieren. »Laut unseren Aufzeichnungen sollten zehn Kopien der Pläne existieren – einschließlich des Originalchips –, und alle zehn wurden mittlerweile aufgespürt. Aber es wurden eben zehn Kopien des Originalchips angefertigt, und wir wissen nicht, wo sich die zehnte Kopie befindet.

Andererseits wurde das Original seit dem Tag, an dem die genehmigten Kopien angefertigt wurden, in einem abgesicherten Tresorraum bei BuShips aufbewahrt, und keine der externen oder internen Sicherheitseinrichtungen lassen vermuten, dass diese in irgendeiner Weise manipuliert wurden. Daher gehe ich davon aus, dass die zusätzliche Kopie gleichzeitig mit den genehmigten Kopien angefertigt worden sein muss.«

»Oh Scheiße«, stöhnte Hatcher, »das war … wann? Vor sechs Jahren?«

»Sechseinhalb«, bestätigte Ninhursag. »Und auch wenn ich nicht bereit wäre, mein Leben darauf zu verwetten, gehe ich doch davon aus, dass Tao-ling wahrscheinlich Recht hat. Wahrscheinlich, da ein gewisser Leitender Flottenkapitän Janushka die genehmigten Kopien angefertigt hat. Vor zwei Jahren ist Kommodore Janushka, der zu diesem Zeitpunkt als Teil des Stiefmutter-Teams in das Sol-System abgeordnet war, an einer ›Hirnblutung‹ gestorben.«

Sie verzog das Gesicht, die anderen schnaubten verächtlich. Eine auf die richtige Pulsfrequenz eingestellte Leistungsspitze in einem Neuralzugang führte zu einer Gehirnblutung, die nur nach außerordentlich genauen Untersuchungen von einer normalen unterschieden werden konnte. Derartig gepulste Leistungsspitzen konnten allerdings nicht zufällig auftreten, und ein Gerichtsmediziner, der keinerlei Grund hatte, von Fremdeinwirkung gleich welcher Art auszugehen, musste geradezu zwangsläufig auf eine natürliche Todesursache schließen.

»Ich verstehe.« Einen Augenblick lang schürzte Vlad die Lippen, dann zuckte er in einer übertriebenen Bewegung die Schultern, so wie es in seiner Heimat üblich war. »Vor diesem Hintergrund möchte ich deiner Schlussfolgerung, was das Timing angeht, zustimmen, Tao-ling. Aber diese Waffe ist ein äußerst kompliziertes Gerät. So etwas zu bauen, würde entweder Bauteile erfordern, die nur dem Militär zur Verfügung stehen, oder ein ziviles Labor, das unter der Leitung von jemandem stünde, der mit imperialer Technologie äußerst vertraut ist.«

»Davon gehe ich auch aus«, mischte Colin sich jetzt ein, »aber wer auch immer das ist, gegen den wir hier vorgehen wollen, er hatte die Möglichkeit und verfügte über das notwendige Wissen, um die Imperiales Terra zu sabotieren … es sei denn, wir gehen von zwei verschiedenen Gegnern aus, mit denen wir es zu tun haben. Die aber müssten uns dann auch beide in diesem hohen Maße infiltriert haben!« Ganz offensichtlich hielt niemand am Tisch dieses Szenario für sonderlich wahrscheinlich, und Colin verzog das Gesicht zu seinem grimmigen Grinsen. »Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass Mister X die Pläne nicht gestohlen hätte, wenn er nicht auch der Ansicht wäre, er könne sie in die Tat umsetzen.«

»Das ist wohl wahr.« Hatcher hatte sich langsam wieder gefangen, und seine Stimme klang jetzt ruhiger und, was er sagte, deutlich durchdachter. »Aber Tao-ling hat immer noch Recht, was die Einsetzbarkeit dieser Waffe angeht. Damit können die zwar einen Planeten zerstören, aber hätten die genau das vor, würden sechs Jahre mehr als ausreichen, um das Ding tatsächlich zu bauen – vorausgesetzt, sie sind wirklich in der Lage dazu. Sie hätten es also bereits und hätten es daher auch längst einsetzen können.«

»Ganz genau«, stimmte Tsien ihm zu. »Zweifellos gibt es Pläne für den Einsatz des Gefechtskopfs, entweder solche mit konkreten Zielen oder zumindest die Absicht, mit dem Einsatz gegen ein Ziel zu drohen. Nur so ergibt der Diebstahl der Pläne überhaupt einen Sinn. Aber was diese Kerle damit versuchen können, darauf kann ich mir einfach keinen Reim machen! Bei den Verschwörern muss es sich um Menschen handeln – es hat damals viel zu wenige Kontakte zwischen Narhani und Menschen gegeben, als dass diese in dem Maße unsere Sicherheitsvorkehrungen hätten infiltrieren können. Für Menschen aber wäre die Zerstörung der Erde ein absolutes Werk des Wahnsinns! Wenn sich andererseits das Ziel hier auf Birhat befindet, dann würde jeder einzelne unserer kleineren Gravitonen-Gefechtsköpfe oder sogar ein einfacher Thermonuklearsprengkopf für deren Zwecke voll und ganz ausreichen. Und eine Waffe dieser Leistungsfähigkeit wäre auch nicht erforderlich, um eine Tiefenraumstation zu zerstören – ganz egal welche.«

»Was ist mit Narhan?«, fragte Ninhursag leise, und Tsien legte die Stirn in Falten.

»Das, Ninhursag, ist ein äußerst unschöner Gedanke«, gab er dann nach kurzem Nachdenken zu. »Aber auch hier kann ich mir keinen Grund vorstellen, der unseren Gegner Mister X die Zerstörung des Planeten schmackhaft machen könnte – so etwas scheint mir als Wunsch und Zielvorstellung eher zum ›Schwert Gottes‹ zu passen. Allerdings: Narhan ist sehr viel wahrscheinlich potenzielles Ziel als die Erde oder Birhat.«

»Oh Gott, das Letzte, was wir jetzt noch gebrauchen könnten, wäre, wenn dieser Mister X mit einer Horde Verrückter wie diesem ›Schwert Gottes‹ zusammenarbeitet!«, stöhnte Colin.

»Oberflächlich betrachtet erscheint das unwahrscheinlich«, bemerkte nun Dahak. »Das Muster der Handlungen, die diesem Mister X zugeschrieben werden müssen, lässt auf einen langfristig angelegten Plan schließen, der, wenngleich kriminell, doch rational ist. Das ›Schwert Gottes‹ hingegen ist von Grund auf irrational. Zudem hätten sie, wie Admiral Hatcher bereits angemerkt hat, genügend Zeit gehabt, Narhan zu zerstören, wenn sie wirklich über diese Waffe verfügten. Es ist möglich, dass Mister X Vorteile aus den Aktivitäten des ›Schwert Gottes‹ zieht oder diese Aktivitäten vielleicht sogar beeinflusst, aber seine Ziele scheinen letztendlich doch von xenophobem Nihilismus deutlich verschieden.«

»Und was glaubst du dann, was er mit dieser Waffe anstellen möchte?«

»Ich habe zurzeit noch keine Theorie, es sei denn, er würde sie vielleicht dazu nutzen wollen, Zugeständnisse zu erpressen. Sollte das allerdings der Fall sein, so müssten wir erneut berücksichtigen, dass er, seit er die Pläne in seinen Besitz gebracht hat, genügend Zeit hatte, den Gefechtskopf zu bauen und, so sollte man annehmen, auch genügend Zeit, seine Forderungen bereits zu stellen.«

»Vielleicht liegt Vlad also gar nicht so falsch«, sinnierte Colin. »Vielleicht sind die wirklich auf ein Problem gestoßen, das sie davon abgehalten hat, das Ding überhaupt zu bauen.«

»Ich würde mich auf diese Vermutung nicht verlassen«, warnte Dahak. »Ich glaube, sie ist in etwa vergleichbar mit dem Verhalten eines Menschen, der in einem dunklen Keller pfeift, weil er nicht einmal vor sich selbst zugeben will, dass er Angst hat.«

»Jou«, bestätigte Colin düster. »Ich weiß.«






Kapitel Vierzehn
Eine Faust, die ihn direkt ins Auge traf, weckte Sean MacIntyre.

Er zuckte zur Seite, eine Hand schnellte sofort zum getroffenen Körperteil hinauf, noch bevor er ganz wach war. Verdammt, das hatte wehgetan! Wäre er nicht ebenfalls biotechnisch erweitert gewesen, hätte ihn das ein Auge kosten können!

Er kroch noch weiter zur Bettkante hinüber und stützte sich auf einen Ellbogen, mit der anderen Hand betastete er die verletzte Stelle, während Sandy erneut krampfartig um sich schlug. Dieser letzte Hieb da, schätzte Sean, hätte noch deutlich Schlimmeres angerichtet, wenn er sich nicht in Sicherheit gebracht hätte. Sie murmelte irgendetwas vor sich hin, was er selbst mit seinem erweiterten Gehör nicht verstand. Sean setzte sich ganz auf und fragte sich, ob er sie wohl wecken sollte.

Sie alle hatten Probleme damit, zu begreifen, dass die Imperiales Terra tatsächlich unwiederbringlich verloren war. Allein schon überlebt zu haben, nachdem so viele andere den Tod gefunden hatten, war schlimm genug; aber dabei auch noch davon überzeugt zu sein, die Terra sei in einem Versuch zerstört worden, sie zu töten, machte es noch schlimmer: Es war, als wäre es irgendwie ihre Schuld. Natürlich widersprach dieses Gefühl jeder Logik, Logik jedoch war nur ein schwacher Schutzschild gegen eine Psyche, die entschlossen war, sie für ihr Überleben zu bestrafen.

Gefangen in ihrem Albtraum warf Sandy sich hin und her, kämpfte gegen ihre Zudecke, als hätte diese sich in ein Ungeheuer verwandelt, das sie zu verschlingen drohte; dann riss der Stoff hörbar laut. Kurz blitzte eine nackte Brust auf, und Sean schalt sich selbst dafür, einen Anflug von Erregung zu spüren.

Dafür war jetzt kaum der richtige Zeitpunkt! Er wünschte – wieder einmal –, dass wenigstens einer von ihnen am Berufsfeld Psychologie Interesse gefunden hätte. Bedauerlicherweise war das bei keinem von ihnen der Fall gewesen, und jetzt, wo sie wirklich professionelle Hilfe gebraucht hätten, waren sie ganz allein auf sich gestellt. Die erste Woche war am schlimmsten gewesen, bis Harriet darauf bestanden hatte, dass sie alle sich mit ihren Problemen auch wirklich auseinandersetzten. Harry hatte genauso wenig Ahnung davon, wie man eine Therapiesitzung zu leiten hatte, wie Sean, doch sie schien das richtige Gespür dafür zu haben, und seit sie einander eingestanden hatten, dass sie sich innerlich für ihr Überleben tatsächlich schämten, hatten sie einander helfen und stützen können.

Wieder warf Sandy sich von einer Seite zur anderen, ihr Stöhnen noch lauter, noch gequälter. Wenn sie wach war, war Sandy die fröhlichste von ihnen allen; im Schlaf verließ das rationale Denken, das sämtliche Schuldgefühle abwehrte, sie zur Gänze und machte sie verrückterweise zum verletzlichsten Mitglied ihrer kleinen Schiffsbesatzung. Dankenswerterweise waren ihre Albträume seltener geworden; doch wenn sie kamen, waren sie unvermindert heftig. Nach all diesen Überlegungen hatte sich Sean nun entschieden.

Er beugte sich über sie, streichelte ihr über das Gesicht und flüsterte ihren Namen. Im ersten Augenblick schrak sie zurück, doch seine ruhige Stimme drang bis in ihre Träume vor, und dann flatterten ihre Augenlider. Sandy öffnete die dunkelbraunen Augen, und in ihrem Blick lagen Verschlafenheit und unerträgliches Entsetzen gleichermaßen.

»Hi«, flüsterte er, und sie griff nach seiner Hand, hielt sie fest und presste ihre Wange in seine Handfläche. Die Furcht schwand allmählich aus ihren Gesichtszügen, und sie lächelte.

»Hab ich schon wieder losgelegt?«

»Ach, ein bisschen vielleicht«, log er, und ihr Lächeln wurde regelrecht koboldhaft.

»Nur ein bisschen, ja? Und warum ist dann dein Auge angeschwollen?« Das zerrissene Laken glitt bis zu ihrer Taille hinab, als sie sich aufsetzte und vorsichtig die Hand nach Seans Gesicht ausstreckte. Kaum dass sie ihn berührte, zuckte Sean zusammen. »Ach du meine Güte! Du wirst ein blaues Auge kriegen, Sean!«

»Mach dir darum keine Sorgen! Außerdem …«, er ließ sie in den Genuss seines besten lüsternen Grinsens kommen, »… werden die anderen nur denken, ich sei wild gewesen vor Leidenschaft!«

Es wärmte ihm das Herz, als erhörte, dass seine Bemerkung sie zum Lachen brachte, und sie schüttelte den Kopf, während sie mit geschickten Fingern immer noch vorsichtig die Verletzung abtastete.

»Du bist ein echter Idiot, Sean, aber ich liebe dich trotzdem!«

»Natüüürlisch, Mademoiselle! Sie könn-nen gar nischt anders!«

»Ach, du Blödmann!« Die Hand, mit der sie eben noch zärtlich die Schwellung betastet hatte, schnellte nach vorn, packte seine Nase und drehte sie. Sean jaulte gequält auf, griff nach ihren Handgelenken und drückte sie auf das Bett – nicht ohne Schwierigkeiten. Er war zwar mehr als einen halben Meter größer als sie, doch sie wand sich wie ein gelenkiger, nackter Aal, bis eine letzte, taktisch äußerst geschickte Drehbewegung Sean vom Bett hinunterbeförderte. Jetzt saß er auf dem synthetischen Bodenbelag des Decks, rappelte sich auf, rieb sich mit gespielt gekränktem Gesichtsausdruck das Hinterteil, während sie ihn anlachte. Nun war auch der letzte Rest des Albtraums von ihr abgefallen.

»Meine Güte, du bist aber nicht nett zu deinen Sandkastenfreunden! Dann nehm ich doch lieber meine Schüppchen und Förmchen und geh nach Hause!«

»Na, die Drohung wird dir noch Leid tun – spätestens wenn du zu Hause feststellst, dass dir jede Menge Förmchen und Tässchen im Schrank fehlen!«

»Hmpf!« Er trat einen Schritt auf das Bett zu, und ihre Finger verwandelten sich in Krallen, bereit zuzuschlagen. Ihre Augen blitzten, und er blieb wie angewurzelt stehen. »Öhm … Waffenstillstand?«, schlug er vor.

»Vergiss es! Ich verlange vollständige und bedingungslose Kapitulation!«

»Aber das ist doch auch mein Bett!«, brachte er mit leidender Stimme vor.

»Was man hat, das hat man! Gibst du auf?«

»Was machst du, wenn ich aufgebe?«

»Etwas entsetzlich und furchtbar Tugendloses!«

»Na, unter den Umständen …!« Er sprang auf das Bett und hob die Hände.

 

Brashan schaute von der Konsole des Ersten Offiziers auf und winkte, ohne die Verbindung seines Neuralzugangs zum Rechner zu trennen, als die anderen durch die Luke traten, die zum Kommandodeck führte. Nachdem der Maschinenraum jetzt von der Brücke aus überwacht werden konnte, reichte es unter normalen Umständen aus, wenn eine einzelne Person die Wache übernahm, auch wenn mindestens vier von ihnen erforderlich wären, um das Schiff wirklich effizient einzusetzen.

Sean ließ sich in den Sessel des Kommandanten fallen. Harriet und Tamman nahmen an den Konsolen des Astrogators und des Ingenieurs Platz, Sandy setzte sich in den Sessel des Taktischen Offiziers. Auf dem Display betrachtete sie den Stern, der jetzt größer denn je vor ihr flackerte, und die Blicke der anderen folgten dem ihren.

Ihre ermüdende Reise näherte sich dem Ende. Oder zumindest einem möglichen Ende. Sie hatten nicht viel darüber gesprochen, was sie tun würden, falls sich herausstellen sollte, dass sich in der Nähe dieses Sterns keine Hardware befand, die sie würden nutzen können. Allerdings hatten sie bisher auch noch keine andere bewohnbare Welt gefunden, die ihnen hätte irgendeine Form von Hilfe bieten können.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Sean die anderen. In vielerlei Hinsicht hatten sie alle sich besser geschlagen, als er das zu hoffen gewagt hatte. Es war sicherlich hilfreich, dass sie alle miteinander befreundet waren; doch für so lange Zeit in einem so kleinen Universum gefangen zu sein, sorgte unweigerlich für Probleme. Es hatte gelegentlich Meinungsverschiedenheiten gegeben – durchaus auch den einen oder anderen lautstarken Streit. Aber vor allem Harriets besonders ausgeprägter gesunder Menschenverstand hatte, insbesondere durch Brashans tatkräftige Unterstützung, sie zusammenhalten lassen. Einsamkeit störte Narhani im Allgemeinen nicht sonderlich, und Brashan hatte genügend Zeit mit Menschen verbracht – insbesondere gerade diesen Menschen –, um ihre deutlich wechselhafteren Stimmungen zu begreifen. Er hatte in den vergangenen zwanzig Monaten zahlreiche Fässer Öl auf die Wogen gegossen, und Sean war der Ansicht, es sei durchaus hilfreich gewesen, dass der Narhani Sexualität an sich immer noch für ein Thema von in erster Linie akademischem Interesse hielt.

Dann richtete Sean seine Aufmerksamkeit auf Tamman und Harriet. Trotz der Größe der Israel war das Schiff doch dafür gedacht gewesen, von einem Mutterschiff oder einem Planeten aus eingesetzt zu werden, nicht für Interstellar-Reisen. Sie war erfreulicherweise jedoch auf eine Besatzung von mindestens dreißig Mann ausgelegt. Damit hatte ihre momentan ja nur fünf Köpfe zählende Besatzung genügend Platz, auch hinreichende Privatsphäre zu finden, und die Menschen hatten jeweils Pärchen gebildet, ohne allzu viele Probleme oder allzu großen Ärger. Für Sandy und ihn, das wusste er, würde diese Beziehung auch weiter bestehen, sobald – oder falls! – sie nach Hause kämen. Ob auch Harry und Tamman so dachten, wagte er hingegen zu bezweifeln. Sie schienen beide nicht sonderlich geneigt, schon sesshaft zu werden, obwohl sie die Gegenwart des anderen durchaus zu genießen schienen … sehr sogar.

Sean grinste und griff mit seinem eigenen Neuralzugang auf die Konsole des Kommandanten zu, um sich über die Systeme zu informieren. Wie üblich funktionierte die Israel einwandfrei. Sie war wirklich ein Wunderwerk der Technik, und Sean als ihr derzeitiger Kommandant hatte ungewöhnlich viel Zeit damit verbringen können, ihre Konstruktion und ihre Fähigkeiten würdigen zu lernen. Endlose Stunden hatten seine Freunde und er damit verbracht, Taktik-Übungen durchzuführen, ebenso sehr, um sich die Zeit zu vertreiben, wie auch aus allen möglichen anderen Gründen, und Sean hatte ein paar Dinge entdeckt, die er diesem Schiff niemals zugetraut hätte.

Dennoch war es Sandy gewesen, die den wahren Schatz im Computer der Israel entdeckt hatte. Ihr ursprünglicher Kommandant war ein echter Filmfanatiker gewesen – nicht HD oder auch nur prä-imperiales HoloVid, sondern altmodische zweidimensionale Filme, das, was früher auf Celluloid produziert worden war. Hunderte davon befanden sich in den Datenspeichern des Schiffes, und Sandy hatte ein Konvertierungsprogramm geschrieben, mit dem man sie als Holos auf dem Display der Kommandobrücke betrachten konnte. Sie hatten sich durch die gesamte Bibliothek gearbeitet, und manche dieser Filme waren erstaunlich gut. Seans persönlicher Liebling war ›Die Ritter der Kokosnuss‹ von jemandem namens ›Monty Python‹, doch die, bei denen sie am meisten hatten lachen können, das waren die alten Science-Fiction-Filme. Brashan war besonders von einem Film namens ›Alarm im Weltall‹ fasziniert, doch sie alle waren nach dieser Kunstform regelrecht süchtig geworden. Inzwischen waren ihre Gespräche deutlich mit Dialogfetzen durchsetzt, die keiner ihrer Freunde auf der Kadettenanstalt auch nur ansatzweise hätte verstehen können.

Sean zog sich aus der Konsole zurück und hielt nur noch eine Notfall-Verbindung aufrecht, während er die Hände hinter den Kopf legte, die Beine ausstreckte und die Füße an den Knöcheln kreuzte.

»Seht nur den edlen Kommandanten, wie er seine ganze Aufmerksamkeit seinen Pflichten widmet!«, kommentierte Sandy.

Er streckte ihr die Zunge heraus, dann schaute er zu Harriet hinüber.

»Sieht ganz so aus, als wäre unsere ursprüngliche Positionsbestimmung ein Volltreffer gewesen, Harry. Ich meine, noch zweieinhalb Tage.«

»Ungefähr«, bestätigte sie, und ein Hauch von Vorfreude schwang in ihrer Stimme mit. »Sonst noch irgendetwas über das, was sich hier im System so findet?«

»Allerdings«, antwortete der Narhani ruhig. »Es befindet sich immer noch weit außerhalb der Reichweite der Aktiv-Scanner, aber die Passiv-Instrumente fangen immer weitere Details auf. Von besonderem Interesse …«, er warf seinen Freunden die Geste geschürzter Lippen zu, die bei den Narhani das Gegenstück zu einem Lächeln darstellte, »… dürfte sein, dass ich einen dritten Planeten auf dieser Seite des Sterns entdeckt habe.«

Irgendetwas in seinem Tonfall brachte Sean dazu, sich auf seinen Ellbogen zu stützen. Die anderen starrten Brashan ebenso wortlos an, und der Narhani nickte.

»Es scheint«, fuhr er fort, »als liege er auf einem mittleren Orbitalradius von etwa siebzehn Lichtminuten – deutlich innerhalb der Zone, in der flüssiges Wasser existieren könnte.«

»Hey, das ist ja großartig!«, freute sich Sean lautstark. »Damit sehen die Chancen doch gleich viel besser aus! Wenn da früher mal Leute gelebt haben, dann werden wir vielleicht doch noch irgendetwas Nützliches finden!«

»Das wäre möglich.« Brashans Stimme war auffallend ruhig, selbst für seine Verhältnisse, deswegen schaute Sean ihn sofort misstrauisch an. »Tatsächlich«, fuhr der Narhani dann fort, »bestätigen die Befunde der Spektroskopie sogar das Vorhandensein einer Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre.«

Sean klappte der Unterkiefer herunter. Der Bio-Kampfstoff hatte alles auf sämtlichen Planeten abgetötet, die er erreicht hatte, und sobald sämtliche Lebensformen abgestorben waren, dauerte es nicht mehr lange, dann war ein Planet nicht mehr bewohnbar. Schließlich war zur Aufrechterhaltung der Bedingungen, unter denen Leben überhaupt möglich war, durchaus das Vorhandensein von Lebensformen nötig. Auf Birhat hatte es nur deswegen immer noch Lebensformen gegeben, weil die Zoo-Habitate geborsten waren, bevor die Atmosphäre des Planeten zur Gänze hatte zerfallen können, und Chamhar hatte nur überlebt, weil dort sowieso nie jemand gelebt hatte. Die Erde, die nie vom Vierten Imperialat vereinnahmt worden war, war ein besonderer Fall gewesen.

Doch wenn es auf diesem Planeten hier vor ihnen eine atembare Atmosphäre gab, dann hatte der tödliche Kampfstoff ihn vielleicht überhaupt nicht erreicht! Und wenn sie einen Bericht über ihre Entdeckung irgendwie wieder nach Hause bringen konnten, dann gab es vielleicht noch einen dritten Planeten, auf dem die Menschheit sich würde ausbreiten können.

Kaum war Sean mit seinen Gedanken an diesem Punkt angelangt, sank ihm auch schon der Mut. Wenn dieser Planet nicht kontaminiert worden war, lebte darauf höchstwahrscheinlich auch niemand! Und das wiederum bedeutete, es bestünde keinerlei Chance, dort imperiale Hardware vorzufinden, die seine Freunde und er dazu würden nutzen können, ein HyperCom zu konstruieren.

»Naja«, meinte er deutlich langsamer, »es ist auf jeden Fall interessant. Sonst noch was?«

»Nein, aber wir sind immer noch fast zweiundsechzig Lichtstunden von diesem Stern entfernt«, erinnerte Brashan ihn. »Vermittels der Instrumente der Israel können wir auf eine Distanz von mehr als zehn Lichtstunden nichts erkennen, das kleiner als ein Planetoid wäre, es sei denn, es würde über eine aktive Emissionssignatur verfügen.«

»Was wohl bedeutet«, murmelte Sean, »dass wir innerhalb der nächsten achtzig Stunden vielleicht etwas zu sehen bekommen werden. Vorausgesetzt, natürlich, dass es dort überhaupt irgendetwas zu sehen gibt.«

 

In diesem Frühjahr kehrten die Talmahk recht früh zurück.

Vroxhan, Hohepriester der Mutter Kirche, stand am Fenster und lauschte mit einem Ohr dem Inneren Kreis, während er zuschaute, wie Schwingen, Juwelen gleich, hoch über dem Heiligtum im Licht glitzerten. Ein schimmernder Schwarm schwenkte ab und flog in Richtung der vom Zahn der Zeit arg angenagten Wohnstätten der Alten davon, und wieder wunderte Vroxhan sich, warum derart schöne Wesen Orte aufsuchen sollten, die derart unverkennbar Verdammnis ausatmeten wie dieser. Aber diese herrlichen Wesen nisteten auch in den Türmen des Tempels und wurden dennoch nicht sogleich von Gottes Hand erschlagen, also verdarb die Berührung mit dem Dunklen sie wohl nicht. Natürlich besaßen sie, anders als der Mensch, auch keine Seele. Vielleicht beschützte genau das die geflügelten Schönheiten vor den Dämonen.

Coradas schrille Stimme hinter ihm hörte sich mit einem Mal anders an als zuvor, und Vroxhan riss sich aus seinen wandernden Gedanken, damit er wenigstens zuhörte, wie der Schatzmeister seinen Bericht zum Abschluss brachte.

»… und so wurden die Schatztruhen von Mutter Kirche erneut gefüllt, dank Gottes Gnade und zu Seinem Ruhme, auch wenn Malagor auf seinen Zehnten noch warten lässt.«

Vroxhan lächelte, als er diese letzte, ätzende Bemerkung hörte. Malagor war Coradas bevorzugtes Hassobjekt, das widerspenstige Fürstentum, dessen Volk den Dekreten der Kirche immer am wenigsten zugänglich gewesen war. Zweifellos schrieb Corada das dem Einfluss aus dem Tal der Verdammten zu; doch Vroxhan vermutete, die Wahrheit dürfte sehr viel einfacher sein als ›dämonische Einflüsse‹. Malagor hatte niemals vergessen, dass es mit dem Fürstentum Aris Jahrhunderte lang um die Vorherrschaft gerungen hatte, und Malagors Minen und die von Wassermühlen getriebenen Schmelzereien hatten es zum Herrscher über das Eisen der gesamten Welt gemacht, zu einem Fürstentum voller sturer Handwerker, Gesellen und Meister, die sich nur allzu oft über die Lehrsätze der Kirche ärgerten. Dieser Ärger war auch der ausschlaggebende Faktor für die Schisma-Kriege gewesen. Der Tempel aber hatte diese Kriege dazu genutzt, derartige Narretei ein für alle Mal zu beenden. Heutzutage war Fürst Uroba von Malagor ein Vasall des Tempels so wie (wenn man ehrlich war) sämtliche weltlichen Herrscher, denn Mutter Kirche schuf oder vernichtete die Fürsten von ganz Pardal nach Gutdünken.

»Frenaur?« Vroxhan richtete den Blick auf den Bischof von Malagor. »Beabsichtigt Eure ungebärdige Herde Corada in diesem Jahr zu verärgern?«

»Nicht mehr als üblich, glaube ich.« Frenaurs Augen blitzten auf, als sich auf Coradas Wangen rote Flecken abzuzeichnen begannen. »Der Zehnte kommt spät, das ist wahr, aber der Winter war schlimm, und die Garde berichtet, dass die Wagen die Grenze bereits passiert haben.«

»Dann können wir, so denke ich, noch abwarten, bis wir Euch mit dem Interdikt belegen«, murmelte Vroxhan. Das war nicht nett, und es auszusprechen war auch nicht ganz seiner eigenen Position angemessen. Corada war allerdings so ein alter, aufgeblasener Wichtigtuer, dass der Hohepriester es sich einfach nicht hatte verkneifen können. Die kahle Kopfhaut des aufgeregten Bischofs zeichnete sich errötend gegen seinen weißen Haarkranz ab, und er schniefte pikiert und sammelte seine Pergamente schwungvoller ein, als nötig gewesen wäre. Vroxhan spürte kurz einen Stich des Bedauerns. Keinen sonderlich starken, aber dieses leichte Bedauern war eindeutig da.

Vroxhan wandte sich wieder dem Fenster zu, die Hände in die weiten Ärmel des blauen Gewandes geschoben, auf dessen Brust der goldene Explodierende Stern zu erkennen war. In der Ferne konnte man nun eine Musketier-Kompanie der Garde vorbeimarschieren sehen; lautstark sangen sie einen Marsch, als sie ihrem Kommandanten folgten, der auf dem Rücken eines Branahlk saß und sie zum Exerzierplatz führte. Vroxhan bewunderte, wie ihre silbernen Brustschilde blitzten. Polierte Musketen-Läufe blinkten im Sonnenlicht, und scharlachrote Umhänge wirbelten im Frühlingswind. Als zweiter Sohn wäre Vroxhan beinahe in den Dienst der Garde getreten, statt das Priesteramt zu wählen. Manchmal fragte er sich fast sehnsüchtig, ob er nicht das Leben eines Kriegers mehr hätte genießen können – es war auf jeden Fall mit weniger Verantwortung verbunden! Doch die Macht eines Angehörigen der Garde ist schließlich nicht die des Primas von ganz Pardal, rief er sich ins Gedächtnis zurück, setzte sich in seinen mit Schnitzwerk verzierten Sessel und schenkte seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Ratssaal.

»Also gut, Brüder, dann wollen wir uns anderen Dingen zuwenden. Die ›Feuerprobe‹ steht unmittelbar bevor, Vater Rechau – ist das Heiligtum vorbereitet?«

Gesichter, in denen bis eben noch Belustigung über Coradas Aufregung gestanden hatte, wurden nun deutlich nüchterner, als sie sich Rechau zuwandten. Dieser war nur ein Unterpriester und hätte in dieser Ansammlung von Prälaten als der Niedrigste der Niedrigen angesehen werden können, doch der Eindruck konnte täuschen. Denn Rechau war der Küster des Heiligtums, und das war ein Posten, der schon immer, eine uralte Tradition, von einem Unterpriester bekleidet wurde, dem dann der archaische Titel eines Kaplans verliehen wurde.

»Ist es, Eure Heiligkeit«, erwiderte Rechau. »Die Diener haben in diesem Winter ihre Arbeit über einen längeren Zeitraum verrichtet – sie sind bald nach der Ortungsprobe erschienen und haben zwei ganze Fünftage gearbeitet. Eine derartige Pflege hat meine Messdiener zu noch größerem Eifer angespornt, und die Weihe war bereits vor drei Tagen abgeschlossen.«

»Ausgezeichnet, Vater!«, lobte Vroxhan aufrichtig. Ihnen blieben noch drei Fünftage bis zur Feuerprobe, und es war ein guter Anfang für das liturgische Jahr, in den Vorbereitungen so weit voraus zu sein! Rechau nahm das Kompliment mit gesenktem Kopf an, und Vroxhan richtete den Blick auf Bischof Surmal.

»Unter diesen Umständen, Surmal, möchtet Ihr vielleicht zu dem neuen Katechismus Bericht erstatten.«

»Selbstverständlich.« Surmal runzelte die Stirn und blickte sich am auf Hochglanz polierten Tisch um. »Brüder, die Kongregation für die Inquisition erkennt sehr wohl den Druck an, den die Händlergilde und die ›Progressiven‹ auf die Kongregation für die Glaubenslehre ausüben. Ich fürchte indes, dass wir schwerwiegende Vorbehalte gegen gewisse Abschnitte dieses neuen Katechismus haben. Vor allem beklagen wir die deutlich abgemilderte Betonung der dämonischen …«

Die Tür des Ratssaals wurde so heftig aufgerissen, dass beide Flügel mit lautem Knall gegen die Wand prallten. Angesichts dieser Störung sprang Vroxhan auf die Füße, und seine Augen blitzten vor Zorn. Der donnernde Tadel, den er bereits auf der Zunge hatte, erstarb ihm auf den Lippen, als ein kalkweißer Unterpriester sich vor ihm auf die Knie warf und mit zitternden Händen den Saum des Gewandes seiner Heiligkeit zur Huldigung an die Lippen führte.

»E-eure Heiligkeit!«, stieß der Unterpriester aus, noch ehe seine Finger das Gewand wieder losgelassen hatten. »Eure Heiligkeit, Ihr müsst kommen! Kommt schnell!«

»Warum?«, fragte Vroxhan mit scharfer Stimme. »Was ist so wichtig, dass du es wagst, den Inneren Kreis zu stören?«

»Eure Heiligkeit, ich …« Der Unterpriester schluckte, dann beugte er sich bis zum Boden hinab und sagte mit heiserer Stimme: »Die Stimme hat gesprochen, Eure Heiligkeit!«

Vroxhan taumelte einen Schritt zurück, und mit der Hand strich er über das Zeichen des Sterns auf seinem Gewand. Niemals, soweit die Erinnerung der Sterblichen zurückreichte, hatte die Stimme gesprochen außer an den höchsten Feiertagen! Ein raues, kollektives Keuchen war von sämtliche Angehörigen des Inneren Kreises zu vernehmen, die am Tisch saßen, und als Vroxhan kurz zu den anderen hohen Würdenträgern hinüberschaute, sah er, dass ihnen allen das Blut aus dem Gesicht gewichen war.

»Was hat die Stimme gesagt?« Seine Angst ließ ihn schnell sprechen und sehr verärgert klingen.

»Die Stimme sprach die Warnung, Eure Heiligkeit«, flüsterte der Unterpriester.

»Gott schütze uns!«, rief jemand, und die Prälaten begannen vor Entsetzen wild durcheinander zu reden. Eine eisige Hand schien sich um Vroxhans Herz zu schließen, und er atmete tief ein und umklammerte den Explodierenden Stern vor seiner Brust. Einen kurzen, entsetzlichen Augenblick lang schloss er vor Furcht die Augen, doch er war der Erste Prälat von Pardal, und er schüttelte sich heftig und wirbelte zu seinen verschreckten Mitbrüdern herum.

»Brüder … Brüder! Das ist nicht schicklich! Beruhigt euch!« Seine tiefe, kräftige Stimme, trainiert durch ein ganzes Leben voller liturgischer Gesänge, peitschte in die allgemeine Verwirrung hinein, traf seine Mitbrüder so voller Wucht, dass sie schwiegen, und Vroxhan beeilte sich fortzufahren.

»Die Warnung ist über uns gekommen, vielleicht sogar die Prüfung, aber Gott wird uns gewiss beschützen, so wie Er es dereinst den Vätern unserer Väter versprach vor so vielen Äonen! Hat Er uns nicht die Stimme eben genau gegen jene Gefahren geschenkt? Es wird schon in unserer Herde genug Panik geben … lasst diese Panik nicht bereits im Inneren Kreis ausbrechen!«

Die Bischöfe starrten ihn an, und er sah, dass in viele Gesichter, eben noch schreckensbleich, Vernunft zurückkehrte. Zu seiner großen Überraschung war dies auch bei dem alten Corada der Fall. Nicht hingegen bei Bischof Parta.

»Warum?«, stöhnte Parta. »Warum kommt das über uns? Wo haben wir uns versündigt, dass Gott die Dämonen selbst über uns kommen lässt?«

»Ach, sei still, Parta!«, fauchte Corada, und Vroxhan konnte gerade noch ein hysterisches Kichern unterdrücken, als er sah, wie die Kraft, mit der dieser alte Mann sprach, alle anderen dazu brachte, weit die Augen aufzureißen. »Du kennst doch deine Schriften besser! Die Dämonen kommen, wenn sie kommen! Zu sündigen wird sie nicht früher herbeirufen, es wird nur Gottes Segen von uns nehmen, wenn sie denn kommen!«

»Aber was, wenn Er Seinen Segen bereits von uns genommen hat?«, stammelte Parta weiter, und Corada stieß ein verächtliches Schnauben aus.

»Wenn Er das getan hätte, hätte Seine Stimme uns dann die Warnung gegeben?«, verlangte er zu wissen, und Parta kniff erstaunt die Augen zusammen. »Verstehst du jetzt? Ich weiß, dass es sich niemals zuvor ereignet hat. Aber die Schriften sagen, kein Mensch vermag zu wissen, wann die Prüfung kommt. Setzt dein Vertrauen in Gott dorthin, wo es hingehört, Mann!«

»Ich …« Parta stockte und schnappte nach Luft, so heftig wie ein Ertrinkender, dann nickte er knapp. »Ja, Corada. Ja. Du hast Recht. Es ist nur, dass …«

»Es ist nur so, dass es dich so erschreckt hat, dass du fast die Eingeweide verlierst«, grunzte Corada, dann grinste er sein Gegenüber schief an. »Na, glaub mal nicht, dass es mir anders ergangen ist!«

»Ich danke Euch, Corada«, sagte Vroxhan dankbar und legte im Stillen ein Gelübde ab, den alten Mann nie wieder zu zanken. »Euer Glaube und Euer Mut ist für uns alle ein leuchtendes Vorbild.« Noch einmal blickte er seinem Bischof in die Augen, dann nickte er. »Nun kommt, Brüder! Schließt Euch meinem kurzen Gebet des erneuten Treuegelübdes an, bevor wir dem Ruf der Stimme folgen!«

 

Vroxhan hatte noch nie derart viel Neigung zu unziemlicher Hast verspürt, aber er hatte auch noch nie einen Moment wie diesen erlebt. Seit Tausenden von Jahren hatte Gott Seine treuen Anhänger vor den Dämonen beschützt, deren Berührung allein ausreichte, um Leib und Seele den Tod zu bringen. Nicht ein einziges Mal in der Geschichtsschreibung hatte Er es den Feinden jeglichen Lebens, deren niederträchtige List den Menschen aus der Pracht von Gottes Himmel vertrieben und auf den Erdboden verbannt hatte, gestattet, sich so weit anzunähern, dass die Stimme die Warnung hatte aussprechen müssen. Vroxhan rief sich aber selbst wieder Coradas Worte ins Gedächtnis zurück. Gott hatte Sein Volk nicht verlassen: Die Warnung, die die Stimme ausgesprochen hatte, war Beweis genug.

Ruckartig schloss Vroxhan die goldenen Knöpfe und unterdrückte den gewohnheitsmäßigen, unzufriedenen Griff an den viel zu eng sitzenden Kragen, der seinen Hals zusammenzuschnüren schien. In der ungleichmäßigen Reflexion eines Spiegels aus poliertem Silber überprüfte er das Gewand aus dunkelblauem Stoff. Schließlich wäre es nicht angemessen, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt unangemessen gekleidet vor Gott zu treten. Er war zufrieden mit dem, was er dort sah, durchschritt, ohne zu zögern, die Tür aus unvergänglichem Metall und betrat den gläsernen Boden des Heiligtums.

Seine Bischöfe erwarteten ihn bereits, ebenso wie er in die eng sitzenden Gewänder gekleidet, während der Hohepriester zu seinem Platz in der Mitte der riesigen Kammer schritt und das vertraute Gefühl der Ehrfurcht sich in ihm ausbreitete, als er sah, wie der Nachthimmel sich über ihm wölbte. Die schwarze Sphäre der Nacht hüllte ihn ein, an den Wänden die Pracht von Gottes eigenen Sternen, doch diese Ehrfurcht wich sehr schnell dem Entsetzen, als er aufblickte und das scharlachrote Zeichen der Dämonen erkannte, das am Osthimmel langsam aufstieg.

Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, denn es brannte gleichmäßig und hell, in der Farbe frischen Blutes: Es war nicht das gelbe Pulsieren wie bei der Feuerprobe, der Ortungsprobe oder der Systemüberprüfung. Doch er straffte die Schultern und machte sich bewusst, dass er Gottes Diener war. Mit großen Schritten ging er zum Altar hinüber, und die unmenschliche Schönheit der Stimme in all ihrer Gelassenheit und Emotionslosigkeit rollte über ihn hinweg, ruhig und beruhigend in ihrer ewigen, unveränderlichen Erhabenheit.

»Warnung«, sagte sie in der Heiligen Zunge, jedes Wort lieblich und rein wie Silber, »Ortungswarnung der Passiv-Systeme. Feindannäherung.« Die Stimme sprach weiter, sprach Worte aus, die nicht einmal der Hohepriester kannte, um Gottes Schutz herbeizuflehen, und Vroxhan spürte, wie religiöse Verzückung ihn erfasste. Dann kehrte die Stimme wieder zu Worten zurück, die er kannte, auch wenn er sie nicht ganz verstand. »Kontakt in fünf acht Komma drei sieben Minuten«, sagte sie und verstummte. Nach einer kurzen Pause hob sie von neuem an, wiederholte die Warnung, und Vroxhan kniete nieder und senkte den Kopf so tief, dass sein Bart über den Altar strich. Erst dann berührte der Hohepriester mit seinen Lippen ehrerbietig die Glimmenden Lichter Gottes, während er lautlos darum betete, Gott möge ihm vergeben, dass er für diese Aufgabe, die ihm hier zufalle, nicht würdig sei. Dann erhob er sich wieder und stimmte die heiligen Worte des Segens an.

»System aktivieren«, sang er, und ein metallischer Hall durchfuhr das gesamte Heiligtum, doch diesmal zeigte niemand mehr Furcht. Derartiges hatten sie bereits gehört, in jedem Jahr ihres religiösen Lebens, am Feiertag der Feuerprobe. Doch dieses Mal war es anders, denn dieses Mal rief der vertraute, kriegerische Schall sie im heiligen Dienste Gottes in den Kampf.

Dann verhallte das Horn Gottes, und wieder erklang die Stimme.

»Aktiv«, sagte sie sanft. »Feind in Angriffsreichweite.«

Bernsteinfarbene Kreise erschienen am Sternenhimmel, fingen das karmesinrote Gleißen der Dämonen ein, umzingelten sie mit der diamantharten Macht, die Gottes Zorn innewohnte, und Vroxhan spürte, wie er erzitterte, als der größte Augenblick seines Lebens sich ihm schlagartig näherte. Jetzt hatte er keine Angst mehr – er war nicht einmal mehr beschämt, denn Gott selbst hatte ihn erhöht. Er war Gottes Diener, ein Gefäß für Gottes Willen, angefüllt mit Gottes Macht, um sich dieser Zeit der Prüfung stellen zu können, und in seinen Augen glitzerte der Schein hunderter Sterne, als er sich zu seinen Gefährten umblickte. Er hob die Arme und schaute zu, wie sie aus seinem religiösen Eifer Kraft für sich selbst zogen. Nun hoben auch andere die Arme, erwiderten seinen Segen, überließen sich ganz der Macht und dem Ruhme Gottes, während das rote Gleißen der Dämonen ihre Gesichter und ihre Gewänder einzufärben schien.

»Fürchtet euch nicht, meine Brüder!«, rief Vroxhan mit lauter, kräftiger Stimme. »Die Zeit der Prüfung ist gekommen, doch vertraut auf Gott, vertraut darauf, dass eure Seelen in Seinem Ruhme erhoben werden, und dass die Dämonen den Tod finden, denn Seine Macht ist ewig!«

»Ewig!« Der Ruf, den er zur Antwort erhielt, umtoste ihn machtvoll, und auch in dieser Antwort war keine Furcht mehr zu verspüren. Vroxhan drehte sich wieder zu dem Hochaltar um, richtete den Blick herausfordernd auf das Licht der Dämonen, widersagte ihm und dem Bösen, für das es stand, und mit seiner kräftigen Stimme sang er das uralte Hohelied der Erlösung.

»Kampfhandlungen einleiten!«



 

Kapitel Fünfzehn

 

»Wir kommen in Reichweite von einem weiteren«, verkündete Harriet von ihrem Posten an der Ortungskonsole, als auf dem Display ein Zielerfassungskreis einen weiteren Lichtpunkt markierte. »Ziemlich groß.«

Sean spürte ihre Anspannung – und ihm ging es nicht anders. Endlich waren sie nahe genug, dass die Scanner der Israel auch subplanetare Objekte erfassen konnten, und die Anspannung an Bord war deutlich spürbar, schon seit sie die ersten Tiefenraum-Anlagen entdeckt hatten. Innerhalb der letzten zwei Stunden hatten sie weitere gefunden – viele weitere, und seine Hoffnung war ebenso gestiegen wie die seiner Gefährten. Die erste Anlage war kein sonderlich beeindruckender Anblick gewesen, nur eine Fernlenksonde, die durch irgendetwas unbrauchbar geworden war, vielleicht einen Mikro-Meteoriten-Einschlag, doch die Anlagen im Inneren des Systems waren deutlich größer. Tatsächlich wirkten sie regelrecht vielversprechend, und immer wieder rief Sean sich ins Gedächtnis zurück, sich nicht von übereiltem Optimismus mitreißen zu lassen.

»Ich hab’s, Harry!«, meldete Sandy von der Taktik-Konsole aus. Deren aktive Scanner besaßen eine viel geringere Reichweite als Harriets Passiv-Sensoren, stattdessen war deren Auflösung ungleich höher, sobald sie ein Zielobjekt anvisiert hatten. »Wir nähern uns. Der Zentrale Kommandocomputer bezeichnet das als ›Werft-Modul der Radona-Klasse‹, Tam.«

»Radona, Radona«, murmelte Tamman vor sich hin und ging die Konstruktionsdateien durch. »Aha! Wusst ich’s doch, dass mir das irgendwie bekannt vorkommt! Das sind Werften zur zivilen Nutzung, aber mit der richtigen Versorgungsbasis kann eine Werft der Radona-Klasse innerhalb von nur acht Monaten eine zweite Israel ausspucken, Sean! Wenn wir das Ding wieder on-line kriegen, können wir problemlos ein HyperCom bauen!«

»Das«, meinte Sean ruhig, »ist die beste Nachricht, die ich in den letzten vierundzwanzig Monaten gehört habe! Leute, es sieht so aus, als würden wir es vielleicht doch noch schaffen!«

»Ja, ich …«, setzte Sandy an, dann stockte sie und keuchte auf. »Sean, das Ding ist aktiv!«

»Was?« Sean starrte sie an, und sie nickte heftig.

»Ich kriege hier Standby-Energieanzeigen von mindestens zwei Khilark-Gamma-Fusionskraftwerken … vielleicht sogar drei.«

»Das ist doch lächerlich!«, murmelte Sean. Er reckte den Hals, um den nichts sagenden Lichtpunkt anzuschauen, der durch Harriets Zielerfassungsring markiert war. »Das braucht doch Wasserstoff-Tanker, Wartung, eine Ressourcenbasis … das Ding kann nicht aktiv sein!«

»Sag das mal meinen Scannern! Ich habe hier definitiv aktive Fusionskraftwerke, und wenn die wirklich noch laufen, dann werden wir die nicht einmal mehr in Gang setzen müssen!«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, wie …«

»Sean«, unterbrach Harriet ihn, »ich habe hier weitere Anlagen. Schau!«

Dutzende weiterer Zielerfassungsringe blinkten auf, als ihre Instrumente in Reichweite weiterer Zielobjekte kamen, und Sean rieb sich verblüfft die Augen.

»Sandy?«

»Ich arbeite dran, Sean!« Sandys Stimme klang sehr geistesabwesend, offensichtlich kommunizierte sie gerade mit ihrem eigenen System. »Okay, diese hier …«, drei von Harriets bernsteinfarbenen Markierungskreisen verfärbten sich grün, »… sehen so aus, als wären die deine Ressourcenbasis. Sie verarbeiten Module, aber sie sind auch nicht von der Raumflotte konstruiert. Es könnten umgebaute zivile Anlagen sein.« Kurz hielt sie inne, dann sprach sie trocken weiter. »Und die sind auch aktiv!«

»Das«, sagte Sean, ohne jemanden an Bord gezielt anzusprechen, »wird langsam lächerlich! Ich will ja nicht undankbar erscheinen, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Was ist mit den anderen?«

»Kann ich noch nicht sagen. Ich erhalte hier sehr schwache Energieverlustmeldungen von den markierten Anlagen, aber über diese Entfernung reicht die Auflösung nicht aus.« Sie schloss die Augen und runzelte konzentriert die Stirn. »Wenn die aktiv sind, dann können die wohl an Bord nicht allzu große Energiemengen erzeugen. Entweder das, oder …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

»Oder was?«

»Das könnten Stasis-Emissionen sein.« Sie schien selbst nicht allzu begeistert, diese Möglichkeit in Betracht ziehen zu müssen, und Sean schnaubte nur. Kein Stasisfeld konnte sich aus eigener Kraft speisen, und von den anderen Kraftwerken, die sich zweifellos im Standby-Modus befanden, wurde nicht genügend Energie geliefert, um derart viele Felder über Funk zu unterhalten.

»Hmpf. Geh auf null Komma fünf C und Steuer uns näher ran, Brashan!«

»Auf null Komma fünf C gehen, jawoll«, bestätigte Brashan vom Maschinenleitstand, und nachdenklich legte Sean die Stirn noch tiefer in Falten. Irgendetwas an diesen Anlagen irritierte ihn. Sie befanden sich in einem weitläufigen Orbit um den dritten Planeten, bildeten um diesen aber keinen Ring, sondern eine große Sphäre. Es waren zu viele – und sie waren viel zu klein, um mehr als nur Werft-Module zu sein, doch jede davon war fast ein Drittel so groß wie die Israel, also was zum Teufel waren diese Dinger?

»Sean!« Harriets Stimme klang sehr scharf. »Ich habe hier eine neue Energiequelle – ein Riesending!, und die befindet sich auf dem Planeten!«

Wieder schnellte Seans Blick zum Display hinauf, auf dem jetzt ein weiterer Zielerfassungskreis aufflammte, und die neue Emissionsquelle erschien am Horizont des Planeten auf dem Bildschirm. Harry hatte Recht: Sie war riesig. Aber sie war auch … sonderbar, und Sean runzelte die Stirn, als der Lichtcode uneindeutig flackerte. »Kannst du das lokalisieren?«

»Ich versuch’s gerade. Das ist … Sean, meine Scanner behaupten, dass dieses Ding sich bewegt. Das ist fast wie … wie ganz sonderbare EGM, aber ich habe so was noch nie gesehen!«

Die Falten auf Seans Stirn wurden noch tiefer. Diese einzelne, leistungsstarke Energiequelle war dort unten ganz allein, und das machte sie zum größten, verwirrendsten Rätsel bisher. Offensichtlich hatten die Bevölkerung und die Technologie-Basis, auf der sie beruhte, die Zeit nicht überstanden, sonst wäre die Israel längst angegriffen oder zumindest zur Identifikation aufgefordert worden. Außerdem: Wenn dieser Planet über Fusionskraftwerke verfügte, dann sollte es dort unten auf dem Planeten Dutzende Anlagen geben, nicht nur diese eine. Aber wie hatte ohne jede Bevölkerung auch nur dieses eine Kraftwerk all die Jahrtausende weiterlaufen können? Und was meinte Harry denn mit ›bewegen‹? Über seinen Neuralzugang griff er auf ihre Systeme zu und begutachtete die Befunde gemeinsam mit ihr, und verdammt: Sie hatte Recht! Das war wirklich wie irgendeine Art EGM, als würde irgendetwas versuchen zu verhindern, dass sie die Koordinaten ermittelten.

»Kriegst du das geknackt, Harry?«

»Denke schon. Das hat einen ganz sonderbaren Effekt, aber … hui, das ist gerissen!« Ihre Stimme verriet Bewunderung und Aufregung gleichermaßen. »Diese Energiequelle ist nicht so groß, wie wir gedacht hatten, Sean! Sie ist zwar groß, aber da unten befinden sich mindestens ein Dutzend – wahrscheinlich eher zwei oder drei Dutzend – Täusch-Emitter, und das Signal springt zwischen denen hin und her. Deren Generatoren bewegen sich nicht, die verändern nur den vermeintlichen Ursprung der Hauptemissionsquelle. Ich weiß nicht warum, aber jetzt, wo ich weiß, was die tun, ist es nur eine Frage der Zeit, bis …«

»Statusänderung.« Sandys Stimme war völlig tonlos, so angespannt war sie. »Die Energieemissionen der Satelliten steigen gerade ins Unermessliche. Die gehen on-line, Sean!«

Sofort schoss sein Blick wieder zu den Satelliten hinüber. Es waren wirklich Stasis-Felder gewesen; jetzt waren sie verschwunden, und ganze Gruppen neuer Emissionsquellen erschienen auf dem Schirm, noch während sie zuschauten. Sean kaute auf seiner Unterlippe und fragte sich, was zum Teufel dort gerade vor sich ging. Aber bis er das wusste …

»Wendemanöver einleiten, Brashan! Wir sollten nicht zu nah rangehen!«

»Kursinversion, jawoll!«, bestätigte Brashan, und Sean sah, wie sich auf dem Display die taktischen Symbole veränderten, als die Israel wendete.

»Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache«, murmelte er.

 

»Erste Aktivierungsphase abgeschlossen. Alle Plattformen auf Sollwert.«

Vroxhan lauschte den uralten, musischen Worten der Stimme, während ein Netz aus Smaragden vor dem Nachthimmel aufflammte. Gottes Schilde glommen in der Farbe des Lebens, doch Vroxhan hatte noch nie so viele auf einmal gesehen, nicht einmal bei dem alle zehn Jahre begangenen Fest der Großen Feuerprobe. Dies war wahrhaftig die Zeit der Prüfung, und er leckte sich über die Lippen, bevor er zur zweiten Strophe des Hohenliedes ansetzte.

»Ortungssysteme aktivieren!«, intonierte er mit fester Stimme.

 

»Statusänderung!« Diesmal schrie Sandy das Wort fast. »Zielerfassungssysteme aktiviert! Diese Dinger sind Waffenplattformen!«

»Komm wieder runter, Sandy!«, fauchte Sean. »Brashan, bring uns auf null Komma sieben! Ausweichmuster Alpha Romeo!«

»Alpha Romeo, jawoll!«, bestätigte Brashan mit der beruhigend gelassenen Art der Narhani.

 

»Zielerfassung!«, verkündete die Stimme. Ihre musische Macht erfüllte das gesamte Heiligtum, und der goldene Ring, der das Zeichen der Dämonen umgab, verfärbte sich blutrot. Winzige Symbole erschienen in der Mitte – einige leuchteten stetig, andere flackerten so schnell, dass es das Auge verwirrte. Vroxhan hatte so etwas noch nie gesehen; keines der Symbole, die während der Ortungsprobe oder der Feuerprobe erscheinen, veränderte sich jemals, und ein Gemisch aus Entsetzen und Hochstimmung erfasste ihn, als er zur dritten Strophe schritt.

»Zyklus zur Waffenfreigabe einleiten.«

 

Ruckartig ging die Israel auf Maximalschub, und die Wucht der Beschleunigung ließ Knochen und Sehnen erzittern, als Brashan das Ausweichmuster einsetzen ließ. Eine winzige Ecke von Seans Gehirn nahm sich einen Sekundenbruchteil Zeit, dankbar zu sein für all die Probealarme, die sie durchgeführt hatten, und einen weiteren, um darüber zu fluchen, wie unterbesetzt ihr Schiff doch war. Aber es war wirklich nur eine winzige Ecke seines Gehirns. Der Rest seines Verstandes blieb eiskalt und gefasst, jeder Gedanke rein taktisch, und tief in seinem Innersten hörte er ein sonderbares, tiefes Summen. Es war anders als bei jeder Trainingsstunde, und seine Gedanken bewegten sich wie im Tanz, automatisch, fast instinktiv.

»Taktik, Schilde aktivieren und EGM einleiten! Täuschkörper zum Einsatz auf mein Signal vorbereiten, aber nicht eigenständig einsetzen!«

»Schilde … hoch!«, schoss Sandy zurück, und der Anflug von Panik, der sie zuvor erfasst hatte, war nun verschwunden, ersetzt durch ausgiebig einstudierte Reaktionen. »EGM … aktiv! Täuschkörper aktiv und einsatzbereit!«

»Bestätigt. Hast du die Energiequelle geortet, Harry?«

»Negativ!«

Sean spürte, wie er sich innerlich anspannte, während sein sonderbar eisiges Gehirn auf Hochtouren lief. Jeder Instinkt riet ihm, das Feuer zu eröffnen, um dem zuvorzukommen, was diese Waffen zu bewirken vermochten – was auch immer das sein mochte. Doch selbst wenn seine Vermutung, die Energiequelle auf dem Planeten sei zugleich auch die Kommandozentrale, wirklich richtig war, konnte er sie dennoch nicht angreifen, solange Harry sie nicht geortet hatte. Damit blieben nur die Plattformen selbst übrig, und die waren äußerst kleine Ziele – und zudem außerordentlich zahlreich: Der Versuch, sich denen entgegenzustellen, war wohl von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Und was vielleicht noch wichtiger war: Bisher hatten die Plattformen nicht das Feuer eröffnet. Wenn Sean also jetzt die Kriegshandlungen einleitete, würden diese das Feuer mit größter Wahrscheinlichkeit erwidern, und auch wenn die Israel sich außerhalb der Reichweite von Energiewaffen befand, lag doch die Maximalreichweite von HyperGeschossen des Vierten Imperialats gegen ein Ziel von der Größe der Israel bei achtunddreißig Lichtminuten. Und von dieser Grenze waren sie noch zehn Lichtminuten entfernt. Mit maximaler Geschwindigkeit würde die Israel vierzehn Minuten brauchen, um außerhalb der Geschossreichweite zu kommen. Also war jede Sekunde, in denen die Plattformen darüber nachdachten, ob sie wohl schießen sollten, eine unendlich kostbare Sekunde, in der sie eben nicht schossen.

 

»Ziel weicht aus.«

Vroxhan blieb fast das Herz stehen, als die Stimme vom Hohelied der Erlösung abwich. Derartige Worte hatte sie nie zuvor ausgesprochen, und die Symbole im Inneren des blutroten Kreise tanzten wie wild. Das Licht der Dämonen pulsierte und sprang unvorhersagbar umher, und sein Glaube geriet ins Wanken. Gleichzeitig spürte er, wie Panik seine Bischöfe und Oberpriester erfasste. Er musste irgendetwas tun, und er zwang seine Stimme, immerhin nur die Stimme eines Menschen, dazu, standhaft und fest zu bleiben, als er die vierte Strophe des Hohelieds intonierte.

»Feuersequenz einleiten!«, sang er, und in seiner Seele breitete sich unendliche Erleichterung aus, als die Stimme die richtige Antwort gab.

»Eingeleitet.«

 

»Startaktivierung! Mehrfache Startaktivierung!«

Sean erbleichte, als er Sandys die Worte rufen hörte. Die Plattformen hatten ihre Versorgungssysteme on-line gebracht; jetzt begannen ihre HyperWerfer, sich ebenfalls einsatzbereit zu machen. Sie würden zwar mehrere Sekunden brauchen, um vollständig einsatzbereit zu sein, aber es wahren mehrere Hundert!

In gewisser Weise hatte Sean jetzt Blut geleckt. Das war der schlimmste Albtraum, den es an Bord eines Erkundungsschiffs geben konnte: ein intaktes, aktives Quarantäne-System. Ein Planetoid der Asgard-Klasse hätte gewiss gezögert, ob er sich einer derartigen Feuerkraft würde entgegenstellen sollen, Sean dagegen hatte nicht mehr als ganz genau ein einziges Schiff der Parasiten-Klasse zur Verfügung.

»Täuschkörper absetzen!«

»Absetzen, jawoll!« Ein Herzschlag verstrich. »Erste Täuschkörpersalve abgesetzt. Zweite Salve in Vorbereitung.«

Blaue Punkte erschienen auf dem Display, weit verstreut; sie standen für falsche Abbilder, jedes ein Duplikat der Emissionssignatur der Israel selbst. In alle Richtungen jagten sie davon.

»Geschützbatterie aktivieren. Werfer-Plattformen als Primärziele zuordnen, aber noch nicht das Feuer eröffnen!«

»Geschützbatterie aktiv«, bestätigte Sandy tonlos.

 

»Feindtäuschkörper ausgesetzt«, verkündete die Stimme gerade sanft.

Vroxhan umklammerte den Altar, und eine entsetzte menschliche Stimme schrie auf, denn der Anteil des Hohelieds, den der Hohepriester beizutragen hatte, war beendet! Es gab keine weiteren Strophen mehr! Doch die Stimme sprach weiter.

»Erbitte Ortungsfeinabstimmung und Update«, sagte sie, und der Hohepriester sank auf die Knie, während das Licht der Dämonen immer und immer wieder neue Brut hervorbrachte. Dutzende von Dämonen glommen jetzt zwischen den Sternen, und er wusste nicht, was die Stimme von ihm wollte!

»Feuersequenz einleiten!«, wiederholte er verzweifelt, und seine Stimme, eigentlich wohl trainiert, klang rau und brüchig.

»Abschuss-Wahrscheinlichkeit ohne Ortungsfeinabstimmung und Update deutlich vermindert«, erwiderte die Stimme emotionslos.

»Feuersequenz einleiten!«, schrie Vroxhan. Eine winzige, entsetzliche Ewigkeit lang schwieg die Stimme, und dann …

»Eingeleitet.«

 

»Feuer eröffnet! Ich wiederhole: Feuer eröffnet!«

Tödliche Stille folgte Sandys tonloser Ankündigung. Die HyperGeschosse des Vierten Imperialats bewegten sich mit viertausendfacher Lichtgeschwindigkeit fort. Sie würden fast sieben Sekunden benötigen, um die Lichtminuten zurückzulegen, die zwischen den Werfern und dem Kampfschiff lagen, doch es gab gegen HyperGeschosse keine aktiven Verteidigungssysteme oder dergleichen, denn bisher hatte noch niemand eine Möglichkeit gefunden, auf etwas zu schießen, was sich im Hyperraum befand. Sie konnten es nur hinnehmen … und froh sein, dass sie so weit entfernt waren. Mit siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit würde die Israel zwischen dem Zeitpunkt des Abschusses der Geschosse und ihrem Eintreffen fast anderthalb Millionen Kilometer zurückgelegt haben. Doch genau aus diesem Grund verfügten Abwehrbasen über Prognose-und Ortungscomputer.

Die Israel war nicht darauf ausgelegt, sich einer derartigen Feuerkraft im Alleingang entgegenzustellen. Die Verteidigungssysteme des Fünften Imperiums waren jedoch von Dahak und BuShips neu entwickelt und verfeinert worden, indem sie Charakteristika der Achuultani übernommen und zudem eigene Neuentwicklungen implementiert hatten. Ihre Schilde deckten mehr HyperBänder ab, ihr innerer Schild war dem Rumpf deutlich näher, als das mit der Technologie des Vierten Imperialats möglich gewesen war, und im Gegensatz zu allen imperialen Schiffen früherer Baureihen verfügte die Israel zudem über einen äußeren Schutzschild.

Und das war auch gut so.

Nur ein Bruchteil der abgefeuerten Geschosse waren auf das eigentliche Ziel abgefeuert worden, doch die Israel wurde wie wild hin und her geschleudert, und Sean riss beinahe die Armlehnen seines Sessel ab, als die Explosionen von Gefechtsköpfen das Schiff durchschüttelten und die Israel furchtbar ins Schlingern geriet. Verdammt! Verdammt noch mal! Er hatte vergessen, sein Haltenetz zu aktivieren! Die Gravitationstrichter eines ganzen Dutzends Sterne versuchte die unbedeutende Masse des Schiffes zu zerreißen, und im Bauch des Schiffes kreischten die Schildgeneratoren protestierend.

 

Die vertraute Fanfare der Feuerprobe dröhnte in Vroxhans Ohren, und er erhob sich wieder, blickte sich verzweifelt um und wartete darauf, dass das Licht der Dämonen verschwände, betete darum. Er wusste nicht, wie lange er würde warten müssen; er wusste es nie, auch nicht während der Feuerprobe selbst. Denn niemand hatte ihn je gelehrt, was die Entfernungsangaben im Inneren der Zielerfassungskreise eigentlich bedeuteten.

Dann, plötzlich, verschwanden tatsächlich fast alle Lichter der Dämonen, nur ein einziges verblieb noch. Lautes Seufzen der versammelten Bischöfe war zu vernehmen, und Vroxhan schloss sich ihnen an. Die Dämonen mochten neue Brut hervorgebracht haben, doch Gott hatte sie alle erschlagen, alle bis auf einen! Doch dieser eine blieb, und auch das geschah niemals während der Feuerprobe.

Seine entsetzliche Furcht legte sich ein wenig, doch nur um eine Winzigkeit, denn wieder sprach die Stimme Worte, die kein Hohepriester zuvor jemals vernommen hatte.

»Täuschkörper zerstört. Kampfhandlungen werden fortgesetzt.«

 

Ein Schiff des Vierten Imperialats wäre vernichtet worden. Fünf dieser gewaltigen Geschosse hatten die HyperBänder durchschlagen, die durch den äußeren Schild der Israel abgedeckt wurden. Sie waren allerdings außerhalb des inneren Schildes aus dem Hyperraum ausgetreten … und der hatte gehalten. Irgendwie hatte der innere Schild gehalten.

»Meine Fresse!« Sean schüttelte den Kopf und aktivierte das Haltenetz seines Sessels, sobald das Universum aufgehört hatte, auf und ab zu springen. Viel mehr als das würden sie nicht überstehen!

»Auf Ausweichmuster Alpha Mike gehen. Neue Täuschkörpersalve absetzen!«

Dieses Mal erhielt er keine verbale Bestätigung, doch sie erreichte ihn sofort über seinen Neuralzugang. Er spürte auch die Angst seiner Freunde, aber sie kamen ihren Pflichten tadellos nach. Und sie lebten noch. Das ging Sean tatsächlich über seinen Verstand. Bei einem derart heftigen Beschuss hätten sie längst tot sein müssen. Aber er hatte nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, warum dem nicht so war – und jetzt auch keinen Grund mehr, nicht zurückzuschlagen.

»Kampfhandlungen einleiten!«, bellte er.

Die Raketenwerfer der Israel spien die erste Salve aus, und, so sonderbar es auch war, seine eigene Angst war verschwunden.

 

»Einkommender Beschuss«, sagte die Stimme. »Verteidigungsmodus erbeten.«

Vroxhan verbarg das Gesicht in den Händen und versuchte zu verstehen, was hier von ihm verlangt wurde, während in seinem Innersten Glaube, Entsetzen und Verwirrung miteinander rangen. Er wusste, was ›erbeten‹ bedeutete, aber er hatte keine Ahnung, was ein ›Verteidigungsmodus‹ war.

»Dringend«, sagte die Stimme. »Input zum Verteidigungsmodus erbeten.«

 

Gequält warf sich die Israel hin und her, als die zweite Salve im Normalraum rings um sie detonierte und eine Schadenswarnung ertönte. Eines dieser Geschosse war dem Schiff zu nahe gekommen, und eine Panzerung, die für einen Nuklearsprengkopf nur ein kaltes Hohnlächeln übrig gehabt hätte, zerriss wie ein Papiertaschentuch unter dem Bruchteil der Gesamtsprengwirkung, die den inneren Schild durchdrungen hatte.

Doch Sean hatte jetzt mehr Zeit, das Angriffsmuster des Gegners zu beobachten, und dieses Muster verriet ihm etwas. Wer auch immer diese Geschosse absetzte, kämpfte sehr plump, verteilte seine Raketen gleichmäßig auf die Israel und sämtliche Täuschkörper, und das war schlichtweg verrückt. Jedes Verteidigungssystem sollte in der Lage sein, wenigstens einige der Trugbilder als solche zu erkennen.

Er spürte, wie Tamman sein Schadensüberwachungssystem aktivierte, doch eine kurze Überprüfung verriet ihm, dass keine lebensnotwendigen Systeme betroffen waren, und Sean richtete den Blick gerade rechtzeitig wieder auf das Display, um mitansehen zu können, wie Sandys erste Salve einschlug.

 

Schweiß brannte Vroxhan in den Augen, als ein Dutzend von Gottes Smaragdschilden einfach zwischen den Sternen verschwand. Die Dämonen! Das hatten die Dämonen bewirkt!

»Dringend«, wiederholte die Stimme. »Input zum Verteidigungsmodus erbeten.«

Der Hohepriester zermarterte sich das Hirn. Denken war bisher noch nie während eines der Hochämter gefragt gewesen. Verzweifelt ging er geistig sämtliche Rituale durch, suchte fieberhaft nach dem Wort ›Verteidigungsmodus‹, aber ihm fiel kein Hohelied ein, in dem beide Teile des Begriffes vorkämen. Augenblick! Ihm fiel zwar kein Hohelied ein, in dem tatsächlich beide Teile vorkamen, aber im Hohelied der Betriebsprüfung kam das Wort ›Modus‹ vor!

Er erzitterte und fragte sich, ob er es wagen durfte, Zeilen aus einem anderen Hohelied zu verwenden. Und wenn das jetzt die falschen Worte waren? Was, wenn er sich damit den Zorn Gottes zuzog?

 

Sean verbiss sich einen Triumphschrei. Die Energiequelle auf der Oberfläche des Planeten mochte sich ja verbergen, aber die Waffenplattformen waren völlig nackt! Die hatten nicht einmal Schilde!

»Schnapp sie dir, Sandy!«, bellte er, und die nächste Salve der Israel wurde im gleichen Augenblick abgefeuert, da die dritte Feindsalve einkam.

 

Vroxhan stöhnte, als ein weiteres Dutzend Smaragde verschwand. Das war schon fast ein Zehntel der gesamten Smaragde, und die Dämonen lebten immer noch! Wenn sie alle Schilde Gottes zerstörten, dann stand nichts mehr zwischen ihnen und dem Tod dieser Welt!

»Warnung.« Die Stimme war so herrlich wie immer, doch im Augenblick schien sie im Innersten seines Schädels zu kreischen. »Angriffskapazität um neun Komma sechs Prozent reduziert. Input zum Verteidigungsmodus erbeten.«

Blut rann dem Hohepriester in den Bart, als seine Zähne schließlich seine Lippen aufgerissen hatten, doch noch während er zuschaute, setzten die Dämonen neue Brut ab. Er hatte keine andere Wahl, und so sprach er die Worte aus dem Hohelied der Betriebsprüfung.

»Autonomen Modus-Auswahl-Zyklus einleiten!«, rief er.

Er fühlte, wie die anderen ihn entsetzt anstarrten, doch er zwang sich dazu, sich aufrecht vor den Altar zu stellen und Gottes Rache über sich ergehen zu lassen. Die Stille zog sich dahin, bis sie völlig unerträglich geworden war, und dann …

»Autonome Verteidigungsmodus-Auswahl eingeleitet«, sagte die Stimme.

 

»Scheiße!« Sean hämmerte eine geballte Faust auf die Armlehne seines Sessels. Eine dritte Salve hatte sie erreicht, doch das Quarantäne-System hatte schließlich doch bemerkt, dass das fremde Schiff seine Abwehrwaffen zerstörte. Bei den Dutzenden noch verbliebenen Orbitalplattformen wurden jetzt Schilde aktiviert und eigenständige Täuschkörper abgesetzt. Sie basierten nur auf der Technologie des Vierten Imperialats, waren nicht annähernd so gut wie die überarbeiteten Systeme, die Dahak und BuShips der Israel verpasst hatten, doch sie waren immer noch gut genug. Jetzt würde es jedes Geschoss erfordern, das sie einsetzen konnten, um sie noch zu erledigen, aber sie hatten kein anderes Ziel: Sie hatten immer noch nicht die Bodenstation lokalisieren können, und jetzt war die Israel zu sehr außer Reichweite, um es aufs Geratewohl zu versuchen.

Sean wollte Sandy gerade die Anweisung geben, die Prioritäten ihrer Feuerleitsequenz abzuändern, da hatte sie dies bereits eigenständig eingeleitet.

Wieder schlingerte das Kampfschiff, doch weniger heftig als bisher, und wieder spürte Sean einen Hoffnungsschimmer. Sandy hatte fast vierzig Plattformen zerstört; vielleicht hatte sie die gegnerischen Reihen schon hinreichend ausgedünnt, dass sie doch noch würden überleben können!

Sie befanden sich jetzt seit vier Minuten im Kampf, und bevor der Feind das Feuer eröffnet hatte, hatten sie sich bereits eine ganze Minute auf dem Rückzug befunden. Die Reichweite lag oberhalb von einunddreißig Lichtminuten, und auch das mochte hilfreich sein. Wenn sie es schafften, wenigstens auf fünfunddreißig zu kommen und dann noch aus der automatischen Zielerfassung des Gegners auszubrechen, dann könnten sie vielleicht in den Schleichfahrt-Modus wechseln und …

Wieder taumelte die Israel, und wieder heulte eine Schadensmeldung auf. Verdammter Mist! Der Treffer hatte Sandy zwei Werfer gekostet.

 

Vroxhan starrte zu den Sternen empor, und in ihm breitete sich Hoffnung aus. Nur einer der Schilde war diesmal gefallen. Vielleicht wäre keiner davon verloren gegangen, hätte er gewusst, was Gott und die Stimme wirklich von ihm verlangten, doch wenigstens lebte er noch, und die Zerstörung war deutlich langsamer vorangeschritten. Bedeutete das, dass vielleicht immer noch Gottes Segen auf ihm lag? Die Schriften besagten, der Mensch könne nur sein Bestes geben … aber hatte Gott ihm die Gnade erwiesen, selbst zu erkennen, wann er, Hohepriester Vroxhan, sein Bestes gab?

 

Die Israel jagte auf den Rand des Systems zu, sprang auf und ab und wurde hin und her geschleudert, als Sean, Brashan und der Manöver-Computer jedes Ausweichmuster einsetzten, das in den Datenbanken verzeichnet war, und Harriet verließ ihren Posten an der Ortungskonsole und griff mit ihrem Neuralzugang auf das Schadenskontroll-Subnetz zu, um Tamman dabei zu helfen, die Folgen der Feindtreffer an Bord ihres Kampfschiffes einzudämmen. Zwei weitere Beinahetreffer hatten der Israel beträchtlichen Schaden zugefügt, und ihre Geschwindigkeit betrug nur noch null Komma sechs C, nachdem einer der Antriebsemitter ausgefallen war. Allerdings wurde das einkommende Feuer zunehmend unpräzise. Sandy hatte dreizehn weitere Stationen ausgeschaltet. Sean musste jedoch feststellen, dass die verbliebenen Plattformen sich jetzt neu formierten, wobei mehr davon von der Rückseite des Planeten abgezogen wurden. Dennoch mochte es sein, dass Sandys Feuer sie genügend geschwächt hatte, um angesichts der EGM der Israel den entscheidenden Unterschied zu machen.

Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte Sean, dass er daran selbst nicht so ganz glauben konnte.

Erneut überprüfte er die Distanzen. Vierunddreißig Lichtminuten. Noch sieben Minuten, bis sie mit ihrer jetzt reduzierten Geschwindigkeit den Geschossradius erreichen würden. Ob sie so lange durchhalten würden?

Eine weitere Salve ließ das Schiff erzittern. Und noch eine. Und noch eine. Eine weitere Schadensmeldung brannte durch seinen Neuralzugang. Sie würden es nicht schaffen, den Radius zu verlassen, ehe eine weitere Salve sie träfe, doch sie hatten die fünfunddreißig Lichtminuten schon fast erreicht, und jede Salve war immer noch über sämtliche Täuschkörper verteilt. Es war der Israel nicht gelungen, aus der automatischen Zielerfassung auszubrechen, aber wenn ihre Gegner so schlecht zielten, dass sie nicht einmal den Unterschied zwischen Schiffen und Täuschkörpern zu kennen schienen, dann konnten sie ja vielleicht …

 

Vroxhan sah, dass die Dämonen erneut ihre Brut ins All verteilten. Sie mussten einen unerschöpflichen Vorrat an Eiern haben, doch Gott erschlug jeden Einzelnen, der schlüpfte. Eine frische Wolke aus karmesinroten Punkten entweihte das All … und verschwand.

Sie alle verschwanden, und der Ring mit Gottes Zorn war leer. Leer!

Schweigen legte sich über das Heiligtum, und der Puls des Hohepriesters raste, während die versammelte Priesterschaft den Atem anhielt.

»Ziel zerstört«, verkündete die Stimme. »Kampfhandlungen werden eingestellt. Reparatur-und Ersatzmaßnahmen eingeleitet. Waffensysteme werden deaktiviert.«

 

»Die haben die automatische Zielerfassung verloren«, berichtete Sandy mit leiser, zittriger Stimme, als die Israel in den Schleichfahrt-Modus überwechselte, und Sean MacIntyre atmete lange und angestrengt aus.

Er war schweißgebadet, aber sie lebten noch. Das hätte eigentlich so nicht sein können. Kein Schiff ihrer Größe hätte eine derartige Feuerkraft überstehen können, wie ungeschickt die Feuerleitstelle auch vorgegangen sein mochte. Und doch hatte die Israel überlebt. Irgendwie.

Seine Hände begannen zu zittern. Die EGM des Schleichfahrt-Modus war besser als alles, was das Vierte Imperialat jemals hatte aufbieten können, doch damit dieser Modus umgesetzt werden konnte, hatten sie sämtliche zu ortenden Emissionen verhindern müssen. Und das bedeutete, dass Sandy gezwungen gewesen war, ihre aktiven Sensoren abzuschalten und sowohl die Trugbild-EGM als auch den äußeren Schutzschild zu deaktivieren, denn Letzterer hätte weit aus dem Tarnfeld herausgeragt. Sean hoffte dadurch, dass er das Aktivieren des Schleichfahrt-Modus mit der Zerstörung der letzten Täuschkörper synchronisiert hatte, den Gegner davon überzeugt zu haben, sie hätten auch die Israel erledigt. Aber wenn der Gegner sie nicht aus dem automatischen Zielerfassungssystem verloren hätte, wären sie jetzt leichte Beute. Nicht einmal mehr Täuschkörper hätten sie gegen die nächste Salve einsetzen können!

Das Zittern seiner Hände setzte sich bis in seine Arme fort, als ihm endlich bewusst wurde, welch entsetzliches Risiko er gerade eingegangen war, und dabei hatte er nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Es hatte funktioniert, aber eigentlich hatte Sean nicht darüber nachgedacht. Gar nicht. Er hatte einfach instinktiv gehandelt, und die anderen hatten ihm gehorcht, hatten darauf vertraut, dass er schon das Richtige tun werde.

Sean zwang sich dazu, langsam und tief durchzuatmen, nutzte seine Implantate, um seinen völlig außer Kontrolle geratenen Adrenalinspiegel wieder zu normalisieren, und dachte noch einmal darüber nach, was er da gerade getan hatte. Er zwang sich dazu, das Ganze distanzierter zu betrachten, auch die logischen Beweggründe in Betracht zu ziehen. Und jetzt, da ihm die Zeit blieb, wirklich darüber nachzudenken, kam er zu dem Schluss, dass es vielleicht doch keine ganz so schlechte Idee gewesen war. Es hatte schließlich funktioniert, oder? Aber: Meine Fresse, da war er wirklich ein immenses Risiko eingegangen!

Vielleicht, sagte er sich selbst im Stillen, lag in der Moralpredigt, die Tante Adrienne mir über übermäßig waghalsige Taktiken gehalten hat, ja doch ein Fünkchen Wahrheit.






Kapitel Sechzehn
Während die Israel in grabesartiger Finsternis fast eine Lichtstunde vom Primärstern des Systems entfernt durch das All trieb, glitzerte die Sterndrift über Sean MacIntyre. Ein kleinerer, dafür jedoch viel hellerer Stern kroch langsam über den Panzerstahl unter Seans Füßen, als der Roboschweißer genau vor ihm, dorthin, wohin der junge Kommandant des Schiffes seinen Blick wandern ließ, ein höllisches Feuergleißen entfachte.

Seans angeschlagenes Schiff verbarg sich in der sonnenabgewandten Nachtschwärze eines Asteroiden, während sein Kommandant mit Hilfe seines Neuralzugangs den Schweißer steuerte. Andere Robo-Helfer hatten bereits die ausgefransten Ränder der Risse im Schiffsrumpf abgetrennt, verbogene Stützstreben erneuert und neue Panzerstahlplatten befestigt. Jetzt kroch der massige Schweißer über die Nähte und verband sie miteinander. Unter anderen Umständen hätte man eine derartige Routinereparatur der Schadenskontrolle überlassen können. Leider war bei einem der Treffer, die die Israel so durchgeschüttelt hatten, ein Drittel der Peripheriegeräte des Maschinenraums zerstört worden. Solange Tamman und Brashan also nicht damit fertig waren, sie wieder on-line zu bringen – falls ihnen das jemals gelingen sollte! –, blieb das Sub-Netz der Schadenskontrolle alles andere als zuverlässig.

»Wie läuft’s?«

Innerhalb der Kraftfeldkugel, die seinen ›Helm‹ bildete, wandte Sean den Kopf um und schaute zu, wie Sandy über die Krümmung des Schiffsrumpfes auf ihn zukam.

»Nicht schlecht.«

Müdigkeit ließ seine Stimme deutlich rauer klingen als sonst, und sie musterte ihn aufmerksam, während sie sich ihm näherte. Eine massive, geborstene Stützstrebe ragte hinter ihm auf, zerschmettert von dem Treffer, der auch den stark gepanzerten Antriebsemitter zerstört hatte, den diese Strebe hatte an seinem Platz halten sollen. Nun stand Sean zwischen der höllischen Finsternis und dem Gleißen des Schweißgeräts, sodass sein von einem Schutzanzug eingehüllter Körper zur einen Hälfte im Schatten verschwand, zur anderen Hälfte in dämonisches Licht getaucht war, und sein Gesicht verriet, wie erschöpft er war. Jetzt war es an ihm, jede Nacht aus Albträumen gerissen zu werden, doch er erwiderte standhaft ihren Blick.

»Du kommst besser voran, als ich gedacht habe«, meinte sie nach kurzem Schweigen.

»Jou. Am Ende dieser Wache sollte der Schaden behoben sein.«

»Am Ende welcher Wache, Dummchen?«, spottete sie sanft. »Du solltest jetzt eigentlich schon in der Falle liegen.«

»Wirklich?« Er klang ernstlich überrascht, und sie wusste nicht, ob sie angesichts seines erschöpften, verwirrten Gesichtsausdrucks lachen oder weinen sollte, nachdem er einen Blick auf sein Chronometer geworfen hatte.

»Ist doch nicht zu fassen! Bist du deswegen hier raus gekommen? Um mich zu holen?«

»Jou. Eine MacMahan kümmert sich immer um ihren Mann … und in diesem speziellen Fall sollte mein Mann dringend seinen Hintern ins Schiff schaffen, bevor er noch im Stehen einschläft!«

»Ich fürchte«, erwiderte er gedehnt, »Sie könnten da nicht Unrecht haben, Offiziersanwärterin MacMahan. Aber was ist mit Junior?« Er deutete auf den Roboschweißer.

»Der muss doch nur noch fünfzig Meter schaffen, Sean. So weit kannst du sogar seiner internen Programmierung trauen. Und wenn du jetzt mitkommst und dich von mir ins Bett bringen lässt, wird Tante Sandy versprechen, in einer Stunde hier oben nach dem Rechten zu sehen. Abgemacht?«

»Abgemacht«, seufzte er. Die beiden wandten sich ab, verschwanden hinter der aufragenden Flanke des Kampfschiffes, und als einsamer Stern kroch der Schweißer hinter ihnen her, gleißend wie eine verlorene Seele in der Tiefe der endlosen Nacht.

 

Selbst Brashan war die Erschöpfung anzusehen, und die Menschen wirkten regelrecht ausgezehrt, doch nach drei Wochen anstrengendster Arbeit hatten sie alles repariert, was sie nur hatten reparieren können.

»Okay, Leute«, rief Sean die kleine Versammlung zur Ordnung. »Es sieht nicht so aus, als wäre es eine wirklich gute Idee, bis zur nächsten möglichen Station weiterzufahren. Ist irgendjemand anderer Ansicht?«

Zur Antwort sah er erschöpftes, schiefes Grinsen und müdes Kopfschütteln. Der G6-Stern, den sie als Nächstes brauchbares Ziel ausgewählt hatten, war zwölfeinhalb Lichtjahre entfernt. Mit kaum halber Lichtgeschwindigkeit – mehr vermochte die Israel nicht zu leisten, nachdem ihr ein Primär-Antriebsemitter zerschossen worden war, würde die Reise fünfundsiebzig Monate dauern, auch wenn sie subjektiv das Gefühl haben würden, sie habe ›nur‹ fünfeinhalb Jahre gedauert.

»Gut. Es würde mir gar nicht gefallen, eine so lange Reise zu machen, und dann am anderen Ende überhaupt nichts vorzufinden. Vor allem, wo wir wissen, dass es hier eine aktive Schiffswerft gibt.«

»Sehr überzeugend ausgedrückt«, gab Brashan ihm Recht und verzog wieder die Lippen zu einem Narhani-Lächeln. »Natürlich bleibt da immer noch das kleine Problem, diese Schiffswerft auch nutzen zu können.«

»Das ist wahr.« Sean lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte zum Display hinauf. »Aber vielleicht wird das gar nicht so schwer, wie es im Augenblick scheint. Wir wissen zum Beispiel, dass die Energie für die Plattform-Stasis von dieser Energiequelle auf der Planetenoberfläche abgestrahlt wird, also wird das vermutlich auch der Standort des Hauptquartiers sein. Wenn dem so ist, müssten wir, sobald es uns gelingt, diese einzunehmen, auch die Plattformen in unsere Gewalt bringen können. Sollte dem aber nicht so sein: Ist es dann nicht so, dass die Plattformen automatisch abgeschaltet werden, wenn man ihre Energiequelle ausschaltet?«

»Ich meine auch, dass dies das übliche Verfahren ist. Aber wie willst du denn die Verteidigungsanlagen im Orbit durchdringen, um das Hauptquartier überhaupt erreichen zu können?«

»Mit einem Taschenspielertrick, Brashan. Wir werden diese Trottel einfach reinlegen.«

»Ach du meine Güte! Das hört sich absolut nach etwas an, das mir ganz und gar nicht gefallen wird!«

Sean lächelte, und die anderen lachten leise, als Brashan seinen Kamm aufstellte – eine Narhani-Geste, die echte Niedergeschlagenheit ausdrückte.

»So schlimm wird’s schon nicht werden … hoffe ich.« Dann richtete Sean den Blick wieder auf Sandy und seine Schwester. »Hat eure Analyse zu den gleichen Schlussfolgerungen geführt?«

»Ziemlich«, bestätigte Sandy nach einem kurzen Seitenblick auf Harriet. »Wir glauben auch, dass die uns höchstens mit Hilfe von Passiv-Scannern entdeckt haben. Wir haben keinerlei aktive Systeme entdeckt, bis die Feuerleitung der Werfer on-line gegangen ist.«

»Und deren Taktik?«

»Da können wir nur spekulieren, Sean, und eine Sache beunruhigt uns immer noch«, erwiderte nun Harriet. »Deine Theorie klingt zwar logisch, aber es ist immer noch nur eine Theorie!«

»Ich weiß, aber jetzt seht euch das doch mal genauer an! So sehr es mich schmerzt, das zugeben zu müssen, aber eine derartige Feuerkraft hätte uns eigentlich mit Leichtigkeit erledigen sollen, wie brillant meine Taktik auch gewesen sein mag. Wer auch immer diese Abwehrsysteme steuert, war sehr langsam, Harry! Langsam und ungeschickt.«

»Okay, aber wie erklärst du dann die Verteidigungstaktik? ›Langsam‹ ist das eine, aber die haben zugelassen, dass wir sechsunddreißig Plattformen ausgeschaltet haben, bevor die auch nur angefangen haben, sich zu verteidigen!«

»Also sind die langsam, ungeschickt und blöd«, konstatierte Tamman mit einem Schulterzucken.

»Du verstehst nicht, worauf wir hinaus wollen, Tam«, kam Sandy jetzt Harriet zu Hilfe. »Sauber entwickelte automatische Verteidigungsanlagen hätten nicht zulassen dürfen, dass wir sie praktisch ohne Gegenwehr hätten ausschalten können, so wie wir es getan haben. Aber alles, was blöd genug ist, zuzulassen, dass wir auch nur eine einzige Anlage ausschalten, hätte auch zulassen müssen, dass wir sie alle ausschalten. Außerdem: Wie viele andere intakte Quarantäne-Systeme kennen wir denn bisher? Kein einziges! Daraus lässt sich nur ein Schluss ziehen: Die ursprüngliche Programmierung von diesem Ding hier ist nicht nur gut genug, Waffen zu steuern – sie hat auch in hinreichendem Maße eine Tiefenraumindustrie aufrechterhalten, um das gesamte System fünfundvierzigtausend Jahre lang funktionstüchtig zu halten.«

Sie wartete ab, damit die anderen diesen Gedanken erst einmal richtig verdauen konnten, und Tamman nickte. Harriets getarnte Fernsonden, die einen kugelförmigen Raumausschnitt von vierzig Lichtminuten abdeckten, hatten Beweise dafür gefunden. Die Werft der Radona-Klasse befand sich nicht mehr im Stand-by-Modus: Sie baute jetzt die Waffenplattformen nach, die Sandy zerstört hatte.

»Noch etwas«, fuhr sie dann fort. »Die passiven Verteidigungssysteme dieser Plattformen sind im Vergleich zum imperialen Standard äußerst effizient, und dieses Kuddelmuddel, das wir erhalten, wenn wir die Energiequelle auf der Planetenoberfläche orten wollen, ist ziemlich clever. Was immer da eingesetzt wird, entspricht nicht der Standard-Hardware, die beim Militär Verwendung findet, aber es funktioniert! Vielleicht war der Entwickler des Systems hier ja ein Zivilist. Und dann war er ein sehr heller Kopf – nicht gerade jemand, der dem Feind irgendetwas einfach in die Hände fallen lassen wollte. Und wenn so ein heller Kopf wie der, der das alles auf die Beine gestellt hat, überhaupt ein Verteidigungssystem hat bauen lassen können, warum hat er das Ganze dann so arrangiert, dass die erst nach unserer dritten Salve on-line gegangen sind?«

»Okay. Und was glaubst du, was da passiert ist?«, gab Tamman zurück.

»Keinen blassen Schimmer! Und genau das beunruhigt Harry und mich ja so. Es ist fast so, als gäbe es da in der Befehlsschleife noch irgendetwas anderes – irgendetwas, das wirklich langsam, ungeschickt und blöd ist. Und wenn dem so ist, dann hat uns das vielleicht diesmal das Leben gerettet. Nur beim nächsten Mal erleben wir dann möglicherweise eine unangenehme Überraschung – vor allem, wenn wir von den falschen Voraussetzungen ausgehen!«

»Na gut«, gab Sean zu. »Aber wenn man bedenkt, wie lange das System gewartet hat, bis es die Waffen on-line gebracht hat, fehlt ihm doch wohl ein bisschen der Überblick, oder nicht?«

»Sehen wir auch so«, erwiderte Harriet mit einem schiefen Lächeln. »Aber es ist eher das, was du vorhast, nachdem wir da angekommen sind, was uns beunruhigt, nicht die Annäherung an den Planeten selbst.«

»Holla! Moment mal!« Im Sessel des Leitenden Ingenieurs richtete Tamman sich ruckartig auf. »Was für eine Annäherung? Haben Sie Brashan und mir irgendetwas verschwiegen, Kommandant?«

»Eigentlich nicht. Aber ihr beide wart so mit dem Maschinenraum beschäftigt, dass ihr die Diskussion verpasst habt, die wir drei bereits hatten.«

»Na dann: Die Sache im Maschinenraum ist erledigt. Also warum weihst du uns jetzt nicht auch ein?«

»Geht tatsächlich um gar nichts sonderlich Kompliziertes:

Bei unserer letzten Annäherung an den Planeten sind wir da einfach dreist und sorglos glücklich reinmarschiert und haben so viel Energie abgestrahlt wie ein kleinerer Stern. Dieses Mal werden wir eher wie ein Meteorit vorgehen.«

»Ich hab doch gewusst, dass mir das nicht gefallen würde«, seufzte Brashan, und Sean musste grinsen.

»Du bist bloß sauer, dass dir das nicht als Erstem eingefallen ist. Schaut mal, diese Anlagen haben uns eine Annäherung auf achtundzwanzig Lichtminuten gestattet, bevor die auch nur angefangen haben, ihre Systeme on-line zu bringen, richtig?« Tamman und Brashan nickten. »Okay, warum haben die das gemacht? Warum haben die nicht sämtliche Systeme sofort on-line gebracht, nachdem wir in Reichweite ihrer Waffensysteme gekommen sind? Schließlich konnten die ja nicht wissen, dass wir nicht das Feuer eröffnen würden, sobald wir in Reichweite wären.«

»Du meinst, die haben uns bis dahin gar nicht geortet«, sagte Brashan.

»Genau. Und das liefert uns einen grobe Anhaltspunkt, bis auf welche Distanz deren Passiv-Sensoren uns orten können. Sandy und Harry haben eine Computersimulation durchgeführt. Dabei sind sie davon ausgegangen, dass diese Passiv-Sensoren uns auf eine Distanz von vierzig Lichtminuten orten können – von einer halben Stunde Flugzeit also: Erst dann fahren die ihre Systeme hoch. Auch dann noch kann unser Tarnfeld laut der Computer-Sim den Antrieb verdeckt halten, und zwar bis wir nur noch eine Lichtminute entfernt sind. Voraussetzung ist natürlich, dass wir nach Kräften den Energieausstoß drosseln. Das bedeutet, wir können uns ganz dicht heranschleichen, bis wir dann alles deaktivieren und uns sozusagen in einen Meteor verwandeln.«

»Kommt mir so vor, als gäb’s dabei immer noch ein kleines Problem.« Tamman klang nicht überzeugt. »Erstens: Wenn ich dieses System entwickelt hätte, dann würde dieses einen Felsbrocken, der so groß ist wie die Israel, den Planeten niemals erreichen lassen. Ich hätte das System so programmiert, dass es das blöde Ding kurz vor dem Eintritt in die Atmosphäre zerlegt. Zweitens: Ohne den Antrieb können wir nicht landen oder auch nur in eine Umlaufbahn einschwenken, und dann werden wir uns deutlich im Bereich einer Lichtminute befinden. Auf diese Entfernung wird uns das Verteidigungssystem als Schiff identifizieren, ob wir nun das Tarnfeld aktiviert haben oder nicht.«

»Oh nein, das wird es nicht.« Sean grinste so breit wie ein Honigkuchenpferd. »Was den ersten Punkt angeht, hättest du dir die Zeit nehmen sollen, diesen Aufsatz zu lesen, den ich im letzten Semester für Kapitän Keltwyn habe abfassen müssen! Unsere Erkundungsteams haben sich inzwischen die Trümmer von mehr als vierzig planetaren Verteidigungssystemen angesehen, und bei jedem einzelnen davon war immer die explizite Genehmigung durch einen Menschen erforderlich, um irgendetwas anzugreifen, was keine aktive Emissionssignatur besaß. Vergiss nicht: Mehr als die Hälfte dieser Dinger wurde von Zivilisten gebaut, nicht von der Raumflotte, und deren Zentrale Kommandocomputer waren wirklich viel, viel dümmer als Dahak. Sie wurden extra dazu entwickelt, nicht aus Versehen irgendetwas in Stücke zu schießen, was nicht in tausend Stücke geschossen werden sollte. Und keines der Systeme, die wir bisher erkundet haben, hätte einen Meteor angegriffen, egal wie groß, solange dafür nicht eine ausdrückliche Anweisung bestanden hätte.«

»Na und? Es geht doch hier darum, dass wir eine aktive Signatur haben werden, wenn wir den Antrieb einschalten!«

»Klar, nur schalten wir den erst wieder an, wenn es keinen Unterschied mehr macht, dass sie uns bemerkt haben. Wir gehen unter dem Antrieb bis auf zwei Lichtminuten an den Planeten heran, dann bremsen wir auf eine Geschwindigkeit von ungefähr zwanzigtausend KPS ab, deaktivieren den Antrieb und lassen uns in aller Gemütsruhe bis zum Planeten treiben.«

»Ach du meine Fresse!«,japste Tamman. »Mit einem Kampfschiff willst du mit zwanzigtausend Kilometern pro Sekunde in die Atmosphäre eintauchen?«

»Warum denn nicht? Ich habe Simulationen dazu laufen lassen, und der Rumpf sollte das abkönnen, jetzt, wo wir die Löcher wieder geflickt haben! Wir tauchen schräg ein, nutzen die Atmosphärenbremsung aus, bis wir auf ungefähr zwanzigtausend Metern sind und aktivieren dann wieder den Antrieb.«

»Jetzt hat’s dir endgültig deinen pubertierenden Verstand verhagelt!«

»Was hast du denn, glaubst du, das schafft der Antrieb nicht?«

»Sean, selbst mit einem zerschossenen Emitter bringt uns mein Antrieb innerhalb von elf Sekunden von nix auf null Komma sechs C! Klar, wenn wir das Manöver richtig programmieren und alles auf Autopilot lassen, dann haben wir schon genug Power, um in einem Stück zu landen. Aber wir werden da mit einem Mordschwung auf die Atmosphäre auftreffen, und der Antrieb wird einen verdammt weit sichtbaren Energieimpuls abgeben, bremsen wir mit einer derartige Geschwindigkeit so schnell ab! Wir haben nicht den Hauch einer Chance – nicht den Hauch einer Chance! –, dass das Tarnfeld auch nur eines von beidem verbirgt!«

»Ah, aber wenn der Antrieb wieder anspringt, dann werden wir uns bereits innerhalb der Atmosphäre befinden! Ich bezweifle, dass derjenige, der dieses System programmiert hat, es so eingestellt hat, dass es Zielobjekte abschießt, die offensichtlich Luft atmen!«

»Humm.« Auf einmal wirkte Tamman sehr nachdenklich, doch Brashan blickte seinen Kommandanten skeptisch an.

»Ist das nicht eine sehr riskante Vermutung – vor allem, wenn, wie Harry und Sandy angemerkt haben, es ein unvorhersagbares Element in dem Steuersystem gibt?«

»Eigentlich nicht.« Harriet musste zu ihrer eigenen Überraschung feststellen, dass ihre Stimme klang, als sei sie mit Seans Vorschlag einverstanden. »Es handelt sich schließlich um ein Quarantäne-System. Es ist wahrscheinlich darauf programmiert, alles abzuschießen: alles, was entkommen will, nachdem der Biokampfstoff den Planeten erreicht hat, wie alles, was von außen kommt. Trotzdem hat Sean Recht. Bei jedem System, mit dem wir es bisher zu tun hatten, war eine explizite Anweisung durch einen Menschen erforderlich, um etwas anzugreifen, bei dem es sich nicht ganz offensichtlich um ein Raumschiff gehandelt hat. Meteore sollten dem herzlich egal sein, und es ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nicht darauf programmiert, etwas abzuschießen, bevor es nicht die Atmosphäre verlassen hat. Und selbst wenn dem nicht so sein sollte, vergisst du immer noch die Reaktionszeit. Es wird mindestens zwei Minuten dauern, die Stasisfelder der Plattformen zu deaktivieren. Dem System wird einfach nicht genug Zeit bleiben, uns zu orten und die Waffen zu aktivieren, während der Antrieb eingeschaltet wird und wir die Energiezufuhr kappen, wieder in den Schleichfahrt-Modus wechseln und landen.«

»Könnte tatsächlich klappen. Aber was machen wir, wenn wir erst einmal unten sind?«

»Was das angeht, sind Sandy und ich anderer Meinung als unser furchtloser Anführer. Er möchte unmittelbar bei der Energiequelle landen und sie übernehmen. Das klingt auch gut, es sei denn, es würde dort eigenständige Abwehrsysteme geben. Das werden wir im Vorhinein nicht herausfinden können – wir können unsere Aktiv-Sensoren nicht einsetzen, ohne dadurch dem Gegner zu verraten, dass wir kommen. Aber wenn es dort Abwehrsysteme gibt, dann könnten diese sehr gut permanent aktiv sein. Und die erwischen uns dann, bevor wir auch nur wieder auf den aktiven Modus umschalten und die ganze Lage begutachten können.«

»Wir könnten doch einfach die ganze Energiequelle vom All aus zerlegen«, schlug Tamman vor. »Wenn wir uns dem Planeten so langsam nähern, sollten wir reichlich Zeit haben, diese Quelle auch mit den Passiv-Sensoren zu orten. Wir könnten aus einer Entfernung von ein paar Lichtsekunden einfach ein Zielsucher-Unterlichtgeschoss absetzen. Und wie du schon gesagt hast: Auch wenn die den Einsatz dieses Geschosses mitbekommen, bliebe ihnen kaum noch ausreichend Zeit, um zu reagieren, bevor das Ding eintrifft.«

»Klar können wir’s auch so machen, und wir sollten den Gedanken auch im Hinterkopf behalten«, stimmte Sean zu, »aber mir wäre es lieber, wir könnten die Energiequelle intakt einnehmen. Solange wir im Schleichfahrt-Modus sind, können wir keine aktiven Scanner einsetzen. Aber sobald wir das Tarnfeld deaktivieren, sind wir zu visuellen Beobachtungen sehr wohl in der Lage. Das ist ein riesiges Energiekraftwerk, und es muss einen Grund dafür geben, dass diese Automatik immer noch funktioniert, nachdem alle dort unten schon gestorben sind. Wir sollten es uns mal ansehen und herausfinden, ob wir nicht etwas finden können, das hilfreich für uns sein kann, bevor wir es zerlegen. Ich möchte die Gans, die goldene Eier legt, lieber nicht erschießen, wenn ich es vermeiden kann!«

»Stimmt schon«, gab Tamman zu. »Das stimmt schon.«

»Womit wir wieder zu dem Einwand kämen, den Sandy und ich haben«, meldete sich jetzt Harriet wieder zu Wort. »Wenn wir die Energiequelle nicht vom All aus erledigen, dann sollten wir auch nicht ganz in der Nähe landen. Nicht, solange wir nicht wissen, ob das Ding da durch Verteidigungsanlagen geschützt wird oder was der unbekannte Faktor in der Befehlsschleife ist.«

»Ich glaube, die Mädchen haben Recht, Sean«, mischte sich nun auch Brashan ein. »Ich gestehe, dass dein Plan deutlich weniger leichtsinnig ist, als ich zuerst vermutet hatte. Trotzdem haben sie Recht, und es gibt absolut keinen Grund, sich dort überstürzt in irgendein Abenteuer hineinzustürzen.«

»Tam? Bist du auch dieser Ansicht?«

»Ja«, erklärte Tamman entschieden, und Sean zuckte mit den Schultern.

»Also gut, dann will ich mal nicht so sein. Was haltet ihr davon, wenn wir uns einen Landeplatz suchen, der genau hinter dem Horizont der Energiequelle liegt?«

 

Hohepriester Vroxhan saß in seinem goldenen Thron, begutachtete die Betenden mit einstudierter Ruhe und versuchte, sich einen Eindruck von deren Stimmung zu verschaffen.

Mutter Kirche war in ihren Grundfesten erschüttert, doch dank Gottes Segen hatte die Prüfung, die über sie gekommen war, so schnell wieder ein Ende gefunden, dass nur wenige außerhalb des Inneren Kreises etwas davon erfahren hatten, ehe sie vorüber war. Danach hatte sich die Kunde auf Talmahk-Schwingen verbreitet, und im Volk grassierte die Geschichte nun – bei jedem Erzählen, da war sich der Hohepriester sicher, war sie noch ein bisschen dramatischer geworden. Der Innere Kreis hatte es allerdings geschafft, vollständig zu verhindern, dass irgendjemand erfuhr, dass die Stimme unbekannte Worte gesprochen und Vroxhan selbst so verzweifelt improvisiert hatte. Der Hohepriester war sich nicht sicher, ob sein Handeln wirklich notwendig gewesen war. Doch er war sich sicher, dass es für den Inneren Kreis deutlich ratsamer war, das, wozu er, Vroxhan, sich zu tun gezwungen gesehen hatte, zuerst untereinander abzuhandeln, bevor man durch die Offenlegung aller Fakten den Glauben des Volkes aufs Spiel setzte.

Doch so unorthodox die Ereignisse auch gewesen sein mochten, das Endergebnis war eindeutig: Die Prüfung war gekommen, und die Dämonen waren erschlagen worden, ganz so, wie die Schriften es den Gläubigen versprachen. Tausende von Jahren des Glaubens hatten demnach Bestätigung gefunden, und das war genau das, worum es bei diesem feierlichen Hochamt der Danksagung und des Priesterkonklaves, das sich anschließen sollte, eigentlich ging.

Die letzte Menschenseele kam in den dicht gedrängten Hof des Heiligtums, und der Hohepriester hob eine Hand zum Segen, als der Chor die majestätischen Eröffnungsnoten des Gloria anstimmte.

 

Die letzten vier Stunden waren nur noch frustrierend gewesen.

Die Israel war mit einer Geschwindigkeit von lumpigen null Komma zwei C in das Systeminnere geschlichen, umhüllt von einem Tarnfeld, das sie in ein schwarzes Nichts verwandelte. Ihre Passiv-Systeme hatten vorausgespäht, auf äußerste Empfindlichkeit eingestellt, um sie vor jedem aktiven Ortungssystem zu warnen. Sie selbst jedoch war allem gegenüber blind, recht leistungsstarken Energiequellen gegenüber ausgenommen, und die Neugierde brachte die Mannschaft des Schiffes fast um.

Harriet hatte tatsächlich die Energiequelle auf einen Radius von weniger als fünfzig Kilometern orten können, was für Gefechtsköpfe mit der Leistungsfähigkeit, die sie an Bord hatten, mehr als genug war. Dennoch: Sean wollte den Planeten unbedingt aus nächster Nähe begutachten. Bedauerlicherweise waren die optischen Systeme der Israel, die selbst unter optimalen Bedingungen ohnehin geradezu jämmerlich schwach waren im Vergleich zu den aktiven Raumfaltungsscannern, durch das sie verbergende Tarnfeld in ihrer Leistungsfähigkeit noch weiter eingeschränkt. Sean und seine Crew hätten den Antrieb einsetzen können, um eine höhere Initialgeschwindigkeit zu erreichen und den ganzen Weg ohne Tarnfeld zu treiben. Aber dann hätten sie weder manövrieren, noch für den Eintritt in die Atmosphäre abbremsen können, ohne zuvor in den Schleichfahrtmodus wechseln zu müssen. Sean hatte keine Ahnung, wie die Abwehrsysteme auf einen ›Asteroiden‹ reagieren würden, der plötzlich zwischen Ortbarkeit und Unsichtbarkeit hin und her wechselte, und er wollte es auch nicht herausfinden. Er ging mit der Annäherung an den Planeten bis auf eine solch geringe Distanz, bevor er das Tarnfeld deaktivierte, schon ein viel zu großes Risiko ein. Außerdem war für Sean die Möglichkeit wichtig, jederzeit wenden und sich zurückziehen zu können, sobald er das erste Anzeichen einer Veränderung der Energieemission an den Orbitalbasen entdeckte. Denn es war ja auch jederzeit möglich, dass die planetaren Abwehrsysteme irgendetwas auffingen, ohne die Israel selbst tatsächlich zu orten, und dann sofort zu feuern begännen. Hätte das Schiff zu einen solchen Zeitpunkt mehr Fahrt als nötig, dann würde der Bremsschub, den sie dann benötigten, um die Geschwindigkeit des Schiffes zu vermindern, womöglich das Tarnfeld durchdringen und dem Gegner auf diese Weise ein zu ortendes Ziel liefern.

Gerade näherten sie sich der Zwei-Lichtminuten-Marke, und Sean saß angespannt im Sessel des Kommandanten, während die Geschwindigkeit der Israel immer weiter abnahm. Tamman und Brashan koordinierten sorgsam ihre Aufgabenbereiche, reduzierten synchron den Energieumsatz des Antriebs und die Geschwindigkeit, und Sean stieß einen zufriedenen Laut aus, als der Antrieb schließlich ganz erstarb. Genau auf den Punkt, stellte er fest: exakt 20.000 KPS. Die schiffsinterne Schwerkraft war immer noch aktiv, doch die Israel besaß jetzt keinerlei Emissionssignatur mehr.

»Gut, Jungs«, murmelte er und blickte dann zu Sandy hinüber. »Tarnfeld deaktivieren.«

»Wird deaktiviert«, gab sie knapp zurück, und Sean beobachtete über eine Sekundärverbindung seines Neuralzugangs, wie Sandy mit der gleichen Sorgfalt, die Tamman bei der Erfüllung seiner Aufgaben an den Tag gelegt hatte, die Tarnvorrichtung abschaltete.

Die gesamte Mannschaft hielt den Atem an, als Harriet sehr, sehr konzentriert ihre Passiv-Systeme durchging. Dann entspannte sie sich.

»Sieht gut aus, Sean.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, als fürchte sie, die Abwehrsysteme könnten sie hören. »Die Stasisfelder der Plattformen sind immer noch felsenfest.«

Gleichzeitig atmeten ihre Kameraden nach dieser Feststellung tief durch, und Sandy hob grinsend den Blick.

»Wir sind hiii-iier!«, säuselte sie, und die anderen lachten laut auf.

»Natürlich sind wir das.« Sean erwiderte ihr Grinsen; dass sein Trick tatsächlich erfolgreich gewesen war, erfüllte ihn mit Hochstimmung. »Aber wir sind nur ein großer, dicker Felsbrocken.« Er warf Tamman ein zufriedenes Lächeln zu. »Sieht ganz so aus, als wären die Abwehrsysteme tatsächlich nur darauf programmiert, Schiffe abzuschießen, und ohne Emissionen sind wir kein Schiff.«

»Ich hasse es, wenn er Recht hat«, meinte Sandy, zu den anderen gewandt. »Glücklicherweise passiert das nicht sehr oft.«

Das rief ein zweites leises Lachen hervor, und der letzte Rest der Anspannung, die sich in den letzten Stunden aufgebaut hatte, verflog, als Sean ihr spielerisch mit der Faust drohte. Dann setzt er sich in seinem Kommandantensessel zurecht.

»Also gut. Aktivier die Optik und schau mal, was man so sieht, Harry!«

»Optik wird aktiviert«, bestätigte seine Schwester, und die blauweiße Kugel des Planeten wuchs immer weiter an, verdrängte den ganzen Sternenhimmel auf dem Display, als Harriet auf den vorderen Optik-Sensorkopf zugriff. Die Israel und ihre Besatzung waren fast sechsunddreißig Millionen Kilometer entfernt, doch die Strukturen der Oberfläche sprangen sofort geradezu erschreckend klar und deutlich auf das Display.

Neugierig betrachtete Sean die Meere und Flüsse, die ungleichmäßigen Linien der Bergformationen, die grünen Streifen, die eindeutig Wälder sein mussten. Seit fünfundvierzigtausend Jahren waren sie die ersten Menschen (oder Narhani), die diesen Planeten betrachteten, und der Anblick war wunderschön – zu schön fast, um wahr zu sein. Niemand an Bord hatte zu hoffen gewagt, am Ende ihrer beschwerlichen Reise eine derartige Schönheit voller Leben vorzufinden, doch so unglaublich es auch schien: Auf dem Planet gab es Leben. Hier, mitten in dem Bereich, in dem das Vierte Imperialat sich selbst völlig zerstört hatte, gab es Leben!

Gierig sog Seans Blick die Bilder auf, und dann erstarrte der Kommandant der Israel.

»Hey! Was zum …?«

»Schaut! Schaut doch nur!«

»Großer Gott, da sind ja …«

»Meine Fresse, ist das etwa …?«

Ungläubiges Stimmengewirr erfüllte das gesamte Kommandodeck, als sie alle gleichzeitig begriffen, was sie sahen. Harriet benötigte keine weiteren Instruktionen: Sie hatte bereits den Zoom über diesen völlig unmöglichen Anblick aktiviert. Die Holo-Darstellung des Planeten verschwand, wurde durch eine Maximalvergrößerung eines winzigen Ausschnitts der Planetenoberfläche ersetzt, und die verwirrten Stimmen erstarben, als sie die Hafenstadt anstarrten.

 

»Gibt gar keinen Zweifel, oder?«, murmelte Sean.

»Verdammt!« Tamman schüttelte den Kopf. »Ich hätte das nicht geglaubt, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. Ach verdammt, ich bin mir noch nicht einmal sicher, dass ich es jetzt sehe!«

»Doch, doch«, bestätigte Sandy ihm mit ruhiger Stimme. »Und vielleicht ist es wirklich ganz gut, dass wir die Steuerzentrale nicht einfach zerlegt haben.«

»Ohne Zweifel«, gab Tamman ihr Recht, und die Mannschaft der Israel erschauerte, als sie sich vorstellte, was sie dort beinahe gegen eine bevölkerte Welt entfesselt hätte.

»Aber ich verstehe es nicht«, sinnierte Brashan. »Lebensformen, ja … auch auf Birhat gab es Lebensformen, folglich ist es theoretisch möglich. Aber Menschen?« Die Flatterbewegung seines Kamms verriet seine Verwirrung, und mit beiden Daumen seiner breiten Hand fuhr er sich über die lange Schnauze.

»Es gibt nur eine Antwort darauf«, stellte Sean fest. »Hier hat die Quarantäne tatsächlich funktioniert.«

»Das erscheint mir völlig unmöglich!«, seufzte Harriet. »Wunderbar, aber völlig unmöglich!«

»Da hast du Recht.« Stirnrunzelnd betrachtete Sean die große, durch Festungsanlagen geschützte Stadt, die sie gerade anschauten. »Aber das wirft nur noch mehr Fragen auf, oder?

Zum Beispiel: Was ist mit ihrer Technologie-Basis passiert? Deren Abwehrsysteme sind immer noch einsatzfähig, und dort unten liegt ihr Hauptquartier, warum also laufen die alle so herum?«

Er deutete auf die Bilddarstellung, auf der gerade erkennbar war, wie von Tieren gezogene Pflüge zahlreiche, dicht gedrängt liegende Felder bearbeiteten. Die kleinen, niedrigen Gebäude in der Nähe wirkten recht robust, doch sie waren aus Holz und Stein gebaut, und viele waren mit Stroh gedeckt. Und doch lagen die verwitterten Überreste einer uralten Stadt aus der Zeit des Vierten Imperiums kaum dreißig Kilometer von den mit Zinnen bestückten Stadtmauern entfernt.

»Wirklich viel Sinn ergibt das nicht, oder?«, bemerkte Sandy.

»Das kannst du laut sagen! Wie zum Teufel kann es denn zu einem Zivilisationsverfall kommen, wenn ringsum derart viel Technologie existiert? Allein schon anhand der Ruinen, die wir bisher entdeckt haben, können wir davon ausgehen, dass in dieser Stadt einst Millionen von Menschen gelebt haben. Man sollte doch vermuten, dass die derzeitige Bevölkerung, wenn sie ein wenig in den Ruinen herumstöbert, sich wieder für die Naturwissenschaften interessieren dürfte … von mindestens einer immer noch aktiven High-Tech-Enklave mitten unter ihnen ganz zu schweigen! Aber selbst, wenn dem eben nicht so gewesen sein sollte: Wo sind dann diejenigen hin, die mit dieser Technik einst gelebt haben?«

»Vielleicht hat es dort eine eigene, selbst gebastelte Seuche gegeben?«, schlug Tamman vor.

»Unwahrscheinlich.« In der sehr menschlichen Geste der Verneinung schüttelte Brashan den Kopf. »Mit den damals schon vorhandenen Kenntnissen auf dem Gebiet der Medizin hätten die alles in den Griff bekommen müssen, von dem biologischen Kampfstoff einmal abgesehen.«

»Und was ist mit einem Krieg?«, meldete sich jetzt Sandy zu Wort. »Das ist ja nun wirklich lange her, Leute! Die könnten sich doch einfach kaputtgebombt haben.«

»Das vielleicht, aber warum sind dann nicht viel mehr von diesen Städten zerstört?«, gab Sean zu bedenken. »Imperiale Gefechtsköpfe hätten überhaupt nichts mehr übrig lassen dürfen.«

»Nicht unbedingt.« Harriet betrachtete das Display und spielte mit einer Haarlocke. »Klar, was Gravitonen-Gefechtsköpfe angeht, hast du natürlich Recht, aber sie hätten ja auch kleine Nuklearsprengköpfe nehmen können oder etwas anderes in dieser Größenordnung. Vielleicht haben sie eigene Biokampfstoffe entwickelt?«

»Naja, möglich wäre das schon. Nur erklärt das nicht, warum es nicht zu einem Wiederaufbau gekommen ist. Vielleicht haben die ja ihre ursprüngliche Technologie-Basis verloren – ich weiß zwar nicht, wie das hätte passieren sollen, wenn deren Bodenstation immer noch on-line ist. Aber ich will diese Möglichkeit einfach mal nicht ausschließen. Wir haben es hier immer noch mit einer Städtebauer-Kultur zu tun, die sich über mindestens zwei Kontinente erstreckt. Für mich sieht das so aus, als würden da ziemlich genau so viele Menschen leben, wie eine prä-technologische Agrarwirtschaft ernähren kann – sogar mehr Menschen, als ich unter solchen Umständen erwartet hätte: Deren Agrikultur muss effizienter sein, als sie aussieht. Aber angesichts einer solchen Populationsbasis: Warum ist es dann nicht zu einer eigenständigen, selbstentwickelten Technologie gekommen?«

»Gute Frage«, warf Tamman ein, »und ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf, aber die hab ich nicht. Das ist ja fast so, als hätten die eine Art blinden Fleck für Technik.«

»Genau. Aber dann gehen die hin und bauen ihre größte Stadt genau dorthin, wo wir die Zentrale ihrer Abwehrsysteme vermuten!« Verärgert schüttelte Sean den Kopf. »Die befindet sich genau in der Mitte der größten Landmasse dieses Planeten, und im Umkreis von fünfzig Kilometern gibt es keinen einzigen Fluss. Wenn es da unten wirklich nur das Transportsystem gibt, das wir bisher gesehen haben, dann ist das ein verdammt unwahrscheinlicher Ort für eine Stadtgründung! Seht euch doch mal das Kanalsystem an, das die gebaut haben! Das müssen insgesamt über zweihundert Kilometer sein, alles nur, um Zeug in die Stadt hineinzutransportieren! Es muss doch irgendeinen Grund dafür geben, diese Stelle für die Anlage einer Stadt zu wählen, und ich kann mir nur einen wirklich guten Grund vorstellen. Nur dass genau dieser Grund auf einem Planeten, der von Technologie überhaupt keine Ahnung hat, keinerlei Sinn ergibt!«

»Tja«, seufzte Sandy, »ich denke, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

»Wahrscheinlich schon.« Dass Sean so ruhig sprach, vermochte keinen seiner Freunde zu täuschen. Dann grinste er. »Und was auch immer der Grund sein mag: Mom und Dad werden verdammt froh sein zu erfahren, dass wir einen weiteren Planeten gefunden haben, der nicht nur bewohnbar ist, sondern auch noch voller Menschen!«

 

Das Unterlicht-Kampfschiff Israel drang in die Atmosphäre ein, begann einen langsamen Sinkflug in einem sehr flachen Winkel, und der gesamte Schiffsrumpf wurde von Flammen eingehüllt. Die Mannschaft saß in ihren Sesseln, spürte, wie das Schiff durch die enorme Energie, die bei ihrem Sinkflug frei wurde, zum Zittern gebracht wurde, während die Panzerung am Bug des Schiffes zu glühen begann. Die Werte, die von den Hitzesensoren eintrafen, stiegen immer höher, als der dicke Panzerstahl erst rot glühte, dann gelb, dann weiß. Dieses entsetzliche Hitzeweiß kroch über den gesamten Schiffsrumpf, die Luft vor dem Schiff flimmerte, als überhitzte Atmosphäre verdrängt wurde, und Sean MacIntyre überwachte seine Instrumente und versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben.

Die Steuercomputer warteten geduldig darauf, das sorgsam entwickelte Programm zu initiieren, das sie mit tosendem Antrieb fast auf der Stelle anhalten sollte. Es würde eine raue Fahrt werden, doch bisher lief alles wie gewünscht, und sie hatten bereits ein Tal ausgewählt, in dem sie sich verstecken wollten: fünfzehnhundert Kilometer von der größten Stadt des Planeten entfernt. Alles wird gut laufen, sagte Sean sich zum tausendsten Mal, und seine eigene Beharrlichkeit ließ ihn freudlos grinsen.

 

Hohepriester Vroxhan stand auf seinem Balkon und beobachtete, wie der Nachthimmel brannte. Fast hysterisch hatten seine Diener ihn herbeigerufen, und er war hinausgestürmt, nur in sein Untergewand gekleidet, um die entsetzliche Feuerlanze mit eigenen Augen zu sehen. Jetzt erblickte er sie, und dieser Anblick ließ ihm einen eisigen Schauer über den Rücken fahren.

Sternschnuppen hatte er schon öfters beobachtet, und stets hatte er sich gefragt, warum ein Werk von Gottes Händen die Pracht des Himmels hinter sich lassen und den Planeten aufsuchen sollte, auf den der Verrat der Dämonen die Menschen verbannt hatte. Eine derart große Sternschnuppe indes hatte er noch nie erblickt. Niemand hatte das je, und Vroxhan schaute zu, wie sie lodernd über den Tempel hinwegraste, wie der Finger Gottes selbst, und es schauderte ihn.

Konnte es sein, dass …?

Nein! Gottes Zorn hatte die Dämonen erschlagen, und schnell unterdrückte er diesen blasphemischen Gedanken wieder. Aber nicht schnell genug. Er hatte ihn gedacht, und wenn er das getan hatte, wie viele aus seiner unwissenden Schar hatten sich wohl des Gedankens ebenso wenig erwehren können?

Scharf atmete er ein, als das wunderschöne, erschreckende Licht hinter den Bergspitzen im Westen verschwand. Ob es landete? Und wenn ja, wo? Weit jenseits der Grenze von Ans – wahrscheinlich sogar noch hinter der von Malagor. In Cherist vielleicht? Oder Showmah?

Vroxhan schüttelte den Kopf und wandte sich ab, eilte in seine warmen Gemächer, floh die kühle Frühlingsnacht. Es können nicht die Dämonen sein, sagte er sich, und wenn es nicht die Dämonen sind, dann muss es wahrlich Gottes Werk sein, so wie die ganze Welt Gottes Werk ist. Mit neuer Zuversicht nickte er. Zweifellos hatte Gott dieses Licht als ein Zeichen gesandt, als eine Erinnerung an das Heil, das Er brachte, und er, der Hohepriester, musste zusehen, dass diese Wahrheit nun auch verkündet würde, bevor die weniger Gläubigen in Panik verfielen.

Vroxhan schloss die Balkontür und rief einen Diener herbei. Schon mit den ersten Sonnenstrahlen mussten seine Verkündigungen für den Semaphoren-Turm bereit sein.






Kapitel Siebzehn
Colin MacIntyre blieb vor dem großen Saal für Staatsdiners stehen und beobachtete drei gequält dreinblickende Menschen und ein Dutzend Roboter, die zahllose altmodische Postsendungen in die entsprechenden Eingangskörbe sortierten. Niemand bemerkte, wie Colin dort im Türrahmen stand, und als er den vor dem Saal unterbrochenen Weg zum Balkon fortsetzte, nahm er sich vor, noch mehr Personal dafür abzustellen, die Briefe zu lesen. Er selbst war immer noch sehr damit beschäftigt, seine eigenen Gefühle zu sortieren.

Diese Säcke und die Hunderte von Säcken voller Briefe, die diesen in den vergangenen Tagen vorausgegangen waren, bewiesen, dass seine Untertanen sich Sorgen um ihren Imperator, um ihn, machten, unabhängig davon, wie viele Anschläge auf das Konto des ›Schwert Gottes‹ gingen und wie gut Colins wahrer Feind sich dabei dennoch verborgen zu halten wusste. Diese Briefe waren nicht einfach nur die üblichen förmlichen Nichtigkeiten irgendwelcher Staatschefs. Sie kamen von Menschen aus allen Teilen des Fünften Imperiums, und sie drückten ihre Freude – und ihre Erleichterung – darüber aus, dass die Imperatorin guter Hoffnung war.

Doch Colins eigene Freude war, ebenso wie die von ‘Tanni, bittersüß. Mehr als zwei Jahre waren vergangen, doch die schmerzende Leere war geblieben. Vielleicht würden die beiden Kinder (denn die Ärzte hatten bereits bestätigt, dass es wieder Zwillinge sein würden), die seine Frau und er bald haben würden, diese Leere ausfüllen. Er hoffte das inständigst. Doch er hoffte auch, dass ‘Tanni und er dem Bedürfnis würden widerstehen können, diese Kinder dazu zu benutzen, diese Leere auszufüllen. Sean und Harriet waren etwas Besonderes gewesen.

Niemand konnte sie ersetzen, und die Kinder, die ihnen jetzt geschenkt würden, hatten das Recht, als eigenständige Wesen betrachtet zu werden und nicht mit Geistern konkurrieren zu müssen.

Die Entscheidung, noch einmal Kinder in diese Welt zu setzen, war ihnen nicht leichtgefallen. Schmerzhaft war diese Entscheidung gewesen, getroffen mit einem Gefühl der Schuld, Sean und Harriet in irgendeiner undefinierbaren Art und Weise zu verraten, und begleitet von der Furcht, auch diese Kinder verlieren zu können. ‘Tannis und seine Erweiterungen spendeten ihnen Jahrhunderte der Fruchtbarkeit, und die Versuchung, noch zu warten, war immens. Doch sie sahen sich einem Dilemma gegenüber, das alle Herrscher kannten: Die Nachfolge musste unbedingt gesichert sein.

Das war nichts, worüber sich Lieutenant Commander MacIntyre von der United States Navy jemals hätte sorgen müssen. Solche Gedanken hatten ‘Tanni und er sich auch nicht gemacht, als sie Sean und Harriet gezeugt hatten. Immerhin schien es damals zumindest grotesk, die monarchische Regierung eines längst untergegangenen Imperiums aufrechterhalten zu wollen. Doch wie Tsien Tao-ling schon vor zwanzig Jahren bemerkt hatte: Es war die Treue der Krone gegenüber – und Colin MacIntyre persönlich –, die im Augenblick die Menschheit einte, ungeachtet der von Generation zu Generation weitergegebenen Rivalitäten der Menschen untereinander, und es mussten noch viele Jahre vergehen, bevor diese Treue sich aus anderen Quellen würde speisen lassen. Es hatte Colin immens erstaunt, dass ein Mann, einst Oberbefehlshaber der letzten kommunistischen Macht der Erde, wagte, derart offen von Treue zur Krone zu sprechen, doch Tao-ling hatte Recht behalten. Und weil dem so war, hatten Colin und Jiltanith keine andere Wahl, als in dynastischen Begriffen zu denken.

Und vielleicht, sinnierte Colin, während er auf den Balkon hinaustrat und sah, wie seine Gemahlin im Licht der Sommersonne döste, ist das auch gut so. Auch wenn sie in gewisser Weise gezwungen worden waren, hatte diese Entscheidung doch bewiesen, dass es eine Zukunft gab … und dass sie den Mut hatten, wieder zu lieben, nachdem Liebe ihnen so viel Schmerz und innere Qual bereitet hatte.

Colin lächelte und ging zu Jiltanith hinüber, beugte sich im warmen Schein Bias über sie und küsste sie zärtlich.

 

»Ich fürchte, du hast Recht, Dahak.« Ninhursag kratzte sich an der Nase und nickte. »Wir haben alle leitenden Offiziere unter die Lupe genommen – ach verdammt, wir sind schon bei den Leutnants angekommen! –, und die einzigen faulen Äpfel, die wir gefunden haben, sind bereits tot. Es sieht also ganz so aus, als hätten wir die Infiltration durch unseren Mister X im Offizierskorps ausgerottet.«

»Ich muss gestehen, dass ich weder erwartet hätte, dass seine Infiltration so eingeschränkt sein würde«, erwiderte Dahak, »noch, dass wir uns seine Lakaien so einfach würden vom Hals schaffen können.«

»Hmmmm.« Ninhursag lehnten sich zurück und schlug die Beine übereinander, während sie über die bisherigen Befunde nachdachte. Dahak war für jeden Sicherheitsoffizier eine unschätzbare Hilfe. Der Computer mochte noch nicht die Fähigkeit entwickelt haben, ›seiner Intuition zu folgen‹, doch er hatte sämtliche Datennetze von Bia infiltriert, und er war ein enorm gründlicher und akkurat vorgehender Analytiker. Ninhursag und er hatte eine Gefahrenpotenzialanalyse sämtlicher Offiziere außerhalb von Colins Inneren Zirkel eingeleitet, und dann hatten sie Dahaks Zugriff auf sämtliche Datenbanken Bias dazu genutzt, diese Analysen zu überprüfen. Wo es notwendig gewesen war, hatte der FND Dahaks Bemühungen durch zusätzliche offiziell geführte Untersuchungen gestützt, normalerweise ohne tatsächlich zu begreifen, warum die Agenten der Organisation überhaupt zum Einsatz kamen. Inzwischen konnte der Computer Admiralin MacMahan sagen, wo jeder einzelne Offizier der Raumflotte und der Marine sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt der letzten fünfzehn Jahre aufgehalten hatte. Natürlich verfügte Dahak im Sol-System über nicht annähernd so ausgeprägte Infiltrationsmöglichkeiten. Nicht einmal das HyperCom war in der Lage, über diese Entfernungen hinweg Daten in Echtzeit zu übertragen, und die Datennetze der Erde waren immer noch deutlich dezentralisierter als die Birhats. Doch selbst angesichts derartiger Einschränkungen hatte sein Zugriff auf jeglichen militärischen Befehl und jeden Bericht es ihm ermöglicht, auch im Sol-System die meisten leitenden Offiziere von jeglichem Verdacht freizusprechen.

»Anscheinend nimmt sich Mister X den alten Sinnspruch, dass Tote nicht reden, sehr zu Herzen«, seufzte Ninhursag.

»Das ist wahr. Doch dass er seine Agenten ausschaltet, so sehr dies seiner Sicherheit dienlich sein mag, beraubt ihn auch jeglicher Möglichkeit, sie in der Zukunft erneut einzusetzen. Das lässt sein Verhalten in gewissen Umfang als voreilig erscheinen – es sei denn, er verfügte mittlerweile über sämtliche Zugriffe, die seine Pläne erfordern, wie auch immer sie geartet sein mögen.«

»Tja.« Dieser unangenehme Gedanke brachte Ninhursag dazu, die Stirn in tiefe Falten zu legen. »Natürlich kann es auch sein, dass er hier schlauer war, als gut für ihn ist. Wir wissen jetzt, dass es ihn gibt, und zu wissen, dass er nicht mehr über Verbindungsleute im Militär verfügt, nimmt uns eine gewaltige Last von den Schultern.«

»Aber umgekehrt nimmt es uns auch jegliche Möglichkeit, gegebenenfalls auf das feindliche Netzwerk zuzugreifen. Sämtliche Spuren, denen wir bisher folgen konnten, haben sich vollständig erschöpft, Ninhursag.«

»Ja, leider«, seufzte sie erneut. »Ach verdammt! Wenn ich doch nur wüsste, was seine eigentlichen Ziele sind! Einfach nur hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass der wieder irgendetwas unternimmt, ist so ganz und gar nicht mein Fall! Immer nur auf ihn reagieren – dazu ist er als Gegner zu gefährlich!«

»Zugegeben.« Dahak machte eine Pause, dann wählte er selbst für seine Verhältnisse die Worte mit auffälligem Bedacht. »Mir ist allerdings der Gedanke gekommen, die Tatsache, dass wir uns auf das Militär konzentriert haben, so logisch diese Entscheidung auch gewesen sein mag, könnte die bedauernswerte Konsequenz haben, unser Blickfeld deutlich eingeschränkt zu haben.«

»Inwiefern?«

»Wir sind von der Annahme ausgegangen, dass er selbst zum Militär gehört oder mit dem Militär in engem Kontakt steht oder dass das Militär für seine Ziele in irgendeiner Weise unerlässlich ist. Wenn dem allerdings nicht so ist, wäre es dann nicht möglich, dass wir anderen empfindlichen Bereichen der inneren Sicherheit zu wenig Augenmerk gewidmet haben?«

»Das ist ein Problem, das jeglichen sicherheitstechnischen Überlegungen grundlegend zu eigen ist, Dahak. Wir müssen ja schließlich irgendwo anfangen, um eine ›abgesicherte Zone‹ zu etablieren, und die haben wir jetzt – im tatsächlichen wie im übertragenen Sinn. Wir können ziemlich sicher sein, dass das gesamte Bia-System jetzt sauber ist, also können wir auch davon ausgehen, dass Colin und ‘Tanni keine Gefahr von einem direkten, physischen Angriff droht. Und zu wissen, dass das Militär sauber ist – jetzt wenigstens, verschafft uns Ressourcen, mit denen wir eine Gegenoffensive starten können. Aber wenn unser Mister X ein Zivilist ist, vielleicht sogar irgendwo im Dienste der Regierung, dann ist unsere Chance, ihn aufzuspüren, deutlich geringer.«

Dahak stieß ein leises elektronisches Geräusch aus, mit dem er Zustimmung signalisierte. Der persönliche Hintergrund von Kandidaten für Einstiegsposten in die zivile Politik oder von Bürokraten allgemein wurde deutlich weniger gründlich unter die Lupe genommen, und zu zivilen Karrieren gehörten nur selten die routinemäßigen Sicherheitsüberprüfungen, die für Männer und Frauen des Militärs eine Selbstverständlichkeit waren. Auf ziviler Ebene fehlten Dahak und Ninhursag zentrale Datenbanken, die auch nur ansatzweise mit denen der Raumflotte vergleichbar gewesen wären, und ihre Möglichkeiten, auf diesem Sektor Verdächtige auf Herz und Nieren zu prüfen, waren deutlich eingeschränkt.

»Und was noch schlimmer ist«, setzte die Admiralin nach kurzem Nachdenken hinzu, »Mister X weiß, was er erreichen will, und damit hat er die Initiative. Solange wir nicht wissen, was seine Ziele sind, können wir nicht einmal prognostizieren, was er als Nächstes tun wird. Jeder Leiter einer Sicherheitsabteilung in der Geschichte der Menschheit hat sich immer gefragt, was er denn wohl übersehen haben könnte.«

»Zugegeben. Ich habe den Punkt auch nur angesprochen, weil ich das Gefühl habe, es sei wichtig, nach besten Kräften gegen sämtliche Möglichkeiten gerüstet zu sein.«

»Da ist was dran. Und daher kann ich mehr Gründe denn je dafür nennen, warum hier nur die Informationen weitergegeben werden sollen, die weiterzugeben unbedingt notwendig sind. Vor allem, da wir nicht wissen, wer von den Zivilkräften möglicherweise bereits bestochen wurde. Oder wer in gleicher Weise angreifbar ist wie Vincente Cruz.«

»Eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Aber könnte das nicht zu Schwierigkeiten führen, sobald Ihre FND-Agenten ihren Einsatz auf der Erde beginnen? Sie werden unweigerlich als Eindringlinge angesehen werden, und die Entscheidung, nicht einmal die höchsten Kreise der zivilen Sicherheitskräfte zu informieren, warum deren Anwesenheit überhaupt erforderlich ist, wird dieses Gefühl nur noch steigern. Tatsächlich könnte es sogar zu einer gewissen Obstruktionspolitik der Institutionen führen – zu dem, was die Menschen wohl als ›Revierkämpfe‹ bezeichnen.«

»Falls es da zu irgendwelche Revierkämpfen kommen sollte, dann, das garantiere ich dir, werden diese sehr kurz sein! Die letztendliche Verantwortung für die Sicherheit des gesamten Imperiums liegt genau hier, in meinem Büro! Der FND ist die übergeordnete Behörde, und wenn irgendjemand das anders sehen sollte, dann werde ich demjenigen wohl einfach zeigen müssen, dass er da falsch liegt, nicht wahr?«

Admiralin MacMahans Lächeln war sehr kalt. Und das war Dahak nur recht.

 

Lawrence Jeffersons freundliche Miene verbarg seine äußerst schlechte Laune, als Horus und er gemeinsam zum Mat-Trans des Shepherd Centers gingen. Aufmerksame Leibwächter behielten den Gouverneur stets im Auge, und zu wissen, dass Lawrences eigenes Handeln das erforderlich gemacht hatte, verärgerte ihn zutiefst. Doch er hatte keine andere Wahl gehabt. Er hatte gewusst, dass der Mord an Gus van Gelder das Imperium zwingen musste, sämtliche Sicherheitsbedürfnisse von Grund auf neu zu überdenken. Aber es war unerlässlich gewesen, Gus’ Maulwurf zu enttarnen. Und nachdem das erledigt war, hatte der einzige Mensch, der gewusst hatte, dass er, Lawrence Jefferson, Zugriff auf diese Instruktionen gehabt hatte, ebenfalls aus dem Weg geräumt werden müssen.

Dass auch Erika, Hans und Joachim van Gelder hatten sterben müssen, bedauerte er. Gus hätte natürlich früher oder später sowieso von der Bildfläche verschwinden müssen; aber es lief Jeffersons ureigenem Bedürfnis nach Sauberkeit immens zuwider, dass van Gelder mit einer derartigen Sauerei hatte eliminiert werden müssen. Andererseits hatte die Tatsache, dass Gus schon so früh aus dem Spiel war, dazu geführt, dass sich seine, Lawrence Jeffersons, Pläne sehr viel besser und erfolgreicher hatten umsetzen lassen. Selbstverständlich hätte kein Verschwörer, der Erfolg haben wollte, seine Langzeitstrategie auf einem Gottesgeschenk basieren lassen, dem Geschenk nämlich, selbst zu der Person zu werden, die den Auftrag hatte, den Kopf der Verschwörer, also sich selbst, zu enttarnen. Aber deswegen durfte man dieses Geschenk, wenn es einem denn in den Schoß fiel, doch durchaus dankbar für die eigenen Zwecke nutzen! Und auch wenn die Sicherheitsvorkehrungen zu Horus’ Gunsten jetzt deutlich verbessert worden waren, so waren sie doch immer noch nicht unüberwindbar … vor allem nicht für Horus’ eigenen Leiter der Sicherheitsabteilung.

Nein, der wahre Grund dafür, dass Jefferson so unzufrieden war, lag nicht in irgendwelchen Sicherheitsmaßnahmen, die letztendlich doch nicht von Bedeutung sein konnten, sondern fand sich vielmehr in den Neuigkeiten, die von Birhat zur Erde gelangt waren. Das Letzte, was Jefferson jetzt gebrauchen konnte, war, dass die Imperiale Familie einen neuen Erben hervorbrachte! Er war schon gezwungen gewesen, zwei Kinder aus dem Weg zu räumen, und jetzt würde er die gleiche Arbeit noch einmal machen müssen! Und dann hatte Jiltanith auch noch angekündigt, ihren Vater auf der Erde besuchen zu wollen. Das, dachte er angewidert, ist wieder mal typisch für sie, die Imperatorin! Ausgerechnet jetzt, wo ich Colin und sie genau da habe, wo ich sie haben will: im gleichen, sauber gezogenen Fadenkreuz auf Birhat!

Natürlich, rief er sich wieder ins Gedächtnis zurück, während Horus und er auf die Mat-Trans-Plattform traten, ist eine Schwangerschaft keine Sache, deren Verlauf selbst von imperialen Biowissenschaftlern zeitlich ganz genau vorhergesagt werden kann. Doch wenn die Ärzte Recht hätten, dann würde Jiltanith die Kinder nicht zur Welt bringen, denn sie – und ihre ungeborenen Kinder – würden zwei Wochen vor dem avisierten Termin den Tod finden.

 

Der Planetar-Herzog von Terra grinste, als er und sein Vizegouverneur den Konferenzraum betraten. Hector MacMahan – immer noch verbittert, aber kein Fremder mehr, der sich in einen Panzer aus Eis hüllte – hatte Tinkerbell mitgebracht, und Brashieel wurde von seinem eigenen Hund begleitet, Narkhana, einen von Tinkerbells eigenen genetisch veränderten Welpen.

Horus schaute zu, wie Narkhana sich zu Boden fallen ließ, als Tinkerbell sich auf ihn stürzte und mit ihrem Gewicht zu Boden presste. Er rollte sich genüsslich auf den Teppich, während er mit allen vier Pfoten nach der Hündin stieß und das zufriedene Knurren beider sich vermischte. Für eine Hündin, die schon weit ins dritte Jahrzehnt hineinlebte, war Tinkerbell bemerkenswert munter, was ihren geringfügigen biotechnischen Erweiterungen zu verdanken war. Doch sie hatte keine Ahnung, welche immense Kraft Narkhana im Zaum hielt, um sie diesen spielerischen Kampf gewinnen zu lassen, und auch nicht, um wie viel der Intellekt ihres Sohnes ihren eigenen überstieg. Und selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, zu begreifen, was vor sich gegangen war, hätte sie es niemals erfahren: Denn ihre Kinder hätten es ihr niemals gesagt. Und es hatte etwas zugleich sehr Belustigendes und sehr Bitteres, zu sehen, wie sie in Tinkerbells Gegenwart wieder völlig ›hündisch‹ wurden.

Hector blickte auf und sah die Spätankömmlinge, und ein Pfiff rief Tinkerbell sofort wieder an seine Seite. Zu seinen Füßen warf sie sich auf den Boden, hechelte fröhlich und bereitete sich darauf vor, eine weitere dieser Absonderlichkeiten über sich ergehen zu lassen, die ihr unverständliches Herrchen gerne tat. Sardonisch blickte Horus mit einer gehobenen Augenbraue seinen Enkel an, und Hector erwiderte den Blick mit einer ruhigen Unschuld, die er schon seit viel zu vielen Monaten nicht mehr an den Tag gelegt hatte – die er fast vergessen hatte. Bei all ihrer Ausgelassenheit wusste Tinkerbell sich sehr wohl zu benehmen, wenn Hector sich dafür entschied, sie daran zu erinnern.

»Horus, Lawrence. Schön, dass ihr es geschafft habt!«, begrüßte Colin die beiden und erhob sich, um ihnen die Hände zu schütteln. Horus erwiderte den Händedruck kräftig, dann breitete er die Arme aus, um seine Tochter zu umarmen, und ließ sich sodann in den Sessel neben dem von Jefferson fallen.

»Jetzt, wo ihr da seid«, fuhr Colin fort, »möchte ich euch jemand Besonderen vorstellen. Horus, du kennst sie schon, aber es ist eine Weile her, dass du sie gesehen hast. Meine Herren, das ist Eva!«

Horus nickte dem schlanken Wesen zu, dass neben Brashieel auf einem Sitzpolster Platz genommen hatte. Sie war sehr viel zierlicher als Brashieel, und mehrere Zentimeter kleiner, doch ihr Kamm war atemberaubend. Brashieels Kamm war, wie der von allen männlichen Narhani, ebenso grau wie der Rest seiner Haut; Evas war anderthalb mal so hoch, und er glitzerte in den verschiedensten Farben. Jetzt war dieser Kamm in einer Geste aufgestellt, die zugleich eine Begrüßung ausdrückte und Dankbarkeit für Colins Höflichkeit, vermischt mit einem Hauch von peinlicher Berührtheit, dass ihretwegen so viele Umstände gemacht wurden. Es fiel Colin schwer, nicht zu vergessen, dass sie noch nicht einmal ganze sieben Jahre alt war.

Auch Jefferson verbeugte sich, und Brashieel neben ihr glomm regelrecht vor Stolz. Die Spezies der Narhani war hierarchisch organisiert, und es hatte nie allzu große Zweifel gegeben, dass das erste Narhani-Weibchen die Braut des ersten Narhani-Nestherrschers werden würde. Es war allerdings offensichtlich, dass zwischen Brashieel und Eva mehr als nur Pflichtgefühl und wechselseitige Erwartungen erblüht waren. Horus freute sich für die beiden – und das nicht nur, weil Eva die Krone sämtlicher wissenschaftlichen Errungenschaften seiner mittlerweile verstorbenen Tochter darstellte.

»Wir haben auf der heutigen Tagesordnung mehrere Punkte stehen«, verkündete Colin, »aber eins nach dem anderen. Horus, ‘Tanni und ich wären dir sehr dankbar, wenn du die Nachrichtenkanäle auf der Erde auf unsere Übertragung vorbereiten würdest!«

»Ja, wahrlich!« Jiltaniths Lächeln war fast so lieblich wie in früheren Zeiten. Nicht ganz, aber es kam ihrem alten Strahlen immer näher, und das Wissen, dass sie wieder Mutter sein würde, zeigte sich allzu deutlich. »Zeichen von Güte ist’s, mehr als je eine Mutter hat erwarten dürfen, sei sie nun Regentin oder nicht, dass ihren ungeborenen Kindern so überreich gute Wünsche zuteil werden, Vater! Unseren verwundeten Seelen wird’s nun zur Heilung gereichen, all jenen zu berichten, wie sehr ihre Briefe uns halfen, Heilung für unsere Herzen zu finden.«

»Diese kleine Aufgabe für euch zu erledigen«, entgegnete Horus, »wird mir eine große Freude sein!«

»Ich danke dir«, sagte Colin herzlich, dann grinste er. »Ich weiß, dass der Rat damit beschäftigt ist, über diese belanglosen Kleinigkeiten wie ›Steuern‹, ›Budget‹ und ›Bauprojekte‹ zu beraten, aber zuerst gibt es da noch etwas wirklich Wichtiges. Eva?«

»Selbstverständlich, Euer Majestät.« Evas Sprachmodulator war so eingestellt worden, dass sie die Stimme einer Menschenfrau synthetisierte, und Horus verspürte einen Stich im Innersten seiner Seele, als er hörte, wie vertraut ihm diese Stimme war. Auf Evas eigene Bitte hin sprach sie mit der Stimme von Isis Tudor. Auf diese Weise hielt sie ihre menschliche ›Mutter‹ in Ehren, und eine Zeit lang hatte Horus befürchtet, die Stimme zu hören, würde ihn schmerzen. Doch da war kein Schmerz. Nur Stolz.

Das heranwachsende Narhani-Weibchen griff in die Tasche, die an ihrem Gürtel hing, und zog ein halbes Dutzend Holoplatten hervor. Mit einer schlanken, sechsfingrigen Hand legte sie diese vor sich aus, rückte sie mit nervöser Präzision zurecht und blickte dann zu den Menschen auf, die um den Tisch herum Platz genommen hatten.

»Wie Sie alle wissen«, begann sie mit einer Förmlichkeit, die ihre Jugend Lügen zu strafen schien, »plant das Nest der Narhani, der Belagerung der Erde mit einem Geschenk an unsere menschlichen Freunde zu gedenken. Wir tun dies aus mehrerlei Gründen. Besonders auch aus dem Bedürfnis unseres Nests heraus, das Bedauern über die zahllosen Todesopfer auszudrücken, die das Handeln der Narhani gefordert hat, und aus Dankbarkeit für alles, was die Menschheit uns hat zuteil werden lassen – wo wir doch womöglich nur unsere Vernichtung hätten erwarten dürfen. Denkmäler, wie Ihr eigener Denkmalkomplex im Shepherd Center, sind auch uns wichtig, und es ist unsere Hoffnung, dass dies den Anfang setzt für ein imperiales Denkmal. Eines, das unsere beiden Nester teilen und das vollendet werden soll, wenn das Nest der Aku’Ultan ebenfalls befreit ist.«

Sie hielt inne, offensichtlich erleichtert, diese formale Erklärung ohne Fehler beendet zu haben, und Brashieels Kamm richtete sich vor Stolz noch weiter auf.

»Unser Geschenk«, sagte sie dann sehr viel natürlicher, »ist jetzt fertig.«

Sie drückte auf einen Knopf, und ein leises, allgemeines Keuchen war zu hören, als eine Lichtskulptur über dem Tisch aufflammte. Sie war nicht in dem abstrakten Stil gehalten, in den menschliche Künstler derzeit ganz vernarrt zu sein schienen, sie war gegenständlich: das Abbild einer weiteren Skulptur, aus feinstem Marmor gearbeitet … und diese war einfach atemberaubend.

Ein Narhani, der auf die Hinterbeine stieg und mit den Vorderbeinen gegen die Fesseln ankämpfte, die ihn hielten. Das grausame, schmerzhafte Halsband um seinen Hals hatte blutige Wunden gescheuert, und mit aller Kraft stemmte er sich gegen die massive Kette. Die Menschen, die hier in diesem Raum das Kunstwerk gerade betrachteten, kannten die Mimik der Narhani gut genug, um die Verzweiflung in den Augen des Narhani zu lesen und die Bedeutung des eng am Schädel anliegenden Kamms zu deuten, doch seine Zähne waren in einem trotzigen Fauchen entblößt. Seine Lage war hoffnungslos, und trotzdem war er ungebrochen – der Zorn über seine Gefangenschaft schmerzte alle Betrachter.

Doch der Narhani war nicht allein. Geborstene Ketten hingen an seinen Handgelenken, die äußerst detailliert gearbeiteten Kettenglieder von einem scharfkantigem Werkzeug durchtrennt. Daneben ein Mensch, der kniete: Der Oberkörper war nackt, doch von der Hüfte an abwärts trug er die Uniform des Imperialen Marine-Korps. In seinem Gesicht war die Erschöpfung deutlich zu erkennen, seine Augen allerdings waren ebenso wild wie die des gefangenen Narhani. In der einen Hand hielt der Mensch einen Meißel, dessen erkennbar scharfe Schneide an den eisernen Ring angelegt war, der die Kette des Narhani festhielt, während er mit der anderen Hand einen Hammer hob, als wolle er ihn jederzeit hinabsausen lassen.

Die Details waren atemberaubend ausgeführt, die Anatomie perfekt, die völlig unterschiedliche Mimik der beiden Spezies mit geradezu beunruhigender Genauigkeit eingefangen. Schweißperlen standen auf der bloßen Haut des Menschen, und jeder einzelne Tropfen Narhani-Blut wirkte so echt, dass jeder Betrachter den Atem anhielt und nur darauf wartete, dass der Tropfen zu Boden fiele. Für alle Zeiten waren sie in Stein gefangen, Mensch und Narhani – aus Fleisch Marmor geworden durch die Hand eines wahren Meisters, und so fremdartig sie einander auch sein mochten, sie waren eins.

»Großer Gott!«, durchbrach Colins Flüstern die Stille, die sich über den Tisch gelegt hatte. »Das ist … das ist … mir fehlen die Worte, Brashieel. Ich …« Er beendete den Satz nicht, und Brashieel ließ seinen eigenen Kamm sinken.

»Was du hier siehst, ist nichts als die Wahrheit, Colin«, meinte er leise. »Mein Volk ist nicht so gewandt mit Worten wie das deine; wir fassen unsere Wahrheiten in andere Form. Doch so lange diese Skulptur hier Bestand hat …«, er deutete auf die lichtgeborene Statue vor ihnen, »… werden wir vom Nest der Narhani niemals vergessen, was ihr Menschen uns geschenkt habt. Wir sind gegen euch in den Kampf gezogen, sahen Nestmörder in euch. Ihr aber habt uns gelehrt, wer der wahre Nestmörder ist, und als ihr uns hättet erschlagen können, habt ihr uns das Leben geschenkt. Ihr habt uns mehr als das Leben geschenkt.« Sanft streichelte er Eva über den Kamm. »Doch das Wichtigste von allem: ihr habt uns die Wahrheit geschenkt, und diese Wahrheit wollen wir euch nun zurückgeben. Deinem ganzen Volk, vor allem aber dir persönlich, denn du bist jetzt unser Nestherrscher.«

»Ich …« Colin errötete, wie es ihm seit Jahren nicht mehr passiert war. Dann hob er den Blick und schaute Brashieel geradewegs in die Augen. »Ich danke dir. Ich werde niemals etwas Schöneres zum Geschenk erhalten … oder niemals etwas, das ich mehr zu schätzen wüsste.«

»Dann sind wir zufrieden, Nestherrscher.«

Lawrence Jefferson starrte wie gebannt die Statue an, während rings um ihn bewundernde Laute ausgestoßen wurden, und nicht einmal bei ihm war die Ehrfurcht zur Gänze gespielt. Er räusperte sich, als die ersten Gespräche zu verstummen begannen.

»Brashieel, darf ich …« Er hielt inne, dann zuckte er leicht mit den Schultern. »Ich scheue mich, es zu fragen: Aber könnte ich wohl ein Holo davon haben, damit ich es in meinem Büro an einen Ehrenplatz stellen kann?«

»Natürlich. Wir haben mehrere Kopien für unsere Freunde mitgebracht, auch wenn wir hoffen, dass sie nicht vor der offiziellen Übergabe bekannt gemacht werden.«

»Darf ich es aufstellen, wenn ich verspreche, es vor allen Medien-Fritzen zu verstecken?«

»Es wäre uns eine Ehre.«

 

Der Vizegouverneur der Erde wurde fast ebenso gut bewacht wie der Gouverneur selbst. Wann immer er sich auf dem Gelände des Anwesens in Kentucky aufhielt, das seit Generationen im Besitz der Jeffersons war, bewegten sich Sicherheitskräfte, unauffällig, aber stets wachsam, auf eben diesem Gelände. Doch niemand dieser Beschützer wusste von den heimlichen Maßnahmen, die der Vizegouverneur selbst getroffen hatte, um sich ihrem Schutz bei Bedarf zu entziehen.

Lawrence Jefferson trat aus dem verborgenen Tunnelausgang, der ganze acht Kilometer von seinem Haus entfernt lag. Einst war dieser Teil eines unterirdisch verlaufenden U-Bahn-Netzes gewesen. Nachdem jedoch Anus Leiterin der Einsatzzentrale Senator Jefferson angeworben hatte, war das Tunnelsystem renoviert und erweitert worden. Nicht einmal Kirinals unmittelbare Untergebene, denen sie am meisten vertraut hatte, hatten gewusst, dass es dieses Tunnelsystem überhaupt gab: Jefferson hatte nach direkten Anweisungen Kirinals daran gearbeitet, hatte gewisse, unauffällige Elemente imperialer Technologie eingebaut, sodass es nicht geortet werden konnte. Damals hatte Jefferson diese Vorkehrungen getroffen, um nicht von Horus und den Scannern des verborgenen Kampfschiffes Nergal entdeckt zu werden. Sie erwiesen sich aber als ebenso wirksam gegenüber einem gewissen Planetoiden namens Dahak.

In einer sorgsam in ihrem baufälligen Zustand erhaltenen alten Scheune wartete ein Flieger, und Jefferson kletterte an Bord und legte die Holotafel fast liebevoll auf den leeren Sitz neben sich. Es war ihm gelungen, Kopien der vorbereitenden Studien zu erhalten. Allerdings hatte er niemals damit gerechnet, ein exaktes Abbild der fertigen Skulptur in die Hände zu bekommen, und sein Lächeln war alles andere als freundlich, während er den Antrieb und das selbst für den Vizegouverneur höchst illegale Tarnfeld aktivierte und dann lautlos in die Nacht abhob.

Es war keine lange Reise, auch wenn die Vernunft ihm geraten hatte, sie nicht zu machen. Dennoch: Er wollte diese Übergabe persönlich sicherstellen, und das damit verbundene Risiko war nur gering. Aber selbst wenn es größer gewesen wäre, hätte er persönlich fliegen wollen. Es gab Augenblicke, in denen das sorgsam zurechtgesponnene Lügengeflecht seines Lebens ihn nur noch anödete, und dann wollte – musste – er sich selbst um irgendetwas kümmern können. Er hatte seine Strategien zurechtgelegt wie ein brillanter Schachspieler. Trotzdem schlummerte tief in seinem Innersten auch ein Glücksspieler, der manchmal einfach das Bedürfnis hatte, die Würfel selbst in die Hand zu nehmen.

Jefferson landete vor einem scheunenartigen Gebäude und gab über seinen Neuralzugang einen komplizierten Zugangscode ein. Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann glitt die Tür zur Seite. Im grellen Schein zahlreicher Deckenleuchten standen dort stumm und leblos imperiale Gerätschaften und Maschinen. Jefferson ging an ihnen vorbei und stellte sich schließlich neben die Skulptur von wahrlich heldenhaften Ausmaßen, die von eben diesen Maschinen angefertigt worden war – ein genaues Duplikat der Skizzen, die er geliefert hatte.

Ein Mann mit auffallend gebeugtem Rücken wandte sich ihm zu, um ihn zu begrüßen. Der Gesichtsausdruck des Künstlers verriet Jefferson, dass er seinen Auftraggeber noch nie ohne jegliche Tarnung gesehen hatte und auch froh darüber war, denn genau deswegen hatte er sich in Sicherheit gewiegt. Er wusste nicht, dass man ihn in jedem Fall eliminiert hätte, sobald die Aufgabe erfüllt war. Lawrence Jefferson ging gewiss keine unnötigen Risiken ein.

»Guten Abend«, sagte der gebeugte Mann. »Niemand hat mir gesagt, dass Sie persönlich kommen würden, Sir.«

»Ich weiß. Aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht.« Jefferson legte die Holotafel auf den Tisch und drückte auf den Knopf.

»Großartig«, hauchte der Mann. Immer wieder schaute er zwischen der Darstellung der Skulptur und seinem eigenen Werk hin und her. »Ich sehe, dass ich einige Details noch werde abändern müssen. Ich muss schon sagen, Sir, dass die Skulptur sogar noch spektakulärer ist, als die Skizzen vermuten ließen.«

»Da gebe ich Ihnen Recht«, erwiderte Jefferson ernsthaft. »Wird es Schwierigkeiten wegen des Zeitplans geben?«

»Nein, nein. Man muss nur den Input arrangieren und dann die Bildhauer-Einheit ihre Arbeit machen lassen.«

»Ausgezeichnet! Unter diesen Umständen wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie gleich anfangen und den Input vorbereiten könnten. Ich muss das hier mitnehmen, wenn ich wieder aufbreche.«

»Selbstverständlich. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden!«

Der Mann mit dem gekrümmten Rücken beugte sich über seine Gerätschaften, und Jefferson trat einen Schritt zurück, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er die Arbeit bewunderte, die dieser dem Tode geweihte Handlanger bisher abgeliefert hatte. Die Skulptur sah wirklich aus, als bestünde sie aus echtem Marmor – und so sollte das auch sein, wenn man bedachte, was sie gekostet hatte.

Perfekt!, dachte Jefferson. Sie ist wirklich perfekt. Und niemand, der sie anschaute, würde jemals auf die Idee kommen, was sich in ihrem Inneren verbarg. Denn der Gravitonen-Gefechtskopf und die Schaltungen, die ihn auslösen würden, waren nirgends zu erkennen.






Kapitel Achtzehn
Der Kommandant der Israel war schlechter Laune.

Daran war niemand schuld – die Mannschaft der Israel war kompetent, zuversichtlich … und jung. Und, so wie es für junge intelligente und zuversichtliche Menschen nun einmal typisch war, unterschätzten sie die vor ihnen liegende Aufgabe – und das Ausbleiben von Fortschritten förderte immens die schlechte Laune. Dennoch, sagte Sean sich mit erzwungenem Mut: für jemanden, der erst in der letzten halben Stunde seines Anflugs herausgefunden hat, dass er sich einer bevölkerten Welt nähert, machen wir uns gar nicht so übel. Und Sandy hatte gesagt, dass sie und Harry ausnahmsweise mal eine gute Nachricht hätten.

In seinen Kommandantensessel lehnte Sean sich zurück, studierte das Bild, das eine der getarnten Sonden übertrug. Sie hatten sich dafür entschieden, statt auf das sehr viel leichter zu ortende RaumfaltungsCom sich bei der Steuerung der Sonden auf altmodischen Sichtlinien-Funk zu verlassen. Danach zu suchen würden imperiale Scan-Systeme vermutlich nicht einmal in Erwägung ziehen. Das schränkte den Einsatzradius der Sonden deutlich ein. Trotzdem war die Reichweite groß genug, um in hinreichendem Maße Bildproben zu nehmen. Sean schaute gerade einer Gruppe von Dorfbewohnern zu, die auf den Knien über ein Feld krochen, auf dem irgendwelche Knollen angebaut wurden, und Unkraut jäteten, und er fragte sich, wie das, was sie dort anbauten, wohl schmeckte.

Er hob den Blick, als Tamman eintraf, womit sie vollzählig waren, und schaute dann zu Sandy hinüber. Harriet und sie hatten sich Brashans starrköpfigen Pragmatismus zu eigen gemacht und daraufhin all die wilderen Hypothesen verworfen. Die Besatzung der Israel hatte sich also darauf verlassen, dass Tamman Überwachungssysteme baute und diese dann wartete. Die Hauptlast der Analyse allerdings fiel den beiden Mädchen zu, und Sean war froh, sie ihnen überlassen zu können.

»Okay, Sandy«, sagte er nun. »Die Bühne gehört dir.«

Einen Augenblick lang rieb sie sich die Nasenspitze, dann räusperte sie sich.

»Fangen wir mit der guten Nachricht an: Wir haben endlich eine Art Sprachprogramm.« In seinem Sessel richtete Sean sich auf, und sie lächelte. »Wie ich schon sagte: Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass wir ohne einen richtigen Philologen auf die alte ›Trial-and-Error‹-Methode werden zurückgreifen müssen, und die Ergebnisse werden entsprechend primitiv ausfallen.

Es ist hilfreich, dass die Bewohner dieses Planeten eine Schrift entwickelt haben und bewegliche Lettern verwenden. Aber es wäre doch noch hilfreicher gewesen, wenn das alte Alphabet hier überlebt hätte. Von den einundvierzig Buchstaben, die wir gefunden haben, könnten drei vom Universal-Imperial abgeleitet sein. Der Rest sieht aus, als hätte irgendjemand versucht, Altnordisch in Keilschrift zu transkribieren. Bei Nachteinsätzen unserer Sonden ist es uns gelungen, gedruckte Bücher zu scannen, aber das hat uns herzlich wenig genutzt, bis Harry dann vor ungefähr sechs Wochen das hier gefunden hat.«

Das Display veränderte sich, es zeigte jetzt eine Aufzeichnung: der Ausblick von einem hoch gelegenen Aussichtspunkt auf einige im Kreis stehende Kinder. Ein bärtiger Mann in einem blau-goldenen Gewand befand sich in ihrer Mitte, er hielt ein Bild eines der auf dieser Welt lebenden, sonderbaren zweibeinigen Reittiere in der Hand und deutete auf einer Reihe gezackter Buchstaben, die darunter standen.

»Das«, fuhr Sandy nach einer kurzen Pause fort, »ist eine Schulklasse in einem dieser hier überall zu findenden Tempel. Anscheinend ist die Kirche der Ansicht, lesen und schreiben solle jeder können. Tam hat eine witzige Sonde gebaut, die Harry dann auf einem Tragbalken abgesetzt hat, sodass wir lauschen können. Den ersten Monat lang war das unglaublich frustrierend, aber wir haben ein Lautwert-Substitutionsprogramm in der Linguistik-Sektion des Zentralen Kommandocomputers der Israel implementiert, und seit Anfang letzter Woche scheint sich das Puzzle allmählich zusammenzufügen.«

Sean nickte; er war froh darüber, dass endlich irgendetwas so funktionierte, wie er sich das gedacht hatte. Englisch war jetzt die Gemeinsprache des Imperiums, und es sah so aus, als würde das auch weiterhin so bleiben. Die Flexibilität, Prägnanz und Anpassungsfähigkeit dieser Sprache waren Gründe, sie auf jeden Fall dem Universal-Imperialen vorzuziehen! Mit zunehmendem Alter war die Sprache des Vierten Imperiums und des Vierten Imperialats immer weiter in Konventionen erstarrt, und angesichts der Tatsache, dass die jüngeren, deutlich vielseitigeren terranischen Sprachen zur Verfügung standen, bestand im Fünften Imperium kein sonderlich großes Interesse daran, auf diese Sprache zurückzugreifen.

Doch alle Computer des Vierten Imperialats sprachen ausschließlich Universal-Imperial, zumindest so lange, bis sie umprogrammiert werden konnten. Und was in manchen Fällen noch schlimmer war – wie zum Beispiel bei Mutters Betriebsgrundfunktionen: In manchen Fällen konnten sie nicht umprogrammiert werden. Also musste jeder Angehörige der Raumflotte Universal-Imperial beherrschen, ob er das nun wollte oder nicht.

Cohannas Ministerium für Biowissenschaften hatte dieses Problem mit Hilfe eines eigens dafür konstruierten Implantats gelöst, und dank der immensen Speichermöglichkeiten, die Molekularschaltungen nun einmal boten, konnte die Raumflotte ihren Angehörigen auf diese Weise auch gleich noch sämtliche terranischen Sprachen mitliefern. Das war angesichts der zahllosen kulturellen Unterschiede, die sich in einer derart gemischten Streitkraft ergaben, nur sinnvoll – und es bedeutete zugleich, dass jedes Mannschaftsmitglied der Israel ein ›Übersetzungssoftware‹-Paket mitbrachte. Natürlich war keine der Sprachen, die in ihren Implantaten gespeichert waren, tatsächlich derart fremdartig, aber wenn die Computer der Israel ein Wörterbuch der auf diesem fremden Planeten gesprochenen Sprache zusammenbasteln konnten …

»Wie ich schon sagte, das ist bisher noch sehr lückenhaft, aber wir sollten zumindest eine gewisse Chance haben zu verstehen, was jemand da unten sagt. Eine ganz andere Sache ist es natürlich, wenn wir irgendetwas erwidern wollen. Bisher haben Harry und ich sieben Dialekte ausmachen können, und dazu noch eine weitere, wohl eher weniger bedeutende Sprache, und wir haben keine Chance, uns als Einheimische auszugeben, ohne noch richtig, richtig viel Arbeit zu investieren.«

»Wie viel ist ›viel‹?«

»Das kann ich wirklich noch nicht sagen, Tam – zumindest nicht genau, aber ich würde von mindestens einem weiteren Monat der Datenaufnahme ausgehen. Im Augenblick können wir etwa vierzig Prozent sämtlichen gedruckten Materials lesen, das wir eingescannt haben. Aber wir sind noch weit davon entfernt, die gesprochene Sprache zu verstehen, geschweige denn, uns mehr oder weniger zusammenhängend unterhalten zu können. Und wir werden mehr als nur ›zusammenhängend‹ brauchen, wenn wir die Einwohner da unten nicht zu Tode erschrecken wollen.«

»Hmpf.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Sean das Abbild des Lehrers. Er hatte gehofft, sie wären bereits ein gutes Stück weiter vorangekommen. Während er diesem Gedanken noch nachhing, ging ihm bereits auf, wie unrealistisch seine Hoffnung gewesen war.

»In der Zwischenzeit hat uns eines der Bücher, die wir uns ›geborgt‹ haben – ein Atlas –, einen fliegenden Start in die Geopolitik dieses Planeten geliefert, der von den Einheimischen übrigens Pardal genannt wird. Wir finden diesen Namen nirgends in den zugegebenermaßen eingeschränkten Aufzeichnungen der Israel, also gehe ich davon aus, dass er sich lokal entwickelt hat.

Soweit wir das beurteilen können, sieht Pardal im Augenblick etwa folgendermaßen aus.« Das Display veränderte sich erneut, jetzt zeigte es Pardals fünf Kontinente und zahlreiche Inselketten. Der größte bewohnte Kontinent erinnerte Sean an ein altmodisches Tragflächen-Flugzeug, das in nordöstlicher Richtung auf den vereisten Pol zuhielt, während eine zweite, kleinere Landmasse das Heck des Fliegers bildete. »Wir haben während des Anflugs hinreichend Fotokarten erstellt, um sagen zu können, dass der Maßstab der Karten in diesem Atlas nicht perfekt ist, und wir können auch noch nicht sämtliche Kommentare darin lesen. Aber es sieht so aus, als wäre Pardal in Hunderte von Feudalterritorien unterteilt.« Während sie sprach, leuchteten zahlreiche scharlachrote Landesgrenzen auf. »Im Augenblick befinden wir uns knapp vor der östlichen Grenze von diesem Gebiet hier, das, wenn ich das korrekt übertragen habe, ›Königreich Cherist‹ heißt.

Weiter. Nord-Hylar …«, sie deutete auf den Rumpf und die Tragflächen des ›Flugzeugs‹, »… scheint die wohlhabendste und am dichtesten besiedelte Landmasse zu sein. Die ›Länder‹ dort sind größer und scheinen weiter intern unterteilt zu sein, was vermuten lässt, dass sie älter sind. Uns kommt es so vor, als habe es dort eine längere Periode der Einverleibung und Konsolidierung gegeben, wobei diese Annahme dadurch gestützt wird, dass unsere Energiequelle sich tatsächlich unterhalb der größten Stadt von Nord-Hylar befindet.« Eine rote Markierung blitzte ziemlich genau in der Mitte von Nord-Hylar auf.

»Süd-Hylar, das mit Nord-Hylar über diese Landenge verbunden ist, scheint deutlich weniger dicht besiedelt, wahrscheinlich, weil es nicht allzu viele Flüsse aufweist – abgesehen von diesem einen großen da, der in den Bergen im Süden entspringt, aber das ist lediglich eine Vermutung. Wie ihr sehen könnt, befinden die beiden anderen besiedelten Kontinente, Herdaana und Ishar, westlich von den beiden Hylars auf der anderen Seite dieser recht breiten Wassermasse – dem Seidan-Meer. Die beiden anderen Kontinente, die im Osten, sind unbewohnt.

Soweit wir das beurteilen können, wissen die Pardalianer nicht einmal, dass sie überhaupt existieren, und die Karten, die wir aus der Luft angefertigt haben, lassen vermuten, dass es dort deutlich weniger Vegetation gibt, die Menschen würde ernähren können. Es sieht ganz so aus, als seinen sie niemals terraformiert worden – was wiederum die Vermutung nahelegt, dass sie nie bewohnt waren, auch nicht vor dem Unfall mit dem biologischen Kampfstoff.

Über die bewohnten Kontinente wissen wir, dass beide Hylars äußerst bergig sind, während Ishar eher als Wüstengebiet anzusehen ist. Herdaana bietet sehr viel mehr Flachland und scheint sozusagen die Kornkammer von Pardal zu sein, und viele der Gebiete auf Herdaana und Ishar gleichermaßen tragen das Präfix ›gyhar‹ – ›neu‹, was wiederum bedeuten könnte, dass sie durch Nord-Hylar kolonisiert oder erobert wurden. Das kann implizieren, dass diese Territorien und ihr ›Mutterland‹ immer noch in Kontakt stehen, muss es aber nicht. Einige Befunde lassen einen Kontakt vermuten, andere Befunde hingegen, vor allem die geringe Größe und die anscheinend existierende Konkurrenz zwischen den einzelnen Staaten von Herdaana legen eher das Gegenteil nahe. Aber wir können die Kommentare in diesem Atlas einfach noch nicht gut genug entschlüsseln, um darüber Genaueres auszusagen, und der gesamte Kontinent ist zu weit entfernt, als dass unsere Fernsonden uns hier würden weiterhelfen können.«

Sie machte ein Pause, die Stirn frustriert gerunzelt, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Also gut, so sieht die politische Struktur aus, aber das Ganze hat einen Haken, weil der gesamte Planet, trotz dieser nominell unabhängigen Feudalstaaten, eine einzige riesige Theokratie zu sein scheint. Das hat uns überrascht gerade angesichts von Pardals primitiver Technologie. Ich hätte vermutet, dass einfache Kommunikationsverzögerungen jede planetenweite Organisation früher oder später würde auseinander brechen lassen, aber dann haben wir herausgefunden, was das da ist.«

Wieder veränderte sich das Display, und nun war eine hoch aufragende, kranartige Konstruktion mit zwei massiven Schwenkarmen zu sehen. Fast bewundernd schüttelte Sandy den Kopf.

»Das, meine Herren, ist ein Semaphoren-Turm. Diese Türme haben die Pardalianer wie Perlen an einer Ketten über fast den ganzen Planeten verteilt. Nicht überall: Sie dürften Schiffe benötigen, um Herdaana und Ishar zu erreichen, und angesichts der Bergketten auf der Landenge schicken sie vermutlich auch nach Süd-Hylar Boten über das Wasser. Das ganze System funktioniert nur bei Tageslicht, aber es bedeutet immer noch, dass sie Nachrichten sehr viel schneller weitergeben können, als wir zunächst vermutet hatten.«

»Genial«, murmelte Sean.

»Allerdings. Natürlich stellen wir hier bisher immer nur Vermutungen an, aber es sieht ganz so aus, als würde die Kirche den politischen Einfluss ganz gezielt dezentralisiert halten, und wenn sie diejenigen sind, die das gesamte Kommunikationsnetz in ihrer Hand haben, dann hätten die damit einen geradezu unermesslichen taktischen Vorteil. Ich möchte annehmen, dass die genau das auch bis zum Anschlag ausreizen: Wenn die Kirche sagt ›Spring!‹, dann, so schätze ich, fragt der betroffene Fürst nur: ›Wie hoch?‹. Zusätzlich zu den SemaphorenTürmen gibt es in jeder Stadt – und auch in den meisten Dörfern, die sich in Reichweite unserer Sonden befinden –, mindestens einen Kirchen-Komplex. Einige größere Städte haben Dutzende davon, und die kümmern sich wirklich um verdammt viel. Dass sie den Leuten lesen und schreiben beibringen, ist nur ein winziger Ausschnitt ihrer umfassenden Aktivitäten.

Was noch wichtiger ist: Die Stadt mit der Energiequelle stellt genau den Punkt dar, an dem die Semaphoren-Ketten zusammenlaufen – sozusagen das pardalianische Gegenstück zum Vatikan. Tatsächlich wird auch die gesamte Stadt nur als der ›Tempel‹ bezeichnet, und so weit wir das beurteilen können, stellt der Hohepriester sowohl den weltlichen als auch den geistlichen Herrscher dar. Interessanterweise trägt besagter Hohepriester den Titel eurokat a’demostano.« Überrascht blickte Sean auf, und sie nickte. »Selbst wenn man mehrere Jahrtausende der Sprachverschleifung berücksichtigt, klingt mir das viel zu sehr wie eurokath adthad diamostanu, um als Zufall durchzugehen.«

»›Hafenadmiral‹«, übersetzte Sean leise und betrachtete mit gerunzelten Stirn den Lichtpunkt in der Stadt. »Glaubst du, die Kirche hat direkt mit dem Quarantäne-System zu tun?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Harriet jetzt anstelle von Sandy. »Die Lage des ›Tempels‹ legt diesen Gedanken zumindest nahe, gerade wenn man daneben auch noch den Hafenadmiral-Titel des Priesters berücksichtigt. Und wenn die tatsächlich noch einen Zugang zu dem Computer bewahrt haben, der dieses System aktiv hält, dann müsste dieser Zugang auf jeden Fall rein verbal sein. Es ist undenkbar, dass dort noch jemand mit einem Neuralzugang rumläuft. Falls die Pardalianer das Quarantäne-System irgendwie über auswendig gelernte Befehle betreiben, würde das vielleicht auch erklären, warum das System so langsam und so ungeschickt vorgegangen ist, als es uns angegriffen hat: Die wussten wirklich im wahrsten Sinne des Wortes nicht, was sie eigentlich tun. Andererseits: Wenn sie wirklich verbal auf den Computer zugreifen können … überlegt dir mal, was das für eine Religion bedeuten würde! Für die wäre das doch wirklich wie die Stimme Gottes!«

»Was dann vielleicht auch gleich den universalen Machtanspruch der Kirche erklären würde«, setzte Sean den Gedanken fort.

»Ganz genau«, bestätigte Sandy. »Auch wenn wir einige Hinweise gefunden haben, die zumindest vermuten lassen, dass der derzeitige politische Einfluss der Kirche eher jüngeren Datums ist. Und es würde vielleicht auch erklären, warum sie in Kontakt mit High-Tech stehen, ohne sich bewusst zu sein, dass es überhaupt Technologie ist. Das ist dann keine Maschine, das ist ›Gott‹.«

»Und das«, stellte Tamman nun fest, »hilft uns wirklich keinen Schlag weiter, Sean! Zumindest nicht, wenn wir auf diesen Computer zugreifen wollen, meine ich. Wenn das wirklich deren Allerheiligstes ist, dann wird der Zugriff darauf höchstwahrscheinlich äußerst eingeschränkt sein – es sei denn, wir wären bereit, uns den Weg dorthin bis auf Reichweite der Neuralzugänge freizuschießen.«

»Bis dahin ist es noch ein verdammt weiter Weg, Tam. Wie dem auch sei: Ich würde es bevorzugen, erst einmal auf Erkundungstour zu gehen, bevor wir anfangen, irgendwelche Pläne zu schmieden.«

»Vielleicht«, warf jetzt Brashan ein, »aber ich fürchte, dass wir hier ein Problem haben könnten.« Er veränderte das Bild auf dem Display, und nun sah man eine Nahaufnahme von einem ihrer ferngelenkten Optik-Sensoren. »Schaut euch mal einen typischen Bürger des ›Tempels‹ an!«

»Ohjemine!«, seufzte Sean, und Sandy lachte, als sie hörte, wie entsetzt er klang. Das Bild war alles andere als klar, doch die Person darauf war vielleicht einhundertfünfzig Zentimeter groß, hatte rote Haare und blaue Augen – die verkörperte Antithese zu jedem einzelnen Besatzungsmitglied der Israel.

»Genau«, erwiderte Brashan. »Klar, dass ich nie als etwas anderes denn als ein Fremdwesen durchgegangen wäre, aber ich fürchte, dass zumindest im ›Tempel‹ für euch genau das Gleiche gilt.«

»Nicht notwendigerweise«, widersprach Sandy, und Seans Miene hellte sich sichtlich auf, als das Bild sich erneut veränderte. Dieses Mal hatte der Mann, den sie sahen, dunkle Haare. Seine Augen waren braun, nicht schwarz wie die der alten imperialen Rasse – oder wie die von Sean oder Harriet, um genau zu sein. Doch dieser Fremde war etwas über einhundertsiebzig Zentimeter groß, damit zwar immer noch deutlich kleiner als Sean, der sie alle überragte, aber immerhin besser als rothaarig, blauäugig und winzig klein.

»Das«, fuhr Sandy fort, »ist ein Bürger des Territoriums, das als ›Fürstentum Malagor‹ bezeichnet wird. Das ist einer der größeren nationalen Verbände – sogar ein bisschen größer als das ›Königreich Aris‹, in dem der ›Tempel‹ liegt, und das liegt gleich auf der anderen Seite der Grenze von Cherist, vor der wir uns hier befinden. Wir haben das mit unseren Sonden beobachtet, und ich würde vermuten, dass die Malagoraner gewissermaßen unabhängig sind. Malagor ist sehr bergig, selbst für Nord-Hylar-Verhältnisse, und sie scheinen typisch halsstarrige Gebirgsbewohner zu sein, bei denen es nicht allzu viele Adelige gibt. Deren Erbregent trägt nur den Titel ›Fürst‹, und ich nehme an, dass es dort ein gewisses Maß an lokaler Regierung gibt, aber damit sind die immer noch keine Stubenhocker. In unserem Atlas gibt es auch einige historische Karten, und es hat wirklich reichlich Schlachten im Herzogtum Keldark gegeben, das genau zwischen Malagor und Aris liegt. Es sieht so aus, als gebe es eine politische Rivalität zwischen Malagor und Aris, und Aris hat letztendlich dank des ›Tempels‹ gewonnen.«

»Das klingt nicht gut«, murmelte Sean. »Wenn es da eine traditionelle Feindschaft gibt, dann werden die uns nicht gerade den roten Teppich ausrollen, wenn wir versuchen, uns in Aris als Malagoraner auszugeben.«

»Vielleicht nicht«, stimmte Brashan zu, »aber vergiss nicht: der ›Tempel‹ ist das Zentrum einer Weltreligion!«

»Aha! Pilger!«

»Ja, vielleicht, aber Steiger dich da nicht in irgendetwas rein, Sean!«, warnte Sandy ihn. »Denk daran, dass das bisher alles nur Vermutungen sind!«

»Verstanden. Kannst du die Karte noch einmal aufrufen?«

Sandy kam der Aufforderung nach, und mit gerunzelter Stirn studierte Sean das Display. Die Israel lag verborgen entlang des Hauptkamms der größten Gebirgskette von Nord-Hylar, während Aris im Osten eines noch höheren Gebirgszuges lag. Malagor befand sich auf einem unebenen, felsigen Plateau zwischen den beiden, kurz vor der Stelle, an der die beiden Gebirge zu dem zerfurchten Rückgrat der Landenge verschmolzen, die nach Süd-Hylar führte.

»Ich wünschte, der ›Tempel‹ würde in Sichtlinie liegen, so dass wir ein paar Sonden ausschicken könnten.«

»Das wäre vielleicht nett, ja«, erwiderte Brashan. »Andererseits sind wir dank unserer aktuellen Position durch die Berge vor jeglichen Überwachungssystemen geschützt, die der ›Tempel‹ vielleicht besitzt.«

»Wohl wahr, wohl wahr.« Sean schüttelte den Kopf. »Also gut, Sandy. Es sieht für mich ganz so aus, als würdet ihr toll vorankommen. Ich bin beeindruckt. Aber …«

»Aber was haben wir in letzter Zeit für dich getan?« Sie lächelte, und er grinste sie an.

»Mehr oder weniger. Wir müssen eure Daten deutlich verfeinern, bevor wir es wagen können, unsere Nasen hinaus und in diese Welt zu stecken. Würde es helfen, wenn ich einen getarnten Kutter in den Luftraum über den ›Tempel‹ schicken würde, damit wir noch ein paar weitere Fernsonden einsetzen können?«

»Vielleicht.« Kurz dachte Sandy nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nö, noch nicht. Wir kriegen schon jetzt mehr Daten, als wir verarbeiten können, und ich möchte lieber nicht das Risiko eingehen, jetzt Schwierigkeiten mit irgendeinem Detektionssystem dort zu bekommen, bis wir mehr wissen.«

»Erscheint mir sinnvoll«, stimmte Sean zu. »Dann wär’s das jetzt erst mal, oder?«

»Leider ja. Wir haben eine Kirchenbibliothek in einer der Städte etwas westwärts von hier entdeckt, und Tam und ich werden heute Nacht ein paar Fernsonden ausschicken. Vielleicht können Harry und ich ja damit noch etwas anfangen.«

 

Vater Stomald hob sein blaues Gewand bis über die Knie an und watete in den eisigen angestauten Teich, um das neue Wasserrad zu begutachten. Folmak Folmakson, der Mühlenbauer, zappelte unruhig, während er wartete, und Stomald runzelte die Stirn. Ein Priester musste stets wachsam sein, wenn er dem Tal der Verdammten so nahe war, vor allem, nachdem die Prüfung erst kürzlich über sie gekommen war und diese sonderbare Sternschnuppe ihn seiner Pflichten gemahnt hatte. In Augenblicken wie diesen war er sich seiner eigenen Jugendlichkeit unglücklich bewusst, doch, so rief er sich selbst ins Gedächtnis zurück, ein Mann muss nicht alt sein, um Gott in seinem Herzen zu hören.

Er stapfte zum Rand des Mühlgrabens hinüber und spähte auf das Rad hinab. Doch, doch, es sah wirklich sonderbar aus. Stomald hatte noch nie von einem Wasserrad gehört, das durch Wasser angetrieben wurde, das von oben herabfiel, und nicht durch Schaufeln, die ins Wasser eintauchten. Er sah indes schon mehrere Vorteile. Zum einen erforderte diese Technik deutlich weniger Wasser, und das bedeutete, dass ein solches Wasserrad in trockeneren Regionen viel länger würde laufen können als die herkömmlichen Mühlräder. Zu wenig Regen war in Malagor nur selten ein Problem. Aber dank der Effizienz dieser neuen Konstruktionsweise konnten auch hier mit der gleichen Wassermenge mehr Räder betrieben werden.

Wieder runzelte er die Stirn, lauschte dem Knarren des Rades, während er die Probe durchführte. Das war hier eine ganz besonders wichtige Aufgabe, denn die Handwerker von Malagor waren schon immer besonders widerspenstig angesichts der Verfügungen von Mutter Kirche gewesen, schon seit den SchismaKriegen. Tatsächlich hatte Stomald manchmal das Gefühl, dass ihre Widerborstigkeit seitdem immer schlimmer geworden war … und er wusste, dass viele Malagoraner heimlich immer noch von der Unabhängigkeit ihres Fürstentums träumten. Allein innerhalb der letzten sechs Fünftage hatte Stomald tatsächlich vier Leute die verbotene Melodie von ›Malagor die Freie‹ pfeifen hören, und er machte sich ernstlich Sorgen darüber, wie er darauf reagieren sollte. Und doch war er erleichtert festzustellen, dass zumindest dieses Mühlrad keinen der Lehrsätze der Kirche verletzte. Es wurde von Wasser angetrieben, und für seinen Bau waren nicht die Entwicklungen neuer Werkzeuge oder Vorgehensweisen erforderlich. Es mochte auffällig innovativ sein, doch Stomald vermochte keinen dämonischen Einfluss zu entdecken. Es war immer noch ein Wasserrad, und Wasserräder wurden schon immer verwendet.

Er hörte auf, die Stirn zu runzeln, und setzte stattdessen einen angemessen meditativen Gesichtsausdruck auf, als er platschend wieder auf sein Publikum zuging. Er konnte, so entschied er, ein Urteil darüber abgeben, ohne Bischof Frenaur belästigen zu müssen, und das war eine immense Erleichterung. Wie die meisten dienstältesten Prälaten war der Bischof stets unglücklich, aus dem Tempel gerufen zu werden, wenn es dabei um etwas anderes ging als den zweimal im Jahr erforderlichen Besuch zur Seelsorge. Stomald wollte gar nicht darüber nachdenken, wie der Bischof wohl reagieren würde, wenn irgendein Dorf-Unterpriester, vor allem auch noch ein Dorf-Unterpriester, der in Malagor geboren war, den Vorschlag unterbreitet hätte, ein Konklave sei erforderlich, und die Tatsache, dass Folmak nicht eine einzige neuartige Technik eingeführt hatte, bot ihm einen Ausweg aus dieser misslichen Lage.

Was, so dachte Stomald mit einem Hauch von Schuldgefühl, in mehr als nur einer Hinsicht als Glücksfall betrachtet werden darf. Der neue Katechismus deutete daraufhin, dass Mutter Kirche in eine ihrer eher dogmatisch geprägten Phasen eintrat, und einige Vorgehensweisen der Inquisition ließen für Stomalds störrische Landsleute nichts Gutes erahnen. Bischof Frenaur hätte sich tatsächlich bemüßigt fühlen können, ein Exempel an Folmak zu statuieren.

Stomald stieg aus dem Wasser, versuchte ein für einen Priester äußerst unziemliches Zittern zu unterdrücken, und Folmak trat von einem Fuß auf den anderen und rang fast verzweifelt mit den Händen. Der Mühlenbauer war mehr als doppelt so alt wie Stomald, und dem Priester fiel auf – und das nicht zum ersten Mal, wie absurd es war, dass jemand, der älter war als sein eigener Vater, ihn so flehentlich anschaute. Er schalt sich – ebenso nicht zum ersten Mal – für diesen Gedanken. Folmak suchte hier nicht etwa bei ›Stomald Gerakson‹ Hilfe; er schaute hier auf Vater Stomald aus Klippenend, und Vater Stomald sprach nicht mit eigener Autorität, sondern mit der von Mutter Kirche selbst.

»Sehr gut, Folmak, ich habe es mir angesehen«, sagte der junge Priester. Er hielt inne, konnte den wenig von Edelmut zeugenden Drang, seine Erklärung noch ein wenig länger geheimnistuerisch zu verhüllen, einfach nicht unterdrücken, doch dann lächelte er. »So weit ich das beurteilen kann, ist dieser neumodische Apparat ganz im Einklang mit sämtlichen Lehrsätzen. Wenn du mit mir zum Pfarrhaus kommen möchtest, kann ich dir die Bestätigung gleich ausfüllen.«

Ein gewaltiges Grinsen breitete sich auf dem bärtigen Gesicht des Mühlenbauers aus. Stomald gestattete sich, dieses Grinsen zu erwidern, dann gab er Folmak einen Klaps auf die breite Schulter, und die schiere Freude, seiner Schar gedient zu haben, ließ ihn noch jünger wirken.

»Tatsächlich«, fuhr er dann fort und lachte leise, »habe ich, glaub ich, noch ein Fässchen von Schwester Yurids Winterbier da, und ich denke, das wäre ein guter Anlass, es anzuschlagen. Findest du nicht auch?«

 

Dieses Mal glitzerten Sandys Augen wirklich. Harriet wirkte fast ebenso aufgeregt, und Sandy begann schon zu reden, noch bevor sich alle gesetzt hatten.

»Leute«, sagte sie, »wir haben zwar immer noch nicht herausgefunden, wie Pardal seine Technologie-Basis eigentlich verloren hat, aber wenigstens wissen wir jetzt, warum die Pardalianer nicht wieder eine neue entwickelt haben! Wir haben vorletzte Nacht mehrere Stunden in der Kirchen-Bibliothek verbracht – mit Hilfe unserer Fernsonden haben wir Bücher in die Datenbanken eingelesen. Zu dem Zeitpunkt hatten wir noch keine Gelegenheit, uns inhaltlich damit zu befassen. Aber jetzt hat sich herausgestellt, dass es sich bei einem unserer Funde um ein Buch über die Doktrinen der Kirche handelt, und ein paar andere befassen sich mit Kirchengeschichte. Aus welchem Grund auch immer: Die Kirche hat Technologie mit einem Kirchenbann belegt!«

»Moment mal!«, warf Sean ein. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber das funktioniert doch nicht. Zumindest nicht über fünfundvierzigtausend Jahre.«

»Warum denn nicht?«

»Denkt doch mal einen Augenblick darüber nach! Nehmen wir einfach mal an, dass irgendwann in der Vergangenheit – vor ziemlich langer Zeit, möchte ich annehmen, wenn man bedenkt, wie viel von den imperialen Ruinen noch übrig ist – die Kirche Technologie tatsächlich geächtet hat. Ich kann mir ein paar Szenarien vorstellen, wie es dazu gekommen sein kann – zum Beispiel Harrys ersten Vorschlag, die könnten sich gegenseitig sozusagen in die Steinzeit zurückgebombt oder im Alleingang einen biologischen Kampfstoff entwickelt haben. In beiden Fällen könnte problemlos ein Großteil der Menschen auf diesem Planeten dabei umgekommen sein, die ein Faible für Technik hatten. Ich könnte mir gut vorstellen, dass eine derartige Zerstörung zu einer anti-technologischen Grundhaltung führen kann, die dann in eine ›religiös‹ begründete anti-technologische Grundhaltung übergeht. Auf jeden Fall ist irgendetwas dafür verantwortlich, dass die ihre ursprüngliche Schrift verloren haben, ihre ursprüngliche Sprache, ihre Wissenschaften – samt und sonders, und das klingt eher nach systematischer Unterdrückung als nur nach einem ›Schaden‹ an ihrer Technologie-Basis.

Aber wenn so etwas geschehen wäre, dann würde die Kirche schon ein paar Jahrtausende später überhaupt nicht mehr wissen, was ›Technologie‹ überhaupt ist. Wie sollten sie dann also verhindern, dass etwas Derartiges aus eigenständigen Überlegungen neu erwächst? Ohne irgendein Referenzsystem, anhand dessen sie würden erklären können, was ›High-Tech‹ überhaupt ist: Wie sollte die Kirche das denn überhaupt erkennen können? Wie es rechtzeitig verbieten, wenn es irgendwo auftaucht?«

»Klingt gar nicht dumm«, gestand Sandy ihm zu, »aber du weißt doch noch gar nicht, was wir noch alles herausgefunden haben. Erstens haben die das Universal-Imperiale überhaupt nicht vollständig verloren. Das haben wir zuerst auch gedacht, aber das war, bevor wir auf diese Kirchen-Dokumente gestoßen waren. Die sind in einer Sprache abgefasst, die als die ›Heilige Zunge‹ bezeichnet wird, und diese Sprache verwendet ein Alphabet, das nur der Priesterschaft vorbehalten ist. Im Grunde genommen ist diese ›Heilige Zunge‹ nichts anderes als eine Verschleifung des Universal-Imperial.

Zweitens hat die Kirche definitiv etwas mit dem Quarantäne-System zu tun. Es gibt hier mehrere Bezüge auf die ›Stimme Gottes‹: Tatsächlich geht es in ihrem gesamten liturgischen Jahr um etwas, das eindeutig der Zentrale Kommandocomputer des Quarantäne-Systems ist – hier gibt es Feierlichkeiten wie die ›Feuerprobe‹, die ›Ortungsprobe‹, die ›Große Feuerprobe‹ und so weiter und so weiter. Außerdem wird dort Bezug genommen auf die ›Heiligen Gefolgsleute‹, und ich vermute, das sind die Wartungstechniker aus der Werft, die irgendwann auf mysteriöse Art und Weise verschwunden sind, um sich um den Inneren Schrein zu kümmern. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass die Leute auf diesem Planeten auch nur ansatzweise verstehen, was wirklich vor sich geht. Aber sie scheinen zu begreifen, dass der Zweck dieses Systems ist, ihre Welt vor ›Verunreinigung‹ zu schützen, auch wenn sie daraus etwas Religiöses gemacht haben. Die ›Stimme‹ ist ein Teil von Gottes Plan, sie vor den Dämonen zu schützen, und sie beweist nicht nur Gottes Existenz, sondern auch die eigene Rechtschaffenheit. Wenn sie nicht dem Willen Gottes gehorchten, würde Seine Stimme ihnen das doch sagen, oder?

Drittens: Irgendwann, egal jetzt, wann das war, hat die Kirche definiert, was ›akzeptable Technologie‹ ist. Im Prinzip ist den Pardalianern alles verboten außer Muskel-oder Wasserkraft und Windenergie. Demnach brauchen sie gar nicht zu wissen, was ›High-Tech‹ eigentlich ist: Die Kirche hat Vorbedingungen geschaffen, die deren Existenz schlichtweg verhindert.

Dahinter steckt noch viel mehr – es gibt ein ganzes sehr kompliziertes Bewertungsverfahren, das als die ›Probe durch Mutter Kirche‹ bezeichnet wird. Behaltet immer im Hinterkopf, dass wir hier über etwas sprechen, das in der verschliffenen Form von Universal-Imperial abgefasst ist, nicht in der hier allgemein verständlichen Sprache, also sind wir in der Lage, den Sinn zu verstehen! Es sieht so aus, als würde diese ›Probe‹ darin bestehen, eine Reihe von Lehrsätzen anzuwenden, die darüber entscheiden, ob jegliche zu bewertende Neuentwicklung die Einschränkungen der genutzten Energie verletzt oder nicht, ob dafür neue Werkzeuge erforderlich sind, neue Verfahrenstechniken oder neues Wissen. Trifft das zu, dann war’s das.«

»Moment!« Nun war es an Tamman, einen Einwand vorzubringen. »Diese Leute hier haben Schießpulver, und das verlässt sich weder auf Muskeln noch auf Wind oder Wasser!«

»Das ist richtig«, gab Harriet ihm Recht, »aber der Boden, die Erde selbst besaß Schießpulver, noch ehe es Wasserräder und Windmühlen gab. Gelegentlich – sehr selten allerdings – erteilt die Kirche einen Dispens, wofür allerdings ein System besonderer Konklaven erforderlich ist. Es dauert sehr lange, alle Instanzen zu durchlaufen. Aber es bedeutet, dass Fortschritt nicht von vornherein unmöglich ist. Wir haben mehrere Dispens-Begründungen aus dem Zeitraum der letzten sechshundert lokalen Jahre gefunden – das sind fast eintausend terranische Jahre, und die meisten scheinen recht pragmatisch zu sein, wenn es um einfachste chemische Reaktionen geht oder um rein empirische Medizin oder Überlegungen auf dem Gebiet der Agrikultur. Wir tappen hier immer noch im Dunkeln, aber es sieht ganz so aus, als hätte es einige ›progressive‹ Perioden gegeben – die dann bedauerlicherweise immer in einer Gegenbewegung zu Perioden äußerst konservativer Grundhaltung geführt haben. Das Wichtige allerdings ist, dass die Kirche stets darauf bedacht ist, alles zu unterdrücken, was auch nur ansatzweise nach ›wissenschaftlicher Vorgehensweise‹ aussieht, und ohne die gibt es eben keine systematische Basis für technologische Innovationen.«

»Und das lassen die Leute sich gefallen?« Tamman schüttelte den Kopf. »Das finde ich verdammt schwer zu glauben!«

»Das liegt nur an deinem eigenen kulturellen Hintergrund«, erläuterte Sandy. »Du stammst aus einer technisch orientierten Gesellschaft, und du akzeptierst Technologie zunächst einmal als ›gut‹ – oder zumindest als ›unvermeidbar‹. Die Leute hier sehen es genau anders herum. Und vergiss nicht, dass die Kirche weiß, dass Gott auf ihrer Seite ist! Sie haben den Beweis mehrmals im Jahr, wenn die ›Stimme‹ spricht. Und nicht nur das …«, ihre Stimme, die bisher aufgeregt geklungen hatte, erhielt jetzt einen eindeutig grimmigen Unterton, »… deren Form der Inquisition kennt einige ziemlich üble Strafen für jeden, der es wagt, sich mit ›verbotenem Wissen‹ auseinanderzusetzen.«

»Inquisition?« Sean hob den Kopf. »Das hört sich aber gar nicht gut an!«

»Find ich auch«, bestätigte Harriet. »Nach dem ersten Stückchen musste ich aufhören, aber Sandy und Brashan haben sich diese ganzen Gräuelberichte angeschaut.« Sie erschauerte. »Selbst das bisschen, das ich gelesen habe, wird mir jetzt eine Woche Albträume einbringen.«

»Mir auch«, flüsterte Sandy. Kurz legte sich ein düsterer Schatten über ihre sonst so strahlenden Augen, und einen langen Augenblick starrte sie nur düster und schweigend das Deck an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie bei vielen intoleranten Religionen spielt diese Inquisition mit gezinkten Karten. Erstens verfolgen sie so genannte Ketzer natürlich nur, um ›Seelen zu retten‹, einschließlich der des betroffenen ›Ketzers‹, und irgendwoher haben sie die Theorie, mit dem Absterben des Körpers würde man die Sünde ›büßen‹. In ihrer verdrehten Argumentation helfen sie also sogar den Menschen, die sie ermorden! Und was noch schlimmer ist: die Inquisition kann sich niemals irren. Die herrschenden religiösen Gesetze schließen auch die Folter während der Befragung ein. Das bedeutet, dass die Beschuldigten immer gestehen, selbst wenn sie wissen, wie man sie umbringen wird, und …«, sie blickte auf und erwiderte Seans Blick, »… die Exekutionen sind dann immer noch schrecklicher. Pour décourager les autres, nehme ich an.«

»Buah!« Angewidert verzog Sean die Lippen. »Ich fürchte, jede Kirche, die sich solcher Methoden bedient, könnte die Bauern tatsächlich im Zaum halten!«

»Vor allem dank des Vorteils, die diese Geheimsprache ihnen verschafft. Sie können das Lesen und Schreiben in der Gemeinsprache in jeder Hinsicht fördern und haben dennoch einen Großteil der Vorteile, die ein Priestermonopol auf die Bildung nun einmal mit sich bringt. Und außerdem haben die auch noch ein ziemlich großes Stück Zuckerbrot zu ihrer Peitsche: Die Kirche sammelt einen Zehnten ein – der so heißt, obwohl er eher in der Größenordnung von zwölf Prozent zu liegen scheint, und zwar von jedem Einzelnen auf dem Planeten. Ein Teil dieses Geldes wird zum Bau weiterer Tempel genutzt, zur Finanzierung religiöser Kunstwerke, die extra in Auftrag gegeben werden, und so weiter. Aber ein großer Batzen wird auch zu einem Zinssatz von ungefähr dreißig Prozent an weltliche Herrscher verliehen, und ein weiterer Teil dient wohltätigen Zwecken. Versteht ihr? Die Kirche hier hat die Adligen als Gläubiger an der Kette, und die Armen suchen bei ihr Hilfe, wenn die Zeiten schlechter werden. Sean, die haben diesen Planeten in ihrer Hand – so fest und sicher wie das Amen in der Kirche!«

»Ach, verdammt! Und das sind natürlich auch genau die, die jetzt auf dieser Bodenstation des Quarantäne-System sitzen!« Angewidert schüttelte Sean den Kopf.

»Ganz genau«, seufzte Harriet.

»Ja, tun sie«, bestätigte Sandy. »Aber vergesst nicht, dass wir hier immer noch versuchen, uns ein Gesamtbild zusammenzusetzen. Wir haben jetzt einen groben Überblick, und dank dieser ›Heiligen Zunge‹ haben wir jetzt sozusagen auch einen Stein von Rosette für die allgemein üblichen Sprachen hier. Trotzdem gibt es noch jede Menge Zeug, mit dem wir nichts anfangen können. Da gibt es zum Beispiel etwas, das als das ›Tal der Verdammten‹ bezeichnet wird, und das hört sich für mich ganz interessant an.«

»Das ›Tal der Verdammten‹?«, wiederholte Sean. »Was ist denn das für ein Tal?«

»Das wissen wir noch nicht, aber es ist mit dem höchstmöglichen Kirchenbann belegt. Es kann sein, dass es noch weitere, ähnliche Orte gibt. Bisher aber haben wir keine anderen gefunden. Dieses Tal liegt in den Bergen im Norden von Malagor, außerhalb der Reichweite unserer Fernsonden. Jeder, der dorthin geht, ist für alle Zeiten verdammt, weil er mit Dämonen verkehrt. Wer wieder dort herauskommt, muss rituell – auf entsetzliche Art und Weise – umgebracht werden. Wenn ich das richtig verstehe, benötigt dieses Ritual Tage zur Vorbereitung, und dann verbrennt man die armen Teufel bei lebendigem Leib«, schloss sie finster.

»Das klingt«, sinnierte Sean laut, »als ob das, was sich in diesem Tal befindet, dieser hübsch zusammengezimmerten kleinen Welt der Kirche ordentlich gefährlich werden kann. Oder zumindest glauben die Kirchenoberen das.« Er legte die Stirn in Falten, und dann begannen seine Augen auf einmal zu leuchten.

»Wo genau, hast du gesagt, liegt dieses Tal gleich noch?«






Kapitel Neunzehn
Mit vorsichtigen vierhundert Kilometern in der Stunde pirschte sich Sean an den Fuß der hoch aufragenden Gipfel heran. Dass er so langsam geflogen war, hatte diese Reise zu einer Nervenprobe werden lassen. Doch es war die höchste Geschwindigkeit, die Sean, ohne das Geländeleitsystem des Kutters einzuschalten, nutzen konnte. Ohne das Leitsystem war er gezwungen, eigenhändig zu fliegen, und das war natürlich anstrengend. Immerhin waren nur wenige Dinge schwerer zu orten als ein getarnter Kutter ohne jegliche aktiven Emissionen, der langsam und bodennah flog, praktisch an der Grasnabe entlang durch die Berge. Und bis seine Freunde und er wussten, dass dieses Quarantäne-System nicht auch Zielobjekte abschoss, die sich in der Atmosphäre befanden, musste alles, was auch nur im Entferntesten dessen Aufmerksamkeit erregen konnte, von vornherein vermieden werden.

Völlig belanglose Gedanken schossen Sean durch den Kopf, während er sich auf das Fliegen konzentrierte. Die leeren Sitze in dem auf zwanzig Mann ausgelegten Kutter machten den menschlichen Mannschaftsmitgliedern der Israel in unangenehmer Art und Weise bewusst, wie allein – und wie weit von zu Hause fort – sie waren; für Brashan jedoch war es noch schlimmer als für seine Freunde und Kameraden. Irgendjemand musste immer an Bord des Kampfschiffes zurückbleiben, und Brashans wenig einem Menschen ähnelndes Aussehen ließ die Wahl in der gegebenen Situation auf ihn fallen. Der Narhani hatte es besser aufgenommen, als Sean dazu in der Lage gewesen wäre, vor allem, da sie sich darauf geeinigt hatten, auf sämtliche Com-Signale zu verzichten, die gegebenenfalls hätten geortet werden können. So war Brashan nicht nur von ihrer Erkundungstour ausgeschlossen, er konnte noch nicht einmal in Erfahrung bringen, was sie herausgefunden hatten, bis sie wieder zur Israel zurückgekehrt waren!

Das ohnehin schon schmale Tal verengte sich noch weiter, und Sean drosselte die Geschwindigkeit um weitere fünfzig Kilometer in der Stunde. Es zehrte wirklich an den Nerven, nur nach Augenschein zu fliegen (nun ja, in seinem Falle waren es angesichts seiner Erweiterungen wohl eher ‘Augen Mark zwo oder drei). Zudem verzerrte das Tarnfeld stets in gewissem Ausmaß das Sichtfeld, und Sean fluchte leise, als er vor sich eine scharfe Kurve sah.

»Die Macht wird mit dir sein, Sean!«, flüsterte Sandy ihm ins Ohr. »Vertraue der Macht!«

»Blöde Kuh!«, schnaubte er, doch seine Reaktion klang belustigt, und seine verspannten Muskeln lösten sich ein wenig. Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf seine Konsole, als das Tal, dem sie bisher gefolgt waren, in ein weiteres überging. Er überprüfte die Navigationssysteme und hielt mit kurz aufflammender Aufregung auf eine Felsspalte zu. Sie war noch enger und noch gewundener. Aber sie waren ihrem Ziel jetzt so nah, und vielleicht würde diese Schlucht sie genau dorthin führen.

Sean flog weitere vierzig Kilometer, bis er erneut Grund zum Fluchen hatte – diesmal weniger leise: Die Schlucht endete vor einer steilen Felswand. Er bremste den Kutter ab und stieg dann senkrecht auf, das kleine Schiff dicht an die Felswand geschmiegt. Der matte Schein von Pardals kleinem Mond tauchte krüppelige Bäume und nackte Felsen in ein weißliches Licht, während zu allen Seiten scharfkantige Felsen aufragten. Harriet, die neben ihm saß, sog scharf die Luft ein, als sie schließlich aus der schützenden Schlucht herausschossen.

»Ich kriege hier etwas auf die Passiv-Scanner!« Sofort blieb Sean mitten in der Luft stehen, und seine Schwester schloss die Augen, kommunizierte kurz mit ihren Sensoren, und verzog dann das Gesicht. »Ich kann’s nicht auflösen, Sean, aber es kommt von einem Punkt, der unmittelbar hinter dem nächsten Berg liegt!«

Sean ließ den Kutter rollen, ging schräg hinter der nächsten Kuppe tiefer, und Harriet öffnete die Augen wieder.

»Jetzt hab ich’s ganz verloren!«, klagte sie.

»Gut«, kommentierte er. »Wenn das, was deine Scanner erfasst hatten, auf Sichtlinie funktioniert, kann es uns jetzt ebenso wenig orten, wie wir es. Und nur noch mal zu deiner Information, Schwesterherz: ›Unmittelbar hinter dem nächsten Berg‹, wenn Sandy und du das richtig geortet haben, liegt schließlich schon unser Ziel! Was bedeutet: Immerhin können wir jetzt sicher sein, dort irgendetwas vorzufinden, wenn wir ankommen!«

Tamman grinste ihn an, doch Sandy griff mit ihrem Neuralzugang auf Harriets Konsole zu, um die abgespeicherten Scanner-Daten zu analysieren.

»Nicht viel, was, Harry?«

»Nein.« Harriet wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Daten zu. »Aber ich komme da auf mindestens sechs verschiedene Quellen.«

»Richtig. Aber hast du die bei ungefähr null-zwo-eins gesehen?«

»Hm?« Harriet runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Viel stärker als die anderen, oder? Und da ist irgendetwas … ach verdammt! Ich wünschte wirklich, wir könnten jetzt auf die Computer der Israel zugreifen! Das erinnert mich an irgendetwas, aber ich komme nicht mehr drauf, an was!«

»Ich auch nicht. Tam?«

Tamman betrachtete die Emissionen mithilfe seines eigenen Neuralzugangs und zuckte mit den Schultern. »Muss leider auch passen. Das meiste davon sieht aus wie einfache Energie-Emissionen; das wären dann also keine Ortungssysteme. Aber der große Brocken da, mit dem verhält es sich anders.« Mit einer Fingerspitze klopfte er sich gegen die Schneidezähne. »Hmm … Wisst ihr was? Das könnte einfach eine Energiezufuhr für eine Orbitalplattform sein. Schaut mal da – seht ihr diese kleinere Energiequelle da im Osten? Das sieht für mich aus wie die Energie-Emission von einer richtig dicken Kondensator-Gruppe, und die größte Emission, die genau da, wird unter Garantie eine Übertragung sein! Vielleicht ein bodenverankertes Funkfeuer für ein System, das Energie in den Orbit überträgt?«

»Könnte sein«, sinnierte Sandy. »Ist schwer vorstellbar, dass ein Funkfeuer nach all der Zeit noch aktiv sein soll, aber du hast schon Recht: Das sieht nach einer Energieübertragung aus. Was auf jeden Fall erklären würde, warum wir es so viel deutlicher empfangen können als all das andere, was unsere Sensoren auffangen – mal abgesehen davon, dass eigenartigerweise da immer noch Energie für irgendeine aktive Anlage sein soll. Stimmt unsere Vermutung trotzdem und da ist wirklich ein Empfänger, dann hätte dieses ›Tal der Verdammten‹ eine aktive Verbindung zu mindestens einem Energiesatelliten! Nur kann ich nicht glauben, dass, selbst wenn es sich nur um passive Solaraufnahme handelt, dieses Quarantäne-System die Energie-Übertragung nicht bemerkt!«

»Wo ist das Problem?«, gab Tamman zurück. »Wenn ihr beiden Recht habt, Harriet und du, dann hält der ›Tempel‹ dieses System nur über auswendig gelernte Phrasen und Befehle aufrecht – also was bitte sollen die denn dann gegen eine solche Energie-Übertragung unternehmen? Und wo wir schon dabei sind: Woher sollen die wissen, worüber sich die ›Stimme‹ tatsächlich auslässt, wenn sie zu ihnen spricht?«

»Genau!« Harriet wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger und blickte zu ihrem Zwillingsbruder hinüber. »Ich glaube, Tam hat Recht, Sean. Auf jeden Fall ist diese Übertragung hier stetig, es handelt sich also mit Sicherheit nicht um einen immer nur kurz auftretenden Ortungsimpuls. Nichts von dem, was wir hier mit unseren Scannern aufgefangen haben, sieht nach einem solchen Ortungsimpuls aus. Trotzdem würde ich lieber nicht noch näher mit dem Kutter an unseren Zielort herangehen. Wir sollten nicht mehr Scanbild abgeben, als unbedingt notwendig – bis wir uns wirklich sicher sind, was uns in diesem Tal erwartet.«

»Das seh ich genauso. Was hältst du von dem Punkt da vorne als Landeplatz?« Sean deutete auf einen ausgedehnten Felsvorsprung. Dieser war mindestens dreißig Meter breit, bewachsen mit den hier üblichen Gegenstücken zu Gras und Unterholz, doch quer durch die Pflanzen führte eine Linie, wo diese Vegetation deutlich heruntergetreten war. »Das sieht aus wie ein Wildwechsel, der uns genau in die richtige Richtung führt.«

»Wie weit sind wir vom Ziel noch entfernt?«, fragte Tamman.

»Ungefähr vierzig Kilometer, Luftlinie. Keine Ahnung, wie weites zu Fuß ist.«

»Ich find’s okay«, gab Tamman seine Zustimmung, Harriet und Sandy nickten nur.

Sean lenkte den Kutter näher heran, begutachtete den Felsvorsprung. Ganz in der Nähe des Wildwechsels ragte ein Felsbrocken aus dem Boden, was vermuten ließ, dass den Landestützen keine unangenehmen Überraschungen bevorstünden, und Sean setzte den Kutter auf. Er ließ den Antrieb aktiviert, bis die Landestützen das Schiff ganz stabilisiert hatten, dann schaltete er ihn ab, behielt das Tarnfeld aber aktiv.

»Endstation.« Vergeblich versuchte er, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Holen wir die Ausrüstung!«

Er erhob sich aus seinem Sessel und öffnete den Waffenschrank, während Sandy und Harriet sich die Schultergurte zweier Scanpacks überstreiften. Sean hingegen legte sich einen Pistolengurt um und schob eine GravPistole in das Holster, dann reichte er ebensolche Waffen an die anderen weiter. In den malagoranischen Bergen gab es mindestens zwei Arten gefährlicher Raubtiere – eine in etwa bärengroße Kreuzung aus Wolf und Vielfraß, die Seldahk genannt wurde, und einen entfernt katzenartigen Fleischfresser, den Kinokha –, und beide waren angriffslustig und verteidigten ihr Revier bis aufs Blut. Insgeheim wünschte Sean sich, auf der Ausrüstungsliste der Israel stünden auch noch Kampfanzüge, die ein wenig widerstandsfähiger wären als ihre Uniformen. Das Synthetikgewebe, das die Raumflotte für ihre Uniformen verwendete, war im Vergleich zu den Stoffen, die auf der Erde zu prä-imperialen Zeiten benutzt worden waren, unglaublich robust. Sean zweifelte nicht daran, dass sie auch den Klauen eines Kinokha würden widerstehen können. Die Kiefer eines Seldahk jedoch würden sie nicht abhalten und ebenso wenig Kugeln. Natürlich war es, gelinde ausgedrückt, unwahrscheinlich, dass sie so nahe am ›Tal der Verdammten‹ mitten in der Nacht bewaffneten Einheimischen begegnen würden. Dennoch wäre Sean Kevlar-Unterwäsche jetzt sehr recht gewesen. Bedauerlicherweise gaben weder die Raumflotte noch das Imperiale Marine-Korps derartige Ausrüstungsgegenstände aus, was, so vermutete er, durchaus auch sinnvoll war angesichts der Tatsache, dass abgesehen von Kampfpanzerungen nichts, aber auch gar nichts imperialer Bewaffnung auch nur ansatzweise widerstehen konnte.

Sean grinste bei diesem Gedanken, während Tamman und er zusätzliche Magazine an ihren Gürteln befestigten und dann Tornister umschnallten, die mit Spikes und Kletterhaken, Seilen und diverser anderer Kletterausrüstung bestückt waren, von denen Sean hoffte, sie würden sie nicht benötigen. Dann rückte er die Tragegurte so zurecht, dass sie etwas bequemer saßen, öffnete die Luke und führte seine kleine Truppe in die Nacht hinaus.

 

Dass es diesen Wildwechsel gab, war durchaus hilfreich, aber gerade verlief er nicht, und viele der Steigungen waren extrem steil. Tamman übernahm die Führung, während Sean die Nachhut bildete. Diese Formation ermöglichte es Harriet und Sandy, sich auf ihre Scanpacks zu konzentrieren (die eine deutlich größere Reichweite hatten als Implantatssensoren), ohne dass sie sich um irgendetwas würden sorgen müssen, was ihnen vielleicht begegnete, und die vier bewegten sich mit einem Tempo vorwärts, das Menschen ohne biotechnische Erweiterungen innerhalb weniger Minuten völlig erschöpft hätte.

Der Mond stand immer noch hoch am Himmel, als Harriet eine Hand hob und sie alle zum Stehen brachte. Sean schloss zu den anderen auf, während diese sich eng aneinander drängten, um auf ihn zu warten, und seine Augen begannen zu leuchten, als er endlich einen Blick in das Tal werfen konnte, das aufzusuchen sie hierher gekommen waren.

Es war größer, als er erwartet hatte – an der breitesten Stelle maß es mindestens zwanzig Kilometer, und es reichte tief in die Berge hinein. Eine scharfe Biegung etwa fünfzehn Kilometer im Norden verhinderte einen Blick auf das dahinter liegende Terrain, und der breite Fluss mit seiner immensen Strömung glitzerte matt blaugrau im Mondlicht. Sean stellte seine Augen auf den Vergrößerungsmodus um und spürte einen Schauer der Aufregung. Die Schatten, die in der Mitte des Tales zu beiden Seiten des Flussufers aufragten, waren halb von Jahrhunderte altem Erdreich verdeckt, doch sie waren zu gleichmäßig geformt und standen zu senkrecht, um natürlichen Ursprungs zu sein.

»Ich kriege hier die gleichen Daten.« Langsam schwenkte Harriet den Handsensor des passiven Scanpacks auf ihrem Rücken hin und her und legte die Stirn in Falten. »Da sind auch ein paar neue dabei. Die sind viel schwächer und deutlich weiter verteilt; wahrscheinlich haben wir sie deswegen bisher nicht gefunden.«

Sandy wandte sich ihr zu, richtete ihr Gerät jetzt ebenfalls in Richtung des Talgrundes aus und nickte.

»Du hast Recht, Harry. Die meisten Signaturen, die wir bisher zu sehen bekommen haben, scheinen sich ziemlich dicht zusammengedrängt in diesen Ruinen zu befinden. Aber ich kriege hier auch eine Reihe schwacher, punktförmiger Quellen, ungefähr zehn Kilometer weiter südlich. Sieht aus, als würden die einmal längs durchs ganze Tal gehen.«

»Exakt.« Harriet hielt ihre freie Hand schützend über die Augen, als könne sie so mehr erkennen. »Und da ist noch so eine Linie, genau da, wo das Tal nach Westen abknickt. Das gefällt mir nicht, gefällt mir gar nicht! Ich fürchte, auch wenn ich es momentan noch nicht genau genug orten kann, um das zu beweisen, es könnten Passiv-Sensoren sein. Sie so zu positionieren wäre ja auch für eine Art Abwehrsystem sinnvoll.«

»Guter Gedanke!«, stimmte Sandy zu.

»Ohm.« Sean machte ein paar Schritte in südliche Richtung, spähte dorthin, wo Sandy glaubte Passiv-Sensoren ausgemacht zu haben, doch nicht einmal mit seinen biotechnologisch erweiterten Augen konnte er Details erkennen. Der Boden des Tales war zu dicht mit krüppeligen Bäumen und hoch aufragenden Hochgebirgsgräsern bestanden, und das Mondlicht und die Schatten stellten sonderbare Dinge mit der Tiefenwahrnehmung an, selbst mit aktiviertem Restlichtverstärker. Nachdenklich rieb Sean sich die Nase, dann wandte er sich wieder den anderen zu.

»Haben wir irgendetwas unmittelbar vor uns?«, fragte er und deutete auf den steilen Abhang, der geradewegs in das Tal hinunterführte. Seine Schwester schüttelte den Kopf.

»Nicht auf dieser Seite, aber der große da ist uns genau gegenüber. Und ich kriege davon jetzt noch irgendetwas anderes rein. Siehst du das auch, Sandy?«

»Nein, ich … oh! Nanu?« Sorgsam nahm sie einige Feineinstellungen vor. »Dieses verdammte Ding ist nicht stetig aktiv, fast, als hätte das ‘nen Wackelkontakt.« Jetzt war es an ihr, die Stirn zu runzeln. »Siehst du, wie das Energieniveau von diesem Funkfeuer genau synchron dazu um eine Winzigkeit schwankt? Meinst du, das ist eine Art Überwachungssystem?«

»Wenn ja, dann sieht’s aber ganz schön senil aus. Andererseits: Wenn man sich ansieht, in welchem Zustand die Ruinen da unten sind, muss dieser ganze Ort schon vor Tausenden von Jahren aufgegeben worden sein.« Kurz machte sie sich an ihrem eigenen Scanpack zu schaffen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Komm, wir trennen uns ein Stück weit und versuchen, das zu triangulieren, Sandy! Ich würde mich wirklich wohler fühlen, wenn ich wenigstens wüsste, wo genau dieses Wasauchimmer nun ist!«

»Soll mir recht sein.« Die beiden entfernten sich ein wenig voneinander und peilten sorgfältig, dann nickte Sandy und deutete in das Tal hinein.

»Okay, jetzt hab ich’s … sozusagen«, erklärte sie, und Sean stellte sich hinter sie und folgte der Bewegung ihres Zeigefingers, bis er einen etwas dunkleren Schattenfleck bemerkte. Viel konnte er trotz des Restlichtverstärkers nicht erkennen, doch als er auf Infrarot umschaltete, wurde die Auflösung ein wenig besser. Nicht viel besser, aber wenigstens besser. Die Gebäude, die nun nur noch Ruinen waren, waren in einen kahlen Felsvorsprung hineingebaut worden, und das Material, aus dem sie vor langer Zeit errichtet worden waren, hatte andere thermische Eigenschaften als der Felsvorsprung. Kleine Bäume wuchsen aus einer dicken Schicht angesammelten Erdreichs auf dem ›Dach‹, doch die vertikal verlaufenden Wände waren unbewachsen.

»Habt ihr jetzt eine genauere Vorstellung, was diese flackernde Energiequelle sein könnte, jetzt, wo ihr wisst, wo genau die sich befindet?«, fragte er, doch Sandy schüttelte nur den Kopf. Er blickte zu Harriet hinüber und seufzte, als sie in ähnlich verwirrter Weise die Schultern zuckte. »Das hatte ich befürchtet. Naja, egal, welche Funktion die Quelle hat, die Ruine da ist auf jeden Fall ein Überbleibsel einer imperialen Anlage, und es wundert mich nicht allzu sehr, dass hier alles in so miserablem Zustand ist. Eigentlich bin ich sogar überrascht, dass da unten überhaupt noch irgendetwas on-line ist. Aber es sieht so aus, als müssten wir doch da runter, wenn wir noch mehr herausfinden wollen. Irgendwelche Einwände?«

Es gab keine, auch wenn Harriet ein wenig skeptisch dreinblickte. Sean nickte.

»Okay, aber wir wollen hier so clever vorgehen, wie nur irgend möglich. Wir seilen uns an, Tam, und weil du noch am ehesten von uns allen zum Marine-Korps gehörst, übernimmst du die Führung! Sandy, du bleibst hier oben und spielst Ausguck, während der Rest von uns da runtergeht. Behalt das Ganze im Auge, aber vor allem das Ding auf der gegenüberliegenden Seite! Harry, du folgst Tam mit deinem Scanpack, und ich übernehme die Nachhut!«

Tamman nickte und streifte seinen Tornister ab, um eine Rolle von zweihundert Metern Syntho-Seil herauszuholen. Während er und Sean Sicherheitsgeschirre anlegten, beschäftigten Harriet und Sandy sich damit, weiter die Daten zu analysieren, allerdings ohne nennenswerten Erfolg. Darüber war Sean nicht gerade begeistert, konnte jedoch nichts daran ändern. Schließlich gab er Tamman einen Wink, mit dem Abstieg zu beginnen.

So vorsichtig er konnte, suchte Tamman sich einen Weg, doch der einhundert Meter lange Abhang, wenngleich weniger steil als die kahle Felswand westlich von ihm, erwies sich als steiler denn angenommen und als recht schwierig. Der Boden war aufgeweicht und rutschig trotz der Grasdecke, und mehrmals verlor Tamman den Halt. Harriet hatte es einfacher. Sie war größer als er, dabei aber so schlank wie ihre Mutter; selbst mit dem Scanpack war sie weniger schwer als er, und zudem hatte sie den Vorteil, ihre Füße dorthin setzen zu können, wo Tamman seine hingesetzt hatte.

Für Sean hätte der Abstieg am einfachsten von allen sein müssen, obwohl er vom Körpergewicht her der Schwerste der Gruppe war: Schließlich wagte er den Abstieg als Letzter und hätte aus Tams und Harrys Fehlern lernen können. Nur: Obwohl er wusste, dass er gut daran täte, die beiden zu beobachten, tat er es nicht, ja, war kaum in der Lage, darauf zu achten, wohin er selbst trat. Immer wieder wanderte sein Blick zu den Ruinen auf der gegenüberliegenden Seite des Tales hinüber, und wenn er diese gerade nicht beobachtete, dann schaute er zu denen, die in der Mitte des Tales lagen. Er wusste, dass es besser wäre, die Ruinen für den Moment zu ignorieren – schließlich hatte Sandy ein Auge auf sie. Zudem war er derjenige, der die anderen, sollten sie abstürzen, würde sichern müssen. Trotzdem schaffte er es einfach nicht. Das war ein weiterer Grund dafür gewesen, Tamman die Vorhut übernehmen zu lassen: Dort brauchten sie unbedingt jemanden, der sich nicht durch Neugier von der aktuellen Aufgabe so einfach würde ablenken lassen.

Andererseits war es vielleicht auch gut so, dass Sean abgelenkt war. Auf diese Weise hatte er gerade den Blick gehoben, diesen nicht auf seine Füße gerichtet, als Sandy plötzlich aufschrie:

»Da drüben passiert was, bei den …!«

Zwei Meter zur Rechten von Harriet explodierte ein Felsbrocken, und sie stieß einen Schmerzensschrei aus, als ein Fünf-Kilo-Brocken ihre Schulter rammte. Der Fels riss ihr nicht die biotechnisch erweiterte Haut auf, riss sie jedoch von den Beinen, und das, so begriff Sean später, rettete ihr das Leben. Das schwere Energiegewehr benötigte einige Sekunden, um den Felsbrocken ganz zu Staub zu zermahlen, und als der erste Energiebolzen dort einschlug, wo Harry eben noch gestanden hatte, befand sie sich dort nicht mehr.

Instinktiv stemmte Sean die Fersen in den Boden, ließ sich in das Seil fallen, um seine Schwester festzuhalten. Der nächste Gravitonen-Bolzen durchtrennte es jedoch, als wäre es nur ein dünnes Fädchen. Harrys Sturz beschleunigte sich, und sie rutschte abwärts, weiter und immer weiter, prallte immer wieder gegen Felsbrocken, die ihren Sturz nicht aufzuhalten vermochten. Verzweifelt versuchte sie, Tamman auszuweichen, sich irgendwo festzukrallen – stattdessen wurde sie immer schneller: Der lockere Boden bot ihr keinen Halt. Tamman gelang es nicht, ihr rechtzeitig auszuweichen. Sie trudelte an ihm vorbei, riss ihn von den Füßen, und in einem Gewirr aus Armen und Beinen stürzten sie nun beide den Abhang hinab, während immer und immer wieder das Kreischen von Energiebolzen die Stille der Nacht zerriss. Fontänen aus Pflanzenteilen und Erde, ganze Klumpen Dreck, wurden rings um die beiden herum in die Luft gespuckt, als die uralte, erratische Zielerfassungsautomatik nach ihnen suchte, und nur die Unvorhersehbarkeit ihres rasenden Falls und die Senilität des Abwehrsystems retteten Tam und Harry das Leben.

Sean wäre selbst beinahe in die Tiefe gestürzt, als der Boden unter seinen Füßen wegrutschte. Aber es gelang ihm, sich zu halten, und reflexartig riss er seine GravPistole aus dem Holster. Das kaum erkennbare Feuer des Energiegewehrs bot seinem erweiterten Sichtfeld ein entsetzliches Netzwerk der Zerstörung, und eine Faust schien sein Herz zu umklammern, als es immer weiter nach seiner Schwester und seinem Freund griff. Doch Sean hatte in genau die richtige Richtung geschaut, als das Feuer begonnen hatte. Was auch immer dort auf sie schoss: Es schoss nicht auf ihn – anscheinend befand er sich noch außerhalb des durch diese Waffe gesicherten Bereichs. Seine Implantate verrieten ihm, wo sich das Zielerfassungssystem befand, und ohne dass er darüber nachgedacht hätte, sprang seine Waffe in die richtige Feuerposition.

Sie zischte, spie Explosivgeschosse quer durch das Tal, die mit einer Geschwindigkeit von zweihundertfünfzig Metern in der Sekunde davonrasten, und wilde Flammen erhellen die Nacht, als die Geschosse in den Ruinen einschlugen. Jeder einzelne dieser Panzerbrecher hatte die Sprengkraft von einem halben Kilogramm TNT, und das Donnern ihrer Explosionen verschmolz zu einem einzigen, dröhnenden Bellen, als uralte Mauern in einem Tornado aus Trümmern in Stücke gerissen wurden.

Sean hielt den Abzug durchgedrückt, feuerte verzweifelt immer weiter und verwünschte sich innerlich dafür, keine einzige schwerere Waffe mitgenommen zu haben. Selbst mit seinen Implantaten konnten er nicht genug erkennen, um die Energiegewehre genau anzuvisieren; er konnte nur immer weiter draufhalten und darum beten, irgendetwas Wichtiges zu zerstören, bevor das Feuerleitsystem Harriet und Tamman umbrachte.

Eine Faust aus aufgewirbeltem Erdreich traf ihn an der Schläfe, und irgendwo in seinem Hinterkopf begriff er, dass das Abwehrsystem ihn jetzt doch registriert hatte. Es war nur ein entfernter Gedanke, genau in dem Moment, als sein Dreihundert-Schuss-Magazin schließlich erschöpft war. Sofort riss er ein neues von seinem Gürtel, stieß ein verärgertes Grunzen aus, als der Energieball eines Gravitonen-Bolzens ihn erfasste. Verzweifelt rollte er sich zur Seite, und irgendwie – irgendwie! – gelang es ihm, nicht hinter den beiden anderen herzustürzen. Auch Sandy setzte inzwischen ihre GravPistole ein, und das Dröhnen ihrer Schüsse hallte durch das Tal, als Sean endlich nachgeladen hatte und nun ebenfalls wieder das Feuer eröffnete. Lautstark fluchte er, als Harriet und Tamman rutschend zum Liegen kamen. Tamman hatte jedoch inzwischen begriffen, was hier gerade geschah. Mit Schwung schlang er einen Arm um Harriet und schleuderte sich und sie gemeinsam weiter, nur einen Sekundenbruchteil, bevor das Zielerfassungssystem der automatisierten Waffen sie hatte orten können.

Flammen züngelten im Unterholz über den Ruinen, während Sean und Sandy immer weiter darauf feuerten, und Sean stieß einen Schrei aus, als ein Energiebolzen seinen Tornister zerfetzte. Vor Schmerzen schien sich sein ganzes Nervensystem zu verkrampfen, der betäubende Schock riss ihm die GravPistole aus der Hand, und durch das Tosen der Flammen hörte er, wie Sandy seinen Namen schrie. Mit tauben Fingern angelte er verzweifelt nach seiner Waffe, da erhellte eine Explosion, heftiger als jedes Geschoss aus einer GravPistole, das ganze Tal, so, als sei mitten in der Nacht die Mittagssonne aufgestiegen. Die Ruinen erbrachen sich gen Himmel, als die Kondensatoren, von denen die Energiegewehre gespeist wurden, sich selbst in Stücke rissen, und die Erschütterung schleuderte Sean MacIntyre endlich in die Bewusstlosigkeit.

 

»Sean?« Die leise, besorgte Stimme durchdrang die Finsternis, und seine Augenlider flatterten. Er lag immer noch auf dem Abhang, doch sein Kopf ruhte jetzt in Sandys Schoß. Verwirrt kniff er mehrmals die Augen zusammen, und sie lächelte ihn an und wischte ihm Schmutz und Erde aus dem Gesicht.

»Bist du in Ordnung? Bist du verletzt?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

»Ich …« Er hustete und sprach nicht weiter, verzog das Gesicht, als erneut eine Schmerzwelle durch seinen ganzen Körper jagte. Seine Implantatssensoren waren auf maximale Leistung gestellt gewesen, als er versucht hatte, ein Ziel zu finden, und die Korona des Energiebolzens hatte sie samt und sonders erfasst. Alle Nervenenden brannten, und er stöhnte, während eine Welle der Übelkeit ihn packte, doch er lebte noch: Ohne seine Erweiterungen wäre dem nicht mehr so. Nicht nach einem Treffer, der seinem Herzen und seiner Lunge so nah gekommen war.

»Ich bin okay«, krächzte er, während seine Implantate sich erholten und sich daranmachten, die Schmerzen zu lindern. Er schluckte Gallenflüssigkeit, dann verkrampfte er sich. »Harry! Harry und Tam! Sind sie …?«

»Denen geht es gut«, beruhigte Sandy ihn und schob ihn sanft wieder auf ihren Schoß, als er versuchte, sich aufzurichten. »Die Gewehre haben es nie geschafft, sich auf die beiden auszurichten, und …«, ein Hauch von Belustigung hellte ihre Miene auf, »… wenigstens sind die beiden schneller unten angekommen, als sie erwartet hatten. Siehst du?«

Er wandte den Kopf um, und Harriet winkte ihm vom Grund des Tales aus zu. Tamman blickte nicht in ihre Richtung; er war auf ein Knie gestützt, die GravPistole einsatzbereit in der Hand, und suchte das Tal nach weiteren Bedrohungen ab. Auch wenn es nicht wahrscheinlich ist, dachte Sean benommen, dass da noch eine kommt. Der ganze Rabatz nämlich, den sie veranstaltet hatten, um die erste auszuschalten, hätte die Aufmerksamkeit jedes anderen noch aktiven Systems auf sich gelenkt. Daher entspannte Sean sich.

»Danke. Wenn du das nicht rechtzeitig erwischt hättest …«

»Schscht!« Sandy legte ihm die Hand auf die Lippen, und in seine Augen trat ein Lächeln, als sie ihn auf die Stirn küsste. »Wir haben das rechtzeitig erwischt, und wir können von Glück reden, dass du mich dazu gebracht hast, Ausschau zu halten. Und jetzt sei so freundlich, die Klappe zu halten und deinen Implantaten die Chance zu geben, wieder ganz zu sich zu kommen, bevor wir hinter Tam und Harry herklettern! Und wir wollen doch hoffen …«, mit ihrer freien Hand streichelte sie ihm über das Haar, und ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, »… ein wenig langsamer als die beiden!«






Kapitel Zwanzig
Harriet schaute zu, wie Sandy und Sean sich den Berg hinunter vorarbeiteten, und mit besorgtem Blick bemerkte sie, dass ihr Zwillingsbruder seine linke Körperhälfte schonte und sich auf Sandy stützte. Sie war schon fast auf dem Weg hinauf zu ihm gewesen, als er nicht gleich wieder aufgestanden war. Doch Sandys Winken hatte sie beruhigt … zumindest ein wenig.

Nun machte sie einige schnelle Schritte auf die beiden zu, als sie die letzten Meter hinuntergeschlittert kamen, und Sean keuchte auf, als Harry ihn fest in die Arme schloss.

»Hey, hey!« Er hob die Hand und strich ihr übers Haar, in dem Dreck und Reste von Grünzeug hingen. »Ich bin noch in einem Stück und funktionstüchtig – mehr oder weniger.«

»Na klar doch«, erwiderte sie in scharfem Ton und griff über ihre Implantate auf die seinen zu. Sean spürte jedoch, wie sie sich entspannte, kaum dass sie auf diese Weise die Bestätigung für seine Worte erhielt. Was dieser Beinahetreffer seiner erweiterten Muskulatur angetan hatte, würde ihn gewiss noch eine Woche etwas steif sein lassen, aber der Schaden war tatsächlich geradezu unglaublich gering.

»Na klar doch«, wiederholte sie schließlich, sehr viel leiser, und hob den Kopf, um ihm in die Augen schauen zu können; dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. Er lächelte und streichelte ihr Kinn, dann legte er um jede der beiden jungen Frauen einen Arm und hinkte zu Tamman hinüber.

»Hier kommt er, der siegreiche Held!«, meinte Sean in spöttischem Unterton.

Tamman lachte leise, doch auch er streckte die Hand aus und legte sie in Seans Nacken. Einen Augenblick lang hielten sich so alle vier aneinander fest.

»Also!«, sagte Sean schließlich. »Das Letzte war natürlich ein dicker Hund, aber wenigstens sind wir jetzt hier. Schauen wir doch mal, auf was wir hier gestoßen sind! Kriegst du immer noch irgendwelche Daten, Sandy?«

Noch einmal drückte Sandy ihn vorsichtig, dann widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Scanpack – dem einzigen, der ihnen nach Harriets Sturz noch geblieben war. Einmal drehte sie sich ganz um die eigene Achse, dann seufzte sie.

»Ich glaube, du hattest Recht, was diesen Energieempfänger angeht, Tam. Ein Großteil der Energiequellen ist jetzt weg, und die, die ich hier noch sehe, erlöschen ziemlich schnell. Sieht ganz so aus, als hätten wir das ›Tal der Verdammten‹ endgültig erledigt.«

»Entschuldige, wenn ich deswegen keine Tränen vergieße«, gab Tamman trocken zurück.

»Schon wahr, schon wahr.« Erneut drehte sie sich zu den Ruinen um, die in der Mitte des Tales lagen, und nickte. »Sieht so aus, als hätte wenigstens einer von denen noch eine gewisse Reserve, aber alle anderen sind weg.«

»Dann sehen wir uns mal den einen an, der noch läuft«, entschied Sean. »Aber vorsichtig. Sehr vorsichtig.«

»Schon kapiert«, bestätigte Tamman und löste sich von der Gruppe, um erneut die Führung zu übernehmen, dieses Mal in Richtung der uralten, unter Vegetation und Schutt begrabenen Gebäude.

Sean begutachtete ihre Umgebung, während sie durch das Tal stapften. Hüfthoch umspielten sie im kalten Nachtwind Wellen hoch wachsender Gräser, dazwischen vereinzelte Flecken dichten Gestrüpps und ineinander verschlungenen Bäumen mit harten Schatten, die Schatten hier und da von Mondlicht durchschnitten. Es war ein rauer, unwirtlicher Ort, der nach dem Donner und den Blitzen des Gefechts noch geisterhafter wirkte als zuvor. Eben diese Unwirtlichkeit zusammen mit der Effizienz, die diese automatisierten Waffen auch noch in all ihrer Senilität an den Tag gelegt hatten, brachte Seans Augen zum Leuchten. Denn niemand hatte diesen Verteidigungsring je durchbrochen, um das zu stören, was Pardal vor dem Zeitalter der Biowaffe gewesen war.

Endlich erreichten sie die Ruinen. Über Jahrhunderte vom Wind hierher getragenes Erdreich hatte die unteren Stockwerke fast zur Gänze unter sich begraben, doch die verwitterten Wände waren noch intakt, und widerstandsfähiges, transparentes imperiales Plastik, vom Alter getrübt, füllte noch die meisten Fensterrahmen aus. Andere Fenster klafften in der Dunkelheit wie offene Wunden, und Sean spürte, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief, als sie vor dem uralten Turm stehen blieben, in dem sich die einzige noch verbliebene Energiequelle befand. Denn diese vom Alter gezeichneten Wände ragten seit einer Zeit, die neun Lebensspannen der ägyptischen Sphinx umfasste, über diesem einsamen Tal auf.

Der Turm stand in der Mitte der längst verlassenen, längst versunkenen Siedlung. Verblasste Farbwirbel zierten immer noch die Betonkeramikwände, und die Wurzeln eines Baumes an der windabgewandten Seite – ein knorriges Gewächs mit einem massigen Stamm und einer haarigen Borke, die sich langsam abschälte – war durch ein Fenster eingedrungen. Dessen unerbittliches Vordringen hatte das Plastik aus dem Rahmen gehebelt und verbogen, und die Fensterscheibe aus imperialen Zeiten fiel mit lautem Klappern ins Innere des Gebäudes, als Tamman leicht gegen sie klopfte.

Sean musste schlucken. Dieser Baum wuchs auf einer fast ebenen Fläche Erdreichs, das fast zwanzig Meter hoch vor dem Turm aufgeschüttet lag, und er erwartete, die Jahrhunderte spüren zu können, als er den harten, massiven Rahmen berührte.

Tamman wühlte in seinem Tornister (der im Gegensatz zu Seans den Abstieg ins Tal überstanden hatte), suchte nach einer Handlampe, die deutlich leistungsstärker war als die kleinen Lämpchen, die sie an ihren Gürteln befestigt hatten. Gemeinsam spähten sie in das Innere des Gebäudes hinein, als Tamman dann einen diamanthellen Lichtspeer durch die Öffnung lenkte. Eine Staubschicht wurde von der geborstenen Scheibe heruntergeweht, doch der nackte, fleckige Boden dahinter wirkte massiv, und vorsichtig bahnte sich Tamman seinen Weg die Rampe aus Dreck und Unrat hinab. Drinnen angelangt, drehte er sich einmal um sich selbst, um den Lichtstrahl über die Mauern wandern zu lassen.

»Wirkt immer noch ziemlich stabil, Sean. Der Boden zeigt Schäden von eingedrungenem Wasser. Aber es sieht so aus, als wäre das durch das Fenster reingekommen. An den Wänden kann ich keine Spuren von Wasser entdecken, das durch sie hindurchgesickert wäre. Soll ich mal die Tür ausprobieren?«

»Klingt nach einem logischen nächsten Schritt.« Sean versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine linke Körperhälfte schmerzte, als er seinem Freund folgte, doch Sandy und Harriet standen sofort bereit und halfen ihm so taktvoll, dass er leise in sich hineinlachte. Sandy grinste zu ihm hinauf, und er schüttelte den Kopf und gab den Versuch auf, den unverletzlichen Helden zu spielen, und stützte sich dankbar auf ihre schmale, robuste Schulter.

Harriet durchquerte den Raum, um Tamman bei der Tür zu helfen, doch diese weigerte sich schlichtweg, sich öffnen zu lassen. Tamman wühlte ein weiteres Mal in seiner Tasche, diesmal auf der Suche nach seinem Schneidbrenner. Dessen gleißendes Licht meißelte Entschlossenheit in sein im Schatten liegendes Gesicht. Harriet keuchte auf, als ihr der Gestank brennenden Plastiks in die Nase stach, während sich die Flamme durch die uralte Barriere fraß.

Sauber schnitt Tamman einmal am gesamten Türrahmen entlang, dann trat er kräftig gegen das Türblatt. Die ausgeschnittene Fläche kippte rücklings um, und nun war es an ihm, zu husten und zu niesen, als pyramidentrocknener Staub aufwallte. Dann lenkte er den Strahl seiner Lampe durch die neu entstandene Öffnung und grinste.

»Hier gibt’s keine Anzeichen eines Wasserschadens, Leute! Und da ist noch etwas anderes, wofür wir dankbar sein sollten!«

Der Lichtfleck ruhte jetzt auf einem spiralförmigen Schacht. »Schöne, altmodische Treppenstufen! Ich hatte schon befürchtet, wir würden uns durch längst tote Transitschächte abseilen müssen!«

»Das liegt nur daran, dass dein armes, beschränktes Marine-Korps-Hirn keine Fantasie hat«, stellte Sean fest. »Wenn dieser Empfänger deren einzige Energiequelle war, dann hätten die niemals genug Energie gehabt, um auch noch derart luxuriöse Fortbewegungsmittel wie Transitschächte in Betrieb zu halten.« Mitleidig lächelte er ihn an. »Ganz offensichtlich.«

»Mach nur weiter so – tu du ruhig so, als hättest du dir das längst alles so zurechtgelegt! Aber sag mir doch währenddessen mal: Sollen wir jetzt die Treppe rauf oder runter, du Klugscheißer?«

»Sandy?«

Sie warf einen Blick auf ihr Scanpack, dann deutete sie auf den Fußboden.

»Wir gehen runter, Tam«, verkündete Sean und duckte sich unter dem obersten Teil des Türblattes weg, der immer noch im Rahmen hing.

Stück für Stück rückten sie vor, waren nicht bereit, auf die Stabilität der Treppe zu vertrauen, solange sie sie nicht überprüft hatten, doch das Innere des Gebäudes war bemerkenswert intakt. In einem oder zwei der mit dem Staub unzähliger Jahrhunderte bedeckten Räume, die sie durchquerten, befanden sich immer noch Möbel. Aber nicht einmal imperiales Material war dafür gedacht, derart lange zu halten, und als Sandy mit einer Hand über einen Sessel strich, zog sie mit einem unterdrückten Ausruf die Hand sofort wieder zurück, als das gesamte Polster einfach zu Staub zerfiel. Sie erschauerte, und Sean legte den Arm um sie und tat so, als ginge es nur darum, sich von ihr stützen zu lassen.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie das Untergeschoss des Turms erreicht hatten, denn es lag tief im Gestein des Tals, und auf dem Weg dorthin bekamen sie es noch mehrmals mit Türen zu tun, die sich nicht auf normalem Wege öffnen ließen. Doch schließlich endete die Treppe, und im Schein von Tammans Lampe sahen sie ein halbes Dutzend Türen, die kreisförmig um den zentralen Zugangskern angeordnet waren. Mit einer gehobenen Augenbraue schaute Tamman zu Sandy hinüber.

»Die da.« Sie deutete auf eine der Türen, und Tamman gab dieser einen heftigen Stoß. Zu ihrer kollektiven Überraschung bewegte sie sich einige Zentimeter weit zur Seite. Tamman, Harriet jetzt an seiner Seite, legte die Lampe fort. Beide schoben sie ihre Finger durch den Spalt und zogen am Türblatt, stöhnten vor Anstrengung, bis die störrische Tür sich schließlich mit lautem Knarren öffnete, und Tamman verbiss sich gerade noch einen äußerst unflätigen Ausruf, als sie im dahinter liegenden Raum einen winzigen Lichtpunkt leuchten sahen.

»Also, irgendetwas ist da immer noch on-line«, verkündete er unnötigerweise, und die vier Kundschafter zwängten sich durch den Spalt und betraten den Raum.

Der matte Lichtschein kam von einer Computer-Konsole, und, jegliche Vorsicht vergessend, stürzten Harriet und Tamman auf diese zu. Es war ein Zivil-Modell, mit deutlich mehr visuellen Anzeigen, als das bei den militärisch genutzten Gegenstücken üblich war, doch nur sehr wenige davon leuchteten noch grün. Die meisten meldeten gelb oder rot – zumindest die, die nicht völlig dunkel waren. Wie zwei eifrige Glucken beugten Harriet und Tamman sich darüber und suchten eifrig nach einem aktiven Neuralinterface.

Sean und Sandy hielten sich ein Stück weit abseits, um den anderen nicht im Weg zu stehen, und Sean seufzte, als er eine Konsole fand, die noch stabil genug war, sein Gewicht zu tragen. Dankbar ließ er sich darauf sinken und schaute zu, wie Sandy mit der Lampe an ihrem Gürtel den Raum erkundete, während die anderen sich immer weiter an dem Computer zu schaffen machten.

Dieser Raum hatte ganz offensichtlich als Schaltzentrale oder dergleichen gedient, denn um die eine noch aktive Konsole herum waren ein Dutzend weitere angeordnet, die allerdings vollständig inaktiv waren. Der Raum musste jedoch auch noch eine andere Funktion erfüllt haben, denn er war übersät mit einem völlig zusammenhanglosen Gemisch verschiedenster zweckmäßiger Gegenstände und privater Besitztümer. Irgendjemand hatte hier unter gelebt, und Sean fragte sich, ob derjenige, wer auch immer er gewesen sein mochte, vielleicht nach hier unten gezogen war, um sich um die Computer zu kümmern, während die Siedlung dort oben immer mehr verfiel.

»Sean?« Er blickte auf, als er hörte, dass Sandy die Stimme dämpfte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Sie stand in einem Türrahmen auf der anderen Seite des Raumes, und trotz aller Schatten konnte Sean erkennen, dass ihr Gesichtsausdruck sonderbar war. Auf ihren Wink hin erhob er sich und hinkte zu ihr hinüber, um dann neben ihr in den angrenzenden Raum zu spähen. Er spürte, wie seine Gesichtsmuskulatur sich anspannte: Bei dem Raum handelte e sich um ein Schlafzimmer, mit dem die Zeit ebenso gnadenlos umgesprungen war wie mit dem Rest des Gebäudes. Das Bett allerdings befand sich immer noch in Benutzung.

Sean hinkte weiter in den Raum hinein, starrte den staubbedeckten Leichnam an. Die knochentrockene Luft hier unten hatte den Mann mumifiziert, und sein pergamentartiges Gesicht war unverkennbar das eines echten Imperialen, die Haarmähne, die seinen ganzen Schädel krönte, schlohweiß. Das muss, dachte Sean, der älteste Mensch sein, den wir alle jemals gesehen haben. Die Tatsache, dass dieser Mann immer noch hier lag, hatte durchaus etwas Bedrückendes.

Mit einem Schaudern wandte Sean sich von den eingesunkenen Augenhöhlen ab. Wie muss es wohl gewesen sein, dachte er, der Letzte zu sein? Hier in der Leere dieser Ruinen zu liegen und zu wissen, dass man sterben würde, wie man gelebt hat – allein?

Er legte den Arm um Sandy und führte sie behutsam von dem Bett fort, und schweigend gingen sie wieder in den Nebenraum und stellten sich hinter Harriet, während diese und Tamman sich immer noch so sehr auf den Computer konzentrierten, dass sie ihre Umgebung überhaupt nicht mehr wahrnahmen.

Vierzig Minuten vergingen, bevor die beiden sich wieder aufrichteten, und ihre Gesichter verrieten eine sonderbare Mischung aus Begeisterung und Enttäuschung.

»Und?«, fragte Sean. Harriet blickte kurz zu Tamman hinüber und zuckte mit den Schultern.

»Wir wissen es noch nicht. Wir können auf das Betriebssystem zugreifen, irgendwie zumindest, aber es ist in furchtbarem Zustand. Ich habe noch nie eins gesehen, dass so übel zugerichtet gewesen wäre – so weit ich das beurteilen kann, hat noch nie jemand eines gesehen, das so schlimm ausgesehen hat, und wir können auf keine der Dateien zugreifen.«

»Mist!«, murmelte Sean, doch Tamman schüttelte heftig den Kopf.

»So schlimm ist das vielleicht nicht. Der Hauptspeicherkern ist im Eimer, aber das System ist mit einem Zusatzsystem verbunden. Ich glaube, irgendjemand hat seine Privateinheit als Peripheriegerät eingeklinkt – und die ist jetzt das Einzige, was diesen Computer hier noch on-line hält. Es besteht also eine gewisse Chance, ein paar der gespeicherten Daten zu rekonstruieren.«

»Wie viele Daten?«, fragte Sean sofort, und Tamman und Harriet lachten.

»Da spricht ein wahrer Optimist!« Tamman grinste. »Wir können das noch nicht sagen, solange wir uns noch nicht richtig mit dem Ding haben beschäftigen können, und das geht hier nicht. Um auf dieses System richtig zugreifen zu können, werden wir die ‘Tronik-Werkstadt der Israel brauchen, Sean. Wir werden diese Einheit ausbauen und mitnehmen müssen.«

»Ach du meine Güte!« Sandy kniete sich vor das Gerät und fuhr mit den Fingerspitzen über die Konsole, begutachtete sie mit Hilfe ihrer Implantate. »Das wird aber wirklich ein hartes Stück Arbeit, Tam!«

»Ich weiß.« Er stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete mit gerunzelter Stirn die glimmenden Anzeigen. »Ich bin jetzt auch nicht wirklich scharf darauf, das Ding hier von Hand rauszuschaffen. Auch wenn es mit Molekular-Schaltungen ausgestattet ist: Es ist verdammt empfindlich! Wenn uns das ein oder zwei mal die Felsen runterfällt, war’s das dann, da bin ich sicher.«

»Dann lasst es uns doch auf dem einfachen Weg hier rausschaffen«, schlug Harriet vor. »Sandy und Sean haben doch sämtliche Abwehrsysteme, die es hier gegeben hat, zu Klump geschossen. Also warum soll ich nicht einfach zurückgehen und den Kutter holen, während ihr beide das Ding schon mal zerlegt?«

»Also, das«, murmelte Tamman, »klingt nach einer ausgezeichneten Idee!«

»Ich weiß nicht recht, Harry«, warf Sean ein. »Ihr seid alle bessere Techniker als ich. Vielleicht sollte ich zurückgehen, während ihr zu dritt daran arbeitet.«

Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Hast du dich in letzter Zeit dabei beobachtet, mit welcher Grazie du dich bewegst, Bruderherz? Ich vermute mal, du wirst bis zum Morgengrauen brauchen, um zum Kutter zurückzuhumpeln!«

»Hey, so schlecht geht’s mir doch gar nicht!«

»Ja, vielleicht nicht, aber der Spaziergang wird dir nicht gerade Spaß machen, und Tam und Sandy sind besser, was Technik angeht, als ich. Damit wäre ich doch wohl die logische Wahl für diese Aufgabe, oder nicht? Außerdem bin ich kein einziges Mal mehr anständig gejoggt, seit die Terra uns mit der Israel hinaus ins All befördert hat!«

Die Vorstellung, die Gruppe zu teilen und einen von ihnen allein zum Schiff zurückgehen zu lassen, behagte Sean gar nicht. Andererseits war ihnen auf dem Weg hierher nichts begegnet, was irgendwie beunruhigend gewesen wäre. Keines der einheimischen Raubtiere war ihnen über den Weg gelaufen, und das hier war schließlich das ›Tal der Verdammten‹. Es war nicht gerade wahrscheinlich, irgendein Pardalianer könnte mitten in der Nacht hier in der Gegend umherspazieren. Und zudem musste er Harriet in einem Punkt Recht geben: Gut fühlte er sich nicht. Der Marsch zurück zum Kutter war wirklich mehr, als er sich eigentlich würde zumuten wollen, ja, allein schon der Gedanke daran ließ ihn schaudern.

»Also gut«, stimmte er schließlich zu. »Ich bleibe hier und halte die Lampe oder reiche den anderen die Werkzeuge an oder so was. Aber bitte lass die Lampe an deinem Gürtel brennen! Das sollte sämtliche einheimischen Tierchen davon abhalten, auszuprobieren, ob du vielleicht wohlschmeckend bist. Und du schaust dir vor der Landung hier mit den Passiv-Sensoren alles noch einmal richtig genau an! Wahrscheinlich hast du Recht, und die Abwehrsysteme sind allesamt ausgeschaltet, aber geh bitte kein Risiko ein!«

»Aye, aye, Captain!« Sie salutierte ironisch, wirbelte herum und flüchtete lachend vor ihm, als er versuchte sie sich zu greifen. An der äußeren Tür blieb sie lange genug stehen, um ihm schnell noch die Zunge herauszustrecken. Dann hörten Sandy, Tamman und Sean, wie sie mit leichten, schnellen Schritten die Treppe hinauflief. Sean schüttelte den Kopf, dann lächelte er und setzte sich mit vorsichtigen Bewegungen neben Sandy und Tamman auf den Fußboden, während die beiden ihre Werkzeuge hervorholten und sich daranmachten, die Frontabdeckung der Konsole abzumontieren.

 

Zufrieden joggte Harriet durch die Dunkelheit, mit stetigen vierzig Stundenkilometern. Sean mochte ja vierzehn Zentimeter größer sein als sie, doch er hatte den lang gestreckten Oberkörper seines Vaters und auch dessen breite Schultern. Ihre Beine waren fast ebenso lang wie die seinen, obwohl er deutlich größer war, aber sie war viel, viel leichter gebaut. Ohne zusätzliches Gewicht, sie hatte nicht einmal ihr Scanpack bei sich, nur die GravPistole im Holster, konnte sie mühelos die steilen Abhänge hinauflaufen, und sie genoss diese Gelegenheit. Der Mond war mittlerweile untergegangen, doch die Lampe an ihrem Gürtel spendete für jemanden mit biotechnisch erweiterten Augen mehr als genug Licht. Immer nur auf dem Laufband an Bord der Israel zu joggen, war überhaupt nicht damit vergleichbar, wieder richtig frische, kalte Bergluft in die Lungen zu saugen, und ihre Füße schienen regelrecht über den Boden zu fliegen.

Sie braucht etwas weniger als achtzig Minuten, um den Felsvorsprung zu erreichen, auf dem der Kutter gelandet war. Dort hielt sie inne, joggte ein wenig auf der Stelle, wischte sich den Schweiß von der Stirn und trottete dann angesichts des mehr als einhundert Meter tiefen Abgrundes neben sich etwas vorsichtiger weiter.

Sie war noch weniger als einen Kilometer vom Kutter entfernt, als sie überrascht den Kopf hob. Sie riss die Augen auf, kam schlitternd zum Stehen: Menschenstimmen durchbrachen die Stille der Nacht.

Unruhig suchten ihre Augen die Umgebung ab, und jedes einzelne ihrer zahllosen Implantate wurde aktiviert. Sorgsam sondierten diese die Nacht. Menschen! Mindestens ein Dutzend Menschen, die jetzt um die Biegung, die unmittelbar vor ihr lag, kamen! Harriets Implantate hätten diese schon viel früher entdecken sollen, und Harry verwünschte sich selbst dafür, sich so wenig auf ihre unmittelbare Umgebung und viel zu sehr auf die Freude des Laufens an sich konzentriert zu haben. Doch selbst noch in dieser Wut über sich selbst befasste sich ein Teil ihres Verstanden bereits mit den Fragen, die zwangsläufig aus der veränderten Situation resultierten: Sie hatte nicht nach ihnen Ausschau gehalten, ja, aber was zum Teufel machten die denn hier draußen, mitten in der Nacht, ohne auch nur eine Fackel mit sich zuführen?

Diese Fragen hatten Zeit. Sie löschte die Lampe an ihrem Gürtel und wandte sich um, wollte gerade den Weg zurückgehen, auf dem sie hierher gekommen war. Genau in diesem Augenblick hörte sie eine Stimme, laut und harsch, ohne Zweifel ein Befehl. Mist! Man hatte sie gesehen!

Sie gab ihren Versuch auf, sich unbemerkt davonzuschleichen, und rannte stattdessen in einer Geschwindigkeit davon, die kein normaler Mensch jemals einholen konnte. Währenddessen überstürzten sich ihre Gedanken. Harriet und die anderen hatten sich darauf geeinigt, nicht ihre Kommunikatoren einzusetzen, damit man sie nicht würde orten können. Aber wenn es hier Leute gab, dann konnte es in der Nähe auch noch weitere geben, vielleicht sogar in der Nähe des Tales! Sie musste die anderen warnen, und …

Licht flammte auf, und hinter ihr grollte Donner. Irgendetwas jagte an ihrem Ohr vorbei, und irgendetwas anderes traf sie an ihrem linken Schulterblatt. Sie taumelte und griff nach ihrer GravPistole, durch den heftigen Aufprall herumgewirbelt, und schon explodierte der Schmerz in ihren Nervenenden. Ein zweiter feuriger Hammer traf sie an der Seite und schleuderte ihr die GravPistole aus der Hand. Und bevor sie es auch nur richtig begriffen hatte, flammte erneut ein Blitz auf, und eine sechzig Gramm schwere Bleikugel traf sie genau an ihrer rechten Schläfe.






Kapitel Einundzwanzig
»Jetzt komm schon da raus, du … aha!«

Mitten in diesem erschöpft hervorgestoßenen Satz hielt Tamman inne und setzte mit einem breiten, triumphierenden Lächeln den glitzernden Block aus Molekular-Schaltungen vorsichtig auf dem Boden ab.

Den herauszumontieren war sogar noch schwieriger gewesen, als Sandy befürchtet hatte. Nicht einmal mit Hilfe von Implantaten konnte man die Schaltungen in allen drei Dimensionen nachverfolgen, wenn man kein Schaltbild zur Verfügung hatte. Viel zu spät erst hatten sie herausgefunden, dass es viel einfacher gewesen wäre, die Konsole von der Wand zu lösen und sich von der Rückseite her an die Arbeit zu machen. Dann war auch noch Staub durch die uralten Dichtungen eingedrungen, Staub, der hier ständig aufwirbelte, in den Augen brannte und alle immer wieder zum Niesen reizte. Außerdem hatte Tamman einen äußerst interessanten Moment erlebt, als er mit den Fingern zwei Schaltungen überbrückt hatte, bei denen er sich sicher gewesen war, sie seien nicht aktiv. Doch zweieinhalb anstrengende Stunden später hatten sie tatsächlich das erreicht, was sie hatten erreichen wollen, und nun erwiderte Sean Tammans Grinsen.

»Hui!« Mit einer verschmutzten Hand fächelte Sandy sich Luft zu. »Wenn ich bedenke, wie viel schneller das in einer anständig ausgestatteten Werkstatt gegangen wäre …!« Nun drehte Sean sich zu ihr um, er grinste immer noch. Dann runzelte er die Stirn.

»Sagt mal … müsste Harry nicht langsam wieder zurück sein?«

Sandy und Tamman starrten ihn an, und er spürte, wie überrascht die beiden waren. Alle drei hatten völlig die Zeit vergessen, so konzentriert hatten sie daran gearbeitet, diese Konsole auszuweiden. Nun blickten sie einander an, und Sean beobachtete, wie die Augen seiner Kameraden sich verdunkelten, als die Überraschung beginnender Sorge wich.

»Verdammt noch mal, du hast Recht!« Tamman stand auf und griff nach seiner Handlampe. »So gerne, wie Harry läuft, hätte sie doch höchstens zwei Stunden – allerhöchstem zwei Stunden! – gebraucht, um den Kutter zu erreichen!«

Sean war im selben Augenblick schon auf dem Weg zur Treppe. Scharf sog er bei der ersten Bewegung die Luft ein, denn seine verletzte Körperhälfte war steif geworden, während er seinen Freunden bei der Arbeit zugeschaut hatte. Der Schmerz trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er stieß einen leisen Fluch aus und griff auf seine Implantate zu, damit sie diesen sofort unterdrückten. Er wusste, dass er das besser nicht tun sollte – Schmerz war eine Warnung an den Körper, die man besser beherzigen sollte, damit aus kleineren Verletzungen keine größeren Wunden entstanden. Momentan jedoch war das seine geringste Sorge.

Sandy runzelte die Stirn, als seine plötzlich sehr viel forscheren Bewegungen ihr verrieten, was er gerade getan hatte, aber sie sagte nichts. Stattdessen sah sie zu, dass sie Sean und Tamman auf den Fersen blieb.

Jenseits des Baumes kamen sie wieder ins Freie; sie keuchten, so schnell waren sie die Treppen hinaufgestiegen. Alle drei starrten sie in die Dunkelheit. Nirgends war eine Spur des Kutters zu sehen, und Sean biss sich auf die Lippen, während der kalte Wind seine Haare zerzauste.

Tamman hatte Recht – Harriet hätte schon seit mindestens dreißig Minuten wieder bei ihnen sein müssen. Er hätte viel früher bemerken müssen, dass sie überfällig war … und er hätte sie niemals allein gehen lassen dürfen! Er hatte es gewusst, verdammt noch mal, aber er hatte sich mehr Sorgen darum gemacht, sie könnten eine oder zwei Stunden verlieren, als um die Sicherheit seiner Schwester. Frustriert schlug er eine Faust in die Handfläche und blickte dann verbittert zum Himmel hinauf. Fremdartige Sternbilder schienen ihn zu verspotten, und er biss die Zähne zusammen, während er sein Com-Implantat aktivierte und mit voller Kraft ein omnidirektionales Signal abstrahlte – die Sensoren des Quarantäne-Systems waren ihm im Augenblick völlig egal.

Sean erhielt keine Antwort, und die anderen blickten ihn mit dem gleichen Entsetzen an, das sich auch in ihm ausbreitete. Harriet hätte dieses Signal über eine Distanz von vierzig Lichtminuten hinweg erhalten müssen!

»Großer Gott!« Sein Flüstern war ein Flehen, und dann rannte er auf den Abhang zu, den sie hinaufgeklettert sein musste, ohne auch nur einen Gedanken an etwas derart Bedeutungsloses wie seine Verletzungen zu verschwenden, und seine Freunde folgten ihm dichtauf.

 

Mit auf maximale Leistung eingestellten Implantaten rannten sie immer weiter. Sie brauchten weniger als fünfzig Minuten, um den Kutter zu erreichen, obwohl sie die ganze Zeit über mit unverminderter Konzentration nach Harriet suchten. Hätte sie sich in einem Umkreis von fünfhundert Metern um den Pfad herum befunden, den sie auf dem Hinweg genommen hatten, hätten sie sie mit Sicherheit auch gefunden.

Sean lehnte sich gegen eine Landestrebe, sog Luft ein, die Lungenflügel brannten trotz der Erweiterungen, und er versuchte nachzudenken. Selbst wenn seine Schwester tot wäre – sein Verstand zuckte vor dieser Vorstellung zurück wie ein verschrecktes Tier, hätten sie ihre Implantate orten müssen! Es war, als wäre Harry niemals diesen Weg entlanggelaufen. Aber das musste sie doch getan haben! Sie musste es einfach!

»Also gut«, sagte er mit rauer Stimme, und seine ebenso keuchenden Gefährten wandten sich zu ihm um. »Wir hätten sie orten müssen. Da uns das nicht gelungen ist, heißt das, sie ist nicht hier. Keine Ahnung, warum sie das nicht ist. Wir können den Kutter für eine Suche aus der Luft einsetzen, aber wenn sie bewusstlos ist oder … oder irgendetwas anderes …«, seine Stimme zitterte, und mit eiserner Willenskraft beherrschte er sich wieder, »… dann könnten wir ein so schwaches Signal wie eine Implantatsemission übersehen. Wir brauchen bessere Scanner.«

»Brashan.« Tammans Stimme war völlig tonlos, und Sean nickte kurz.

»Genau. Aktiviert Brashan einen Sensor mit voller Leistungsfähigkeit, dann kann er das Fünffache an Terrain in der Hälfte der Zeit abdecken. Und der MediComputer der Israel kann Harrys Daten gleich für eine vollständige Diagnose auswerten, falls sie verletzt ist.« Er zwang sich, die verkrampften Arme sinken zu lassen. »Leider zünden wir gleichzeitig sozusagen ein Signalfeuer für das Quarantäne-System an, sobald es on-line geht.« Er schien jedes Wort einzeln hervorpressen zu müssen, so schmerzhaft waren diese Worte. Ihm blieb allerdings keine Wahl: Er musste sagen, was zu sagen war. Schließlich konnte die Entscheidung, jetzt auf jegliche Vorsichtsmaßnahmen zu verzichten, sie alle das Leben kosten. »Wenn das Quarantäne-System wirklich den ganzen Planeten überwacht, dann kann es so etwas unmöglich übersehen.«

»Was also?«, fauchte Tamman. »Wir müssen sie doch finden, verdammt noch mal!«

»Tam hat Recht«, mischte Sandy sich jetzt ein, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, und einen winzigen Moment lang streichelte Sean ihr das Gesicht. Dann öffnete er die Luke des Kutters und eilte im Laufschritt die Rampe hinauf.

 

»Ich habe sie gefunden.«

Alle Anwesenden an Bord des Kutters setzten sich kerzengerade auf und starrten das winzige Hologramm von Brashan an, und der Kamm des Zentauroiden war in sich zusammengesunken. Eine weitere endlose Stunde war vergangen, und selbst die Tatsache, dass das Quarantäne-System in keinerlei Weise reagiert hatte, war bedeutungslos angesichts ihrer Angst um Harry, die immer weiter zunahm, je mehr Sekunden verstrichen.

Auf seinem Sitzpolster richtete auch Brashan sich jetzt auf, und mit seinen holographischen Augen blickte er Sean geradewegs an; seine Stimme war sehr, sehr leise. »Sie liegt im Sterben.«

»Nein«, flüsterte Sean. »Nein, verdammt noch mal!«

»Sie ist etwa sieben Kilometer von eurer aktuellen Position entfernt, auf eins-drei-sieben«, führ Brashan mit der gleichen leisen Stimme fort. »Sie hat eine gebrochene Schulter, eine punktierte Lunge und schwere Kopfverletzungen. Der MediComputer meldet einen Schädelbruch, ein massives Trauma am Auge und zwei subdurale Hämatome. Eines davon sehr groß.«

»Einen Schädelbruch?« Alle drei Menschen starrten ihn entsetzt an, denn Harriets Knochen waren – ebenso wie ihre eigenen – mit Panzerstahl verstärkt. Doch unter ihrem Entsetzen verbarg sich eisige Furcht. Anders als bei Muskelgewebe und Haut war die physische Erweiterung des Gehirns nur sehr eingeschränkt möglich. Harriets Implantate mochten anderen Blutverlust eindämmen, aber keine Blutungen im Inneren ihres Schädels.

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, dass ihr diese Verletzungen gezielt beigebracht wurden,«, erklärte Brashan, und in Seans dunklen Augen flammte jetzt ein entsetzliches Feuer auf. »Ich sage das, weil sie sich derzeit in der Mitte eines kleinen Dorfes aufhält. Ich vermute, dass sie von denjenigen dorthin getragen wurde, die ihr diese Verletzungen beigebracht haben.«

»Diese verdammten Drecks…!«

»Warte, Sean!«, unterbrach Sandy seinen Fluch und machte sich damit zum Zielpunkt seines Zorns. Er wusste, dass es idiotisch war. Nur brauchte sein Zorn dieses Ziel unbedingt – egal welches, und Sandy war nun einmal da. Doch auch wenn in ihren Augen das gleiche tödliche Feuer loderte wie in den seinen, konnte sie im Gegensatz zu ihm immer noch rationale Gedanken fassen.

»Denk doch mal nach, verdammt noch mal!«, fauchte sie. »Irgendjemand muss sie entdeckt haben – und das bedeutet, das sie wahrscheinlich wissen, dass sie aus dem ›Tal der Verdammten‹ gekommen ist!«

Sean sank in seinen Sessel zurück, sein fast wahnsinniger Zorn wich jetzt Panik, als ihm durch den Kopf ging, welches Schicksal die Kirche für all jene vorsah, die sich in dieses ›Tal der Verdammten‹ hineinwagten. Sandy hielt seinem Blick noch einen Augenblick stand, dann schaute sie zu dem Narhani hinüber.

»Du hast gesagt, sie liegt im Sterben, Brashan. Wie schlimm genau sieht es aus?«

»Wenn wir sie nicht innerhalb der nächsten neunzig Minuten auf die Krankenstation der Israel schaffen – allerhöchstem zwei Stunden, ist sie tot.« Brashans Kamm sank noch weiter in sich zusammen. »Selbst jetzt liegt ihre Überlebenswahrscheinlichkeit bestenfalls bei fünfzig Prozent.«

»Wir müssen sie holen«, meinte Tamman heiser, und Sean nickte geradezu krampfartig.

»Genau«, bekräftigte Sandy, doch ihr Blick ruhte schon wieder auf Sean. »Tam hat Recht«, sagte sie leise, »aber wir können nicht einfach da reinspazieren und anfangen, Leute umzubringen!«

»Natürlich können wir das! Diese Dreckskerle sind tot, Sandy! Gottverdammt noch mal, die haben versucht, sie umzubringen!«

»Ich weiß. Aber du weißt auch warum, und ich weiß es ebenfalls!«

»Es ist mir scheißegal, warum!«, tobte er.

»Das sollte es dir aber nicht sein, verdammt noch mal!«, schoss sie zurück, und dieser völlig untypische Ausbruch ließ ihn trotz all seines Zorns innehalten. »Verdammt, Sean, die glauben, sie würden das tun, was Gott von ihnen verlangt! Sie sind unwissend, abergläubisch und zu Tode erschrocken darüber, was Harry getan hat – willst du die wirklich dafür umbringen?«

Er starrte sie an, und blanker Hass stand in seinen Augen. Die Spannung zwischen ihnen knisterte beinahe. Dann senkte er den Blick. Er schämte sich, was sein Bedürfnis, einfach mit Gewalt zu reagieren, verrückterweise nur noch steigerte, doch dann schüttelte er den Kopf.

»Ich weiß.« Jetzt klang ihre Stimme viel sanfter. »Ich weiß. Aber imperiale Waffen gegen diese Menschen hier einzusetzen, das wäre ein reines, mutwilliges Massaker.«

Er nickte, denn er wusste, dass sie Recht hatte. Und was vielleicht noch wichtiger war: Trotz seines unbändigen Zorns wusste er, warum sie ihn zurückgehalten hatte. Er hob den Blick wieder, und in seinen Augen war jetzt wieder Vernunft zu erkennen … doch diese Augen waren kälter als das interstellare All.

»Also gut. Wir werden versuchen, sie einfach so zu erschrecken, dass sie uns aus dem Weg gehen, ohne dass wir irgendjemand werden töten müssen, Sandy! Aber wenn die sich nicht erschrecken lassen …« Er beendete den Satz nicht, und sie drückte dankbar seinen Arm. Sie wusste, wie er sich nach einem Massenmord an Dorfbewohnern fühlen würde, sobald sein unbändiger Zorn erst einmal abgeklungen wäre, und sie versuchte mit aller Kraft, nicht über seine letzten Worte nachzudenken.

 

Vater Stomald kniete vor seinem Altar, das Gesicht aschfahl und von Erschöpfung gezeichnet, und richtete angewidert den Blick auf den übergroßen Ölkrug. Dass man das über einem Menschen ausgießen sollte – irgendeinen Menschen, und wenn es ein Ketzer war! Es zu entzünden und zuzuschauen, wie dieser Mensch brannte …

Gallenflüssigkeit stieg ihm die Kehle hinauf, als er sich das blutverschmierte, betörend schöne Gesicht vorstellte und vor seinem geistigen Auge sah, wie der schlanke, liebliche Leib sich in den Flammen wand, wie die Flammen die Haut versengten, verbrannten, wie der Leib schwärzer und schwärzer wurde …

Er kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Gott rief Seine Priester zu ihrer Pflicht, und war die Bestrafung der Gottlosen auch hart, so musste sie es doch sein, um ihre Seelen zu retten. Stomald sagte es sich selbst, weinte sich dabei fast die Augen aus, aber es half ihm nicht. Er liebte Gott und wollte Ihm dienen, aber er war ein Hirte, kein Scharfrichter!

Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er sich schließlich aufzustehen zwang. Der Krug fühlte sich kalt in seinen Händen an, und er betete um Stärke. Wenn doch Klippenend nur groß genug wäre, einen eigenen Inquisitor zu haben! Wenn doch …

Er verbiss sich den Gedanken, verabscheute sich selbst dafür, seine Pflicht einem anderen aufbürden zu wollen, und kämpfte gegen dieses sture Entsetzen an. An der Schuld dieser Frau gab es gar keine Zweifel. Die Blitze und der Donner aus dem Tal hatten die Jäger geweckt, und trotz ihres Entsetzens waren sie ausgeschwärmt, um sich ein eigenes Bild zu machen. Und als sie die junge Frau aufgefordert hatten, stehen zu bleiben, da war sie geflohen und hatte auf diese Weise ihre Schuld eingestanden. Und selbst wenn sie das nicht getan hätte, so hätten doch ihre Kleider sie verraten. Es war Blasphemie, wenn eine Frau die heiligen Gewänder des Heiligtums selbst trug, und Tibold Rarikson, der Anführer der Jäger, hatte ihr dämonisches Licht beschrieben. Stomald selbst hatte die anderen sonderbaren Dinge gesehen, die an ihrem Gürtel und ihrem Handgelenk befestigt waren, doch es war Tibolds entsetzter Blick gewesen, der ihn selbst Furcht gelehrt hatte. Tibold war ein erfahrener Krieger, Kommandant der winzigen Einheit der Tempelgarde von Klippenend, und doch war sein Gesicht kalkweiß gewesen, als er von ihrem Licht und ihrer unmöglichen Geschwindigkeit gesprochen hatte.

Wahrlich, dachte Stomald und spürte erneut einen Schauer über seine Rücken laufen, als er sich vom Altar abwandte, vielleicht war das überhaupt keine Frau, denn welche Frau würde jetzt noch leben? Dreimal war sie getroffen worden – dreimal!, auf weniger als fünfzig Schritte, und auch wenn ihr langes schwarzes Haar jetzt scharlachrot verkrustet war und ihr rechtes Augen blutige Tränen weinte, so bluteten ihre anderen Wunden nicht einmal. Vielleicht war sie wirklich der Dämon, als den Tibold sie bezeichnet hatte … Aber selbst während Stomald sich dies ins Gedächtnis rief, wusste der Unterpriester doch genau, warum er diese Anschuldigung gern glauben wollte.

Er stieg die Stufen vor der Kirche hinab und trat auf den Dorfplatz, und wieder musste er schlucken, als er die Ketzerin im roten Lichtschein der Fackeln sah.

Sie sah so jung aus – noch jünger als selbst er, wie sie dort, an den Handschellen aufgehängt, vor dem Pfahl hing, von schweren Eisenketten umschlungen, all ihre gotteslästerlichen Gewänder hatte man ihr abgenommen. Voller Scham spürte Stomald eine innere Regung, als er erneut einen Blick auf ihre allzu dünne Unterwäsche erhaschte. Mutter Kirche erwartete von ihren Priestern, dass sie heirateten, denn wie sollten sie die spirituellen Bedürfnisse von Ehemann oder Ehefrau verstehen, wenn sie selbst ohne Erfahrung waren? Doch derartige Dinge ausgerechnet jetzt zu verspüren.

Stomald atmete tief durch und trat dann vor. Ihr blutverschmierter Kopf war herabgesunken, und sie hing so reglos dort, dass er schon dachte – darum betete!, sie sei bereits tot. Doch dann sah er die schwache Bewegung ihrer kaum verhüllten Brüste, und sein Herz sank in dem Bewusstsein, dass ihr vorzeitiger Tod ihn nicht von der Schuld befreien konnte, die er nun doch zu tragen hatte.

Er blieb stehen und blickte seine Gemeinde an, als Tibold sich näherte. Der Gardist hielt eine Fackel in der Hand, und die Flamme tanzte unruhig hin und her, verriet, wie sehr auch seine Hände zitterten. Zwei Schritte vor dem Priester blieb er stehen, und das Mitleid in seinen schlichten, aber harten Gesichtszügen brachte Stomald dazu sich zu fragen, ob vielleicht auch Tibold, obschon er darauf beharrte, dass diese Frau ein Dämon sei, voller Abscheu vor dem war, was sie ihr nun würden antun müssen.

Stomald hielt Tibolds gehetztem Blick stand, und ein Funken gegenseitigen Verständnisses sprang zwischen ihnen über … des gegenseitigen Verständnisses und der Dankbarkeit. Dankbarkeit darüber, dass das Dorf keinen Inquisitor hatte, der diesen schlanken Leib vor dem Tode noch auf dem Rad brechen würde, wie es die Schriften des Kirchenrechts verlangten, und dass, ob nun Dämon oder nicht, diese Frau nicht mehr aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit aufgewacht war. Sie würde unwissend sterben, die Schmerzen eines entsetzlichen Todes würden ihr erspart bleiben … im Gegensatz zu den Männern hier, die sich immer daran erinnern würden, was sie ihr hatten antun müssen.

Stomald wandte sich von dem Gardisten ab, der jetzt seinen Teil der Pflicht würde tun müssen, drehte sich zu seiner Gemeinde um und fragte sich, wie sie ihn wohl in den kommenden Tagen sehen würden. Jenseits der rauchenden Fackeln konnte er ihre Gesichter nicht erkennen, und er war froh darüber.

Dann öffnete er den Mund, um die Worte des Bannspruchs zu sprechen.

 

Harriets immer schwächer werdenden Implantatssignale ließen ihnen keine Zeit mehr, zur Israel zurückzukehren, und Sean ließ den getarnten Kutter einen halben Kilometer von der Dorfmitte entfernt aufsetzen. Aus dem Waffenschrank nahm er ein Sechs-Millimeter-GravGewehr, um noch etwas anderes außer seiner Handfeuerwaffe zur Verfügung zu haben, und Tamman wählte ein Energiegewehr, doch Sandy beschränkte sich auf ihre Grav-Pistole und einen Beutel mit Granaten. Sean wünschte, sie würde eine schwerere Waffe mitnehmen. Es blieb jedoch keine Zeit mehr, sich noch über die Bewaffnung zu streiten, und so führte Sean sie im Laufschritt durch die Dunkelheit.

Der von Fackeln erleuchtete Dorfplatz kam in Sichtweite, und Sean verzog den Mund zu einem grimmigen Zähnefletschen. Harriet – seine Harriet! – hing an ihren Handgelenken an einem Pfahl, rings um sie waren um ihren angeketteten, halbnackten Leib Reisigbündel bis zu ihrer Taille hinauf aufgeschichtet, und ihr Haar war blutverklebt. Seine Hände verkrampften sich um den Griff des Gewehrs, doch er spürte Sandys besorgten Blick auf sich ruhen, und er hatte ein Versprechen gegeben.

»Los!«, bellte er, und Sandy schleuderte die erste Plasmagranate.

 

Voller Entsetzen schrie Stomald auf, als das furchtbare weiße Licht die Nacht über Klippenend zerriss. Der feurige Atem des Lichts ließ Heuschober in Flammen aufgehen und versengte die Haare der versammelten Dorfbewohner, und rings um den Priester waren verängstigte Schreie zu hören.

Stomald selbst taumelte zurück, von einem weiteren gleißenden Licht geblendet. Noch ein Blitz regnete auf sie herab – und noch einer!, und neben sich hörte er Tibolds heiseres Rufen. Stomald schrak zusammen und versuchte den Mann zu verstehen, als plötzlich drei Gestalten auftauchten. Sie schienen geradewegs aus der Feuersbrunst zu kommen, die jetzt die Schmiede, den Getreidespeicher und die Gerbschuppen verzehrte. Ihre nichts über sie verratenden, schwarzen Umrisse hoben sich bedrohlich vor den Flammen ab, und die eine Gestalt in der Mitte, ein Riese wie aus einer Furcht erregenden Geistergeschichte, richtete eine sonderbar geformte Muskete auf das Schieferdach der Kirche.

Glitzernde Lichtblitze verwandelten massives Mauerwerk kreischend in winzige Splitter, in einem endlosen Donnergrollen, der die Dorfbewohner in heller Panik auseinander stieben ließ, doch Stomalds Herz verkrampfte sich mit einem Entsetzen, das noch viel größer war als das der Dörfler. Es war seine Schuld! Immer und immer wieder zuckte ihm dieser Gedanke durch den Kopf. Er hatte gezögert. Er hatte sich aufgelehnt, in Gedanken zumindest, er hatte Gottes Willen in Frage gestellt, und das hier – das hier! – war die Folge!

Tibold packte ihn, wollte ihn fortzerren, doch der Priester starrte wie versteinert geradeaus, während die Gestalt neben dem Riesen eine eigene Waffe anlegte und auf drei eng beieinander stehende Karren richtete. Dieses Mal gab es keinen Lichtblitz, und das war sogar noch schlimmer. Ein Wirbelsturm aus Holzsplittern und geborstenen Balken brach los, und zu hören war nur das Brechen von Holz und das Heulen der Splitter, die wie Geschosse durch die Luft rasten.

Das war zu viel für Tibold. Er ließ den Priester, der ganz offensichtlich von Sinnen war, allein zurück und floh, und das Einzige, was Stomald empfand, war leichtes Mitleid mit dem Gardisten. Das war mehr, als zu ertragen man von jedem Krieger erwarten konnte. Das waren die Dämonen aus dem Tal der Verdammten, die gekommen waren, um den Dämon zu holen, den sein verräterisches Herz zu verschonen ersehnt hatte, und das Entsetzen in ihm wurde immer größer, doch er blieb standhaft an Ort und Stelle stehen. Er hatte seine Gemeinde im Stich gelassen, und auch wenn diese Sünde ihn seine unsterbliche Seele kosten sollte, so war er doch immer noch Gottes Priester!

Er hob das geheiligte Öl wie einen Schild, mit völlig ausgetrockneten Lippen flüsterte er ein Gebet, und eine Hand voll Dörfler schaute fassungslos aus dem Schutze der Dunkelheit zu, wie ihr jugendlicher Priester sich allein den Mächten der Hölle entgegenstellte.

 

Sean ließ den Dorfbrunnen in tausend Stücke zerbersten, aber dieser eine Wahnsinnige ging geradewegs durch den Sturm der umherfliegenden Splitter hindurch, immer weiter auf ihn zu. Sean fletschte die Zähne, als er das blau-goldene Priestergewand sah, und es erforderte seine ganze Willenskraft, jetzt nicht sein Gewehr einzusetzen, doch er blieb standhaft. Irgendwie gelang es ihm, standhaft zu bleiben. Mit seiner Waffe grub Tamman einen Graben quer über den Dorfplatz, einen Graben von fast einem halben Meter Breite, und kurz blieb der Priester tatsächlich stehen. Dann setzte er seinen unaufhaltsamen Marsch fort, stapfte wie ein Schlafwandler über die geborstenen Pflastersteine hinweg, und Sean stieß einen Fluch aus, als Sandy sich ihm in den Weg stellte.

 

Stomald stockte, als der kleinste der Dämonen geradewegs auf ihn zukam. Die Gestalt, die er bisher immer nur als Silhouette hatte sehen können, trat in den Lichtschein der Fackeln, und zum ersten Mal konnte der Unterpriester jetzt einen seiner Gegner richtig sehen.

Seine Gebete wurden inständiger denn je, als er die Blasphemie sah, die dort auf ihn zukam, denn auch dieser Dämon hatte die Gestalt einer Frau angenommen, die die heiligsten Gewänder trug. Der Fackelschein schien Flammen in ihren Augen tanzen zu lassen und glitzerte auf dem Gold ihrer entweihten Gewänder, hinter ihr tosten die Flammen der Hölle, und sie kam auf ihn zu, als sei sein Ritual des Exorzismus nichts als nur bedeutungslose Worte. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zusammen, das heilige Öl indes, das er bei sich hatte, war stärker als jeder Exorzismus, und mit einem lautlosen Gebet flehte er um Stärke, so unwürdig er sich auch erwiesen hatte. Fünf Schritte vor ihm blieb die Dämonin stehen, und in ihrem Gesicht war keine Spur der Furcht zu erkennen – nicht vor dem verängstigten Priester, nicht vor der heiligen Waffe, die er in Händen hielt … nicht einmal vor Gott selbst.

 

Sandy verbiss sich den eigenen Zorn, als sie am Priester vorbei zu Harriet hinüberschaute, die inmitten eines fertig vorbereiteten Scheiterhaufens an einen Pfahl gefesselt stand. Doch dann sah sie das Entsetzen auf dem Gesicht des Priesters, und widerwillig bewunderte sie seinen Mut – oder sein Gottvertrauen, weil er immer noch vor ihr stand.

Er starrte sie an, in den Augen stand ihm die Furcht, und dann schnellten seine Hände nach vorn. Irgendetwas spritzte aus dem Krug, den er festhielt, doch reflexartig hatte sie ihr Implantatskraftfeld aktiviert. Ein zähflüssiges, schillerndes Öl rann daran herab, nur Millimeter von ihrer Haut entfernt, und die Lippen des Priesters bewegten sich.

»Hinfort!«, rief er, und sie zuckte zusammen, denn sie verstand seine Worte. Seine Stimme war schrill, und vor Entsetzen brach sie immer wieder, und er sprach das verschliffene Universal-Imperial der Kirche. »Hinfort, Dämon! Unrein und verflucht, wie du bist, treibe ich dich aus, im Namen des Allerheiligsten!«

 

Stomald schrie den Exorzismus mit aller Kraft seines Glaubens, als das schimmernde Öl den Dämon benetzte. Die Dämonenfrau hielt inne – vielleicht war sie sogar einen Schritt zurückgetreten, er vermochte es nicht genau zu sagen, und in seinem Herzen flammte Hoffnung auf. Doch dann verwandelte sich eben diese Hoffnung in noch viel größeres Entsetzen, denn der Dämon verschwand weder in einem Lichtblitz, noch floh er entsetzt. Stattdessen kam er einen Schritt näher … und die Dämonenfrau lächelte.

»Hinfort du selbst, du Elender, Armseliger!« In seinem Schädel drehte sich alles, das entsetzliche Dröhnen dieser Dämonenstimme betäubte ihn fast, und sein Verstand musste sich völlig verdunkelt haben: Kein Dämon konnte in der ›Heiligen Zunge‹ sprechen! Zögerlich trat er einen Schritt zurück, die Hand in einer abwehrende Geste gehoben, und die Dämonin lachte. Sie lachte! »Ich komme, um meine Freundin zu holen«, dröhnte sie, »und wehe euch allen, wenn ihr es gewagt habt, ihr ein Leid zuzufügen!«

Erdrückend schallendes Gelächter brandete ihm entgegen, wie ein Echo aus der Hölle, und dann griff sie nach der nächsten Fackel. Das heilige Öl entflammte mit siedendem Zischen, hüllte sie in eine wilde Korona, und ihre Stimme dröhnte aus den Flammen weiter.

»Hinfort mit dir, du sündiger Mann, sonst bist du des Todes!«, befahl sie ihm in all ihrer Entsetzlichkeit, und die Gluthitze der gesichtslosen, feurigen Gestalt kam ihm immer näher.

 

Sean schaute zu, wie sich Sandy dem Priester in den Weg stellte. Ihre Stimme, durch das Implantat um ein Vielfaches verstärkt, verursachte sogar ihm Kopfschmerzen – wie es sich für den Priester anhören musste, wollte er sich erst gar nicht vorstellen! Und doch war dieser Mann nicht von der Stelle gewichen, bis sie das Öl entzündet hatte. Das war doch zu viel gewesen, und endlich ergriff er die Flucht, taumelte, stürzte, sprang wieder auf die Beine und flüchtete sich in die vermeintliche Sicherheit seiner Kirche, während Sandys dröhnendes Lachen ihn immer weiter verfolgte.

Doch es blieb keine Zeit mehr, ihre Taktik zu bewundern, und so packte er sein GravGewehr und stürmte quer über den Dorfplatz. Tammans Energiegewehr ließ weitere Pflastersteine zerbersten, trieb die Dörfler immer weiter zurück. Sean bemerkte es kaum. Er schleuderte schwere Reisigbündel fort, als seien es winzige Äste, und sein Gesicht war zu einer mordlüsternen Maske verzerrt, als er nach der Kette griff, die um Harriets Leib geschlungen war, und die Kettenglieder gegeneinander verdrehte, als bestünden sie aus Karamell. Sie brachen, und er schleuderte sie zur Seite und griff nach den Handschellen. Mit einem Grunzen richtete er sich auf. Die Haltebolzen kreischten und rissen dann wie Papier, und auch wenn seine Schwester noch atmete, als ihr schlaffer Körper ihm in die Arme glitt, war er doch nah genug, ihre Implantate endlich selbst lesen zu können. Sean erbleichte. Der Schaden war mindestens so groß, wie Brashan gesagt hatte, und er wiegte sie auf den Armen wie ein kleines Kind, einen kurzen Moment lang, bis er herumwirbelte und wie ein Wahnsinniger auf den Kutter zurannte.

 

Stomald kauerte im Mittelschiff der beschädigten Kirche, wiegte sich auf den Knien hin und her und betet mit aller Kraft, ringsum von Gesteinsbrocken umgeben, die von dem Gewölbe über ihm herabgestürzt waren. Mit blutigen Fingernägeln klammerte er sich an seinen Verstand, dann zuckte er in neuem Entsetzen zusammen, als irgendetwas den Himmel jenseits des Dorfes, für Momente nur, in einen gleißenden Flammenschein tauchte. Heulend explodierte ein Lichtstrahl vor den Sternen, dröhnender Donner hallte noch lange nach, und ein heißer Luftstrom wehte durch das geborstene Dach der Kirche, getrieben von dem Wind, den der Blitz über das Dorf fegte, als er geradewegs über Klippenend hinwegraste.

Dann war der Blitz fort, und Vater Stomald barg das Gesicht in den Händen und stöhnte.






Kapitel Zweiundzwanzig
Vater Stomald starrte die Gewänder an, die auf dem Tisch in seinem Pfarrhaus lagen, während knarrend Wagen an seinem Fenster vorbeirollten. Nioharqs zogen Karren voller Schutt durch Klippenend, Viehtreiber schrien, und die Vorarbeiter, die mit den Wiederaufbau beschäftigt waren, bellten Anweisungen, doch die Menschen, die in der Kirche selbst arbeiteten, flüsterten nur.

Der junge Priester spürte ihre Angst, denn ihr Entsetzen hatte sich auch tief in seinen eigenen Verstand eingegraben, und mit diesem Entsetzen sogar noch eine weitere, noch viel größere Furcht.

Mutter Kirche hatte sie im Stich gelassen. Er hatte sie im Stich gelassen, und nun wappnete er sich und berührte noch einmal den blutbefleckten Stoff. Er war nur der Vikar eines kleinen Bergdorfes, doch er hatte seine Pilgerfahrt zum Tempel gemacht und hatte an der Kommando-Luke gedient, während Hohepriester Vroxhan die Messe gelesen hatte. Er hatte die Pracht des Tempels und des Heiligtums gesehen, in dem Gottes Eigene Stimme wohnte, und er hatte die herrlichen Gewänder des Hohepriesters betrachtet, hatte die herrlichen Stoffe und die glitzernden goldenen Borten bewundert, das Schimmern ihrer Knöpfe …

Und all diese Pracht verblasste neben diesen blutbefleckten Kleidungsstücken, als hätte ein Kind ungeschickt versucht, etwas nachzuahmen.

Er zwang sich, das Oberteil anzuheben, und die schimmernden Knöpfe blitzten im Licht der Sonne, das durch das Fenster fiel, fingen mit der gekrönten Pracht von Gottes Explodierenden Stern das Herz der Sonne selbst ein. Doch Stomald atmete zischend aus, als er genauer hinschaute, denn ein sonderbares, geflügeltes Geschöpf – ein prachtvolles Wesen, wie er es sich bisher nicht einmal hatte vorstellen können – brach aus dem Herzen des Sterns hervor und griff nach Gottes Krone … genau wie die Dämonenfrau aus den Flammen hervorgebrochen und auf ihn zugeschritten war.

Er unterdrückte den hysterischen Drang, das Kleidungsstück von sich zu schleudern. Blasphemie! Blasphemie, die heiligsten der heiligen Symbole zu verunstalten! Doch dieses Geschöpf, dieses geflügelte Geschöpf, wie das geflügelte Abzeichen eines Tempel-Boten, und doch anders als …

Er zwang seinen rasenden Verstand zur Ruhe und betrachtete die Kleidungsstücke erneut. So herrlich diese Knöpfe auch waren, sie waren doch nur Verzierungen, anders als die auf den Gewändern von Hohepriester Vroxhan. Mit einer zitternden Fingerspitze fuhr er über den unsichtbaren Verschluss, mit dem das Oberteil zusammengehalten wurde, und selbst jetzt konnte er nichts erkennen, was ihm verriet, wie es funktionierte.

Als er, Stomald, und die anderen versucht hatten, die entweihten Gewänder dieser … dieser Frau, dieser Ketzerin oder … dieser Dämonin oder was auch immer sie nun war … abzunehmen …

Seine Schultern verspannten sich, und er zwang sich dazu, sie wieder zu lockern. Als sie versucht hatten, dieser … Frau … die Kleidungsstücke abzunehmen, hatten sie keinerlei Verschlüsse gefunden, und selbst die schärfsten Klingen hatte der Stoff noch verlacht. Doch dann, ohne rechte Hoffnung, hatte er nur daran gezogen … genau so.

Erneut öffnete er das Oberteil, strich über den Übergang von Ärmel und Schulter, dann biss er sich auf die Lippen. Er hatte seiner Mutter oft genug beim Nähen zugesehen und während seiner Zeit im Priesterseminar selbst schon genug genäht, um zu wissen, was er dort hätte vorfinden müssen: Nur gab es dort nicht eine Naht. Das Oberteil bestand aus einem einzigen Stück, perfekt und unteilbar, als wäre es im Ganzen gewebt, nicht zusammengefügt worden, und die einzigen Makel, die der Stoff aufwies, waren die Löcher, die die Kugeln der Musketen hineingerissen hatten …

Er ging auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet. Nicht einmal die berühmten Webstühle von Eswyn hätten diesen Stoff herstellen können! Und auch der beste Schneider des Tempels hätte sie nicht ohne Fäden oder Nähte anfertigen können. Kein Mensch hätte diesen magischen Verschluss konstruieren können!

Es mussten Dämonen gewesen sein. Mit aller Macht sagte er es sich selbst, erzitterte erneut, als er sich an das Entsetzen erinnerte, das er angesichts der dröhnenden Dämonenstimme empfunden hatte. Doch in seinem Herzen wohnte ein noch größeres Entsetzen, denn die dröhnende Erhabenheit dieser Stimme war über ihn mit den Worten der Heiligen Zunge selbst hinweggebrandet!

Er stöhnte auf, sein Stöhnen hallte im leeren Raum wieder, und wieder kehrte der verbotene Gedanke zurück. Stomald kämpfte dagegen an, doch dieser Gedanke blieb in seinem Verstand zurück, und nun presste der junge Priester die Augen so fest zusammen, dass sie schmerzten, während der Gedanke in die Stille hineinflüsterte.

Sie waren aus dem Tal der Verdammten gekommen, und Blitze hatten den wolkenlosen Himmel über dem Tal zerrissen. Sie hatten Klippenend mit Feuer und Donner überzogen. Ein Einziger von ihnen, ganz allein, hatte das ganze Dach von seiner Kirche heruntergerissen. Ein weiterer hatte drei schwere Karren zerstört. Ein Dritter hatte lodernd in den Flammen des heiligsten Öls von Mutter Kirche gestanden und hatte gelacht … gelacht! Und als der Rauch sich verzogen hatte, da hatte Stomald die blasigen Glasoberflächen betrachtet, die wie Edelsteine im Licht der Morgensonne geglitzert hatten – dort, wo die Schmiede zu weniger als Asche verbrannt war.

Und trotz all ihrer unvorstellbaren Macht hatten sie niemanden getötet. Nicht einen Einzigen. Keinen Mann, keine Frau, kein Kind. Nicht einmal ein einziges Tier! Nicht einmal die Männer, die ihre Gefährtin verletzt und eingefangen und die die Absicht gehabt hatten, sie bei lebendigem Leibe zu verbrennen …

Die Kirche lehrte die Nächstenliebe, doch diese Dämonen hätten sie erschlagen müssen – und die hilflosen Sterblichen nicht nur so weit verschrecken dürfen, dass sie ihnen aus dem Weg gingen! Und kein Dämon konnte die Heilige Zunge ertragen, geschweige denn, sie mit eigener Zunge aussprechen!

Er öffnete die Augen, strich erneut über das Kleidungsstück, erinnerte sich an die Schönheit der Frau, die es getragen hatte, und stellte sich dem Gedanken, den er so lange zu bekämpfen versucht hatte. Es waren keine Sterblichen gewesen – es konnten keine Sterblichen gewesen sein, und damit mussten sie Dämonen sein. Doch Dämonen hätten nicht in der Heiligen Zunge sprechen können, und Dämonen hätten Sterbliche auch nicht verschont, hätten sie Gelegenheit gehabt, sie zu erschlagen. Und wenn auch keine Frau die Gewänder von Mutter Kirche tragen durfte, so waren diese Gewänder hier doch nicht von Mutter Kirche, sondern feiner und geheimnisvoller als alles, was der Mensch anzufertigen vermochte, selbst zum Ruhme Gottes.

Wieder schloss er die Augen und erzitterte, jetzt von einer anderen Furcht erfasst, wie Sonnenschein nach dem Sturm, und diese Furcht vermischte sich mit seinem Entsetzen zu bewundernder Ehrfurcht. Keine Frau durfte die Gewänder von Mutter Kirche anlegen, nein, doch es gab andere Wesen, die es vielleicht durften. Wesen übernatürlicher Schönheit, die sogar das verfluchte Tal betreten und dessen dämonische Macht mit einem Donner niederschlagen durften, der tödlicher war als der der Hölle selbst. Wesen, die in der Heiligen Zunge sprechen konnten … und in keiner anderen.

»Vergib mir, Herr!«, flüsterte er in den Sonnenstrahl hinein, der durch das Fenster fiel. Seine Augen glitzerten, als er die Hand dem Licht entgegenstreckte, dann erhob er sich und breitet die Arme aus, um die Strahlen ganz in sich aufzunehmen.

»Vergib mir meine Unwissenheit, Herr! Lass Deinen Zorn nicht auf meine Herde fallen, denn es war meine Blindheit, nicht die ihre! Sie sahen nur mit ihrer Furcht, doch ich … ich hätte mit meinem Herzen sehen und verstehen sollen!«

 

Harriet MacIntyre öffnete ein Auge und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als das matte Licht sich tief in ihr Hirn zu bohren schien. Ihre trägen Gedanken waren völlig verschwommen, und Schwindel und Übelkeit schwappten über sie hinweg.

Sie stöhnte, versuchte sich zu bewegen und schauderte vor Entsetzen, als sie feststellte, dass sie es nicht konnte. Irgendetwas beugte sich über sie, und sie blinzelte. Zur Hälfte sah sie nur das furchtbare Wabern eines undeutlich erkennbaren Gleißens, die andere Hälfte zitterte hin und her, wie Hitze, die über einer Oberfläche flirrte, oder Licht, das durch eine Wasserschicht fällt. Tränen der Frustration rannen ihr über die Wange, als sie vergebens versuchte, ihre Umgebung zu erkennen, und wieder spürte sie, wie die Welt vor ihr zurückwich.

»Harry?« Eine Hand ergriff die ihre, hob sie sanft an. »Harry, kannst du mich hören?«

In Seans rauer Stimme schwangen Schmerz und Besorgnis mit. Sorge um mich, dachte sie verwirrt, und ihr Herz verkrampfte sich vor Erschöpfung.

»Kannst du mich hören?«, wiederholte er sanft, und sie nahm all ihre Kraft zusammen, um seine Hand zu drücken. Einst hätte dieser Griff Stahl zerdrücken können; jetzt zuckten ihre Fingerspitzen kaum, doch seine Hand zog sich ein wenig zusammen, als er spürte, dass sie tatsächlich die Finger bewegen konnte.

»Du bist in der Krankenstation, Harry.« Seine nur undeutlich erkennbaren Umrisse kamen näher, als er sich vor ihr Bett kniete, und sanft berührte eine Hand ihre Stirn. Sie spürte, wie seine Finger zitterten, und seine Stimme klang sehr belegt. »Ich weiß, dass du dich nicht bewegen kannst, Kleine, aber das liegt nur daran, dass der MediComputer deine Implantate deaktiviert hat. Du wirst wieder.« Sie schloss das Augen wieder, blendete die Verwirrung aus. »Du wirst wieder«, wiederholte er. »Verstehst du, Harry?« Seine Stimme klang so drängend, dass es wirklich zu ihr vordrang, und wieder drückte sie seine Hand, so gut sie konnte. Ihre Lippen zuckten, und er beugte sich so nahe über sie, wie es nur ging, und steigerte die Empfindlichkeit seines Gehörs bis auf das Maximum.

»Liebe … euch … alle …«

Seine Augen brannten, als das schwache Flüstern verklungen war, doch ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Einen langen, stillen Augenblick schaute er sie nur an, dann legte er ihre Hand vorsichtig wieder ab, streichelte diese noch einmal und sank wieder in seinem Sessel zusammen.

 

In den nächsten Tagen gab es immer wieder Augenblicke, in denen sie wenigstens ein bisschen von ihrer Umgebung wahrnahm, wenn auch nur undeutlich, Phasen völliger Desorientierung, in der sie im Nichts zu schweben schien, und die sie zutiefst erschreckt hätten, wären ihre Gedanken ein wenig klarer gewesen. Harriet war schon einmal ernsthaft verletzt gewesen – bevor sie ihren vollständigen Erweiterungssatz erhalten hatte, war es ihr gelungen, sich bei einem GravRad-Unfall beide Beine und einen Arm zu brechen, und die Medizintechnik des Imperiums hatte sie innerhalb einer Woche wieder ganz hergestellt. Jetzt vergingen ganze Tage, bis sie auch nur in der Lage war, länger als nur eine Minute am Stück bei Bewusstsein zu bleiben, und das sprach Bände über die Schwere ihrer Verletzungen. Anderes war schlimmer: Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie sich diese Verletzungen überhaupt zugezogen hatte. Sie hatte nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung davon, wobei sie so verletzt worden war, doch sie klammerte sich an Seans Versprechen. Sie würde wieder. Sie würde wieder, wenn sie nur durchhielte …

Und dann, endlich, erwachte sie, und das Bett, in dem sie lag, bewegte sich nicht mehr, und das Schwindelgefühl und die Übelkeit waren verschwunden. Ihre Lippen waren völlig ausgetrocknet, und sie fuhr mit der Zunge darüber und blickte sich in der fast völligen Dunkelheit um, die sie einhüllte.

»Harriet?« Dieses Mal war es Brashans Stimme, und langsam wandte sie den Kopf zur Seite; ihr Herz tat einen Sprung, als die Muskeln ihr endlich wieder gehorchten. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte sein Gesicht genauer zu erkennen, und sie runzelte die Stirn, als ihr das einfach nicht gelingen wollte. So sehr sie es auch versuchen mochte, die Hälfte ihres Gesichtsfeldes bestand nur aus einem wirbelnden Gewitter, das von gleißendem Nebel eingehüllt war.

»B-Brash?« Ihre Stimme klang sehr rau. Sie versuchte sich zu räuspern, dann keuchte sie auf, als eine sechsfingrige, nichtmenschliche Hand sich unter ihren Hinterkopf schob. Sanft hielt die Hand sie fest, half ihr dabei, sich aufzusetzen, während die Matratze unter ihr sich leicht anhob, und eine andere Hand hielt ihr ein Glas entgegen. Ihre Lippen versuchten, den Strohhalm zu erfassen, und dann seufzte sie zufrieden, als eiskaltes Wasser ihre Zunge benetzte. Das ausgetrocknete Gewebe schien die Flüssigkeit einfach aufzusaugen, doch nichts, was sie jemals hatte trinken dürfen, hatte auch nur halb so herrlich geschmeckt.

Brashan ließ sie noch einen Augenblick weitertrinken, dann stellte er das Glas zur Seite und bettete sie sanft wieder auf das Kopfkissen. Sie schloss das rechte Auge und seufzte erneut, als das quälende Gleißen verblasste. Ihr linkes Auge gehorchte ihr ganz so, wie es das auch tun sollte, und fokussierte sich jetzt auf Brashs echsenartiges Gesicht mit der langen Schnauze. Harriet stellte fest, dass sein halb in sich zusammengesunkener Kamm verriet, wie besorgt er war.

»Brash«, wiederholte sie. Dann hob sie die Hand, und er griff danach.

»Doktor Brash, bitte«, erwiderte er und verzog die Lippen zu dem Narhani-Gegenstück eines Lächelns.

»Hätt ich mir denken können.« Sie erwiderte sein Lächeln, und auch wenn ihre Stimme immer noch sehr schwach klang, es war eindeutig ihre Stimme. »Du konntest schon immer am besten mit den MediComputern umgehen.«

»Glücklicherweise«, sagte nun eine andere Stimme, und als sie den Kopf zur anderen Seite drehte, sah sie Sandy vor sich. Ihre Freundin lächelte, doch ihre Augen glitzerten verräterisch, während sie sich in den Sessel sinken ließ und nach der Hand ihrer verletzten Freundin griff.

»Oh, Harry«, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie fast zornig fort. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Süße. Meine Güte, hast du uns einen Schrecken eingejagt!«

Harriet drückte ihre Hand, und Sandy beugte sich vor und legte ihre Wange darauf. Einen Augenblick blieb sie so sitzen, und ihr braunes Haar fiel in einer kurzen, seidigen Wolke über ein viel zu dünnes Handgelenk, dann atmete sie tief ein und richtete sich wieder auf.

»‘tschuldigung«, meinte sie. »Ich wollte jetzt hier nicht gefühlsduselig werden. Aber ›Doktor Brashan‹ hat dir verdammt noch mal das Leben gerettet! Ich …«, ihre Stimme zitterte, bis sie sie wieder unter Kontrolle hatte, »… ich hätte nicht gedacht, dass er das schaffen würde.«

»Schscht«, beruhigte Harriet sie. »Schscht, Sandy. Ich werde wieder.« Sie lächelte ein wenig zaghaft. »Das weiß ich … Sean hat es mir versprochen.«

»Ja. Ja, das hat er.« Sandy zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase, dann brachte sie ein tränenreiches Grinsen zustande. »Der wird sogar ganz schön sauer sein, dass er nicht hier gewesen ist, als du aufgewacht bist. Aber Brashan und ich haben ihn vor weniger als einer Stunde ins Bett geschickt.«

»Seid ihr alle in Ordnung?«

»Uns geht’s gut, Harry. Wirklich gut. Sean hat ein paar Verletzungen am linken Arm – der hat sich einfach überanstrengt, aber das ist nichts Wildes, und Tam geht’s prima. Der ist nur erschöpft. Nachdem du außer Gefecht warst, ist Brashan hier in der Krankenstation geblieben, und Sean war bereit, jeden umzubringen, der es gewagt hätte, ihm vorzuschlagen, dich hier allein zu lassen. Da hat der arme Tam fast alles allein machen müssen.«

»Tam und du, meinst du«, bemerkte Harriet, die Sandy die Erschöpfung ansah.

»Ach, vielleicht.« Sandy zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe das Schiff nicht verlassen – Tam war derjenige, der die ganze Fahrt hin und her mit dem Computer gemacht hat.«

»Computer?«, fragte Harriet verständnislos. »Was für ein Computer?«

»Der Computer, den wir …«, setzte Sandy mit überraschtem Tonfall an, dann hielt sie inne. »Oh! Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Wir waren … auf dem Weg in dieses Tal?«, rekapitulierte Harriet unsicher. »Da war irgendeine Art … Abwehrsystem, glaube ich. Habe ich …« Sie ließ Brashans Hand los und hielt ihr rechtes Auge zu. »War es das, was mir passiert ist?«

»Nein.« Sandy tätschelte die Hand, die sie immer noch festhielt. »Das kam erst später. Wir werden dir alles erzählen, aber jetzt ist erst einmal wichtig, dass wir einen Computer gefunden und hierher gebracht haben. Der ist zwar in miserablem Zustand, aber Tam hat es geschafft, ein paar Daten darauf zu rekonstruieren, und es sieht aus, als wäre das eine Art Tagebuch. Ich glaube …«, sie lächelte liebevoll, »… der hat sich so darauf gestürzt, um sich nicht ständig Sorgen um dich machen zu müssen.«

»Ein Tagebuch?« Harriet rieb sich das geschlossene Auge noch fester, und ihr offenes Auge blitzte auf. »Das klingt gut, Sandy. Ich wünschte nur, ich …«

»Harriet.« Leise unterbrach Brashan sie, und seine Hand griff nach ihrem Handgelenk, sodass sie ihre Finger nicht mehr bewegen konnte. »Warum reibst du dir das Auge?«

»Ich … ach, das ist wahrscheinlich nichts«, sagte sie, und sie bemerkte, wie sonderbar ihre Stimme klang. Leugnungsphase, dachte sie.

»Sag’s mir!«, forderte er sie auf.

»Ich …« Sie musste schlucken. »Ich kann damit nichts erkennen.«

»Ich glaube, dass es noch schlimmer ist.« Seine Stimme duldete keine Ausflüchte, und sie spürte, wie ihre Lippen zitterten. Sie zwang sich zur Ruhe und drehte sich ihm geradewegs zu.

»Ich glaube, auf dem Auge bin ich blind«, sagte sie und hörte, wie Sandy neben ihr leise aufkeuchte. »Ich sehe nur … irgendetwas Verschwommenes und ein Gleißen.«

»Tut es weh?«

»Nein.« Sie holte tief Luft und war in sonderbarer Weise erleichtert, dass sie es geschafft hatte zuzugeben, dass irgendetwas nicht stimmte. »Nicht, solange es geschlossen ist.«

»Mach es auf!« Sie gehorchte, dann kniff sie es sofort wieder zusammen. Das Gleißen war schlimmer denn je, und ein Schmerz durchzuckte ihren Schädel, den nicht einmal ihre Implantate zu lindern vermochten.

»Ich … ich kann nicht.« Wieder leckte sie sich über die Lippen. »Das tut weh!«

»Ich verstehe«, erwiderte er, und sie spürte, wie ihre Nerven sich beruhigten, weil er so ruhig sprach. »Ich hatte schon befürchtet, dass du Schwierigkeiten bekommen würdest, aber als du nichts gesagt hast …« Sein Kamm zuckte, es war die Narhani-Geste eines Achselzuckens.

»Was ist denn los?« Sie war froh zu hören, dass sie fast wieder normal klang.

»Nichts Irreparables, das kann ich dir versichern. Aber wie du weißt, ist die Krankenstation der Israel, auch wenn sie auf Knochen-und Gewebereparaturen und Implantatsfeineinstellungen eingerichtet ist, nicht darauf vorbereitet, Erweiterungen oder Implantate zu reparieren. Wer auch immer für die Ausstattung der Krankenstation verantwortlich war …«, er lächelte ein schiefes Narhani-Lächeln, »… ist davon ausgegangen, dass derartige Verletzungen an Bord des Mutterschiffs behandelt werden würden, und das ist ja nun bedauerlicherweise nicht in Reichweite.«

Er hielt inne, und sie nickte, damit er weitersprach.

»Du wurdest an der rechten Schläfe, der linken Schulter und dem rechten Lungenflügel von schweren Projektilen getroffen«, erklärte der Zentauroid dann leise. »Trotz der primitiven Bauweise der Waffen, die dabei zum Einsatz kamen, besaßen sie auf eine derart kurze Distanz genügend Durchschlagskraft, um sogar erweiterte Knochen zu zerschmettern. Das eine Projektil aber, das dich am Kopf getroffen hat, ist glücklicherweise in einem besonderen Winkel eingeschlagen, daher hat nur dein Auge Schaden genommen.«

Harriets Atem ging etwas heftiger, als er so ihre Verwundungen aufzählte, doch sie nickte, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen, und seine Augen verrieten, wie sehr er ihren Mut bewunderte.

»Deine Implantate haben den Blutverlust der Wunden an Schulter und Lunge eindämmen können. Die Lunge hat dabei beträchtlichen Schaden genommen, aber diese Verletzungen heilen zufriedenstellend ab. Die Kopfwunde hingegen hat zu inneren Blutungen und Gewebeschädigungen geführt …«, Harriet spannte sich an, doch er fuhr ruhig fort, »… aber ich sehe keine Anzeichen einer Schädigung der Motorik, auch wenn der Gedächtnisverlust gegebenenfalls permanent sein wird. Dein Problem mit dem Sehen rührt allerdings nicht von Gewebeschädigungen her, sondern von einem Schaden deiner Implantatshardware. Einige Knochensplitter sind in das Gehirn eingedrungen, weitere ein wenig weiter nach vorne, sodass die Augenhöhle durchbohrt wurde. Die Verletzungen am Auge selbst sprechen gut auf die Therapie an, und der Sehnerv ist unbeschädigt, aber im Gegensatz zu natürlichem Gewebe können Implantate sich nicht regenerieren. Ich wusste wohl, dass das Implantat beschädigt worden ist. Aber ich hatte gehofft, die Folgen würden weniger dramatisch ausfallen, als du sie jetzt beschreibst.«

»Es ist nur die Hardware?« Als er daraufhin nickte, überschwemmte sie Erleichterung, doch dann legte sie die Stirn in Falten. »Warum kann man die dann nicht über die Vorrangschaltungen einfach deaktivieren?«

»Der Schaden ist zu groß, als dass ich darauf würde zugreifen können. Abgesehen von einer vollständigen Entnahme könnte ich nichts tun – und das ist eine Aufgabe für einen voll ausgebildeten Neurochirurgen, an der mich zu versuchen ich mich scheue und die dich ohnehin bestenfalls effektiv erblinden lassen würde, bis wir richtige medizinische Versorgung erhalten können.«

»Naja, irgendetwas wirst du tun müssen. Ich weiß, dass du das Licht hier schon ganz runtergedreht hast, aber ich kann das Auge doch nicht mal offen halten!«

»Ich weiß. Aber, wie du schon gesagt hast: So lange kein Licht den Sehnerv reizt, hast du ja keine Beschwerden. Und statt das Risiko einzugehen, deinen derzeit noch unverletzten Sehnerv zu schädigen, würde ich es vorziehen, das Auge einfach nur abzudecken.«

»Eine Augenklappe?« Ohne es zu wollen, verzogen sich ihre Lippen angesichts dieser archaischen Vorgehensweise zu einem schiefen Grinsen. Und Sandy lachte leise.

»Yo, ho, ho, und ‘ne Buddel voll Rum!«, summte sie leise. Harriet warf ihr einen einäugigen finsteren Blick zu, doch auch sie grinste dabei, zu erleichtert zu erfahren, dass der Schaden nicht permanent sein würde, um sich so einfach entmutigen zu lassen.

»Allerdings.« Nun warf Brashan Sandy einen mild tadelnden Blick zu und schaute dann wieder auf Harriet hinab. »Angesichts der in ihrer Funktionsweise keineswegs eingeschränkten Erweiterung deines linken Auges solltest du in der Lage sein, dich sehr schnell daran zu gewöhnen, wenn die Störung am anderen Auge unterdrückt ist.«

»Eine Augenklappe!« Harriet seufzte. »Meine Güte, ich hoffe, du machst Holos davon, Sandy! Ich weiß, dass du es dir niemals verzeihen würdest, wenn du diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließest!«

»Ganz genau«, bestätigte Sandy und strich Harriet die Haare aus der Stirn.

 

»Aber ihr müsst es melden, Vater!« Ungläubig starrte Tibold Rarikson den Priester an, doch Stomalds Lächeln war sehr ernst.

»Tibold, ich werde es ja auch melden, aber noch nicht.« Der Kommandant der Garde wollte schon protestieren, doch mit einer Handbewegung brachte Stomald ihn zum Schweigen. »Ich werde es melden«, wiederholte er, »aber erst, wenn ich mir sicher bin, was genau ich zu melden habe.«

»Was genau Ihr zu melden habt?« Tibold traten fast die Augen aus den Höhlen. Dann aber klammerte er sich an den Respekt, den er allen Männern der Kirche entgegenbrachte, und holte tief Luft. »Vater, bei allem Respekt, ich verstehe nicht, wo das Problem liegt. Klippenend wurde von Dämonen angegriffen, die ein Fünftel des Dorfes in Schutt und Asche gelegt haben.«

»Wirklich?« Stomald lächelte und blickte sich einmal im ganzen Raum um; dabei spürte er den Blick des anderen auf sich ruhen. Wenn es einen Mann gab, mit dem er seine verwunderte Freude zu teilen wünschte, dann war das Tibold. Er war ein erfahrener Krieger, aber zugleich auch ein sanftmütiger Mann, dessen Mitleid nicht einmal ein Krieg hätte mindern können. Und trotz seines Ranges bei der Garde und der traditionellen Skepsis, die alle Malagoraner jeder Form der Fremdbestimmung entgegenbrachten, war er in Klippenend doch fast ebenso angesehen wie Stomald selbst. Aber so sehr Stomald es sich auch wünschte: Wie konnte er sein Gegenüber dazu bringen, das zu sehen, was ihm selbst so klar und eindeutig erschien?

Er holte tief Luft und wandte sich wieder dem Gardisten zu. »Mein Freund«, sagte er sanft, »ich möchte, dass du mir aufmerksam zuhörst. In unserem winzigen Dorf ist etwas Wunderbares geschehen – etwas Bedeutsameres, als du vielleicht für möglich halten wirst. Ich weiß, dass du Angst hast, und ich weiß auch warum, aber es gibt einige Dinge über diese ›Dämonen‹, über die du vielleicht erst nachdenken solltest. Zum Beispiel …«






Kapitel Dreiundzwanzig
Es gelang Sean, nicht sofort aufzuspringen, um Harriet stützen zu wollen, als sie ohne jede fremde Hilfe zum Sessel des Astrogators hinüberging. Sie war immer noch sehr mitgenommen, und die Erinnerung kehrte auch noch nicht zurück. Dennoch musste sie lächeln, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Tamman setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter, und sie lehnte sich an ihn, wünschte, sie wüsste, wie sie ihnen allen dafür würde danken können, ihr das Leben gerettet zu haben.

Aber natürlich bestand dafür eigentlich keine Notwendigkeit.

»Also!« Mit der mangelnden Eleganz, die ihm zu eigen war, ließ sich Sean in seinen Sessel fallen. »Sieht ganz so aus, als würdest du in deiner Autowerkstatt ordentliche Arbeit leisten, Brashan!«

»Wohl wahr«, erwiderte der Narhani und stieß ein leises Lachen aus, bei dem alle unweigerlich an verstopfte Abflüsse denken mussten. »Und während ich meine Unfähigkeit, dein Implantat zu reparieren, bedaure, Harry, muss ich doch sagen: diese Augenklappe verleiht dir eine gewisse …« Er stockte, suchte nach dem passenden Wort.

»Verwegenheit?«, schlug Sean vor, und sein Lächeln sah fast schon wieder normal aus.

»Na, vielen Dank auch, gnädiger Herr!« Harriet strich über die schwarze Augenklappe und grinste. »Ich habe in den Spiegel geschaut und gedacht, ich sehe da Anne Bonny!«

»Wen?« Brashan stellte den Kamm auf, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Schau doch in deinem Computer nach, Glitzerhuf!«

»Mach ich auch! Ihr Menschen hab so interessante historische Persönlichkeiten«, entgegnete er, und Harriets Lachen vertrieb die letzten Schatten aus Seans Herzen.

»Ich bin wirklich froh, dass du wieder auf den Beinen bist, Harry, und es tut mir Leid, dass du dich nicht erinnern kannst, was passiert ist. Wir anderen werden nachher noch einen vereinigten Implantatsdownload zusammenstellen, aber jetzt müssen wir uns erst einmal auf das konzentrieren, was wir bisher haben. Abgesehen von der Re-Inkarnation von Captain Bonny, natürlich.«

Er überließ Sandy die Bühne, und sie erhob sich.

»Wenn ich jetzt einfach nur mal für mich selbst sprechen darf, Harry, ich bin heilfroh, dass du zurück bist. Tam hat ja sein Bestes gegeben, aber ein anständiger Analytiker wird nie aus ihm.« Tamman stieß einen gequälten Laut aus, und Harriet versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.

»Wie dem auch sei«, fuhr Sandy dann fort, »gemeinsam haben unser tollpatschiger Vertreter des Marine-Korps und ich eine ganze Menge aus dem requirierten Computer herausholen können, und unsere ursprüngliche Arbeitshypothese hat sich bestätigt. Es ist tatsächlich ein Tagebuch. Das Tagebuch dieses Mannes hier.«

Sean betrachtete das Bild, das jetzt auf dem Display des Kommandodecks erschien. Vor seinem inneren Auge ließ er das Haar wieder weiß werden und verwandelte die Haut in Pergament, und sofort erkannte er den einsamen, mumifizierten Leichnam aus dem Schlafzimmer im Turm wieder.

»Das ist – oder war – ein Techniker namens Kahtar. Ein Großteil seines Tagebuchs ist unwiederbringlich verloren, und in den Teilen, die wir haben lesen können, hat er den Namen dieses Planeten nicht erwähnt, also wissen wir immer noch nicht, wie der ursprünglich mal geheißen hat. Aber ich war in der Lage, mir zusammenzureimen, was hier passiert ist.«

Sie blickte sich um, zufrieden über das gespannte Schweigen, das auf dem Kommandodeck herrschte. Selbst Tamman kannte bisher nur Auszüge von dem, was sie jetzt berichten wollte, und sie fragte sich, ob die anderen wohl auch so reagieren würden, wie sie selbst reagiert hatte … und ob sie die gleichen Albträume bekämen, die sie, Sandy, heimgesucht hatten.

»Anscheinend«, setzte sie dann an, »hat der Planetar-Gouverneur das Mat-Trans-System sofort deaktiviert, nachdem die erste Quarantäne-Warnung ausgegeben wurde. Unmittelbar darauf hat er mit dem Bau eines Quarantäne-Systems begonnen, und zwar unter der Leitung seines Chefingenieurs. Der …«, setzte sie mit einem schiefen Grinsen hinzu, »… wohl ein echtes Wunderkind gewesen sein muss.

Am Anfang sah alles gar nicht so schlecht aus. Natürlich hat es etwas Panik gegeben und Unruhen, ausgelöst von Leuten, die glaubten, sie seien nicht früh genug unter Quarantäne gestellt worden, aber nichts, was sie auf dieser Welt hier nicht in den Griff bekommen hätten … zumindest anfänglich nicht.« Sie hielt inne, und ihre Augen verdunkelten sich.

»Vielleicht hätten sie es sogar wirklich geschafft, wenn sie einfach nur ihr HyperCom deaktiviert hätten. Die Abwehrsysteme haben mehr als ein Dutzend im System eintreffender Flüchtlingsschiffe zerstört, aber ich glaube, auch damit hätten sie leben können … wenn das HyperCom nicht immer noch aktiv gewesen wäre.

Das war wie ein ComLink zur Hölle.« Sie sprach jetzt sehr leise. »Es war so ein langsamer, qualvoller Prozess. Auf anderen Welten gab es auch Zivilisationen, fest davon überzeugt, sie seien ebenfalls in Sicherheit, aber das waren sie nicht, und eine nach der anderen wurden sie von dieser Pest ausgerottet. Das hat Jahre gedauert – Jahre voller verzweifelter, immer weniger werdender Nachrichten von infizierten Planeten, Jahre, während der ihr ganzes Universum langsam starb.«

Eisige Stille lag über dem Kommandodeck, und Sandy kniff die tränenverschleierten Augen zusammen.

»Das … hat sie fertiggemacht. Nicht sofort. Aber als auch das letzte HyperCom plötzlich schwieg, als niemand mehr übrig war … überhaupt niemand mehr … da war das Entsetzen einfach zu groß. Der ganze Planet – all seine Einwohner – verfielen dem Wahnsinn.«

»Dem Wahnsinn?« Brashans Stimme war ebenso leise wie die ihre, und Sandy nickte.

»Die Leute hier haben sofort begriffen, was passiert war, versteht ihr? Sie begriffen, dass sie die Katastrophe sich selbst zuzuschreiben hatten. Dass das alles ein gewaltiger Irrtum gewesen war … ein technisches Versagen kosmischen Ausmaßes. Also entschieden sie sich, dafür zu sorgen, dass etwas Derartiges niemals wieder würde passieren können. Die Technologie hatte das Imperium vernichtet … also vernichteten sie jetzt die Technologie.«

»Sie haben was getan?« Kerzengerade setzte Sean sich in seinem Sessel auf, und Sandy nickte. »Aber … aber das war doch eine High-Tech-Zivilisation! Wie haben die sich denn vorgestellt, ohne Technologie überhaupt zu überleben? Wie wollte die sich ernähren?«

»Das war ihnen egal«, erklärte Sandy traurig. »Das psychische Trauma, miterlebt zu haben, wie ihr ganzes Universum verstummte, war einfach unerträglich. Und hier haben wir die Antwort auf unsere Frage, was mit ihrer Technologie-Basis passiert ist: Sie haben sie selbst zerstört.«

»Aber da können doch unmöglich alle einverstanden gewesen sein!« Harriet flüsterte es fast.

»Nein.« Sandys Gesichtsausdruck sprach deutlich von ihrer Verbitterung. »Ein paar waren noch bei Verstand – wie Kahtar beispielsweise, aber das waren nicht genug. Die Mehrheit hat hier einen Krieg geführt, das könnt ihr euch nicht vorstellen: einen High-Tech-Krieg, der darauf aus war, die eigene Kultur zu vernichten … und jeden, der sich ihnen dabei in den Weg stellte. Harry, die haben Menschen bei lebendigem Leibe dafür verbrannt, weil diese versucht hatten, Bücher zu verstecken!«

Harriet presste die Hand auf den Mund, und Tamman nahm sie fest in die Arme.

»Ja, schrecklich«, meinte Sandy sanft, und Harriet nickte ihr zu, wenn auch in einer sehr verkrampft wirkenden Bewegung. »Auf jeden Fall haben sie nicht alles erwischt. Dieses ›Tal der Verdammten‹ war sozusagen das letzte High-Tech-Bollwerk. Anfangs hatte es noch andere gegeben, aber der überall wütende Mob hatte diese einfach überrannt – manchmal ist es tatsächlich nur darum gegangen, mittels anstürmender Menschenmassen die Munitionsvorräte der Verteidigungsanlagen zu erschöpfen – die Verluste könnt ihr euch vorstellen. Nur in diesem einen Tal hatten sie keinen Erfolg. Deren Energiegewehre benötigten keine Munition, und in nicht einmal zehn Jahren haben die im Tal Eingeschlossenen dreißig Angriffe zurückgeschlagen. Der Letzte kam von einer Menschenmenge, die zu Fuß unterwegs war, mitten im Winter – in den Bergen!, bewaffnet mit Speeren und einer Hand voll imperialer Feuerwaffen, die die Säuberungen überstanden hatten.«

Wieder schwieg sie, und die anderen warteten ab, ebenso entsetzt wie sie selbst, bis Sandy tief Luft holte und dann mit tonloser Stimme weitersprach.

»Die Angriffe gegen das Tal endeten schließlich. Weil es der Anti-Technik-Fraktion am Ende tatsächlich gelungen war, die vorhandene Technologie auf dem Planeten zu zerstören und damit auch die Agrikultur, das Transportsystem, die medizinische Versorgung – einfach alles. Dann kamen Hungersnöte, Krankheiten, Tod durch Erfrieren, sogar Kannibalismus … innerhalb einer einzigen Generation war die Bevölkerungsdichte auf ein Maß zusammengeschrumpft, das sich auf fast neusteinzeitlichem Niveau ernähren ließ. Kahtar schätzt, das innerhalb von weniger als zehn Jahren mehr als eine Milliarde Menschen auf diesem Planeten den Tod fanden.

Aber …«, Sandys Stimme wurde sehr viel schärfer, und sie beugte sich vor, »… es war ganz offensichtlich noch ein weiteres High-Tech-Zentrum übrig: das Hauptquartier des Quarantäne-Systems. Selbst noch die tobendste Meute wusste, dass dieses System das Einzige war, was zwischen ihnen und einem vielleicht immer noch mit aktivem Biokampfstoff verseuchten Flüchtlingsschiff stand, wie gering die Gefahr, dass hier noch eines eintreffen würde, auch sein mochte. Der Stab dieses Hauptquartiers hat ein Bodenabwehrsystem rings um das Quarantäne-System selbst errichtet. Das ist nicht einmal ansatzweise so leistungsstark wie die Anlagen im All, aber es ist darauf ausgelegt, alles und jeden zu zerstören, der in einem Umkreis von einhundert Kilometern um das Hauptquartier imperiale Waffen einsetzt.«

»So ein Mist!«, stieß Sean hervor, und Sandy brachte ein schmales Grinsen zustande.

»Du hast offensichtlich verstanden, was das bedeutet. Und es wird noch schlimmer. Der Kommandostab hat zwar dafür gesorgt, dass die Meute das Hauptquartier nicht zerstören konnte. Aber ansonsten waren sie ganz der Meinung der Anti-Technologie-Fraktion, dass nämlich sämtliche andere Technologie dringend zerstört werden müsse.«

»Ich glaube nicht, dass mir gefallen wird, was jetzt kommt«, murmelte Tamman.

»Glaub ich auch nicht. Der Kommandostab ist also aus den Ruinen in der Nähe des ›Tempels‹ ausgezogen, hat den Computer im Hauptquartier auf Sprachaktivierung gestellt, hat die Werft darauf programmiert, sämtliche Wartungsarbeiten vollautomatisch durchzuführen, und hat dann eine Religion zusammengebastelt, die das Ganze trägt.«

»Ach du meine Fresse!«, stöhnte Sean.

»Laut Kahtar, der zu dem Zeitpunkt, als er sein Tagebuch abfasste, der eigentliche Kommandant des ›Tales‹ war, sprach der Hafenadmiral von einer Vision, die er gehabt habe: In dieser Vision war der Biokampfstoff in etwa der Sintflut vergleichbar, Pardal demnach die Arche Noah. Aber diese Flut nun sei die Strafe Gottes für die Sünde des technologischen Stolzes, mit dem die ›Großen Dämonen‹ die Menschheit in Versuchung geführt hätten, und die ›Arche‹ sei der Zufluchtsort, an den Gott eine Hand voll von Gläubigen geleitet habe, die den Versuchungen der Dämonen gegenüber standhaft geblieben seien.

Die Überlebenden seien das Saatkorn des Neuen Zion, auserwählt von Gott, um eine Gesellschaft zu gründen, die ohne das Übel der Technologie auskomme.«

»Aber wenn das stimmt«, warf Brashan ein, »warum haben sie dann das ›Tal der Verdammten‹ nicht auch zerstört? Wenn sie die Möglichkeit hatten, Bodenabwehrsysteme zu errichten, dann hätten sie doch gewiss auch die Möglichkeit gehabt, gegen Kahtars Leute loszuschlagen.«

»Es bestand keine Veranlassung dazu. Im Tal waren nie mehr als hundert Leute, und bevor sie es zur Festung ausgebaut hatten, war das Tal ein Ferienparadies – ohne großartige industrielle Anlagen. Diese letzten Technologie-Anhänger waren da drinnen gefangen, sie hatten zu wenig unterschiedliches Genmaterial, um eine langfristig lebensfähige Population hervorzubringen, und die neue Religion hatte ja auch durchaus eine Rolle für sie bereit – eine Rolle, die so wichtig war, dass sie denen noch nicht einmal den Strom abgedreht haben.«

»Dämonen«, murmelte Harriet.

»Oder genauer gesagt: ein Hort ›niederer Dämonen‹ und ihrer Anhänger. Das ›Tal‹ lieferte dieser neuen Religion eine Bedrohung, die noch Jahrhunderte aktiv zu bleiben versprach, Jahrhunderte, in denen die neue Kirche richtig Fuß fassen konnte. Aus Sicht dieser Kirche sind wir vier in diesem Tal in die Hölle selbst hinabgestiegen, und jeder, der aus der Hölle wieder hinansteigt, muss unweigerlich, weil das personifizierte Böse, vernichtet werden.«

»Ach du großer Gott!« Sean sah genauso schlimm aus, wie er sich fühlte. Die verquere Logik und die kalte Berechnung, mit der diese armen, verdammten Seelen in ihrem Tal gefangen gewesen waren, drehte ihm den Magen um. Er versuchte sich vorzustellen, wie es sich angefühlt haben musste, zu wissen, dass jeder andere Mensch auf dem gesamten Planeten nur darauf wartete, im wahrsten Sinne des Wortes um die Gelegenheit betete, die Bewohner des Tals umbringen zu können, und Sean hätte sich am liebsten übergeben.

»Ich glaube, auch Kahtar hat irgendwann gegen Ende den Verstand verloren. Einige der anderen haben das Tal verlassen, als die Verzweiflung einfach zu groß wurde – sie haben es verlassen, obwohl sie ganz genau wussten, was mit ihnen geschehen würde. Manche Talbewohner begingen Selbstmord. Niemand in diesem Tal hatte Interesse daran, Kinder in die Welt zu setzen. Welche Zukunft hätte diese Kinder auch erwartet, auf einem Planeten voller selbst gemachter Barbaren, die nur darauf warteten, sie zu Tode foltern zu dürfen?

Aber Kahtar hat irgendetwas finden müssen, woran er selbst glauben konnte, und das tat er auch – etwas, das ihn bis zum Ende hat durchhalten lassen, nachdem alle anderen schon fort waren. Er entschied sich, allen Indizien und jedem gesunden Menschenverstand zum Trotz, davon auszugehen, dass noch wenigstens eine weitere Welt überlebt haben müsse. Deswegen hat er auch sein Tagebuch in den Hauptcomputer eingespeist. Er hat es extra für uns dagelassen oder für jemanden wie uns, damit wir erfahren, was hier geschehen ist. Und deswegen hat er uns auch etwas zurückgelassen, was zu wissen für uns sehr, sehr wichtig ist.«

»Nämlich?«, fragte Sean nach.

»Die letzten Überlebenden des ursprünglichen Hauptquartier-Stabes haben nicht einfach nur den Computer auf Sprachaktivierung eingestellt, Sean. Sie wussten, dass es im ›Tal‹ noch ein paar Leute mit biotechnischen Erweiterungen gab. Leute, die der ›Stimme‹ hätten befehlen können, kämen sie nur nahe genug heran, um auf den Computer zuzugreifen. Leute eben, die dank ihrer Implantate mit einem Befehl zur Automatikabschaltung die Sprachsteuerung hätten unterbinden können, sobald erst einmal die letzten Original-›Priester‹ tot gewesen wären. Also haben sie die Neuralzugänge deaktiviert. Jetzt kann man nur noch über die Sprachsteuerung auf den Computer zugreifen. Und um zu gewährleisten, dass alle außer den Priestern schön außerhalb der Reichweite der Sprachsteuerung bleiben, sitzt eine ganze verdammte Armee auf diesem Computer. Nachdem das Quarantäne-System so eingestellt war, jeden zu erledigen, der versuchte, sich mit Hilfe von imperialen Waffen den Weg freizuschießen, gab es keine Chance mehr für ein paar alte, erschöpfte Imperiale, das System zu erreichen.«

Sie schwieg einen Augenblick und hielt den entsetzten Blicken ihrer Zuhörer stand.

»Was natürlich bedeutet, dass wir die ›Stimme‹ auch nicht erreichen können.«

 

Sean saß in der Luke des Kutter-Hangars, hoch oben an der Flanke der Israel, und starrte blicklos durch die zitternde Verzerrung, die sich durch das Tarnfeld ergab, auf die Landschaft hinaus. Mit ihren Linguistik-Programmen machten sie immer noch Fortschritte. Es half sehr, dass sie sich jetzt nicht mehr scheuten, ihre Fernsonden auch über die maximale Reichweite auszuschicken, solange sie nur außerhalb der abgesicherten, einhundert Kilometer im Durchmesser umfassenden Zone des ›Tempels‹ blieben. Aber es waren zwei Wochen vergangen, seit Sandy die Bombe, die sie in Kahtars Aufzeichnungen gefunden hatte, hatte platzen lassen, und keiner von ihnen hatte eine Vorstellung, was man als Nächstes unternehmen sollte. Das einzig Gute war, dass Harriet jetzt wieder ganz auf den Beinen war – sie joggte sogar wieder auf den Laufbändern der Israel.

Er seufzte und zupfte an seiner Nasenspitze, und in diesem Moment sah er wirklich aus wie eine übergroße, dunkelhaarige Ausgabe seines Vaters, während er über das Problem nachdachte. Er hatte damit gerechnet, dass es Schwierigkeiten geben würde, in den ›Tempel‹ hineinzukommen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie nicht einmal imperiale Handfeuerwaffen würden einsetzen können! Verdammt, vielleicht würden sie nicht einmal ihre eigenen Implantate nutzen können! Wie also sollten vier Menschen – und ein Narhani, den man auf den ersten Blick als unbekehrbaren ›Dämon‹ erkennen würde – in die am stärksten bewachte Festung des ganzen verdammten Planeten eindringen?

Es gab natürlich eine sehr einfache Antwort, aber das konnte er nicht tun. Er konnte nicht einmal daran denken, ohne dass ihm speiübel wurde. Laut Kahtars Aufzeichnungen war das ›Heiligtum‹ schwer gepanzert und lag tief unter der Oberfläche des Planeten. Selbstverständlich könnten sie den ganzen Stützpunkt mit Hilfe eines Gravitonen-Gefechtskopfes einsatzunfähig machen, und die Israel könnte aus der Atmosphäre des Planeten heraus auch HyperGeschosse abfeuern. Sie könnten gegen den ›Tempel‹ losschlagen, bevor das Quarantäne-System genug Zeit gehabt hätte zu reagieren, und wenn der Computer ausfiele, fiele das gesamte System aus. Bedauerlicherweise würden sie auf diese Weise auch sämtliche Bewohner der größten Stadt von Pardal umbringen – fast zwei Millionen Menschen, wenn Sandys Schätzungen richtig waren.

Sean presste seine Nasenspitze noch fester zusammen. Seine schlaue Kriegslist, den Planeten zu erreichen, hatte tatsächlich funktioniert, klar, und er hatte sie alle vier mitten in eine Falle geführt. Sie konnten nicht abheben – selbst wenn sie irgendeinen Ort gewusst hätten, den sie hätten ansteuern können!, ohne dass das Quarantäne-System sie abschoss, nur weil sie versuchten, den Planeten zu verlassen. Und es gab keinerlei Möglichkeit, das System vom Planeten aus zu deaktivieren!

»Sean?« Er hob den Kopf, als er Sandys Stimme hörte. Sie stand am anderen Ende des Hangars und winkte ihm zu. »Komm! Das musst du sehen!«

»Was denn?«, fragte er und stand mit verwirrter Miene auf.

»Das ist zu schön, als dass ich dir den Spaß verderben möchte, indem ich es dir erzähle!« Ihr Gesichtsausdruck war sonderbar, und sie klang belustigt, verängstigt, aufgeregt und überrascht – alles auf einmal.

»Dann gib mir wenigstens einen Tipp!«

»Na gut.« Mit einem ungewöhnlichen, fast lauernden Lächeln schaute sie ihn an. »Ich hatte gerade sonst nichts zu tun, also habe ich eine Fernsonde ausgeschickt, um mir noch einmal das Dorf anzusehen, aus dem wir Harry herausgeholt haben, und du wirst einfach nicht glauben, was da gerade passiert!«

 

»Also, Vater.« Mit einem Klicken schob Tibold das Fernglas zusammen und schaute Stomald mit missmutigem Gesicht an. »Es sieht so aus, als wäre Seine Exzellenz nicht beeindruckt.«

Stomald nickte, legte die Hand an die Stirn und versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Er hatte nicht erwartet, dass Bischof Frenaur seinen Worten ohne Fragen Glauben schenken würde, aber ganz gewiss hatte er nicht das erwartet.

Die blutroten Flaggen von Mutter Kirche kamen den gewundenen Bergpfad hinauf, blau-goldene Wimpel glitzerten, und dahinter blitzte Metall auf: Piken und Musketen, Rüstungen und die matt glänzenden Läufe schwerer Artillerie.

»Was glaubst du, wie viele das sind?«, fragte er den Gardisten leise.

»Genug.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte der Gardist der Sonne entgegen und runzelte die Stirn. »Sogar mehr, als ich erwartet hatte. Ich würde sagen, dass ist ein Großteil der Tempelgarde von Malagor dort draußen, Vater. Schätze mal, zwanzigtausend Mann.«

Wieder nickte Stomald, dankbar, dass Tibold nicht ›Ich hab’s ja gleich gesagt‹ hinzugefügt hatte. Der Kommandant der Garde hatte sich dagegen ausgesprochen, die frohe Kunde an den Tempel weiterzugeben. Im Gegensatz zu Stomald war Tibold kein geborener Malagoraner, doch er wusste, dass der Tempel Malagor als Brutstätte jeglichen Aufruhrs erachtete, und als Stomald nun sah, wie dieses bewaffnete Heer auf das Dorf zumarschierte, war er froh, dass er die Nachricht über die Semaphore überbracht hatte, und nicht persönlich.

Er vertrieb diesen Gedanken wieder und presste die Lippen aufeinander. Gewiss hatte Gott Seine Engel mit einer klaren Absicht nach Klippenend geschickt. Er hatte niemals versprochen, dass Seine Diener immer klug genug sein würden, Seine Absicht zu erkennen, doch Er hatte immer eine Absicht. Gewiss, manchmal war es keine Absicht, die für Seine Diener gefahrlos gewesen wäre … »Was rätst du?«

»Weglaufen?«, schlug Tibold lächelnd vor, und Stomald war selbst überrascht, sich leise lachen zu hören.

»Ich glaube nicht, dass Gott das gefallen würde. Abgesehen davon: Wohin würden wir denn laufen wollen? Wir stehen hier mit dem Rücken zur Wand, Tibold, zu den Bergen nämlich.«

»Genau wie ein Kinokha in der Falle«, stimmte der Kommandant der Garde zu, und er fragte sich, warum er nicht mehr Angst verspürte. Zuerst hatte er gedacht, der junge Priester sei verrückt geworden. Doch irgendetwas an dem, was Vater Stomald gesagt hatte, wirkte wider Erwarten sehr überzeugend. Gewiss, so sagte Tibold sich selbst erneut, waren das damals keine Dämonen gewesen. Er hatte mehr als genug Erfahrung dazu gesammelt, wozu Menschen, die doch immerhin von Gottes unsterblichem Geist berührt waren, in Zeiten des Krieges in der Lage waren. Nein, wären diese Eindringlinge Dämonen gewesen, so wäre Klippenend jetzt eine schwelende Ruine, die nur noch Toten Heimat böte.

Und wie Vater Stomald gab es in seiner Vorstellungskraft nur eine Sorte von Wesen, die neben Dämonen noch in Frage kam, auch wenn Tibold sich inständigst wünschte, diese Wesen wären mit ihrer Botschaft ein bisschen weniger zweideutig gewesen. Aber das war wohl seine höchsteigene Schuld. Er war derjenige gewesen, der den ersten dieser Diener Gottes angeschossen hatte. Selbst ein Engel mochte seine eigentliche Aufgabe vergessen, wenn eine Kugel in seinem Kopf steckte, und die anderen schienen mehr darauf erpicht gewesen, ihre Gefährtin zurückzuholen, als irgendwelche heilige Schriften zu verteilen.

Tibold schnaubte verächtlich. Die anderen Dörfer und Städte in der Umgebung – selbst Klippenwand, die größte Stadt auf der Shalokar-Bergkette – hatten ihre Priester ins Dorf geschickt, um sich die Trümmer anzuschauen und Vater Stomalds Bericht zu lauschen. Tibold hatte nie begriffen, wie wunderbar Stomald predigen konnte, bis er gehört hatte, wie er zu diesen Besuchern gesprochen hatte, wie er andere Dorfbewohner nach vorne rief, damit auch sie Zeugnis ablegten, wie er den Engel beschrieben hatte, der in der ›Heiligen Zunge‹ zu ihm gesprochen hatte, noch während das heilige Öl um ihren Leib herum gelodert hatte. Es war eine Schande, dass Vater Stomald nicht mit dem Kommandanten dieser Armee ein paar Worte würde wechseln können, denn alle anderen hatte er überzeugen können. Natürlich waren seine Zuhörer samt und sonders Malagoraner gewesen, mit all ihren malagoranischen Vorbehalten jeglicher Fremdbestimmung gegenüber, und Tibold wusste, besser als die meisten anderen, wie eifersüchtig der Tempel seine weltliche Macht hütete. Wer auch immer dort unten das Kommando innehatte, er hatte seine Anweisungen vom Inneren Kreis erhalten. Dieser Kommandeur würde eben jene Anweisungen kaum vergessen, nur weil ein Dorf-Unterpriester ihm etwas anderes erzählte, wie beredt dieser Mann Gottes auch sein mochte.

Tibold zog das Fernglas wieder auseinander und betrachtete erneut die Standarten. Hinter ihnen stiegen Rauchsäulen auf – Rauchsäulen, die anzeigten, wo einst Höfe und kleine Dörfer gestanden hatten. Die Menschen, die dort gelebt hatten, waren entweder nach Klippenend gekommen, um sich der ›Ketzerei‹ anzuschließen, oder sie waren geflohen, um ihr zu entkommen. Der Gardist war froh darum, denn der Rauch verriet ihm, wie die Anweisungen der Garde gelautet hatten. Mutter Kirche hatte beschlossen, an den ›Rebellen‹ ein Exempel zu statuieren, und hatte einen Heiligen Krieg ausgerufen. Ihre Garde machte demnach keine Gefangenen.

»Also, Vater«, sagte er schließlich, »ich sehe da keine großen Alternativen. Ich habe fünfhundert Musketiere, eintausend Pikeniere und viertausend, die nichts als ihre bloßen Hände haben. Selbst, wenn Gott auf unserer Seite ist, ist das immer noch nicht viel.«

»Nein«, seufzte Stomald. »Ich wünschte, ich könnte jetzt sagen, Gott wird uns retten, aber manchmal können wir die Prüfungen, die uns auferlegt werden, nur bestehen, indem wir für das sterben, von dem wir wissen, das es das Richtige ist.«

»Das stimmt. Aber ich bin Soldat, Vater, und wenn es Euch nichts ausmacht, dann möchte ich auch gerne sterben wie ein Soldat – ohne es den anderen leichter zu machen, als unbedingt notwendig.«

»Ich wüsste keine Stelle in den Schriften, die besagt, dass du es jemandem leicht zu machen hättest, der dich vom Leben in den Tod zu befördern gedenkt«, erwiderte Stomald, und ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen.

»Dann werden wir uns bis zum Tilbor-Pass zurückfallen lassen. Der ist weniger als vierhundert Schritte breit, und selbst diese Horde wird mehrere Tage brauchen, um uns dort auszuheben.« Stomald nickte, und der Gardist lächelte verschmitzt. »Und in der Zwischenzeit, Vater, hätte ich überhaupt nichts dagegen, wenn Ihr Gott bitten würdet, uns aus dem Schlamassel herauszuholen, in das wir uns selbst gebracht haben!«

 

»Du machst doch Witze!« Sean starrte die Bilder an, die von der Fernsonde übertragen wurden. »Engel?«

»Exakt.« Sandys Augen blitzten. »Heftig, was?«

»Großer Gott!« Sean ließ sich in seinen Sessel sinken. Alle anderen starrten ebenso fasziniert wie er auf das Display.

»Eigentlich ist eine solche Reaktion gar nicht so abwegig, wie sie uns jetzt erscheint«, sinnierte Harriet. »Ich meine, wir sind offensichtlich keine Normalsterblichen – nicht mit unseren biotechnischen Erweiterungen, GravGewehren und Plasmagranaten, und wenn man kein Sterblicher ist, dann ist man entweder ein Dämon oder ein Engel. Und ich bin eure Berichte noch einmal durchgegangen.« Ihre Stimme zitterte, denn die anderen hatten die versprochenen Implantatsdownloads für sie vorbereitet. Harriet selbst hatte immer noch keine Erinnerung an die Ereignisse in jener Nacht, doch dank des Downloads hatte sie jetzt alles mit den Augen ihrer Freunde gesehen. Sie erschauerte, als sie vor ihrem geistigen Auge erneut das Bild ihres eigenen, blutverschmierten Körpers sah, der nur auf die Flammen wartete, dann vertrieb sie mit einem Kopfschütteln diese Bilder. »Mir erscheint es so, als hätte er nur Sandy und mich richtig deutlich erkennen können.«

»Das habe ich mir bereits nach dem zusammengereimt, was dieser Vater Stomald so erzählt.« Sandy schaltete auf eine Nahaufnahme des Priesters um und lächelte schief, als sie sich daran erinnerte, wie sie das letzte Mal diesen breitschultrigen jungen Mann mit dem lockigen Haar und dem kurz geschnittenen Bart gesehen hatte. Jetzt wirkte er sehr viel gefasster, wie er so zu dem Soldaten mit den harten Zügen sprach, der neben ihm stand.

»Sieht eigentlich ganz nett aus, oder?«, murmelte Harriet, dann errötete sie, als Sean ihr einen sehr vielsagenden Blick zuwarf, und sie erinnerte sich daran, was dieser ›nette junge Mann‹ ihr beinahe angetan hätte. Sie rieb sich über die Augenklappe und schüttelte erneut den Kopf.

»Wie dem auch sei, wenn Sandy und ich die Einzigen sind, die er richtig gesehen hat, dann ergibt das doch alles Sinn. Deren Kirche ist patriarchalisch organisiert – naja, das gilt wohl für einen Großteil von ganz Pardal. Malagor ist für pardalianische Verhältnisse in dieser Hinsicht ja geradezu radikal: Die gestehen doch tatsächlich Frauen eigenen Besitz zu! Die Vorstellung von Frauen im Priesteramt ist natürlich undenkbar, aber da waren nun Sandy und ich, in der Uniform der Raumflotte … die zufälligerweise den Gewändern entspricht, wie sie deren Bischöfe zu ihren höchsten Festtagen anlegen. Wenn man jetzt dazu noch nimmt, dass dieser patriarchalische Verein aus welchen Gründen auch immer, und diese Gründe werden die selbst wohl am besten wissen, beschlossen hat, dass Engel weiblich sind …«

»… und wunderschön …«, warf Tamman ein.

»Engel sind also weiblich«, fuhr Harriet fort, ohne auf den Einwurf weiter einzugehen. »Außerdem sind sie unsterblich, aber nicht unverwundbar, womit erklärt wäre, warum die mich überhaupt haben verletzen können. Dann hat dieser Stomald anscheinend bemerkt, dass ihr drei ganz bewusst niemanden getötet habt, als ihr da wie ein Rollkommando reingestürmt seit. Zählt man jetzt eins und eins zusammen, dann hat es sehr wohl eine gewisse verquere Logik, uns für Engel zu halten.«

»Richtig«, meinte Sean jetzt sehr viel ernsthafter und änderte selbst das Display. Die Reihen der anmarschierenden Männer ließ die gesamte Besatzung der Israel erschauern, und er seufzte. »Wir haben keinen einzigen getötet, aber es sieht ganz so aus, als wäre das besser gewesen. Wenigstens wären wir dann ›Dämonen‹ statt irgendwelcher göttlicher Boten, die jetzt dafür sorgen, dass diese Menschen aus dem Dorf alle massakriert werden.«

»Vielleicht … und vielleicht auch nicht …« Sandy betrachtete die anrückende Tempelgarde, und das Glitzern in ihren Augen beunruhigte Sean.

»Was meinst du damit?«, wollte er wissen, und sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.

»Ich meine, dass wir gerade den Schlüssel zum Haupteingang des ›Tempels‹ gefunden haben!«

»Hä?«, erwiderte ihr Freund geistreich, und aus dem Lächeln wurde ein Grinsen.

»Wir wollen doch nicht, dass all diese Leute für etwas abgeschlachtet werden, für das wir unabsichtlich den Anstoß geliefert haben, oder?« Vier Köpfe wurden geschüttelt, und sie zuckte mit den Schultern. »In dem Falle werden wir sie retten müssen.«

»Und wie sollen wir dabei deiner Meinung nach vorgehen?«

»Ach, das ist das Einfachste vom Ganzen! Diese Leute da sind weit mehr als einhundert Kilometer vom ›Tempel‹ entfernt.«

»Moment mal!«, protestierte Sean. »Ich will genauso wenig wie du, dass dieser Stomald und seine Mitbekloppten massakriert werden, aber ich will auch niemand anderen massakrieren!«

»Ist auch nicht nötig«, versicherte sie ihm. »Wir können die Gardisten des ›Tempels‹ wahrscheinlich so erschrecken, dass sie sich in ihre schimmernden Rüstungen machen, wenn wir ein paar Holo-Projektionen einsetzen. Wir müssen denen also noch nicht einmal unsere Feuerkraft unter Beweis stellen.«

»Hmm.« Sean schaute die anderen an, und dann begannen auch seine Augen zu leuchten. »Jou, ich glaube, das könnte funktionieren! Das könnte sogar Spaß machen!«

»Lass dich nicht zu sehr davon mitreißen!«, gab Sandy zu bedenken. »Denn das, was passiert, nachdem wir die erschreckt haben, das ist das, was wirklich wichtig ist.«

»Wovon redest du überhaupt?« Tamman klang ernstlich verwirrt.

»Ich meine, ob uns das nun passt oder nicht, da unten ist jetzt der Teufel los. Entweder wir lassen zu, dass die Kirche diese Leute massakriert, oder wir retten sie. Wenn wir sie retten, glaubt ihr dann allen Ernstes, der ›Tempel‹ sagt: ›Ach du jemine! Sieht ja ganz so aus, als sollten wir diese bösen, Dämonen verehrenden Ketzer in Ruhe lassen‹? Und unsere Engelanhänger werden auch nicht wieder nach Hause gehen, als wäre nichts geschehen. Denn wenn wir sie retten, dann bestätigen wir nur ihren Glauben an die göttliche Intervention.«

»Na großartig!«, seufzte Sean.

»Das ist es vielleicht wirklich.« Überrascht hob Sean den Kopf, Sandy hingegen zuckte mit den Achseln. »Wir haben das nicht mit Absicht gemacht, aber wir können es nicht wieder rückgängig machen. Also, wenn der ›Tempel‹ einen Kreuzzug will, warum sollen wir ihnen dann keinen bieten?«

»Willst du etwa vorschlagen, dass wir da unten einen Religionskrieg anzetteln sollten?« Harriet starrte sie entsetzt an, und wieder zuckte Sandy mit den Achseln.

»Ich meine, dass wir das bereits getan haben«, erwiderte sie, jetzt sehr viel nüchterner. »Wir tragen die Verantwortung, diesen Krieg auch wieder zu beenden, auf die eine oder andere Weise, und wir werden das nicht schaffen, ohne uns selbst die Hände schmutzig zu machen – ich glaube kaum, dass die Sache unblutig abgehen wird. Das gefällt mir genauso wenig wie dir, Harry, aber wir haben gar keine andere Wahl – es sei denn, wir wollen uns hier einfach nur zurücklehnen und tatenlos mitansehen, wie Stomald und seine Leute abgeschlachtet werden.

Wenn wir uns also schon einmischen müssen, warum dann nicht gleich richtig? Diese Kirche ist zu groß und viel zu starr. Selbst die weltlichen Herrscher sind für die doch nur Schoßhündchen. Aber die einzige Möglichkeit, Stomalds Überleben zu sichern, besteht darin, den ›Inneren Kreis‹ auszuschalten … und das ist genau das, was wir auch brauchen, um in das ›Heiligtum‹ zu kommen.«

»Ich weiß nicht …«, sagte Harriet langsam, doch Sean starrte Sandy voller Bewunderung an.

»Mein Gott, Sandy – das ist brillant!«

»Naja, zumindest ganz schön clever«, gab sie zu. Dann lachte sie. »Und wir sind auf jeden Fall genau die Richtigen für diesen Job!« Sean schaute sie verständnislos an, und ihr Grinsen ging jetzt über ihr ganzes Gesicht. »Natürlich sind wir das, Sean! Schließlich sind wie die Verlorenen Kinder Israels, oder etwa nicht?«






Kapitel Vierundzwanzig
Sean verzog das Gesicht, als der getarnte Kampfjäger, einer von nur dreien, die sich an Bord der Israel befanden, über der sich unter ihm windenden Schlucht in der Luft stand. Deren Steilwände waren glatt und führten in Schwindel erregende Tiefen; an der engsten Stelle, dort wo auf dem Grund der Schlucht die Feldschanzen sich befanden, betrug der Abstand der Wände zueinander gerade einmal zweihundert Meter. Augenblicklich verstand Sean auch, warum die ›Ketzer‹ sich dorthin zurückgezogen hatten. Leider machte die Enge in der Schlucht es ihm schwierig, dort zu manövrieren.

Sean überprüfte die Scanner. Der Kutter, in dem sich Sandy, Harriet und Brashan befanden, war ebenso unsichtbar wie der Kampfjäger. Da sie die Tarnfelder allerdings synchronisiert hatten, vermochte er ihn mit den eigenen Instrumenten zu orten, und er bemerkte, dass seine Freunde die letzten Vorbereitungen trafen.

Er wünschte, sie hätten genug Zeit gehabt, um die improvisierten Holo-Projektoren zu testen. Es wäre auch nett gewesen, mehr Zeit für die gesamte Planung zu haben. Doch eine Strategie, die man sich innerhalb von weniger als zehn Stunden zurechtlegen musste, konnte kaum sorgsam durchdacht sein, auch wenn er zugeben musste, dass Sandy auf die wichtigsten seiner Einwände tatsächlich eine Antwort parat gehabt hatte.

Für ihn war schlimmer als alles andere, dass sie Stomald und seinen Leuten so wenig an Hilfe zu bieten hatten. Denn dieses Mal war ein Wunder erforderlich, um die ›Ketzer‹ vor der Inquisition zu retten. Nur wusste die Besatzung der Israel lediglich ein einziges Wunder zu wirken. Schließlich durften sie es in der Einhundert-Kilometer-Zone um den ›Tempel‹ nicht wagen, imperiale Technologie einzusetzen. Setzten sie diese Technik aber genau bis an den Rand der Zone ein und hörten dann plötzlich damit auf, könnte dies katastrophale Folgen haben. Sie gäben dann dem ›Tempel‹ neuen Auftrieb und bestürzten durch ein plötzliches Ausbleiben der Wunder die ›Ketzer‹ zutiefst. Möglicherweise gelangten diese dann sogar zu der Überzeugung, sie seien tatsächlich die Ketzer, für die ihre Kirche sie hielt, sollten die ›falschen Engel‹ es nicht wagen, sich der Macht des ›Tempel‹ auf dessen eigenen Grund und Boden entgegenzustellen. Die Folgen wären unabsehbar, die Probleme potenzierten sich über die hinaus, die Sandys Plan sowieso schon mit sich brächte.

Sean schürzte die Lippen und wünschte sich, seine Zwillingsschwester würde sich etwas weniger von Prinzipien leiten lassen. Sie beharrte darauf, sie dürften niemals den Status von Göttern für sich in Anspruch nehmen – was ihre Lage deutlich schwieriger machte. Naja, wahrscheinlich hätte ihnen das sowieso niemand auf Pardal abgenommen. Und selbstverständlich hatte Harry Recht. Seine Freunde und er hatten schon genug Schaden angerichtet, und angenommen, sie gewännen diesen Krieg, den sie im Begriff waren zu provozieren, dann müssten sie früher oder später ihre ›Verbündeten‹ ohnehin davon überzeugen, dass sie in Wirklichkeit keine Engel seien. Außerdem hätte er sich selbst auch ein bisschen unwohl dabei gefühlt, von den Dorfbewohnern Anbetung einzufordern.

Nun wandte Sean seine Aufmerksamkeit wieder dieser Armee der Kirche zu. Die Feldschanzen, die am Fuß der Steilwände aufgeschüttet worden waren, wirkten beinahe unüberwindlich. Das Tal bildete einen Trichter, der die Tempelgarde geradewegs zu den Schanzen lotste. Folgerichtig war eben diese Tempelgarde gerade damit beschäftigt, im Schutze der Dunkelheit Feldgeschütze aufzustellen. Sobald der Morgen graute, würden Dutzende davon in einem breiten Bogen das Feuer eröffnen können. Die Geschütze sahen nicht allzu leistungsstark aus – jedes vermochte vielleicht fünf oder sechs Kilogramm schwere Kugeln zu verschießen. Allerdings waren es wirklich viele Geschütze. Im Lager der Ketzer gab es dagegen augenscheinlich keine einzige Kanone.

»Ich wünschte, Sandys Dad wäre hier«, murmelte er.

»Oder mein Dad«, schnaubte Tamman. »Oder noch besser Mom!«

»Einer davon würde mir schon reichen, aber Onkel Hector kennt sich doch so gut in Geschichte aus. Ich habe keinen blassen Schimmer von Schwarzpulver und Piken.«

»Dann heißt unser Konzept von jetzt an eben learning by doing. Wenigstens steht uns dafür die richtige Ausrüstung zur Verfügung.« Tamman grinste und klopfte gegen seinen rußschwarzen Brustpanzer. Sean trug ebenfalls einen schwarzen Brust-und Rückenschild und darunter ein Kettenhemd. Die Rüstung stammte ebenso wie die Schwerter, die hinter ihren Sesseln in einer Halterung steckten, aus der Werkstatt der Israel. Das Material, aus denen diese gefertigt waren, hätte in beiden pardalianischen Lagern dort unten zu mehr als nur einer gehobenen Augenbraue geführt.

»Du kannst so was leicht sagen!«, grunzte Sean. »Du warst schließlich beim Fechten ein absolutes Ass – ich dagegen werde mich wahrscheinlich irgendwann selbst enthaupten!«

»Die Pardalianer scheinen das Breitschwert zu bevorzugen«, widersprach Tamman. »Ich weiß nicht, ob meine Fechtkünste gegen deren Kampftechnik überhaupt helfen! Aber wir haben beide gesteigerte Reaktionszeiten, und keine …«

»Sean, die Show beginnt!« Sandys über Funk eintreffende ruhige Stimme unterbrach Tamman, ehe er seinen Satz beenden konnte.

 

Tibold Rarikson stand hinter der Brüstung. Angestrengt spähte er in die Nacht hinaus, und wieder rieb er sich den schmerzenden Rücken. Es war schon Jahre her, dass er das letzte Mal mit einer Hacke gearbeitet hatte, doch die meisten Mitglieder seiner ›Truppen‹ gehörten nur der örtlichen Miliz an. Sie mussten erst noch lernen, dass eine Schaufel ebenso gut zur Waffe taugte wie jedes Schwert … und es schien sehr unwahrscheinlich, dass ihnen genügend Zeit bliebe, diese Lektion auch zu verdauen. In der Dunkelheit konnte Tibold es nicht erkennen, aber er wusste, dass die Gegenseite jetzt die Geschütze aufstellte. Dank eines kirchlichen Ediktes, das jeder rein weltlichen Streitmacht den Einsatz von Geschützen untersagte, die größer waren als Chagors, hatte die Garde ein Monopol auf den schwereren Arlak. Natürlich hatte er, Tibold, nicht einmal Chagors zur Verfügung, auch wenn seine Malagors die Gegenseite vielleicht würden überraschen können. Andererseits stand er hier einer Streitmacht der Garde gegenüber, die einen Großteil ihrer Dienstzeit ohnehin in Malagor verbracht hatte. Also kannte die Gegenseite wahrscheinlich schon die großkalbrige Muskete, die zum Markenzeichen dieses Fürstentums geworden war …

Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken drehten sich nur noch im Kreis, und es war ja nun auch wirklich nicht so, als ob irgendetwas davon noch von Bedeutung gewesen wäre. Dort standen mehr als genug Gardisten, um alle Musketenkugeln abzufangen, die er einzusetzen hatte, und um dann mit blankem Stahl in den Nahkampf zu rücken, und das bedeutete …

Jäh wurden seine Gedanken unterbrochen, als ein matter Lichtfleck plötzlich zwischen ihm und den Vorposten der Garde auftauchte. Er rieb sich die Augen und blinzelte mehrmals, doch der matte Lichtschein verschwand einfach nicht, und so stieß er den nächststehenden Wachmann an.

»He, du! Hol Vater Stomald!«

 

»Hauptmann Ithun! Schaut doch!«

Unterhauptmann Ithun sprang auf und unterdrückte einen Fluch, als der warme Wein ihm auf die Brust schwappte. Der Gardeoffizier – einer der wenigen geborenen Malagoraner in der Tempel-Einheit, der in diese widerspenstige Provinz abkommandiert war – wischte sich über den Panzer, murmelte vor sich hin und ging auf den Vorposten zu, der ihn gerufen hat.

»Wohin soll ich denn schauen, Surgam?«, fragte er gereizt. »Ich sehen ni…«

Seine Stimme erstarb. Fünfhundert Schritte vor ihm schwebte eine undeutliche Lichtwolke, fast am Rand des Grabens, der vor dieser die Ketzer schützenden Feldschanze von denselben ausgehoben worden war. Die Lichtwolke waberte und zitterte, wurde immer heller, noch während Ithun hinschaute, und unter seinem Helm stellten sich seine Nackenhaare auf. Die unglaublichen Geschichten, die ihm die wenigen Ketzer aufgetischt hatten, die sie bisher hatten einfangen können, gingen ihm durch den Kopf, und sein Mund war staubtrocken, als das unheimliche Leuchten auf ihn zukam.

Er schluckte. Wenn die Ketzer sich im Tal der Verdammten zu schaffen gemacht hatten, dann mochte das …

Er zwang sich zur Ruhe und dachte diesen Gedanken nicht zu Ende.

»Hol Vater Uriad!«, bellte er, und Gefreiter Surgam rannte in die Dunkelheit, deutlich schneller, als er sich sonst zu bewegen pflegte.

 

»Was gibt es, Tibold?« Gerade eben erst war es Stomald endlich gelungen einzuschlafen, und sein Verstand war immer noch ein wenig träge, während er die Worte keuchend ausstieß, so schnell war er herbeigerannt.

»Seht selbst, Vater!«, sagte Tibold nur knapp, und Stomald riss den Mund auf. Die Lichtkugel war größer als drei Männer, und sie wuchs immer noch.

»Ich … wie lange ist das Licht schon hier?«

»Höchstens fünf Minuten, aber …« Tibold stockte, und der Gardist schluckte so heftig, dass Stomald es deutlich hörte, während er selbst ehrfürchtig auf die Knie sank.

Das perlmuttfarbene Licht hatte sich plötzlich verdunkelt, war in viel größere Höhen aufgestiegen, und der Priester griff nach dem Symbol des Explodierenden Sterns, als die Lichtkugel sich in eine gewaltige Gestalt verwandelte.

»Heiliger Yorda, beschütze uns!«, rief jemand, und Stomald war sofort bereit, dem Wachposten, den die Dunkelheit vor ihm verborgen hielt, Recht zu geben, als die blau-goldene Gestalt in der Nacht aufragte, Quelle eines wahrhaftig Furcht erregenden Lichts. Das Wesen hatte ihnen den Rücken zugewandt, und es war ungefähr zwanzig Mal größer als beim letzten Mal, da er es gesehen hatte. Aber er erkannte das kurze Haar, geschnitten wie ein Helm aus gelockter Seide, und seine Lippen flüsterten ein inbrünstiges Gebet, als er an die donnernde Stimme dachte, die aus einem Flammenmeer heraus zu ihm gesprochen hatte.

 

»Großer Gott!«, flüsterte Unterhauptmann Ithun.

Das Licht, das die überwelthafte Gestalt verströmte, tauchte die Felswände der Schlucht in zitternde Wellen aus Blau und Gold, und ihre braunen Augen glommen wie Leuchtfeuer. Ithun kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, verkrampfte zitternde Sehnen, um gegen den Drang anzukämpfen, auf die Knie zu fallen, und aus den Reihen seiner Männer waren immer wieder Schreckensschreie zu hören. Ein Dämon, sagte er sich selbst. Es muss ein Dämon sein! Nur strahlte dieses ernste Gesicht etwas Besonderes aus, irgendetwas. Diese Lippen, dieser entschlossene Zug um den Mund … Konnte es sein, dass die Ketzer doch …?

Er wischte diesen Gedanken aus seinem Verstand, war kurz davor, die Flucht zu ergreifen. Wenn er nur einen einzigen Schritt in die falsche Richtung täte, flöhe seine gesamte Einheit! Aber: Auch er war doch nur ein Mensch! Wie …?

»Gott schütze uns!«

Er wirbelte herum, als er das fast gehauchte Gebet hörte, und keuchte dann erleichtert auf. Er streckte beide Arme aus, in seiner Furcht scherte er sich nicht mehr um Unziemlichkeiten, und schüttelte Vater Uriad.

»Was ist das, Vater?«, rief er. »Im Namen Gottes, was ist das?«

»Ich …«, setzte Uriad an, und dann begann die Erscheinung zu sprechen.

 

»Krieger der Mutter Kirche!«

Stomald keuchte auf, denn die dröhnende, donnernde Stimme war zehn mal lauter als in Klippenend … hunderte Male! Rings um ihn fielen die Männer auf die Knie und pressten die Hände auf die Ohren, als diese Stimme in all ihrer Erhabenheit über sie hinwegrollte. Gewiss würden schon bald die Klippen selbst unter dem Donnern der Stimme bersten!

»Krieger der Mutter Kirche«, rief der Engel, »lasst ab von diesem Wahnsinn! Dies sind nicht eure Feinde – es sind eure Brüder! Ist Pardals Erde nicht schon genug mit Blut getränkt? Müsst ihr euch gegen die Unschuldigen wenden, um weiteres Blut zu vergießen?«

Die riesenhafte Gestalt trat einen Schritt vor – einen einzigen Schritt, der zwanzig Schritte von Sterblichen maß, und neigte sich der verschreckten Tempelgarde entgegen. Nun war es Trauer, die die ernsten Gesichtszüge beherrschte, und flehend hob die Gestalt eine Hand.

»Seht in eure Herzen, Krieger der Mutter Kirche!«, toste die liebliche Stimme. »Seht in eure Seelen! Werdet ihr eure Hände vor Gott und den Menschen mit dem Blut unschuldiger Frauen und Kinder besudeln?«

 

»Dämon!«, schrie Vater Uriad, als die Männer rings um ihn zu flüchten begannen. »Ich sage euch, es ist ein Dämon!«

»Aber …«, setzte jemand an, und voller Wut wirbelte der Priester zu ihm herum.

»Du Narr! Willst auch du deine Seele verlieren? Das ist kein Engel! Es ist ein Dämon aus der Hölle selbst!«

Die Gardisten gerieten ins Zweifeln, und Uriad riss einem der Vorposten eine Muskete aus der Hand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Mann ihn an, und dann stürmte der Priester vorwärts, wich allen Händen aus, die ihn zurückhalten wollten, um sich allein diesem Ungetüm entgegenzustellen.

»Dämon!« Seine schrille Stimme klang matt und dünn, nach der Erhabenheit, mit der die Erscheinung gesprochen hatte. »Verfluchter und verdammter Teufel! Verdorbener, der du unrein zerrüttest die Unschuld! Ich vertreibe dich! Hinfort mit dir, zur Hölle, aus der du emporgestiegen bist!«

Mit offen stehenden Mündern starrte die Tempelgarde den Priester an, entsetzt und zugleich von seinem Mut wie gebannt, und die riesenhafte Gestalt blickte auf ihn herab.

»Willst du denn deine eigene Herde töten, Priester?« Die gewaltige Stimme klang sehr sanft, und die Priester beider Streitmächte keuchten auf, als sie hörten, wie die Erscheinung in der Heiligen Zunge sprach. Doch Uriad wuchs über sich hinaus, und er legte die Muskete an.

»Hinfort mit dir, verwünschter Dämon!«, schrie er, und aus der Muskete löste sich krachend ein Lichtblitz.

 

»Jetzt reicht’s!«, murmelte Sean und rang mit dem Kampfjäger, während Sandys Holo-Abbild sich aufrichtete. »Warum konnten die nicht einfach weglaufen, verdammt noch mal? Hast du ihn in der Zielerfassung, Tam?«

»Klar. Meine Fresse, ich hoffe, dieser Idiot ist nicht ganz so nah an der Projektion dran, wie ich befürchte!«

 

»Priester!« Die Altstimme grollte wie lieblicher, sehr ernster Donner. »Du wirst diese Männer nicht in ihr eigenes Verderben schicken!«

Oberpriester Uriad starrte die Erscheinung an und umklammerte seine Muskete. Pulverdampf stach ihn in die Nase, doch die Kugel hatte ihr Ziel ungehindert durchschlagen, ohne eine Spur zu hinterlassen, und nun durchdrang pures Entsetzen den Panzer, den bisher sein Zorn gebildet hatte. Er zitterte, doch wenn er jetzt flöhe, so würde die ganze Armee es ihm gleichtun, und so löste er eine verkrampfte Hand vom Schaft seiner Muskete. Er betastete seine Brust, griff nach dem Amulett des Explodierenden Sterns, und es blitzte zwischen seinen Fingern auf, erhellt vom Strahlen der Erscheinung, als diese mit ihrer eigenen Hand auf den Boden vor sich deutete.

»Diese Unschuldigen stehen unter meinem Schutz, Priester. Ich wünsche niemandes Tod, doch wenn jemand hier den Tod finden muss, so werden es nicht diese Unschuldigen sein!«

Ein gleißender Lichtstrahl schoss wie ein Speer aus ihrer Fingerspitze.

 

Tamman spannte sich an, als die Hauptgeschützgruppe des Kampfjägers mit dem Lichtstrahl den Laser-Designator traf. Eine Sekunde nahm er sich noch Zeit, überprüfte erneut seine Daten. Gott, das würde verdammt knapp werden! Sie hatten niemals in Erwägung gezogen, irgendein Idiot könnte mutig genug sein, Sandys Holo-Abbild allen Ernstes entgegenzugehen!

 

Der Lichtstrahl traf auf den Boden, und zwanzigtausend Stimmen schrien entsetzt auf, als ein gewaltiger Graben quer durch das Tal gerissen wurde, breiter als ein Mann groß und dreimal so tief. Erdreich und Staub wurden aufgewirbelt, als der Felsuntergrund explodierte, und wie eine Puppe wurde Vater Uriad rücklings geschleudert.

Der beißende Geruch der Felsen drang allen in die Nase und die Kehle, und das war nun doch zu viel. Die Gardisten schrien auf und machten wie ein Mann kehrt. Vorposten warfen ihre Waffen von sich. Artilleristen ließen ihre Geschütze im Stich. Köche ließen ihre Schöpfkellen fallen. Alles, was beim Laufen hinderlich sein konnte, wurde fortgeschleudert, und die Tempelgarde von Malagor floh blindlings und in heulender Panik in die Nacht.

Der Lichtstrahl erstarb, und die blau-goldene Gestalt wandte sich von der versprengten Streitmacht von Mutter Kirche um und blickte nun die Schar um Vater Stomald an.

Der junge Priester sprang auf, kletterte auf den Schutzwall und stellte sich dem Engel entgegen, den zu erschlagen er versucht hatte, und die brennende Pracht ihrer Augen brandete über ihn hinweg. Hinter sich spürte er die Furcht seiner Begleiter, doch Ehrfurcht und Verehrung hielten sie an Ort und Stelle, und der Engel lächelte huldvoll.

»Ich werde zu euch kommen«, verkündete sie, »doch in einer weniger Furcht erregenden Gestalt. Erwartet mich!«

Und die majestätische Erscheinung aus Licht und Pracht verschwand.



 

Kapitel Fünfundzwanzig

 

Im Lager setzte sich Vater Stomald stöhnend zum Essen an den Tisch. Er hatte nicht erwartet, lange genug zu leben, um diese Mahlzeit noch einnehmen zu können, und er war so erschöpft, dass er sich allen Ernstes fragte, ob es die Mühe überhaupt wert war. Allein schon die ganze unerwartete Kriegsbeute einzusammeln, die von der Garde zurückgelassen worden war, hatte sich als immens anstrengend erwiesen. Doch Tibold hatte Recht. Dass eine Armee sich zerstreut hatte, garantierte noch keinen Sieg, und diese Waffen waren unermesslich wertvoll. Außerdem mochte die Garde ja auch wieder genug Mut finden, sich das Weggeworfene zurückzuholen, wenn man es liegen ließ, wo es fallen gelassen worden war.

Recht einfach war es gewesen zu entscheiden, was mit den Piken und Musketen geschehen sollte. Für andere Probleme galt das nicht – wie zum Beispiel, was mit den mehr als viertausend Gardisten geschehen sollte, die nach und nach an den Schauplatz des Geschehens zurückkehrten, um sich der Armee der Engel anzuschließen, kaum dass das Erstaunen das Entsetzen besiegt hatte. Stomald hatte sie willkommen geheißen. Tibold allerdings bestand darauf, dass kein Neuzugang, wie willkommen er auch immer sein mochte, ohne Prüfung aufgenommen werde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kirche versuchte, Spione, getarnt als Konvertiten, einzuschleusen, und Tibold zog es vor, die Regeln schon jetzt festzulegen.

Stomald verstand, warum der erfahrene Krieger so handelte. Die Diskussion darüber, wie genau dabei zu verfahren sei, hatte dann Stunden gedauert. Vorerst hatte Tibold jetzt viertausend neue Arbeiter; sobald sie die Ernsthaftigkeit ihres Anliegens bewiesen hätten, würde man sie in die Truppen integrieren und zwar, wie Tibold trocken angemerkt hatte, zu beiden Seiten flankiert von Männern, die nicht zuvor in der Tempelgarde gedient hatten und jeglichen Versuch des Verrats sofort im Keim ersticken sollten.

Nur waren all diese Fragen, so wichtig und so ernst sie auch sein mochten, für die meisten von Stomalds Schar nebensächlich. Gottes Eigener Bote war ihnen zu Hilfe geeilt, und wenn die Malagoraner auch zu pragmatisch waren, um sich jetzt durch überschäumende Begeisterung von den Pflichten abhalten zu lassen, die, wie sie wussten, erfüllt werden mussten, so wurden eben bei der Erfüllung dieser Pflichten spontan Lobgesänge angestimmt. Und Stomald, als Hirte einer viel größeren Schar, als er jemals erwartet hatte, war mit der Planung und der Durchführung der heiligen Dankgottesdienste beschäftigt, mit denen dieser lange, an den Kräften zehrende Tag begonnen und geendet hatte.

Das alles bedeutete, dass er kaum genug Zeit gehabt hatte, in Ruhe Luft zu holen, geschweige denn zu essen.

Nun wischte er die letzten Reste des Shemaq-Eintopfes von seinem Teller und sackte dann mit einem Seufzer auf seinem Hocker in sich zusammen. Er hörte den Lärm des Lagers. Sein Zelt stand auf einer kleinen Anhöhe, ein wenig von den anderen abgeschieden, was ihm die traditionelle Privatsphäre der Geistlichkeit garantierte. Diese Abgeschiedenheit machte ihm zwar zu schaffen, aber die Möglichkeit, ungestört nachzudenken und zu beten, war ein kostbares Gut, das er als Anführer erst jetzt zu schätzen lernte.

Er hob den Kopf, blickte an der Zeltklappe vorbei zu der Laterne hinüber, die draußen an einem Pfahl befestigt war. Weitere Laternen und Fackeln glommen in dem schmalen Tal, das unter ihm lag, und er hörte das Muhen Hunderter von Nioharqs, die von der Garde zurückgelassen worden waren. Branahlks waren seltener zurückgelassen worden – die flinken Reittiere waren sehr begehrt gewesen, als die Krieger der Kirche geflohen waren. Die Nioharqs, deren Schulterhöhe größer war als ein ausgewachsener Mann, würden dennoch von unschätzbarem Wert sein, wenn es darum ging, das Lager zu verlegen. Und …

Er brach den Gedanken ab und sprang auf die Füße, als die Luft vor ihm plötzlich zitterte wie die Hitze über einer Flamme. Dann verfestigte sie sich, und er stand vor dem Engel, der seine Schar soeben gerettet hatte.

 

Sean und Tamman warteten außerhalb des Zeltes, umhüllt von ihren tragbaren Tarnfeldern. Der Marsch durch das Lager war … interessant gewesen, vor allem, da niemand vor etwas ausweicht, das er nicht sehen kann. Sandy wäre beinahe von einem Karren überfahren worden, und ihr Gesichtsausdruck, als sie im letzten Augenblick zur Seite gesprungen war, war geradezu göttlich gewesen.

Sean hatte die Absicht gehabt, ihren gesamten Plan noch in der Nacht durchzuziehen. Aber nach der kompletten Vertreibung der Garde und der nachfolgenden Plünderung deren verlassenen Lagers überdachte er seinen Zeitplan noch einmal. Was Stomald jetzt wirklich nicht gebrauchen konnte, während er diesen unverhofften Zugewinn organisierte, war ein weiteres Wunder. Zudem hatte Sean jetzt die Zeit gehabt, den ›Ketzern‹ bei der Arbeit zuzusehen, und er war immens beeindruckt von Stomalds Heerführer. Dieser Mann war wirklich Soldat durch und durch, ein echter Profi, und ein Soldat dieses Kalibers dürfte sich als unschätzbar erweisen.

Doch das lag noch in der Zukunft, und im Augenblick verbiss Sean sich das Lachen über den Gesichtsausdruck des Priesters, als sich Sandy so plötzlich vor ihm materialisierte.

 

Stomald riss den Mund auf, und dann fiel er vor dem Engel auf die Knie. Er schlug das Zeichen von Gottes Explodierenden Stern und wurde sich wieder seiner eigenen Unzulänglichkeit bewusst, verspürte zugleich aber auch unglaubliche Freude darüber, dass Gott ihn, unzulänglich wie er war, mit Seinem Finger zu berühren geruht hatte, und nun hielt er den Atem an, während er auf ein Zeichen wartete, was der Wille des Engels sein mochte.

»Steh auf, Stomald!«, sagte eine sanfte Stimme in der Heiligen Zunge. Er richtete den Blick auf den Boden seines Zeltes, dann erhob er sich zitternd. »Schau mich an!«, sagte der Engel, und er hob den Blick und schaute ihr ins Gesicht. »So ist es besser.«

Der Engel durchquerte sein Zelt und setzte sich auf einen der kleinen Klappstühle, und Stomald sah ihr schweigend zu. Sie bewegte sich mit einer geradezu überwelthaften Anmut, und sie war sogar noch kleiner, als er in jener schrecklichen Nacht gedacht hatte. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, doch so klein sie auch war, nichts an ihr wirkte zerbrechlich.

Braunes Haar schimmerte im Schein der Laterne, kurz geschnitten wie bei einem Mann, und doch wirkte es unerklärlich weiblich. Ihre wohlgeformten Lippen bildeten einen entschlossen wirkenden Mund, und doch war Stomald sich in sonderbarer Art und Weise sicher, dass diese Lippen eigentlich dazu gemacht waren zu lächeln. Ihr schmales, spitzes Gesicht beherrschten große Augen, hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn. Es war ein Gesicht, dem die Schönheit des Engels fehlte, den Tibolds Jäger verwundet hatten, dennoch strahlte es Kraft und Entschlossenheit aus.

Ruhig erwiderte sie seinen Blick, und er räusperte sich, nestelte an dem Explodierenden Stern und versuchte nachzudenken. Doch was sagte man denn zu Gottes Boten? Guten Abend? Wie geht es Euch? Glaubt Ihr, es könnte Regen geben?

Er hatte keine Ahnung, und die Augen des Engels glitzerten. Doch es war ein freundliches Glitzern, und endlich hatte sie Mitleid mit seinem schüchternen Schweigen.

»Ich sagte ja, dass ich euch aufsuchen würde.« Ihre Stimme war für eine Frau erstaunlich tief, doch ohne das zornige Donnergrollen war sie lieblich und sanft, und Stomalds Puls beruhigte sich allmählich.

»Ihr ehrt uns, Eure Heiligkeit«, brachte er hervor, und der Engel schüttelte den Kopf.

»›Eure Heiligkeit‹ ist ein priesterlicher Titel, und ich bin nur eine Besucherin aus einem fernen Land.«

»Mit … mit welchem Titel soll ich Euch denn dann anreden?«

»Mit gar keinem«, sagte sie schlicht, »aber ich heiße Sandy.«

Stomalds Herz tat einen Freudensprung, dass sie ihn damit segnete, ihm ihren Namen zu nennen. Es war ein völlig fremdartiger Name, ein Name, wie er ihn noch nie gehört hatte.

»Wie Ihr befehlt«, murmelte er und verbeugte sich, und sie hob die Augenbrauen.

»Ich bin nicht hier, um dir zu befehlen, Stomald.« Er zuckte zusammen, fürchtete schon, sie verärgert zu haben, und sie schüttelte den Kopf, als sie seine Furcht sah.

»Die Dinge haben sich in eine falsche Richtung entwickelt«, erklärte sie. »Es war nicht unsere Absicht, dein Volk in einen Heiligen Krieg gegen die Kirche zu verwickeln. Es war unser Fehler, der euer Land und euer Leben gefährdet.«

Stomald verbiss sich das Bedürfnis, ihre Selbstbezichtigungen zurückzuweisen. Sie war Gottes Bote; sie konnte nicht fehlgehen. Aber, so rief er sich ins Gedächtnis zurück, Engel sind nur Diener Gottes, nicht Gott selbst, und so konnten sie sich vielleicht doch irren. Dieser neue Gedanke war verstörend, doch ihr Tonfall verriet ihm, dass sie die Wahrheit sprach.

»Wir haben mehr Fehler gemacht als Ihr«, erwiderte er bescheiden. »Wir haben eine der Euren verwundet und in gottloser und gewalttätiger Weise Hand an sie gelegt. Dass Gott Euch erneut zu uns schickt, um uns vor Seiner eigenen Kirche zu retten, nachdem wir solches falsches Tun Seinem Engel gegenüber zu verantworten haben, ist eine größere Gnade, als Sterbliche verdienen, oh Sandy.«

Sandy verzog das Gesicht. Sie hatte beabsichtigt, den Ausdruck ›Engel‹ zu vermeiden, wenn es irgend möglich gewesen wäre, doch ebenso wie die Terraner hatten auch die Pardalianer mehrere Ausdrücke für ›Engel‹. Sha’hia, der gebräuchlichste, war von dem Universal-Imperial-Wort für ›Bote‹ abgeleitet, so wie sich das auch in zahlreichen terranischen Sprachen das Wort vom griechischen Wort gleicher Bedeutung ableitete. Bedauerlicherweise gab es noch ein anderes, das etymologisch mit dem Wort für ›Besucher‹ verwandt war – Erathiu, dem Wort, das sie auch auf sich selbst angewendet hatte – und diese Feinheit war Stomald nicht entgangen. Er selbst hatte bisher immer das Wort Sha’hia verwendet, nun nutzte er Erathu, und wenn sie ihn jetzt korrigierte, käme er gewiss nur zu dem Schluss, er habe es falsch ausgesprochen. Zu erklären, was genau sie mit dem Wort ›Besucher‹ meinte, würde sein Weltverständnis so weit übersteigen, dass jeder Versuch, mit ihm darüber zu diskutieren, zweifellos eine Gewissenskrise hervorriefe. Sandy biss sich auf die Lippen, zuckte dann aber mit den Schultern. Harry hatte Recht damit, sie alle sollten sehr behutsam und vorsichtig vorgehen. Harry allerdings hätte in dieser Situation auch keine andere Wahl, als Stomalds Engelglauben hinzunehmen.

»Du hast nur getan, was erforderlich war«, sagte sie vorsichtig, »und weder ich noch Harry werfen es dir vor.«

»Dann … dann hat sie überlebt?« Stomalds Miene hellte sich erleichtert auf, und Sandy nahm zur Kenntnis, dass pardalianische Engel ganz offensichtlich getötet werden konnten.

»Das hat sie. Doch was mich hierher bringt, ist die Gefahr, in der dein Volk schwebt, Stomald. Wir haben unsere eigenen Ziele zu erreichen, aber bei dem Versuch, eben das zu tun, haben wir euer Leben aufs Spiel gesetzt. Wenn wir könnten, so würden wir rückgängig machen, was wir getan haben, doch das liegt außerhalb unserer Macht.«

Stomald nickte. Die Heiligen Schriften besagten, dass Engel machtvolle Wesen seien, der Mensch indes besaß den freien Willen. Mit seinem Handeln konnte er sogar die Absichten eines Engels durchkreuzen, und Stomald errötete vor Scham, als ihm bewusst wurde, dass seine Schar genau dies getan hatte. Und doch war dieser Engel Sandy nicht erbost; sie hatte seine Schar und ihn gerettet, und die ehrlich empfundene Besorgnis in ihrer sanften Stimme erfüllte sein Herz mit tiefer Dankbarkeit.

»Weil wir es nicht rückgängig machen können«, fuhr Sandy nun fort, »müssen wir nun dem Weg folgen, den die Ereignisse genommen haben. Es ist möglich, dass wir unsere Absichten mit unserer Verantwortung, dein Volk vor den Konsequenzen unserer Fehler zu bewahren, verbinden können. Aber es gibt Grenzen dessen, was wir zu erreichen vermögen. Letzte Nacht hatten wir keine andere Wahl, als in der Art und Weise einzugreifen, wie es geschehen ist. Wir können das nicht noch einmal tun. Unsere Absichten verbieten dies.«

Stomald musste schlucken. Wenn Mutter Kirche gegen sie stand, wie konnten sie dann hoffen, ohne derartige Hilfe zu überstehen? Sie sah ihm seine Furcht an und lächelte sanft.

»Ich habe nicht gesagt, dass wir gar nicht würden eingreifen können, Stomald – nur dass es Grenzen dafür gibt, in welcher Art und Weise wir das tun können. Wir werden euch helfen, aber du musst wissen, dass der ›Innere Kreis‹ niemals ruhen wird, bis ihr vernichtet seid. Ihr bedroht sowohl ihren Glauben als auch ihre weltliche Macht über Malagor. Die Bedrohung, die von euch ausgeht, ist jetzt noch größer geworden, nicht geringer. Denn die Kunde über das, was letzte Nacht geschehen ist, wird sich auf Talmahk-Schwingen verbreiten.

Und deswegen werden schon bald frische Armeen gegen euch zu Felde ziehen, und ich sage dir, dass es nicht unsere Absicht ist, euch in diesem Kampf sterben zu sehen. Wir wollen keine Märtyrer. Der Tod ereilt alle Menschen, doch wir glauben, dass es der Zweck des Menschen ist, seinen Mitmenschen zu helfen, nicht, ihn in Gottes Namen zu erschlagen. Verstehst du das?«

»Das tue ich«, flüsterte Stomald. Nichts anderes war stets sein eigenes Begehr gewesen, und nun von einem Engel zu hören, dass er damit Gottes ureigensten Willen erfüllte …!

»Gut«, sagte der Engel leise, dann richtete sie sich in ihrem Stuhl auf, und ihr Mund wurde entschlossener, ihre Augen dunkler. »Doch wenn andere dich angreifen, dann hast du jedes Recht der Welt, dich zu verteidigen, und dabei werden wir dir helfen, wenn du das wünschst. Die Entscheidung liegt bei dir. Wir werden dich nicht zwingen, unsere Hilfe und unseren Ratschlag anzunehmen.«

»Bitte!« Stomald hob die Hände und widerstand dem Drang, sich vor ihr auf die Knie zu werfen. »Bitte, helft meinem Volk, ich flehe Euch an!«

»Es gibt keinen Grund zu flehen.« Der Engel schaute ihn ernst an. »Was wir tun können, werden wir tun, aber als Freunde und Verbündete, nicht als die, die euch euer Tun diktieren!«

»Ich …« Wieder schluckte Stomald. »Vergebt mir, oh Sandy! Ich bin nur ein einfacher Unterpriester, nicht an die Ereignisse gewöhnt, die mir hier widerfahren!« Seine Lippen zuckten, obschon er so angespannt war, denn es fiel ihm schwer, nicht zu lächeln, wo ihr Blick doch so viel Verständnis verriet. »Ich bezweifle, dass selbst Hohepriester Vroxhan wüsste, was er sagen oder tun sollte, wenn ein Engel in sein Zelt getreten käme!«, hörte er sich selbst sagen und zitterte, doch der Engel lächelte nur. Sie hat Grübchen, stellte er fest, und angesichts ihres Lächelns kehrte sein Mut zurück.

»Nein, das bezweifle ich auch«, gab sie ihm Recht, und in ihrer sanften Stimme klang ein kehliges Lachen mit, und dann schüttelte sie den Kopf.

»Also gut, Stomald. Versteh einfach nur, dass wir eure Verehrung weder ersehnen noch brauchen! Erbitte von uns, was du willst, so wie du einen jeden anderen Menschen bitten würdest! Wenn wir deine Bitte erfüllen können, werden wir es tun, und wenn nicht, dann werden wir es dir sagen und dir diese Bitte nicht vorwerfen. Kannst du das tun?«

»Ich kann es versuchen«, stimmte er mit größerer Zuversicht zu. Es fiel ihm schwer, vor jemandem Furcht zu empfinden, der es so offensichtlich gut mit ihm und seinem Volk meinte.

»Dann lass mich dir sagen, was wir tun können, da ich dir bereits gesagt habe, was wir nicht tun können! Wir können euch helfen und euch Ratschlag geben, und es gibt viele Dinge, die wir euch lehren können. Wir können euch vieles von dem berichten, was an anderen Orten geschieht, wenn auch nicht an allen, und auch wenn wir eure Feinde nicht mit unseren Waffen vernichten können, so können wir euch doch helfen, um euer Leben zu kämpfen, wenn ihr das wünscht. Wünscht ihr das?«

»Das tun wir!« Stomald richtete sich auf. »Wir haben kein Fehl getan, und doch ist Mutter Kirche gegen uns in den Heiligen Krieg gezogen. Wenn das ihre Entscheidung ist, so wollen wir uns gegen sie verteidigen, so gut wir es eben vermögen!«

»Auch wenn du weißt, dass nicht ihr und der ›Innere Kreis‹ gleichzeitig diesen Kampf werdet überstehen können? Eine Seite von beiden wird und muss untergehen, Stomald! Bist du bereit, diese Verantwortung zu tragen?«

»Das bin ich«, antwortete er, und seine Stimme gewann noch weiter an Festigkeit. »Ein Hirte mag für seine Herde sterben, aber es ist seine Pflicht, diese Herde zu beschützen, nicht sie zu vernichten. Das lehrt Mutter Kirche selbst. Wenn der ›Innere Kreis‹ das vergessen hat, dann muss man es ihn aufs Neue lehren.«

»Ich denke, du bist ebenso weise, wie du mutig bist, Stomald von Klippenend«, meinte sie, »und da du dein Volk beschützen willst, bringe ich dir diejenigen, die euch im Kampfe beistehen werden.« Sie hob die Hand, und Stomald keuchte auf, als die Luft erneut schimmerte und zwei weitere Fremde aus diesem Schimmern erstanden.

Einer der beiden war kaum größer als Stomald selbst, mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln, die sich trotz seiner nachtschwarzen Rüstung deutlich abzeichneten. Sein Haar und seine Augen waren ebenso braun wie die des Engels, doch seine Haut war viel dunkler, und sein Haar war noch kürzer geschnitten. Ein Helm mit hohem Wulst ruhte in seiner Armbeuge, und ein langes, schlankes Schwert hing an seiner Seite. Er wirkte zäh und kampferfahren, doch er hätte ein einfacher Sterblicher sein können.

Der andere indes! Es war ein Riese, der hoch über Stomald und seinen Begleiter aufragte. Er trug eine ähnliche Rüstung wie sein Gefährte und führte ebenfalls ein schlankes Schwert mit sich, doch seine Augen waren schwarz wie der Himmel zur Mitternacht, und sein Haar war noch dunkler. Er war alles andere als schön – tatsächlich waren seine auffallend große Nase und seine Ohren fast hässlich, er erwiderte jedoch den Blick des Priesters ohne jede Arroganz, noch fand sich Selbstzweifel in diesem Blick … fast genau, dachte Stomald, wie Tibold es vielleicht getan hätte, würde er allen Kirchenmännern nicht unweigerlich mit Ehrerbietung entgegentreten.

»Stomald, dies sind meine Ersten Krieger!«, erklärte der Engel mit ruhiger Stimme. »Dies …«, sie berührte den kleineren der beiden an der Schulter, »ist Tamman Tammanson, und dies …«, nun berührte sie den Riesen, »… ist Sean Colinson. Willst du sie als Heerführer einsetzen?«

»Ich … es wäre mir eine Ehre«, stammelte Stomald, den eine neue Welle der Ehrfurcht erfasst hatte. Sie waren keine Engel – schließlich waren sie männlich!, doch an ihnen war etwas zutiefst Außergewöhnliches, etwas, das noch über ihr plötzliches Erscheinen hinausging, und dies verriet ihm, dass diese beiden mehr als nur Sterbliche waren, vielleicht Wesen wie die legendären Helden aus den Geschichten aus grauer Vorzeit.

»Ich danke dir für dein Vertrauen«, sagte Sean Colinson – was für ein Name war das denn? Seine Stimme war tief, und er sprach Pardalianisch mit einem deutlich erkennbaren Akzent. Er sprach nicht in der Heiligen Zunge. Dann streckte er ihm die gewaltige rechte Hand entgegen. »Wie Sandy schon gesagt hat, euer Schicksal ist das unsere, aber die Gefahr, in der ihr euch befindet, habt ihr nicht selbst zu verantworten. Wenn ich helfen kann, so werde ich das tun.«

»Ich auch.« Tamman Tammanson stand einen halben Schritt hinter seinem Gefährten – wie ein Schildträger oder ein Unterhauptmann dies getan hätte, doch seine Stimme klang ebenso entschlossen.

»Und nun, Stomald«, sagte der Engel Sandy in der Heiligen Zunge, »mag es an der Zeit sein, Tibold herbeizurufen. Wir haben viel zu besprechen!«

 

Tibold Rarikson saß in seinem Klappstuhl und spürte, dass er immer wieder den Blick nach rechts und wieder nach links schnellen ließ, als wäre er ein ungebildeter Bauerntrampel. Er hatte feststellen müssen, dass er sofort in eine andere Richtung sah, sobald der wunderschöne Engel Harry ihn anschaute, und er schämte sich dafür. Sie hatte ihn mit keinem Wort dafür verdammt, sie angeschossen zu haben, und er war dankbar für ihr Verständnis, auch wenn er vermutete, er würde besser damit umgehen können, wenn sie nicht so viel Verständnis an den Tag gelegt hätte.

Dass er andererseits den Blick nicht von ihr zu wenden vermochte, glaubte er sich von ihr unbeobachtet, war nicht allein seinen Schuldgefühlen ihr gegenüber zuzuschreiben. Denn selbst in seinen kühnsten Träumen wäre ihm ein Zusammentreffen mit derartigen Wesen nicht in den Sinn gekommen. Der Krieger, den die Engel Sean nannten, war ein Riese von einem Mann, und die Haut des Kriegers, den sie Tamman nannten, hatte die Farbe von altem Jelath-Holz, und doch zogen die beiden Engel sofort den Blick von ihren Ersten Kriegern fort und auf sich selbst. Engel Harry mochte kleiner sein als Erlaucht Sean, doch sie war einen Kopf größer als die meisten Männer. Und trotz ihres blinden Auges schien sie tief in die Seele eines Mannes zu blicken, wann immer etwa der Blick aus ihrem unverletzten Auge den seinen kreuzte. Doch dessen ungeachtet war es immer noch sonderbar, sie eine Hose tragen zu sehen, auch wenn diese zu dem priesterlichen Gewand gehörte, das sie trug. Sie hätte einen der langen, bunten Röcke tragen sollen, wie sie bei den Frauen von Malagor üblich waren, nicht Männerkleidung. Denn trotz ihrer auffallenden Größe und ihrer scheinbaren Jugend strahlte sie ein sanftes Mitgefühl aus: Man brachte ihr sofort Vertrauen entgegen.

Und dann war da noch Engel Sandy. Auch wenn Tibold bisher nur einen kurzen Eindruck von ihrem Wesen hatte erhaschen können, war er sich doch völlig sicher, dass niemand, absolut niemand sie sich in einem Rock vorstellen würde! Ihre braunen Augen blitzten mit der Entschlossenheit eines erfahrene Heerführers, ihre Worte waren stets klar und scharf, und sie umgab die energiegeladene Aura eines jagenden Seldahk.

»So wie Ihr und Engel Sandy sagt …«, erwiderte Stomald zur Antwort auf die letzte Bemerkung Erlaucht Seans, als der Engel sich mit gerunzelter Stirn vorbeugte.

»Nenn uns nicht so!«, unterbrach sie ihn. Tibold hatte genügend Jahre im Dienste der Kirche verbracht, um die Heilige Zunge wenigstens grob zu verstehen, doch er hatte noch nie einen Akzent wie den ihren gehört. Nicht, dass er etwas Vergleichbares schon einmal hätte hören müssen, um den befehlenden Ton als solchen auch zu erkennen.

Mit verblüffter Miene setze Stomald sich wieder auf seinen eigenen Stuhl, schaute erst zu Tibold hinüber, dann zu dem Engel. Seine Verwirrung war ihm deutlich anzumerken, und man hörte sie auch seiner Stimme an, als er wieder das Wort ergriff.

»Ich wollte Euch nicht beleidigen«, sagte er demütig, und der Engel biss sich auf die Lippen. Sie warf Engel Harry einen finsteren Blick zu, die ihn mit ihrem gesunden Auge jedoch gleichmütig erwiderte, fast als sei sie diejenige, die hier zu entscheiden habe, dann seufzte sie.

»Ich bin nicht beleidigt, Stomald«, wählte sie ihre Worte mit Bedacht, »aber es gibt … Gründe, warum Harry und ich wünschen, dass du auf diese Bezeichnung verzichtest.«

»Gründe?«, wiederholte Stomald zögerlich, und sie schüttelte den Kopf.

»Beizeiten wirst du sie verstehen, Stomald. Das verspreche ich dir. Aber vorerst bitte ich dich, unseren Wunsch zu respektieren!«

»Wie Ihr befeh…«, setzte Stomald an, dann stockte er und verbesserte sich: »Wie Ihr wünscht, Erlaucht Sandy!« Dann blickte er wieder zu Tibold hinüber. Der Ex-Gardist hob leicht die Schultern. Wenn es nach ihm ging, konnte jeder Engel sich nach seinem eigenen Belieben Anreden wählen. Anreden waren Schall und Rauch, und jeder Dorftrottel wusste, was Engel waren, egal wie sie genannt sein wollten!

»Wie Erlaucht Sandy sagt«, fuhr Stomald dann nach kurzem Schweigen fort, »muss der erste Schritt darin bestehen, unsere derzeitige Position zu stabilisieren. Die Waffen, die von der Garde zurückgelassen wurden, werden uns dabei behilflich sein …«, er warf einen fragenden Blick zu Tibold, der als Antwort heftig nickte, »… aber Ihr habt Recht, Erlaucht Sean. Ich bin kein Heerführer, und doch erscheint es mir, als müssten wir das Keldark-Tal so schnell wie möglich einnehmen.«

»Ganz genau«, bestätigte Erlaucht Sean mit seiner tiefen Stimme, der Akzent deutlich vernehmbar. »Es gibt viele Dinge, die Tamman und ich eure Armee lehren können, Tibold. Aber wir können nicht den ›Tempel‹ dazu bringen, stillzuhalten, während wir das tun. Wir müssen das Tal einnehmen – und die Thirgan-Schlucht, und das schnell genug, um die Garde davon abzuhalten, irgendetwas Waghalsiges zu versuchen.«

»Sehr wohl, Erlaucht Sean«, erwiderte Tibold. »Wenn En…« Er stockte und errötete. »Wenn Erlaucht Sandy und Erlaucht Harry uns Informationen über die Bewegungen des Feindes geben können, wie Ihr schildert, dann dürften wir einen gewaltigen Vorteil haben. Leider haben viel zu viele unserer Männer wenig oder gar keine Erfahrung im Kriegshandwerk. Sie brauchen einen guten, harten Drill, und diesen könnten sie bekommen, während wir uns in einer hinreichend starken Verteidigungsposition befinden. In einer solchen Position lässt uns die Garde vielleicht lang genug in Ruhe, damit dieser Drill sogar tatsächlich zu etwas führt!«

»Also gut«, bemerkte Stomald daraufhin mit fester Stimme. »Wir lassen uns leiten, von Euch und von den En… von Euch und von Erlaucht Sandy und Harry, Erlaucht Sean. Morgen Abend werden Tibold und ich Euch unserer Armee als neuen Kommandanten vorstellen, und von da an werden wir nach Euren Anweisungen handeln.«

 

Hohepriester Vroxhan saß hinter seinem Schreibtisch und starrte zu Bischof Frenaur und Fürstmarschall Rokas hinüber. Keiner der beiden hielt dem Blick seiner feurigen Augen stand. Schließlich murmelte Vroxhan mit zusammengebissenen Zähnen etwas Unverständliches, atmete dann tief durch, und es gelang ihm – irgendwie –, dank eines ganzen Lebens voller priesterlicher Disziplin, immer noch sein Bedürfnis zu unterdrücken, den beiden zuhauf unflätige Ausdrücke an den Kopf zu werfen.

»Also gut«, krächzte er und legte eine Hand auf die Nachricht, die auf seinem Notizblock lag, »ich möchte genau wissen, wie das passiert ist!«

Frenaur räusperte sich. Er hatte seit einem halben Jahr Malagor nicht mehr aufgesucht, doch er hatte die Semaphoren-Berichte an Vroxhan gelesen und dazu noch weitere, persönliche Nachrichten, die von Unterbischof Shendar stammten. Letzterer residierte in Malgos, der Hauptstadt Malagors. Frenaur wusste nicht, ob er glauben sollte, was sich dort berichtet fand, doch selbst wenn nur ein Zehntel davon wirklich wahr wäre …

»Eure Heiligkeit, ich bin mir nicht sicher«, setzte er schließlich an. »Vater Uriad hat die Garde gegen die Ketzer geführt, ganz so, wie der Innere Kreis es befohlen hat. Fast einen ganzen Mond lang war er dabei stets erfolgreich. Es gab keinerlei Widerstand, bis er den Norden der Shalokars erreichte, wo die Ketzer sich in einem Pass verschanzt hielten. Er zog gegen sie zu Felde, und …« Er stockte und zuckte hilflos mit den Schultern.

»Eure Heiligkeit, die Gardisten, die geflohen sind, beharren allesamt darauf, irgendetwas gesehen zu haben, und ihre Schilderungen stimmen auf jeden Fall mit den Beschreibungen überein, die dieser Ketzer Stomald von den ›Engeln‹ gegeben hat.«

»Engeln?«, spie Vroxhan das Wort aus. »Engel, die einen geweihten Priester töten?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es wirklich ein Engel gewesen ist, Eure Heiligkeit!« Frenaur widerstand dem Drang, vor dem Hohepriester zurückzuweichen. »Ich habe lediglich festgestellt, dass die Gardistenberichte zu der Beschreibung passten, die Stomald uns gegeben hat. Und was auch immer es nun gewesen ist, es hat die Ketzer mit einer Macht beschützt, die über die von Sterblichen weit hinausgeht!«

»Vorausgesetzt, dass die Feiglinge, die davor geflohen sind, nicht aus Furcht vor dem Zorn von Mutter Kirche lügen!«, fauchte Vroxhan, und Marschall Rokas, der neben Frenaur stand, wurde sehr unruhig.

»Eure Heiligkeit …«, die raue Stimme des grauhaarigen Veteranen klang respektvoll, aber furchtlos, »Hauptmann-General Yorkan hat das Gleiche berichtet. Ich kenne Yorkan. Ich würde merken, wenn sein Bericht nur ein Versuch wäre, sich selbst zu schützen.« Der grimmige alte Krieger hielt dem Blick seines Herrn stand. Vroxhan betrachtete ihn noch einen Augenblick mit finsterem Gesicht, dann seufzte er.

»Also gut«, sagte er mit schwerer Stimme, »ich muss deren Berichte akzeptieren, wenn sie alle das Gleiche sagen. Aber was auch immer dieses … dieses Ding gewesen ist, es war kein Engel! Wir haben nicht die Prüfung überstanden, nur damit plötzlich Engel auftauchen und uns erzählen, dass unsere Lehrsätze fehlerhaft sind! Wäre das der Fall, dann hätte die Stimme uns nicht gerettet!«

Frenaur biss sich auf die Zunge. Im langen Dienst für die Kirche erworbene Weisheit ließ ihn erkennen, im Augenblick sei nicht der richtige Zeitpunkt, seine Heiligkeit auf die Ungewöhnlichkeiten hinzuweisen, zu denen es während der Liturgie der Prüfung gekommen war. Und, so dachte er unglücklich, noch weniger ist jetzt der richtige Zeitpunkt darauf hinzuweisen, dass Stomald nie behauptet hat, seine ›Engel‹ hätten überhaupt eine Botschaft verkündet, geschweige denn der Kirche Fehler vorgeworfen. Außerdem beweist doch allein schon die Tatsache, dass diese … Wesen sich im ›Tal der Verdammten‹ zu schaffen gemacht haben, dass sie keine Engel sein können … oder etwa nicht?

»Aber was auch immer passiert ist, es hat uns mehr als zwanzigtausend Gardisten gekostet«, fuhr Vroxhan erbittert fort.

»Das hat es, Eure Heiligkeit!«, stimmte Rokas zu. »Und schlimmer noch: Wir haben auch deren Ausrüstung verloren einschließlich des gesamten Artillerie-Trosses … und die Stellungen der Abtrünnigen teilen unsere Streitkräfte in zwei Hälften!«

Vroxhan zog ein Gesicht, als müsse er saure Milch trinken, doch er nickte. Vielleicht glomm in seinem Blick auch eine Spur Respekt davor auf, dass Rokas diese Niederlage eingestand, ohne mit der Wimper zu zucken, und er kniff sich in den Nasenrücken, während er nachdachte.

»In diesem Falle, Marschall«, verkündete er schließlich, »werden wir wohl einfach eine größere Streitmacht aufbringen müssen. Es darf keinerlei Kompromisse diesen Ketzern gegenüber geben … vor allem nicht jetzt, da sie über eine derartige Waffenstärke verfügen.« Mit kalten Augen blickte er Frenaur an. »Wie weit hat sich diese Ketzerei bereits ausgebreitet?«

»Weit«, gestand Frenaur. »Bevor … das passiert ist … was auch immer es nun gewesen sein mag, waren es nur ein paar Tausend, vor allem Bauern aus den Dörfern in den Shalokars. Jetzt verbreitet sich die Kunde von diesem ›Wunder‹ wie ein Lauffeuer. Sie ist sogar über die Thirgal-Schlucht hinweg nach Vral eingesickert. Gott allein weiß, wie viele Menschen sich jetzt schon um Stomalds Standarte geschart haben. Aber die Zeichen sprechen für sich: Es steht schlimm. Mir liegen Berichte vor, denen zufolge ganze Dörfer gen Norden strömen, um sich dieser ›Armee der Engel‹ anzuschließen!«

Einen Augenblick lang bedachte Vroxhan den Bischof mit finsteren Blicken, dann zuckte er mit den Achseln.

»Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist.« Er seufzte, und der Bischof entspannte sich sichtlich. »Du bist einfach nur im Augenblick in Reichweite meiner üblen Laune und meiner Angst.« Er kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Dann fuhr er fort: »Und ich habe Angst, Brüder. Malagor war für schismatische Strömungen schon immer anfällig, und diese hier kommt zu unmittelbar nach der Prüfung! Die niederträchtigen Mächte aus dem Tal der Verdammten sind erwacht, den Höheren Dämonen zu helfen. Vielleicht wartet noch weitere dieser unreinen Sternenbrut darauf, uns zu erschlagen – die Schriften besagen, dass es zahlreiche Dämonen gibt, und sie nutzen diese Niederen Bösen Geister dazu, unsere Streitkräfte zu schwächen, bevor sie uns erneut angreifen.«

Mit nachdenklicher Miene blickte er auf seinen Schreibtisch, dann straffte er die Schultern.

»Fürstmarschall, Ihr werdet die Großen Heerscharen von Mutter Kirche für den Heiligen Krieg zusammenrufen!« Rokas verneigte sich, und Frenaur biss sich auf die Lippen. Seit den SchismaKriegen waren nicht mehr die gesamten Heerscharen zusammengerufen worden. »Aber wir müssen unsere Männer darauf vorbereiten, den Täuschungen der Dämonen zu widerstehen, bevor wir in die Schlacht ziehen«, fuhr Vroxhan mit schwerer Stimme fort, »und ich fürchte, dass ein Großteil von Malagor zu den Ketzern übergetreten sein wird, bis wir bereit sind.«

Er blickte in Frenaurs unglückliches Gesicht, und seine zornigen Augen wurden sehr viel milder.

»Das Gleiche würde für jede andere Region auch gelten, Frenaur! Das einfache Volk vermag derartige Dinge nicht zu beurteilen, und wenn ihre eigenen Priester sie in die Irre führen, dann ist es kaum ihre eigene Schuld, dass sie ihnen glauben. Doch auch wenn dem so ist: Wer sich der Ketzerei verschreibt, muss auch den Preis für Ketzerei zahlen!« Er richtete den Blick wieder auf den Marschall. »Ich wünsche noch nicht die weltlichen Truppen unter deinem Banner zu vereinen, Rokas, aber selbst wenn wir uns ausschließlich auf die Garde verlassen, so müssen wir doch zuerst Priester zu ihnen schicken, die ihnen die Wahrheit über das predigen, was sich ereignet hat, damit wir nicht noch weitere Truppen an die Panik und die spirituelle Verführung verlieren! Pflichtest du mir bei?«

»Ja, ich bin ganz Eurer Meinung, Eure Heiligkeit, aber ich muss davor warnen, zu lange zu zögern.«

»Was meinst du mit ›zu lange‹?«

»Eure Heiligkeit, Malagor war schon immer schwer zu erobern, und durch seine geographische Lage teilt dieser Landstrich unsere Streitkräfte. Schwerer jedoch wiegt dies: Die Berichte, die mich erreicht haben, lassen darauf schließen, dass in den Ketzern die Flamme des Zorns darüber entfacht wurde, von anderen regiert zu werden – auch wenn dies nur eine Saat von vielen ist, die diese Dämonen gesät haben!«

Rokas blickte Vroxhan aufmerksam an und war erleichtert zu sehen, dass der Hohepriester langsam nickte. Vor den SchismaKriegen war Malagor mächtig genug gewesen, sogar Mutter Kirche an der Unumschränktheit ihrer Macht im Auftrag Gottes zweifeln zu lassen. Tatsächlich hatte die aus alter Zeit bekannte Ruhelosigkeit der Malagoraner angesichts der Einschränkungen, die mit den Lehrsätzen der Kirche gekommen waren, das Große Schisma nur noch angeheizt, und der damalige ›Innere Kreis‹, der sich mit den Schismatikern ohnehin schon einen Kampf auf Leben und Tod geliefert hatte, konnte die folgenden Kriege dazu nutzen, Malagor zu spalten. Fürst Uroba, Malagors derzeitiger ›Regent‹, war eine Marionette des Tempels – ein Trinker, der nicht dank seiner Geburt oder seiner Verdienste im Amt blieb, sondern nur dank der Piken der Garde – und das wusste sein Volk auch.

»Unsere Streitkräfte im Westen von Malagor sind schwach«, fuhr Rokas fort. »Wir haben vielleicht vierzigtausend Gardisten in Doras, Kyhyra, Cherist und Showmah, aber weniger als fünftausend in Sardua und Thirgan, und die Ketzerei hat sich schneller gen Westen denn gen Osten verbreitet. Tatsächlich steht meines Erachtens zu fürchten, dass die Garde in diesen Regionen angesichts der derzeitig doch eher geringen Stärke sehr in Bedrängnis geriete, sollte sie versuchen, weitere aus dem einfachen Volk davon abzuhalten, sich dieser Ketzerei anzuschließen. Außerdem wird die Semaphoren-Kette quer durch Malagor schon bald den Ketzern in die Hände fallen, sodass wir dann über keinerlei unmittelbare Kommunikation mehr verfügen. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als Nachrichten mittels Semaphoren erst nach Arwah zu senden und dann per Schiff nach Darwan, damit sie schließlich über die Kette in der Qwelth-Schlucht nach Aiwa weitergegeben werden können. Eine derartige Verzögerung wird eine Koordination unserer Streitkräfte im Osten und im Westen von Malagor so gut wie unmöglich machen.«

Er schwieg, bis Vroxhan erneut nickte, dann fuhr er langsam fort.

»Die Gesamtstärke der Garde im Westen von Malagor liegt also, wie ich bereits erwähnte, bei vielleicht fünfundvierzig-bis fünfzigtausend. Hier im Osten kann der Tempel das Fünffache an Gardisten aufbieten, wenn wir alle Garnisonen nur noch mit einer Minimalbesatzung halten. Sollten wir dazu noch weitere Truppen benötigen, so müssten wir zur Generalmobilmachung schreiten, aber ich würde es ebenso wie Ihr bevorzugen, nicht auf die Truppen der weltlichen Herrscher zurückzugreifen – zumindest so lange nicht, bis wir einen ersten Sieg vorzuweisen haben und derart beweisen, dass diese ›Engel‹ tatsächlich Dämonen sind.«

Wieder hielt er inne, und erneut nickte Vroxhan, dieses Mal jedoch voller Ungeduld.

»Die einzigen nutzbaren Routen nach Malagor oder von dort fort sind die Thirgan-Schlucht und das Keldark-Tal. Die Schlucht ist breiter, aber auf dem Weg dorthin befinden sich zahlreiche, kampfstarke Befestigungsanlagen, die durch die Ketzer sehr wohl eingenommen worden sein könnten, bis wir unsere Truppen in Marsch zu setzen in der Lage sind. Angesichts dieser Tatsache und der Schwäche unserer Truppen im Westen möchte ich vorschlagen, dass wir die Garde aus dem Westen im Süden der Cherist-Berge rings um Vral zusammenziehen. In dieser Position können sie sowohl die Thirgan-Schlucht abriegeln, als auch die Zivilbevölkerung im Auge behalten.«

Rokas begann auf und ab zu gehen und an seinem Kinnbart zu zupfen, während er die Worte nacheinander aufreihte, als wären es Pikeniere.

»Die Hauptmacht unserer Truppen liegt im Osten. Wenn die Schlucht erst einmal abgeriegelt ist, können wir unsere Kräfte in Keldark zusammenziehen und Keldarks eigene Gardisten dazu einsetzen, das Tal gegen Ausfälle der Ketzer zu verteidigen, bis wir bereit sind. Das Tal ist gefährliches Terrain und noch schmaler als die Schlucht, aber ein Großteil der dortigen Festungen wurde nach den SchismaKriegen geschliffen. Es gibt dort drei Orte, an denen die Ketzer vielleicht würden lagern können: Yorstadt, Erastor und Baricon. Alle lassen sich ausgezeichnet verteidigen. Jeder Versuch sie einzunehmen wäre mit immensen Verlusten verbunden.«

Er verzog das Gesicht. »Strategisches Geschick wird nicht allzu sehr erforderlich sein, bis wir nach Malagor selbst vorstoßen, Eure Heiligkeit, nicht bei derart wenigen möglichen Angriffsrouten, aber das Gleiche gilt natürlich auch für die Ketzer. Und im Gegensatz zu uns müssen sie ihre Truppen noch ausstatten und trainieren. Wenn wir schnell zuschlagen, dann können wir vielleicht das gesamte Tal sichern, bevor die Ketzer Zeit genug hatten, sich vorzubereiten.«

»Ich bin deiner Ansicht«, sagte Vroxhan nach kurzem Nachdenken. »Und es ist tatsächlich am sinnvollsten, von Osten her vorzurücken. Falls die Ketzer angreifen können, bevor wir unsere Vorbereitungen abgeschlossen haben, dürften sie nach Osten ziehen, geradewegs auf den Tempel zu.«

»Das ist auch meine Vermutung«, bestätigte Rokas.

»In der Zwischenzeit«, wandte sich Vroxhan wieder an Frenaur, »sehe ich keine andere Möglichkeit, als Malagor mit dem Interdikt zu belegen. Bitte kümmere dich um die Proklamation!«

»Das werde ich«, gehorchte Frenaur unglücklich. Was sein musste, das musste eben sein.

»Versteht mich richtig, meine Brüder!«, sagte Vroxhan sehr leise. »Es wird keine Kompromisse geben, was diese Ketzerei betrifft. Mutter Kirche hat das Schwert gezogen; es wird nicht eher wieder in seiner Scheide verschwinden, bis auch der letzte Ketzer tot ist!«






Kapitel Sechsundzwanzig
Robert Stevens – mittlerweile nicht mehr ›Hochwürden Stevens‹ – starrte mit hasserfüllten Augen auf das Display, auf dem gerade die Übertragung lief. Von einer reich mit Schnitzereien verzierten Kanzel aus blickte Bischöfin Francine Hilgemann auf die Kongregation hinab, und ihre sanfte, klare Stimme klang sehr mitfühlend.

»Brüder und Schwestern, Gewalt ist keine Antwort auf Furcht. Vielleicht mögen ja manche Seelen sich verirrt haben, doch die Kirche kann und wird das Handeln derjenigen nicht gutheißen, die den Willen eines liebenden Gottes trotzen, indem sie in vernunftlosem Hass nach anderen schlagen! Gottes Volk wird sich weder die Hände mit Blut besudeln, noch ist es angemessen, dass im Zorn der Tod eines Menschen herbeigeführt wird. Diejenigen, die sich selbst das ›Schwert Gottes‹ nennen, sind nicht Seine Diener, sondern die Zerstörer all dessen, was Er lehrt, und ihre …«

Stevens schnaubte und schaltete den Bildschirm aus. Ihm war übel bei dem Gedanken, dass er einst Respekt empfunden hatte vor dieser … dieser … Ihm fiel einfach keine Bezeichnung ein, die in angemessener Art und Weise abwertend gewesen wäre.

Langsam ging er auf und ab, und seine Augen begannen hässlich zu funkeln. Widerwille und Abscheu hatten ihn aus der Kirche vertrieben, doch Hilgemann und Menschen wie sie würden das ›Schwert Gottes‹ niemals zu schwächen vermögen! Deren Verderbtheit steigerte nur die Entschlossenheit der wahren Gläubigen, und mit jedem Tag wurden die Wunden, die das ›Schwert‹ schlug, tiefer und tiefer!

So wie er, Stevens, zugeschlagen hatte. Der erschreckendste – und befriedigendste – Tag seines Lebens war der Tag gewesen, an dem er begriffen hatte, warum seine Zelle gegen Vincente Cruz ausgeschickt worden war. Dass auch Cruz’ Frau und die Kinder den Tod hatten finden müssen, hatte einigen aus seiner Gruppe zu schaffen gemacht. Aber Gottes Werk erforderte Opfer, und wenn Unschuldige starben, so würde Gott sie als die Märtyrer empfangen, zu denen sie geworden waren. Dass er jedoch das Instrument gewesen sein sollte, das die Erben des Imperiums ausgelöscht hatte – Erben, die so verdorben waren, einen Narhani als ihren Freund bezeichnet zu haben, das hatte Stevens immens begeistert.

Es hatte noch andere Aufträge gegeben, aber nicht einer davon war so befriedigend gewesen wie dieser … oder wie der, auf den er sich jetzt schon freute. Es war an der Zeit, dass Francine Hilgemann begriff, dass die wahren Auserwählten Gottes ihre sie selbst der Verdammnis überantwortenden Kompromisse mit dem Antichristen ablehnten.

 

Mit ruhigen Augen und ganz entspannt saß Unteroffizier Graywolf da, denn er wusste, wie man wartete. Vor allem, wenn man auf etwas so Befriedigendes wartete.

Er wusste nicht, woher die Analytiker diese Information erhalten hatten. Der Einsatzbesprechung nach musste wohl ein Kurier abgefangen worden sein. Wirklich von Bedeutung allerdings war eigentlich nur, dass sie jetzt wussten, was sie zu wissen hatten. Mit ein wenig Glück würde er vielleicht sogar einen dieser Dreckskerle lebendig fassen können. Daniel Graywolf ging stets professionell vor, und er wusste, wie nützlich das sein würde … doch tief in seinem Innersten hoffte er, dass die andere Seite dann vielleicht doch nicht ganz so viel Glück haben würde.

 

Stevens dankte dafür, dass die Nacht so verregnet war. Die feuchte Schwärze würde die imperialen Überwachungssysteme nicht behindern, aber die Menschen, die diese Systeme nutzten, waren eben nur Menschen. Der triste, kalte Winterregen würde deren Verstand einlullen, sie langsamer machen – genau das, worauf es wirklich ankam.

Arm in Arm gingen Alice Hughes und Tom Mason hinter ihm her, wie ein verliebtes Pärchen, und ihre Waffen waren unter ihren Regenmänteln verborgen. Seine eigene trug Stevens in einem Schulterholster: eine altmodische Automatik mit den gleichen Zehn-Millimeter-›Kugeln‹, die auch in GravPistolen verwendet wurden. Yance oder Pete konnte er nirgends sehen, doch sie würden im richtigen Augenblick schon zu ihnen stoßen. Stevens wusste das, ebenso wie er wusste, dass Wanda Curry mit ihrem Flucht-Flieger in genau dem richtigen Augenblick auftauchen würde. Sie hatten diesen Einsatz seit Tagen immer und immer wieder geübt, jetzt war ihr Timing perfekt.

Sein Puls beschleunigte sich, als sie das Hochhaus erreichten. Es stammte noch aus der Zeit vor der Belagerung, doch man hatte es modernisiert. Stevens blieb in diesem Moment unter dem Energiefeld stehen, das den Vordereingang schützte. Er wischte sich den Regen mit genau dem richtigen dankbaren Gesichtsausdruck von der Stirn, als Alice und Tom näher an ihn herantraten, und aus dem Augenwinkel sah er Yance und Pete, die gemeinsam aus der Gegenrichtung auf sie zukamen. Ganz offensichtlich war es reiner Zufall, dass diese fünf Personen einander hier begegneten, und dann drehten sich alle gleichzeitig um und stapften auf den Eingang zu.

In der Lobby gab es keine Wachleute, nur ein automatisiertes System, über das Stevens bestens informiert war. Im Eingang blieb er stehen, den Kopf geneigt, sodass man sein Gesicht nicht würde erkennen können, wobei er mit seinem Körper gleichzeitig den Bildausschnitt verdeckte, auf dem Yance und Pete zu sehen waren. Die beiden hatten so Gelegenheit, unter ihre Mäntel zu greifen. Dann trat er zur Seite, und mit einstudierter Präzision hoben sie ihre Suppressoren und verbrannten jeden einzelnen Überwachungsscanner mit Impulsen fokussierter Energie zu nutzlosem Schrott.

Stevens stieß ein zufriedenes Schnauben aus, zog sich die Skimaske über den Kopf und riss seine eigene Waffe heraus, und dann lief das bestens ausgebildete Quintett auf die Transitschächte zu.

 

Graywolf erstarrte, als er das Implantatssignal bekam. Sehr ungeschickt, dachte er und verzog die Lippen zu einem hungrigen Lächeln. Offensichtlich waren ihre Informationen doch weniger vollständig gewesen, als sie gedacht hatten, denn die Eindringlinge hatten drei von den unabhängigen Sensoren übersehen.

Wie ein Mann standen neun weitere Agenten des Sicherheitsministeriums hinter verschlossenen Türen, als Graywolf sein HyperGewehr anhob und an das Fenster trat.

 

Stevens führte seinen Trupp aus dem Transitschacht, und sie verteilten sich, dicht an die Wände gepresst, die Waffen stets einsatzbereit. Er selbst behielt die Tür am anderen Ende des Flures fest im Blick, doch seine Aufmerksamkeit galt jeder Kleinigkeit, alle Sinne waren so scharf wie die eines Panthers, nachdem er nun schon so viele Monate wie ein Guerillero lebte und handelte.

Sie waren den Flur schon halb hinuntergeschritten, als sich gleichzeitig neun Türen öffneten.

»Die Waffen fallen lassen!«, rief jemand. »Sie sind alle festge…«

Wie eine Wildkatze wirbelte Stevens herum. Er hörte, wie Yance einen Wutschrei ausstieß, während er gleichzeitig seine Waffe auf die Uniformierte in der Tür zu richten versuchte, doch die Reaktionsgeschwindigkeit seiner Leute war nicht annähernd so ausgeprägt wie ihre Mordlust, denn niemand von ihnen war mit biotechnischen Erweiterungen ausgestattet. Mit einem Bellen riss seine Automatik ein Stück aus der Mauer neben der Tür, und dann zerriss ein Wirbelsturm aus GravGewehr-Geschossen alle fünf Terroristen in Stücke.

 

Graywolf hörte das Dröhnen der Waffe und zuckte mit den Schultern. Die hatten ihre Chance gehabt!

Er hielt die Stellung und schaute dann zu, wie der Flucht-Flieger an genau der richtigen Stelle zum Stehen kam. Er war pünktlich auf die Sekunde, und nun richtete Graywolf sein HyperGewehr auf den Flieger, bevor er seinen Kommunikator einschaltete.

»Landen Sie und steigen Sie aus dem Flieger!«, wies er den Piloten an.

Einen Sekundenbruchteil geschah gar nichts, und dann machte der Flieger mit immenser Beschleunigung einen Satz nach vorn. Doch anders als die Mördertruppe um Stevens herum war Graywolf mit einem vollständigen Erweiterungssatz ausgestattet, und die explodierenden Reste des Fliegers rissen einen fünfzig Meter breiten Graben in die tief unter ihnen liegende Straßendecke, als der Antrieb des Fliegers im Hyperraum verschwand.

 

Mit immenser Befriedigung beendete Lawrence Jefferson seinen Bericht.

Er war nie sonderlich glücklich darüber, die Sicherheitsvorkehrungen von Birhat unterlaufen zu müssen. Die Entfernung war zu groß, und jegliche Kommunikation mit den dortigen Agenten konnte zu leicht abgehört oder abgefangen werden. Doch das war nicht mehr erforderlich; seine Pläne waren bis zu einem Punkt fortgeschritten, an dem es nicht mehr von Bedeutung war, was das Militär tat, und die Sicherheitskräfte der Erde lenkte er selbst, von seinem eigenen Büro aus.

Er schürzte die Lippen, als er über seine miteinander verschlungenen Strategien nachdachte. Sein letzter Kunstgriff sollte Francine den Behörden des Imperiums und dem Militär gegenüber ein für alle Mal von jeglichem Verdacht befreien. Sie war ganz offen die Anführerin der Armageddonisten geworden, doch sie verurteilte stets den Fanatismus der Gruppe, die sich selbst das ›Schwert Gottes‹ nannte. Ihre meisterhaften, flehentlichen Gebete und Predigten zur Gewaltlosigkeit betonten nur noch die zunehmende Gewaltbereitschaft des ›Schwert Gottes‹, und zugleich war sie eine der bekanntesten Vertreterinnen der Fraktion der Gemäßigten. Horus und Ninhursag hatten in Folge dessen ganz wie gewünscht Jeffersons eigene, mit größtem ›Erstaunen‹ vorgebrachte Schlussfolgerung akzeptiert, sie sei jemand, mit dem man gegen die Radikalen würde zusammenarbeiten können.

Nun würde dieses Attentat, das das ›Schwert‹ auf sie hatte verüben wollen und das seine eigenen Sicherheitskräfte vereitelt hatten, ihre Weste weißer erscheinen lassen als frisch gefallenen Schnee. Er hatte sich schon gefragt, ob er hier vielleicht zu gerissen vorgegangen war. Denn es durfte selbstverständlich auf gar keinen Fall geschehen, dass einer von Stevens Leute lebendig gefasst wurde, um dann vielleicht sogar noch mit der Wahrheit über die Imperiales Terra herauszuplatzen. Daher hatte er die Agenten, die an diesem Einsatz beteiligt waren, sehr sorgfältig ausgewählt. Alle waren dem Imperium gegenüber absolut treu … doch jeder von ihnen hatte durch das ›Schwert‹ Freunde oder Familienangehörige verloren. Er war sich ziemlich sicher, dass sie versuchen würden, die Terroristen lebendig zu fangen – und ebenso sicher, dass sie das nicht mit mehr Sorgfalt versuchen würden als unbedingt notwendig. Und natürlich hatte Jefferson auch gewusst, mit welcher Verlässlichkeit ein Fanatiker wie Stevens sich nach Kräften gegen eine Festnahme wehren würde.

Jefferson war sehr zufrieden damit, dass auch diese Operation jetzt abgeschlossen war. Ninhursags Entscheidung nämlich, die Erde mit Agenten des FND zu überfluten, beunruhigte ihn, vor allem, weil er ihr eigentliches Motiv nicht kannte. Die offizielle Begründung, die sie abgegeben hatte, konnte der Wahrheit entsprechen. Schließlich wäre es tatsächlich durchaus sinnvoll, die Erd-Sicherheitskräfte zu verstärken und eine zweite Front gegen das ›Schwert‹ aufzumachen. Doch Jefferson war nicht ganz davon überzeugt, dass das wirklich der wahre Beweggrund für ihr Handeln war. Anfangs hatte Jefferson noch befürchtet, die Leiterin des FND sei ihm irgendwie auf die Schliche gekommen. Inzwischen waren jedoch fünf Monate vergangen, und wäre sie tatsächlich hinter ihm her gewesen, dann würde er sich jetzt schon längst in Gewahrsam befinden.

Doch was auch immer Ninhursag im Schilde führen mochte, es sorgte dafür, dass er, Jefferson, noch mehr Umsicht würde walten lassen müssen. Seitdem er Gus’ Posten übernommen hatte, war es ihm stets zweckdienlich erschienen, bei gewissen Hintergrunduntersuchungen einige eigene Verfeinerungen vorzunehmen und sich seinen Kader vollerweiterter Mitarbeiter des Sicherheitsministeriums selbst auszuwählen. Es war so praktisch, dass die Regierung die von ihm geplante biotechnische Erweiterung seiner Leute selbst vorgenommen hatte. Ninhursags ganzer Schwarm von Wichtigtuern hatte ihn zuvor dazu gezwungen, Aktivitäten in diese Richtung vorerst tatsächlich einzustellen.

Nicht, dass ihm das damals sonderlich viel ausgemacht hatte. Seine Pläne waren weit gediehen, und sie alle drehten sich um die Kronjuwelen seiner Umsturzpläne: Brigadekommandeur Alex Jourdain und Leutnant Carl Bergren. Jourdains hohe Position bei den Erd-Sicherheitskräften machte ihn als Jeffersons aktiven Einsatzleiter und jemanden, der ihn, den Drahtzieher, absicherte, unentbehrlich, und Bergren war sogar noch wichtiger. Dieser rangniedere Offizier war letztendlich der Schlüssel zum Erfolg, denn er war ein gieriger junger Mann mit teuren Freizeitvergnügen. Wie die Raumflotte ihm jemals hatte gestatten können, die Uniform anzulegen, geschweige denn, ihm einen derart verantwortungsvollen Posten hatte übertragen können, ging über Jeffersons Verstand. Nur, so sagte er sich, selbst die besten Auswahlverfahren mussten wohl gelegentlich scheitern. Jefferson selbst war auch eher zufällig auf Bergren gestoßen, und er hatte sich große Mühe gemacht, um Bergrens … Unbedachtsamkeiten vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Immerhin hatte dank ebenjenes Leutnant Bergren Admiralin Ninhursag MacMahan nur noch fünf Monate Zeit, das zu tun, was sie sich zu tun vorgenommen hatte, dann wäre sie tot.

 

Überrascht blickte Leitender Flottenkapitän Antonio Tattiaglia auf, in der Hand ein Handtuch, er hatte gerade den neuesten Rosenstrauch halb eingepflanzt, als Brigadekommandeurin Hofstader sein Atrium betrat. Hofstader war eine kleine, streng wirkende Frau, die ihre schwarz-silberne Marineuniform stets makellos zu halten pflegte. Dass sie so hastig hereingestürmt kam, passte überhaupt nicht zu ihr.

»Ja, Erika?«

»Es tut mir Leid, Sie zu stören, Sir, aber es hat sich etwas ergeben.«

Tattiaglia unterdrückte einen Seufzer. Hofstader kommandierte das Marine-Korps der Lancelot bereits seit über einem Jahr, und immer noch klang sie, als würde sie die ganze Zeit über Formaldienst auf dem Exerzierplatz trainieren. Die Frau besaß eine Kompetenz, die geradezu erdrückend wirken konnte. Trotzdem wollte es ihm einfach nicht gelingen, mit ihr warm zu werden.

»Was gibt es denn?«

»Ich bin überzeugt davon, dass wir gerade einen Angriffstrupp vom ›Schwert Gottes‹ geortet haben, der sich auf dem Weg zu seinem Ziel befindet, Sir«, meldete sie knapp, und er vergaß sämtliche Militärformalitäten. »Sind Sie wirklich sicher?«

»Jawohl, Sir. Der Scannergast der Wache – Scannergast Bateman – hatte sich entschlossen, eine Zielobjektortung in der Atmosphäre durchführen zu lassen. Während dieser Übung hat sie drei handelsübliche Transporter mit deaktivierten Transpondern entdeckt, die sich in unmittelbarer Bodennähe der Energieempfangsanlage Shenandoah nähern.«

Hofstader hatte ihre Mimik eigentlich stets vollständig unter Kontrolle. Zum ersten Mal, seit Tattiaglia sie kennen gelernt hatte, war ihr die Aufregung trotz ihres professionellen Auftretens deutlich anzumerken.

»Haben Sie schon die Erd-Sicherheitskräfte informiert?«, fragte er nach und war bereits auf dem Weg zum Transitschacht hinüber.

»Nein, Sir. Flottenkapitän Ceynaud hat den FND informiert.« Mit schnellen Schritten trat sie an seine Seite, und ihr Lächeln wirkte sehr kalt. »Der FND hat darum gebeten, dass wir das Unternehmen leiten.«

»Oh verdammt!«, flüsterte Tattiaglia. Sie traten in den Schacht und wurden sofort in Richtung Brücke der Lancelot geschleudert. »Haben wir schon irgendetwas in Position?«

»Sir, ich habe umgehend meinen Bereitschaftsdienst-Zug alarmiert, nachdem Bateman die Transporter gemeldet hatte. Sie werden die Atmosphäre in etwa …«, sie hielt inne und griff auf ihr internes Chronometer zu, »… achtundsiebzig Sekunden in die Atmosphäre eintauchen.«

»Gute Arbeit, Brigadekommandeurin! Sehr gute Arbeit!« Der Transitschacht setzte sie vor der Brücke des Planetoiden ab, und Tattiaglia rieb sich im Geiste schon schadenfroh die Hände, während er auf die Luke zulief, die auf die Brücke führte.

»Danke, Sir!«

Kommandant Tattiaglia erreichte die Brücke genau in dem Augenblick, als Hofstaders Sturmfähre mit elffacher Schallgeschwindigkeit in die Atmosphäre eintrat. Eine Ecke des Displays auf dem Kommandodeck veränderte sich, zeigte jetzt das an, was die Pilotin der Fähre sah, und der Kommandant ließ sich in seinen Sessel fallen und starrte mit hungrigen Augen das Display an.

»Hört zu, Leute!«, sagte Leutnant Prescott, während seine Fähre immer weiter abwärts jagte. »Wir wissen nicht, ob das wirklich Terroristen sind, also werden wir landen, sie beobachten und eingreifen, wenn wir es genau wissen! Aber niemand macht auch nur irgendetwas, bevor ich das sage, ist das klar?« Ein bestätigender Chor war zu vernehmen. »Gut. Also, wenn das wirklich welche von denen sind, dann will der FND Gefangene. Wir werden ein paar von denen lebendig einfangen, wenn wir das irgendwie hinkriegen – haben das auch alle verstanden?«

Die bestätigenden Rufe klangen deutlich enttäuschter, doch der Leutnant hatte jetzt wirklich andere Sorgen. Gerade setzte die Fähre auf der Planetenoberfläche auf, um seine Marines abzusetzen. Keine Sekunde später stieg sie, vollständig getarnt, sofort wieder in den Himmel auf, um Luftunterstützung geben zu können, sobald diese notwendig sein sollte. Prescott sah der Fähre nicht einmal hinterher; er brachte seine Truppen bereits in die rasch zugeteilten Positionen, die er während des Landeanflugs ausgewählt hatte.

 

Drei große Transporter landeten geisterhaft in einem kleinen Wäldchen, und vierzig schwer gepanzerte Besatzungsmitglieder kamen mit militärischer Präzision herausmarschiert. Lautlos näherten sich die Angreifer dem von grellem Flutlicht beleuchteten Gelände der Energieempfangsanlage im Shenandoah-Tal, dann teilten die Angreifer sich auf und hielten auf zwei unterschiedliche Sicherheitstore zu.

Der Kommandant des einen Angriffstrupps studierte gerade einen Passiv-Scanner, während er sich dem Perimeterzaun näherte, und suchte nach Sicherheitssystemen, die während der Einsatzbesprechung womöglich nicht erwähnt worden waren. Keinen Lidschlag später erstarrte er. Er wirbelte herum, und sein Kiefer klappte ihm sperrangelweit auf, als seine Augen das bestätigten, was seine Instrumente ihm gemeldet hatten.

 

Na, auf jeden Fall sind die nicht hierher gekommen, um ein Picknick zu machen, dachte Prescott, als die Scanner, die in seine Panzerung eingebaut waren, die schwere Bewaffnung der Eindringlinge meldeten, und … Oh, Scheiße! So viel zum Thema ›Überraschung‹!

»Schnappt sie euch!«

 

Der Anführer der Terroristen sah einige gepanzerte Gestalten und versuchte noch eine Warnung zu schreien, doch ein kurzer Feuerstoß verteilte ihn noch während der ersten Silbe weiträumig über seinen gesamten Trupp.

Die Mitglieder des Trupps starrten die Angehörigen des Marine-Korps an, ihre überraschte Erstarrtheit währte jedoch nicht lange. Da sie ebenfalls über schwere Waffen verfügten und zwei von ihnen vollständig erweitert waren, wurde einer der Marines in Stücke gerissen, während die Nacht von einem wilden Feuergefecht taghell erleuchtet wurde. Ein Energiegewehr tötete einen zweiten Soldaten, das Peitschenknallen von GravGewehr-Projektilen war von überall zu hören, und ein dritter aus dem Korps ging zu Boden – verwundet, nicht tot, doch die Angehörigen des Marine-Korps verfügten über Kampfpanzerungen – die Terroristen nicht.

Einundvierzig Sekunden nach dem ersten Schuss waren drei Marines tot und fünf verwundet; keiner der vier noch lebenden Terroristen war unverletzt.

Prescott winkte seine Sanitäter zu den Verwundeten und Gefallenen hinüber, dann drehte er sich um, als die drei Transporter mit dröhnenden Antrieben abhoben. Sie gewannen immer noch an Höhe, als die getarnte Sturmfähre der Lancelot sie in Stücke schoss.

Komisch, ich hätte wetten können, dass ich Owens gesagt habe, sie soll die anderen Schiffe erst anfunken, bevor sie das Feuer eröffnet. Geistig ging Prescott noch einmal das letzte Gespräch mit der Pilotin durch. Hoppla. Muss ich wohl vergessen haben.

 

»Mein lieber Freund«, begann Flottenleutnant Esther Steinberg, »es ist mir wirklich völlig egal, ob du mit mir reden möchtest oder nicht. Wir haben noch drei von deinen Kumpeln, und einer von euch wird mir genau das erzählen, was ich wissen möchte!«

»Niemals!« Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes, der unter dem Lügendetektor an den Stuhl gefesselt war, wirkte deutlich weniger trotzig, als er zu klingen versuchte. »Niemand von uns wird den Dienern des Antichristen irgendetwas sagen!«

Du redest zu viel, mein lieber Freund. Werden wir gerade ein bisschen nervös? Gut. Na dann los, schwitz mal anständig, du Dreckskerl!

»Ach, meinst du nicht?« Sie verschränkte die Arme. »Ich werd dir jetzt mal was erklären. Wir haben euch auf frischer Tat ertappt, und ihr habt drei Marines auf dem Gewissen. Weißt du, was das bedeutet?« Ihr Gefangener starrte sie an, in seinen Augen stand die blanke Angst, und Steinberg lächelte. »Das bedeutet, dass es hier keine Spielchen geben wird! Ihr werdet so schnell vor Gericht gestellt und verurteilt, dass ihr überhaupt nicht mehr wisst, wo vorne und wo hinten ist!« Der junge Mann schluckte deutlich hörbar. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mamma und dein Papa sich wirklich freuen werden, miterleben zu müssen, wie ihr armer kleiner Sohnemann exekutiert wird – und das werden sie miterleben, weil jeder Nachrichtenkanal das live und in Farbe übertragen wird! Ich nehme doch an, du hast schon mal gesehen, wie es aussieht, wenn jemand von GravGewehren getroffen wird, nicht wahr? Ist ‘ne ganz schöne Schweinerei, was? Ich denke mal, ein Feuerstoß von einer halben Sekunde müsste ausreichen, um dich quer durchzuteilen, mein Bester. Meinst du, das würde deinen Eltern gefallen?«

»Sie Miststück!«, kreischte der Gefangene, und sie lächelte ihn an – sehr, sehr kalt.

»Ach, glaubst du wirklich, Kleiner, jemand wie du könnte mich beleidigen? Im Übrigen kannst du einen drauf lassen, dass ich mir die Zeit nehme, mir das anzusehen.«

»Sie … Sie …!« Der Gefangene bäumte sich gegen seine Fesseln auf, alle Wunden waren vergessen. Seine Augen verrieten, dass er wirklich am Rande des Wahnsinns stand, und Steinbergs Lachen traf ihn wie ein Schwall Eiswasser.

»Du scheinst mir ein wenig aufgebracht, mein lieber Freund! Zu schade.« Sie wandte sich der Luke zu, dann hielt sie inne und lauschte seinem zusammenhanglosen, wütenden Gebrabbel und versuchte einzuschätzen, in welcher Stimmung er jetzt wirklich sein mochte. Gleich ist der Bursche schön weichgekocht.

»Ach, noch etwas.« Er erstarrte und blickte sie finster an. »Red mit mir, und der FND wird ein milderes Strafmaß empfehlen! Dir wird zwar immer noch nicht gefallen, was mit dir passieren wird, aber wenigstens wirst du’s überleben.« Sie lächelte wie ein Haifisch. »Der Haken ist nur: Wir machen diesen Deal nur mit einem von euch – und du hast jetzt noch genau zehn Sekunden, um dich zu entscheiden, ob du der glückliche Gewinner sein möchtest.«

 

»Das«, stellte Flottenkapitän Reynaud fest, »ist aber ein wirklich hinterhältiger Flottenleutnant!«

»Das wohl«, murmelte Tattiaglia, der sich die Holoaufzeichnung des ›Gesprächs‹ dieses Terroristen mit seiner Ersten Offizierin anschaute, von dem Moment an, wo der Terrorist alles, wirklich alles zu erzählen begann. Dann blickte er zu dem FND-Kapitän hinüber. »Ich werde diesen Gefangenen ja keine Träne nachweinen, aber wird das überhaupt vor Gericht anerkannt werden?«

»Nicht vor einem zivilen Gericht, aber das muss es ja auch nicht. Seine Majestät beruft sich auf das Imperiale Notstandsgesetz, und damit fällt den Militärgerichtshöfen die Jurisdiktion über durch Militärangehörige gemachte Gefangene zu. Und außerdem …«, das Grinsen des Kapitäns war fast ebenso haifischartig wie das seines Ersten Offiziers, »wird das auch gar nicht nötig sein. Ihre Jungs und Mädels haben diese Witzbolde hier in flagranti erwischt, mit genug Beweisen, um sie augenblicklich an die Wand zu stellen.«

»Und was bringt das Ganze dann hier?«

»Das Ganze hier, Kommandant Tattiaglia«, setzte der FND-Offizier an, schaltete das Holo aus und wandte sich dem Befehlshaber der Lancelot zu, »führt dazu, dass ich Ihnen jetzt erkläre, welche andere kleine Aufgabe noch auf Sie wartet! Zu all den interessanten Kleinigkeiten, die dieser freundliche Fanatiker hier ausgespuckt hat, gehört auch die Position seiner eigenen Aktivisten-Zelle – und Esther hat einen neuen persönlichen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt, diesen kleinen Dreckskerl da zu brechen. Wenn wir ein bisschen Tempo machen, dann können wir gegen diese Zelle vielleicht losschlagen, bevor die Schweinehunde bemerken, dass ihr Angriffstrupp nicht zurückkommen wird.«

»Sie meinen …?«

»Ich meine, Kommandant, dass zwanzig weitere Terroristen da rumsitzen und nur darauf warten, dass Sie denen ein paar Marines durch den Schornstein schicken!«

»Junge, Junge«, flüsterte Tattiaglia. »Junge, Junge, Junge Junge! Endlich habe ich den Beweis dafür, dass Gott tatsächlich existiert!«

 

Das Lächeln von Flottenadmiralin MacMahan hatte etwas zutiefst Wölfisches, während sie den Bericht durchschaute. Diese Flottenleutnant Steinberg ist aber wirklich eine ganz helle! An die muss ich unbedingt denken, wenn die nächste Liste anstehender Beförderungen vorgelegt wird. Und Tattiaglias Leute haben sich auch ein Schulterklopfen verdient.

Mit einem zufriedenen Seufzer legte sie den Bericht beiseite.

Nett. Sehr Nett. Am Dienstag vereiteln Jeffersons Truppen ein Attentat, und am Donnerstag heben wir eine ganze Zelle aus. Das ist wirklich keine gute Woche für das ›Schwert Gottes‹.

Natürlich waren sie damit Mister X keinen Schritt näher gekommen, aber beklagen wollte Ninhursag sich deswegen nicht. Sie rief die Holoaufzeichnung des Terroristenverstecks auf und studierte diese sorgfältig. Steinberg hatte die Marines begleitet und jeden Augenblick des Sturmangriffs und der nachfolgenden Aktivitäten detailliert in ihren Bericht aufgenommen. Ninhursag stieß einen leisen Pfiff aus, als sie sah, wie groß das Waffenarsenal dieser Terroristen gewesen war. Es waren auch viele imperiale Waffen dabei, und sie nahm sich vor, sich umgehend nach deren Seriennummern zu erkundigen. In dieser Hinsicht hatten sie bei Jeffersons gelegentlichen Glückstreffern nie viel Erfolg gehabt, aber dieses Mal gab es dort bedeutend mehr Hardware, und alles, was sie brauchten, um weitermachen zu können, war lediglich eine einzige heiße Spur!

Die Holo-Aufzeichnung schwenkte zur Seite und gab jetzt den Blick auf den Hauptplanungsraum der Terroristen frei. Sie schienen auch mit Karten bestens ausgestattet, und Ninhursag legte die Stirn in Falten, als sie die Präzision sah, mit der manche von ihnen markiert waren. Die haben sogar ein Trophäenzimmer, stellte sie fest und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie die einzelnen Ausstellungsstücke betrachtete, die an der Wand befestigt waren. Was für Idioten! Die sammelten da Souvenirs ihrer bisherigen Angriffe, als müssten die sich und anderen beweisen, was für tolle Hechte sie doch waren! Naja, vielleicht konnte das ja dabei helfen, genau herauszufinden, für welche Angriffe diese Meute verantwortlich zeichnete, und …

Ninhursag MacMahan schlug plötzlich auf die Pausetaste und erhob sich langsam, das Gesicht totenblass. Dann ging sie langsam in das Hologramm hinein und betrachtete eine dieser Trophäen ganz genau. Sie leckte sich über die Lippen, versuchte sich selbst immer und immer wieder einzureden, dass sie sich einfach täuschen musste. Leider stimmte das nicht. Sie flüsterte fast lautlos und völlig verängstigt ein Gebet, während sie vor sich ihren schlimmsten Albtraum sah: den Zweitstufen-Initiator von Tsien Tao-lings Superbombe.

 

Im Ratssaal herrschte Totenstille. Colin und Jiltanith saßen zwischen Gerald Hatcher und Tsien Tao-ling, und ihre Gesichter waren ebenso bleich wie Ninhursags.

»Mein Herr Jesus!«, brachte Jiltanith schließlich fast unhörbar hervor. »Welch Kunde du uns bringst! Schlimmer ist sie, als je ich fürchtete, ‘Hursag, und doch hat ein gnäd’ger Gott dich die Gefahr erblicken lassen!«

»Amen! Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Mit gerunzelter Stirn blickte Colin auf die Tischplatte. »Lässt das nun auf eine Verbindung zwischen dem ›Schwert‹ und Mister X schließen?«

»Nicht unbedingt«, gab Ninhursag zurück. »Keiner der Überlebenden kann uns sagen, woher diese ›Trophäe‹ gekommen ist. Aber es sind alles Souvenirs von Angriffen, die ihre Zelle durchgeführt hat. Ich wünschte, wir wüssten, woher die Kerle das haben. Dann hätten wir wenigstens einen ersten Anhaltspunkt, wo man nach dem Kerl suchen könnte, der das Ding jetzt hat. Es ist natürlich möglich, dass das ›Schwert‹ gegen Mister X und seine Leute losgeschlagen hat, bevor diese mit der Bombe fertig waren. Nur hilft uns das nicht weiter. Wer auch immer hinter dem Bau der Bombe steckt, muss mehr als eine Kopie der Pläne haben. Ein Konstruktionsteam zu verlieren, würde sie vielleicht verlangsamen; aber aufhalten würde es diese Leute nicht!«

»Großer Gott!« Colin zupfte sich an der Nase, und Ninhursag sah, dass die Sorgen der letzten Monate tiefe Falten in sein Gesicht gegraben hatten. »Gerald? Tao-ling?«

»‘Hursag hat Recht«, bestätigte Tsien. Hatcher wedelte zustimmend mit der Hand, und Colin seufzte.

»Okay, ‘Hursag. Was machen wir als Nächstes?«

»Wir gehen von einem Worst-Case-Szenario aus. Erstens: Das Ding ist bereits gebaut. Zweitens: Die Leute, die es jetzt wahrscheinlich haben, haben bereits achtzigtausend Menschen getötet, nur um an die Zwillinge heranzukommen. Drittens – und das erschreckt mich mehr als alles andere: Das ›Schwert‹ könnte die Bombe bereits in seine Gewalt gebracht haben.« Bei dieser Vorstellung lief all ihren Zuhörern sichtlich ein Schauer über den Rücken.

»Ich glaube, wir dürfen mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass die Erde nicht das Ziel sein wird. Ich kann das natürlich nicht ganz ausschließen, aber es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass jemand wirklich den weitaus größten Teil der gesamten menschlichen Spezies würde vernichten wollen. Das ›Schwert‹ will das gewiss nicht; deren ganzes Ziel besteht ja darin, die Menschheit vor uns Abtrünnigen und vor den Narhani zu retten. Und zweifellos dürfte Mister X von der Erde aus agieren. Das würde ja dann bedeuten, dass er seinen eigenen Stützpunkt in die Luft zu jagen gewillt wäre.«

»Seh’ ich auch so.« Wieder zupfte sich Colin an der Nase, dann blickte er zu Hatcher hinüber. »Hol Adrienne, Hector und Amanda! Ich möchte einen Evakuierungsplan für Birhat – und zwar am besten schon gestern! Wir können ihn nicht proben, ohne das Risiko einzugehen, unseren Mister X erfahren zu lassen, dass wir etwas ahnen, vielleicht sogar, dass wir ahnen, was er da in seinen Besitz gebracht hat. Aber wenigstens können wir das alles schon organisieren. Brashieels Volk möchte ich persönlich warnen. Es besteht keine allzu große Chance, dass es bei denen irgendwo eine undichte Stelle gibt. Da es immer noch nur wenig Narhani gibt, können wir sie notfalls allesamt über Mat-Trans rausholen, sollte das wirklich kurzfristig erforderlich werden.«

Der Admiral nickte, und Colin wandte sich wieder Ninhursag zu. Mit einem Nicken forderte er sie zum Weitersprechen auf.

»Während die anderen sich mit den Evakuierungsvorbereitungen beschäftigen«, fuhr diese dann auch fort, »habe ich die Absicht, umgehend eine Hoch-Prioritäts-Suche auf Narhan und Birhat durchzuführen. Der Schöpfer weiß, dass eine Bombe ein verdammt kleines Zielobjekt ist, aber die Raumflotte kann einen Scan durchführen, der wirklich jeden Quadratzentimeter absucht, ohne dass Mister X davon irgendetwas erfährt. Das wird natürlich Zeit in Anspruch nehmen, vor allem, wenn das unter vollständiger Geheimhaltung stattfindet. Doch wenn diese Bombe irgendwo da draußen ist, dann werden Gerald und meine Leute sie finden!«

Sie hielt inne, und mit ihren dunklen Augen blickte sie den Imperator geradewegs an.

»Ich bete nur darum, dass wir sie rechtzeitig finden«, setzte sie leise hinzu.






Kapitel Siebenundzwanzig
Neben Erlaucht Sean lag Tibold Rarikson auf dem Gebirgskamm und schaute zu, wie sein jugendlicher Kommandant so tat, als würde er ein Fernglas benutzen.

Der buschige Schnurrbart des Ex-Gardisten verbarg ein Grinsen, als der schwarzhaarige Riese mit betont umständlichen Bewegungen die Feineinstellungen vornahm. Tibold wusste nicht, warum der Hauptmann-General versuchte, seine übermenschlichen Fähigkeiten geheim zu halten, doch er war bereit, dieses Spielchen mitzuspielen, auch wenn Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman vermutlich die Einzigen waren, die glaubten, sie könnten alle anderen an der Nase herumführen.

In all den Jahren hatte Tibold nie jemanden wie diese beiden kennen gelernt. Sie waren noch jung. Tibold hatte im Verlaufe seiner Karriere schon genügend heißblütige Kinokha erlebt, um das beurteilen zu können. Und Erlaucht Tamman war ebenso impulsiv wie jung. Doch Erlaucht Sean … In seinen Augen lag jugendliche Verwegenheit, und man konnte in ihnen lesen, dass zahllose zu dieser Verwegenheit passende Ideen in seinem Kopf herumspukten. Zugleich allerdings war dort auch von Disziplin zu lesen, und Tibold hatte schon den einen oder anderen graubärtigen Marschall erlebt, der weniger bereit gewesen wäre, sich die Vorschläge anderer anzuhören. Selbst wenn Erlaucht Sean stets versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, so war Tibold doch nicht entgangen, wie viel herzlicher und wärmer seine sonderbaren, schwarzen Augen leuchteten, wann immer Engel Sandy in seiner Nähe war. Der junge Mann behandelte den Engel mit äußerstem Respekt, doch Tibold wurde das sonderbare Gefühl nicht los, dass Erlaucht Sean sich nur vor ihnen, seiner neuen Armee, so verhielt. Tatsächlich hatte Tibold sogar beobachtet, dass dieser Engel mit dem seltsamen Namen Sandy stets Erlaucht Seans Reaktionen abwartete, wann immer sie etwas sagte – vollkommen egal, worum es sich dabei handelte.

Tibold war noch zu keinem endgültigen Schluss gekommen, warum ein Engel sich der Meinung dieses Erlaucht Sean … nun, ›beugen‹ wollte dem alten Haudegen nicht ganz das richtige Wort scheinen. Aber es war nicht von der Hand zu weisen, dass Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman etwas Unheimliches an sich hatten. Vielleicht hatten sie bessere Augen und stärkere Muskeln als andere Menschen, und sie wussten in jedem Fall Dinge, von denen Tibold nicht einmal eine Ahnung besaß; und doch gab es in ihrem Wissen auch äußerst merkwürdige Lücken. So war Erlaucht Tamman tatsächlich davon ausgegangen, Nioharqs würden die Infanterie langsamer vorankommen lassen, und Erlaucht Sean hatte eine sonderbare Bemerkung über ›schwere Kavallerie‹ gemacht, und das war ja nun wirklich ein Widerspruch in sich. Branahlks waren flink, aber sie hatten schon Schwierigkeiten, einen ungepanzerten Mann zu tragen!

Doch keiner der beiden schien aufgebracht, als er sie darin verbesserte. Tatsächlich hatte Erlaucht Sean Stunden damit verbracht, ihn auszuhorchen, um dann Tibolds Erfahrung mit den Dingen zu kombinieren, die er wusste: Auf diese Weise hatte er die Armee erschaffen, die sie nun gemeinsam anführten. Außerdem war Seine Erlaucht hocherfreut darüber, dass Tibold darauf bestanden hatte, alle Truppen unbarmherzig zu drillen – auch das gehörte zu den wichtigen Dingen, die viele junge Offiziere häufig nicht recht zu würdigen wussten.

Und auch wenn Erlaucht Tammans und Erlaucht Seans Unwissenheit in manchen Dingen überraschend war, so war doch ihr Wissen auf anderen Gebieten erstaunlich! Tibold hatte sie für verrückt gehalten, weil sie Feuerwaffen für wichtiger erachteten als Stangenwaffen. Ein Musketier mit einer Joharn konnte pro Stunde gut dreißig Schüsse abgeben, während der schwerere Malagor kaum mehr als zwanzig schaffte. Es war einfach vollkommen unmöglich, dass Musketiere allein einen entschlossen geführten Ansturm würden aufhalten können … bis Erlaucht Sean seine Trickkiste aufgemacht hatte. Und natürlich bis die Engel eingegriffen hatten.

Selbst Tibold hatte sich … zumindest unwohl gefühlt, als Engel Sandy Vater Stomald aufgefordert hatte, eintausend Joharns in einem kleinen, abgelegenen Tal zu verstecken und sie dort über Nacht liegen zu lassen. Tatsächlich war er sogar tief in der Nacht dorthin zurückgeschlichen – entgegen Vater Stomalds ausdrücklicher Anweisung! – und war dann sehr viel ruhiger wieder zurückgeschlichen gekommen, als er hatte feststellen müssen, dass alle tausend Stück verschwunden waren!

Doch am Morgen waren sie wieder dort gewesen, und Tibold hatte keinerlei Einwände erhoben, als Engel Sandy ihn aufgefordert hatte, in der nächsten Nacht zweitausend Joharns dort aufzustapeln. Nicht jedenfalls, nachdem er gesehen hatte, was mit den ersten passiert war.

Dass die einst hölzernen Ladestöcke jetzt aus Eisen waren, war nur der erste Schritt, und Erlaucht Sean hatte dazu Papierkartuschen eingeführt, die nun die Holzrohre ersetzten, wie sie bisher alle Musketiere an den Patronengurten über der Brust trugen. Davon konnte ein Mann viel mehr tragen und brauchte doch nur das Endstück derselben abzubeißen, das Pulver in den Lauf zu schütten und dann die Kugel hinterherzuspucken. Die Papierumhüllung diente sogar gleichzeitig noch als Ladepfropf!

Das Ding, das Erlaucht Sean als ›Ring-Bajonett‹ bezeichnete, war eine weitere täuschend einfache Neuerung. Musketiere, die in richtige Bedrängnis gerieten, schoben gelegentlich ein Messer mit dem Heft in die Mündung ihrer Waffen, sodass sie improvisierte Speere zur Verfügung hatten, wenn die Pikeniere näher rückten. Das indes geschah immer nur, wenn sie wirklich verzweifelt waren; schließlich hatte dies zur Folge, dass sie nicht mehr schießen konnten. Doch dadurch, dass ein Haltering um den Lauf der Waffe herum angebracht wurde, konnte sie eben doch schießen – und Tibold konnte es kaum erwarten, mitzuerleben, wie zum ersten Mal ein Hauptmann der Garde davon ausging, dass Musketiere mit aufgepflanzten Bajonetten nicht auf ihn würden schießen können!

Dann waren da noch die Schlösser der Gewehre. Niemand war bisher auf die Idee gekommen, das Ende des Zündlochs am Laufende zu einem Trichter zu erweitern, doch diese einfache Veränderung bedeutet, dass es nicht mehr erforderlich war, das Schloss zum Schuss vorzubereiten. Indem man die Muskete seitwärts drehte und vorsichtig gegen den Lauf klopfte, sorgte man nun dafür, dass ein Teil des Schießpulvers aus der Ladekammer in die Zündpfanne rutschte.

Doch die wunderbarste aller neuen Errungenschaften war sogar noch einfacher! Gewehre waren eine Erfindung der Malagoraner (na gut, die Leute aus Cherist nahmen dies für sich ebenfalls in Anspruch; Tibold jedoch wusste, wem er zu glauben hatte), aber bisher hatte es viel Zeit in Anspruch genommen, die Kugeln ganz in den Lauf zu befördern – nur so konnte man sie in die Züge zwängen, und das ließ Gewehre noch langsamer werden als Malagors. Das Gewehr mit seinen Zügen wurde zwar von Jägern sehr geschätzt, und Plänkler lobten seine Nützlichkeit. Sobald allerdings die Schlacht so weit fortgeschritten war, dass Salven aus nächster Nähe abgefeuert werden mussten, war das Gewehr so gut wie nutzlos.

Jetzt nicht mehr. Jede umgebaute Joharn – und jeder Malagor – wies Züge auf, nachdem sie über Nacht fort gewesen waren, und die Engel hatten auch Gussformen für eine neue Kugelart gebracht. Jetzt waren es keine echten, runden Kugeln mehr, sondern Zylinder mit ausgehöhlter Basis, die mit Leichtigkeit den Lauf entlangglitten. Tibold hatte bezweifelt, dass die Züge bei so viel Spielraum im Lauf dem Geschoss noch den erwünschten Drall verleihen würden, doch Erlaucht Sean hatte darauf beharrt, dass die Explosion des Schießpulvers diese ausgehöhlte Basis verbreitern würde, und zwar so weit, dass diese dann die Züge tatsächlich erreichte. Und tatsächlich: Die Ergebnisse waren phänomenal. Plötzlich war ein Gewehr genauso leicht zu laden wie eine Flinte mit glattem Lauf – und man konnte viel schneller damit feuern, als jemals jemand auf Pardal dies vermocht hatte! Tibold wusste nicht, warum Erlaucht Sean so erstaunt darüber war, dass die Waffen … ›kaliber-standardisiert‹ waren, wie er sich ausdrückte (war denn das nicht am sinnvollsten, damit jeder auch die gleichen Kugeln benutzen konnte?). Der Hauptmann-General indes war hoch erfreut darüber, wie leicht es nun war, für sie alle neue Kugeln herzustellen.

Und auch die Artillerie hatte Seine Erlaucht nicht vergessen. Die Regularien von Mutter Kirche hatte den weltlichen Armeen keine schwereren Kanonen als die leichten Chagors zugestanden. Die Arlaks der Garde konnten schon doppelt so schwere Geschosse abfeuern, auch wenn deren kürzeren Läufe ihnen keine ganz so große Reichweite verliehen. Doch die Schützen unter dem Kommando von Erlaucht Sean wurden mit Stoffbeuteln ausgestattet, die bereits mit Pulver gefüllt waren, sodass sie nicht mehr mit Hilfe einer Kelle loses Pulver einfüllen mussten. Und für Schüsse auf kurze Entfernungen gab es ›starre Geschosse‹ – dünnwandige, mit Schießpulver gefüllte Holzrohre, an deren Ende Kartätschen oder Schrapnells befestigt waren. Eine gute Mannschaft konnte von diesen Geschossen in jeder Minute drei Stück abfeuern!

Und wenn man all diese Veränderungen zusammengenommen betrachtete, dann konnte die Armee der Engel auf eine Feuerkraft zurückgreifen, die kein erfahrener Kommandant jemals für möglich gehalten hätte. Statt einem Schuss alle fünf Minuten konnten die Artilleristen jetzt in zwei Minuten drei Schüsse abgeben – wenn sie, auf kurze Distanz, die ›starren Geschosse‹ einsetzten sogar noch mehr. Statt dreißig Kugeln pro Stunde konnten die Musketiere – nein, die Gewehrschützen! – jetzt drei-bis viermal in der Minute feuern, und dabei konnten sie Ziele treffen, die sie kaum sahen! Tibold war sich immer noch nicht sicher, dass Feuerwaffen allein eine Phalanx würden aufbrechen können, aber er selbst zöge es eindeutig vor, nicht gegen derartige Waffen vorrücken zu müssen!

Das Beste indes waren wohl die neuen Karten. Es waren wunderbare Karten, bei denen alles maßstabsgetreu war und nichts mehr fehlte. Es war sehr freundlich von den Engeln gewesen, diese Karten möglichst genauso aussehen zu lassen wie die, die seine Leute und er schon immer verwendet hatten. Tibold brachte es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass sie in diesem Versuch gescheitert waren, wo sie doch so zufrieden mit ihrem Ergebnis schienen. Schließlich und endlich hätte kein sterblicher Kartograph etwas Vergleichbares zustande bringen können. Manche seiner Milizsoldaten waren gar nicht in der Lage abzuschätzen, wie enorm wertvoll diese Karten waren. Tibold selbst allerdings hatte sich so lange heiser geredet, bis sie es verstanden hatten. Genau zu wissen, wie das Terrain aussah, wo die besten Marschrouten lagen und wo genau der Feind sich würde verstecken können – und wo die eigenen Truppen am besten eingesetzt werden konnten, war wahrhaft ein Geschenk, dass eines Engels würdig war!

Und das absolut Allerbeste von allem: Die Engel wussten genau, was an anderen Orten geschah. Die große Karte im Kommandozelt zeigte die genaue Position jeder Feindarmee an, und die Engel brachten sie täglich auf den neuesten Stand. Dieser schiere Luxus war regelrecht Sucht erzeugend. Tibold war froh, dass Erlaucht Sean immer noch die Bedeutung des Einsatzes von Erkundungstrupps betonte. Jedoch zu wissen, wie stark jede größere Einheit des Feindes war und wo sie sich befand, machte alles so viel einfacher … vor allem, wenn der Feind nicht genau das Gleiche über seinen Gegner wusste!

Dennoch, rief Tibold sich ins Gedächtnis zurück, war die Bedrohung immens. Niemand in Malagor war der Kirche gegenüber treu geblieben, doch die ›Ketzer‹ besaßen viel zuwenig Waffen für die Männer, die sie in ihren Reihen wussten, und allein schon sämtliche Festungen in der Thirgan-Schlucht mit Garnisonen zu belegen hatte mehr als die Hälfte ihrer Männer erfordert, während der Tempel im Osten von Nord-Hylar mehr als zweihunderttausend Gardisten stehen hatte, die ganzen weltlichen Armeen noch nicht mitgezählt.

Und doch bezweifelte Tibold nicht länger, dass Gott wirklich auf ihrer Seite war, und während er den Krieg gut genug kannte, um nicht Seine direkte Intervention zu erwarten, kam die Hilfe Seiner Erlaucht Sean und Seiner Erlaucht Tamman dieser Vorstellung doch schon sehr, sehr nahe.

 

Sean schob das Fernglas wieder zusammen, rollte sich auf den Rücken und blickte zum Himmel hinauf. Großer Gott, war er müde! Er hatte nicht erwartet, dass es leicht sein würde – tatsächlich hatte er sogar befürchtet, die Pardalianer würden sich gegen seine Innovationen sperren. Die Begeisterung, mit der sie diese allesamt angenommen hatten, erleichterte ihn immens – und doch: Er hatte in jedem Fall die schiere, harte Arbeit unterschätzt, die zu all dem hier gehörte. Was er sich an zusätzlicher Unterstützung von den Werkstätten der Israel erwartete hatte, war auch nicht in dem erhofften Umfang eingetreten. Natürlich waren Sandys getarnte Flüge, um die Musketen hin und her zu transportieren, eine enorme Hilfe, aber es war Seans erster persönlicher Kontakt mit der Realität der Militär-Logistik: Entsetzt hatte er feststellen müssen, welchen Appetit selbst eine kleine, nur mit primitiven Waffen ausgestattete Armee an waffentechnischem Bedarf an den Tag legte. Brashan und seine computergesteuerten Helfer waren in der Lage gewesen, bereits existierende Waffen mit zufriedenstellender Geschwindigkeit zu modifizieren. Die Produktion selbst unkomplizierter Waffen jedoch hätte sehr schnell die Ressourcen der Israel erschöpft.

Nicht dass Sean sich beklagen wollte: Seine Truppen waren jetzt unvergleichlich besser bewaffnet (zumindest die, die überhaupt bewaffnet waren!) als alle, denen sie sich mit größter Wahrscheinlichkeit würden entgegenstellen müssen, und wenn er auch von der Produktivität der Israel ein wenig enttäuscht war, so war er doch regelrecht begeistert, wie schnell die Gilden von Malagor sich darangemacht hatten, anhand der Prototypen, die ihnen die ›Engel‹ zur Verfügung gestellt hatten, neue Waffen herzustellen.

Sean hatte überhaupt nicht mit den schieren Horden geschickter, erfahrener Handwerker gerechnet, die auf einmal aufgetaucht waren. Er hatte einfach nicht daran gedacht, dass die Industrielle Revolution auf der Erde ebenfalls mit Wasserrädern begonnen hatte. Pardal – um eigentlich zu sagen: Malagor – hatte eine eigene Variante des Fließbandes erfunden, obwohl die Handwerker hier auf Wind-, Wasser-oder Muskelkraft beschränkt waren. Dafür erforderte es aber eben zahlreiche Handwerker. Die meisten hatten sich zu den ›Engeln‹ bekannt – wahrscheinlich ebenso aus Frustration über die Technik-Beschränkungen, die ihnen die Kirche auferlegt hatte, wie angesichts der Wunder, die diese ›Engel‹ bereits gewirkt hatten. Doch trotz ihres unermüdlichen Enthusiasmus hatte kein einziger Tag wirklich genug Stunden.

Die gewaltige Umlaufbahn Pardals um seine Sonne, die das Jahr so lang machte, war auch nicht gerade dazu angetan, die Dinge zu vereinfachen. Auf einem Planeten, auf dem der Frühling fünf Standardmonate dauerte und der Sommer zehn, war der Zeitraum für Gefechte, den Sean von den prä-industriellen Armeen auf Terra kannte, ein schlichtweg nutzloser Maßstab. Sean war immens dankbar dafür, dass der ›Tempel‹ es für angemessen gehalten hatte, sämtliche Einsätze mehr als zwei Monate aufzuschieben, um seine eigenen Truppen indoktrinieren zu können. Aber diese Verzögerung, die auf Terra bedeutet hätte, man müsse den ›Tempel‹ nur noch so lange hinhalten, bis das Wetter so weit umschlüge, dass Kampfhandlungen faktisch nicht mehr möglich wären, bedeutet hier nichts dergleichen. Sean sah sich vor unmittelbar anstehenden, entscheidenden Gefechten, und die schiere Größe der pardalianischen Armeen entsetzte ihn. Mehr als einhunderttausend Mann marschierten gerade das Keldark-Tal hinauf, und bis morgen – oder allerspätestens übermorgen – würden viele, viele Menschen sterben.

Zu viele Menschen, egal auf welcher Seite sie stehen, aber ich kann wirklich überhaupt nichts dagegen tun!

Sean gab Tibold einen Klaps auf die Schulter, und trotz allem hob sich seine Stimmung ein wenig, als er das zuversichtliche Grinsen des alten Kriegers sah, und gemeinsam gingen sie zu ihren Branahlks hinüber.

 

Stomald erhob sich, als Engel Harry das Kommandozelt betrat, um die ›Lagekarte‹ zu aktualisieren. Sie lächelte, und er wusste, dass sie ihn für seine Respektsbezeugung schalt, doch er konnte nun einmal nicht anders. Und, so rief er sich ins Gedächtnis zurück, immerhin habe ich es schon geschafft, sie und Engel Sandy nicht mehr mit ›Engel‹ anzusprechen, auch wenn ich nicht verstehe, warum die beiden so hartnäckig darauf bestehen. Aber es gab schließlich eine ganze Menge Dinge, die er nicht verstand. Er hatte damit gerechnet, dass die Engel erzürnt sein würden, als die Stimmung der Armee umzuschlagen begann, doch tatsächlich schienen sie sogar erfreut darüber, dass die Truppen mehr und mehr zu malagoranischen Nationalisten wurden und sich nicht mehr als religiöse Ketzer sahen.

Er schaute Ihrer Erlaucht Harry beim Arbeiten zu. Sie war einen Kopf größer als er und sogar noch schöner (und jünger), als er in Erinnerung hatte, jetzt, wo er in der Lage war, ihr am Gesicht abzulesen, wann sie nachdachte und wann sie belustigt war. Wieder einmal schalt er sich dafür, dass er sofort auch an den gertenschlanken Körper dachte, der sich unter ihrem Gewand erahnen ließ. Sie war schließlich ein Engel – egal, ob sie sein Volk mit der ihr zustehenden Weisungsgewalt befehligte oder geruhte, davon Abstand zu nehmen!

Harry legte den Kopf zur Seite, um mit dem ihr noch verbliebenen Auge ihr Werk zu begutachten, und er biss sich in vertrautem Zorn auf die Lippen. Ihre anderen entsetzlichen Wunden waren mit engelsgleicher Geschwindigkeit verheilt, doch die schwarze Augenklappe war geblieben und versetzte seinem Herzen einen Stich, wann immer er diese sah. Trotz all der Dinge, die Klippenend ihr angetan hatte, verspürte Engel Harry keinerlei Hass. Stomald glaubte nicht, dass sie überhaupt zu hassen in der Lage wäre, nicht nach all der Sanftmut, mit der sie stets zu ihm sprach – ihm, dem Mann, der sie beinahe bei lebendigem Leibe verbrannt hatte!

Sie wandte sich von der Karte ab, und Belustigung machte ihr Lächeln noch strahlender, als er angesichts ihres Blickes errötete. Nur ließ ihr Lächeln ihn sich nicht noch peinlicher berührt fühlen. Stattdessen spürte er, dass er dieses ihr Lächeln erwiderte.

»Sandy wird in wenigen Stunden eine neue Aktualisierung durchführen«, sagte sie in der Heiligen Zunge. »Jetzt, wo sie näher rücken, beobachten wir sie noch genauer.«

»Ich bin kein Soldat … oder …«, korrigierte er sich mit einem schiefen Grinsen, »ich war kein Soldat, aber das erscheint mir sehr weise.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel! Du kannst zwar von Glück reden, dass du einen Hauptmann wie Tibold hast – und Sean und Tamman natürlich, aber du selbst bist auch nicht ungeschickt im Kriegshandwerk.«

Er senkte den Kopf, sonnte sich in ihrem Lob. Bevor er allerdings noch irgendetwas antworten konnte, trat Erlaucht Sean ein, gefolgt von Tibold.

In respektvollem Gruß berührte Erlaucht Sean seinen Brustpanzer, und der Engel nahm es mit ernster Miene zur Kenntnis, und doch: Stomald hatte das Blitzen in ihren Augen bemerkt. Nur einen Augenblick lang ärgerte er sich darüber, dann erstickte die aufkeimende Scham seine Verstimmung. Sie war ein Engel, und Erlaucht Sean war der Engel Erster Krieger.

»Ist das die neueste Lage?« Innerhalb der zahlreichen Fünftage, die mittlerweile vergangen waren, hatte Erlaucht Seans Pardalianisch einen erkennbar malagoranischen Akzent angenommen, und er lächelte, als der Engel nickte. Dann trat er näher an die Karte heran und beugte sich neben Harry noch weiter vor, um Details der Karte genauer zu studieren.

Hinter den beiden, die ihnen jetzt den Rücken zuwandten, grinste Tibold Stomald an, und der Priester erwiderte das Lächeln, auch wenn er erneut einen neidvollen Stich verspürte. Für Tibold war es einfacher, denn was Erlaucht Sean auch immer sonst noch sein mochte, er war ein geborener Soldat. Tibold verspürte einen gewissen väterlichen Stolz, was diesen Ersten Krieger der Engel betraf, und Erlaucht Sean behandelte Tibold ebenfalls mit Respekt. Auf jeden Fall lauschte er stets allem, was Tibold zu sagen hatte.

Erlaucht Sean sprach jetzt leise mit Engel Harry in dieser sonderbar klingenden Sprache, in der sie häufig miteinander redeten. Stomald vermutete, dass sie manchmal vergaßen, dass niemand außer ihnen sie verstand (Erlaucht Sean fiel immer sofort wieder ins Pardalianische zurück, wenn ihm einfiel, dass noch andere anwesend waren), und dass der junge Heerführer diese Sprache überhaupt beherrschte, erfüllte den ketzerischen Priester mit Ehrfurcht. Den Engeln so nahe zu sein, dass man deren eigene Sprache fast ohne Nachzudenken zu sprechen vermochte, dass musste wahrlich wundersam sein.

Endlich trat Erlaucht Sean von der Karte zurück, und sein Blick wirkte sehr nachdenklich. »Tibold, ich glaube, sie werden heute Nachmittag unsere Vorposten angreifen. Bist du auch dieser Ansicht?«

Einen Augenblick lang studierte jetzt auch Tibold die Karte, dann nickte er.

»Dann ist es an der Zeit«, seufzte Erlaucht Sean. »Ich werde noch einmal mit Tamman sprechen, aber du musst mit den Unterhauptmännern reden. Sorg dafür, dass keiner von ihnen den Kopf verliert! Wir kämpfen hier ums Überleben, nicht um die Ehre, und wir wollen kein einziges Leben vergeuden!«

»Das werde ich, Erlaucht Sean«, versprach Tibold, ganz offensichtlich erfreut darüber, wie besorgt der Hauptmann-General um seine Männer war, und Erlaucht Sean wandte sich Stomald zu.

»Ich gehe davon aus, dass wir sie werden abwehren können, Vater, aber seid Ihr bereit, wenn dem nicht so sein sollte?«

»Sind wir, Erlaucht Sean. Ich habe die letzten Frauen zurückgeschickt, sodass sie in Sicherheit sind, und die Nioharqs werden bei Sonnenaufgang angespannt sein, bereit zum Vorrücken oder zum Rückzug.«

Zufrieden nickte Erlaucht Sean, nickte dann erneut, als ihm Engel Harry etwas flüsterte, zu leise, als dass andere Ohren als die seinen es hätten vernehmen können.

»Vater, jetzt, wo der Feind so nahe ist, werden Hauptmann Tibold und ich nicht in der Lage sein, die Truppen für den Gottesdienst heute Abend freizustellen, aber wenn Ihr vielleicht die Kapläne schicken wollt …?«

»Ich danke Euch«, erwiderte Stomald. Erlaucht Sean achtete stets auf derartige Dinge, und doch fragte der Priester sich, warum weder er noch Erlaucht Tamman und nicht einmal die Engel diese Gottesdienste besuchten. Natürlich hatten Wesen wie sie eine ganz eigene Verbindung zu Gott, doch es war fast, als würden sie mit Absicht einen solchen Auftritt vermeiden.

»Unter diesen Umständen werde ich mir wohl jetzt erst einmal ein Mittagessen gönnen. Möchtet Ihr Euch mir anschließen?«

Stomald nickte, und er sah die Belustigung in den Augen des Engels Harry. Sie lächelte den Hauptmann-General an, und ein überraschender Gedanke durchzuckte Stomalds Hirn. Erlaucht Sean war so wenig attraktiv wie Engel Harry schön, und dieser Engel, so groß sie auch war, wirkte neben dem Ersten Krieger geradezu winzig, und doch war da irgendetwas …

Es sind die Augen, begriff er. Warum war ihm das vorher nie aufgefallen? Die sonderbaren, schwarzen Augen des Erlaucht Sean, schwärzer als die Nacht, hatten genau die gleiche Farbe wie die des Engels. Und das Haar war so schwarz, dass es fast blau wirkte. Auch das war beiden gemeinsam. Also abgesehen davon, dass Erlaucht Sean kaum gut aussehend genannt werden konnte, hätten sie gut Bruder und Schwester sein können!

Wie jeder andere auch wusste Stomald, dass Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman mehr als nur Menschen waren – man musste nur auf ihre blitzschnellen Reflexe achten oder beobachten, wie sie gelegentlich vergaßen, sich ihre übermenschlichen Kräfte nicht anmerken zu lassen. Indes war Stomald bisher nie auf die Idee gekommen, dass die beiden Krieger und die Engel vom gleichen Blute sein könnten!

In gewisser Weise war dieser Gedanke erschreckend. Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman waren Sterbliche. Darauf beharrten beide immer wieder, und das bedeutete, dass sie mit den Engeln nicht verwandt sein konnten. Außerdem besagten die Heiligen Schriften, dass alle Engel weiblich seien, und wie konnte sich das Blut von Sterblichen mit dem von Engeln mischen? Und doch … was wäre, wenn …?

Er verwarf diesen Gedanken. Dieser war zumindest respektlos, und, das wusste ein Teil von ihm, er war die Folge einer unverzeihlichen Sehnsucht, die ihn zutiefst angewidert hätte, wenn er sie sich selbst gegenüber eingestanden hätte.

 

Tamman lehnte sich gegen den Thyru-Baum und betrachtete die Straße, die gen Osten führte, dann blickte er wieder zu dem Mann hinüber, der, einen Spiegel in der Hand, zwischen den Zweigen kauerte. Die Armeen Pardals verfügte über erstaunlich fortschrittliche Kommunikationssysteme, doch sowohl Spiegel als auch Flaggen konnten nur im Tageslicht eingesetzt werden, und der Nachmittag neigte sich bereits seinem Ende zu.

Tamman hatte auf und ab gehen wollen, aber das hätte sich kaum für jemanden geziemt, den die Engel persönlich als Heerführer ausgewählt hatten. Außerdem war diesmal bewusst er hier draußen, nicht Sean, um das Vertrauen seiner Männer zu gewinnen, das er vielleicht am kommenden Tag brauchen würde. Also beschränkte Tamman sich darauf, getrocknete Thyru-Schoten mit den Fersen zu zerdrücken. Der Thyru-Baum ähnelte einer gewaltigen Eiche, aber die weiche Schicht unter der Borke produzierte ein Öl, das fast die gleiche ökologische Nische besetzte wie das Olivenöl auf Terra. Tamman fragte sich, wie die Pardalianer mit der dicken Borke umgingen. Na, das war ja mal ein unschöner Gedanke!

Er stellte fest, dass seine Gedanken abzuschweifen begannen, und kümmerte sich um seinen Adrenalinspiegel. Tamman wusste noch nicht einmal genau, warum er diesen Pfad so im Auge behielt. Im Gegensatz zu den Kundschaftern hatte er über Sandys Kutter eine direkte Verbindung zu den Scanner-Sensoren der Israel. Er wusste, wo der Feind sich befand, und die ganze Zeit über eine menschenleere Straße anzustarren, würde diesen Feind keinen Moment schneller hier auftauchen lassen.

Tamman schüttelte den Kopf und ging seine in Reih und Glied aufgestellten Truppen ab, klopfte dem einen oder anderen auf die Schulter oder erwiderte das Lächeln seiner Soldaten. Die pardalianischen Armeen kannten sich mit berittenen Feuerwaffenträgern aus – tatsächlich bestand ein Großteil der pardalianischen Kavallerie aus Dragonern, doch sie hatten noch nie eine besondere Bedrohung dargestellt. Während sie als Kundschafter oder Störtrupps gut einsetzbar waren, konnten Dragoner nur leichte Rüstungen tragen, ihre kürzeren Musketen besaßen weder die Reichweite noch die Schussrate, die erforderlich gewesen wäre, um Pikeniere abzuwehren, und auf den Rücken von Branahlks konnte man keine Piken einsetzen. Doch diese Dragoner hier waren etwas völlig Neues, denn ihre Joharns hatten gezogene Läufe. Nicht, so rief Tamman sich ins Gedächtnis zurück, dass das hier der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, um den Heiligen Heerscharen des ›Tempels‹ zu zeigen, zu was sie tatsächlich imstande waren. Das wollten sie sich für den kommenden Tag aufheben.

Tamman erreichte das Ende der Reihe und ging dann gemächlichen Schrittes wieder zu seinem Baum zurück, dann überprüfte er seine Uplink-Verbindung. Na, was sagt man denn dazu? Sieht ganz so aus, als hätte ich genau richtig viel Zeit mit meinen Truppen verbracht.

»Rethvan?« Er blickte wieder zu seinem Signalgeber hinauf.

»Jawohl, Herr Hauptmann?«

»Ich rechne damit, dass ihre vordersten Rotten in fünf Minuten um die Biegung der Straße kommen. Mach dich bereit, das Signal weiterzugeben!«

»Sehr wohl, Erlaucht Tamman.« Rethvan konnte die Biegung der Straße nicht einsehen, doch er klang so zuversichtlich, dass Tamman grinsen musste. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass wir keinen einzigen Fehler machen – denn falls das passiert, dann könnte diese Zuversicht sich ganz schnell umdrehen und uns in den Hintern beißen!

Das Sonnenlicht aus dem Westen wurde zunehmend rötlicher, und ein Teil seines Verstandes war damit beschäftigt, mit Hilfe der Scanner-Sensoren die Straße zu beobachten. Ganz … genau … jetzt.

Wie aufs Stichwort kam der erste berittene Kundschafter um die Biegung der Straße.

»Gib das Signal, Rethvan!« Er war sehr zufrieden damit, wie ruhig er klang.

»Jawohl, Herr Hauptmann!«

Der blitzende Spiegel warnte die Vorposten im Westen, und Tamman hörte, wie hinter dem Hügel Branahlks pfiffen, als ihre Halter sie vorbereiteten, doch das war nur ein leises Hintergrundgeräusch. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt ganz der vorrückenden Kompanie der Tempelgarden-Kavallerie, und er stellte seine Augen auf Teleskopsicht.

Jeder der Reiter wirkte erschöpft, und das verwunderte Tamman nicht im Mindesten. Fürstmarschall Rokas hatte sie alle schnell vorrücken lassen, nachdem sie erst einmal aufgebrochen waren. Die logistischen Kapazitäten der pardalianischen Armeen erstaunte Tamman. Er hatte mit der Geschwindigkeit einer Armee gerechnet, wie sie im Piken-und-Musketen-Zeitalter der Erde möglich gewesen wäre, aber auf Pardal gab es Nioharqs. Die riesigen Viecher mit den geschwungenen Stoßzähnen – sie erinnerten ihn an Wildschweine von Elefantengröße – waren Allesfresser, und so war die Versorgung der Reittiere viel weniger problematisch als bei Armeen, die auf Pferde angewiesen waren. Zudem erstaunte die Geschwindigkeit, die diese Tiere auch über lange Strecken halten konnten. Natürlich machte ihre Höchstgeschwindigkeit sie für die Kavallerie unbrauchbar, aber sie gestatteten den Pardalianern, die Artillerie, die Verpflegung, die Zelte, die transportablen Lebensmittelvorräte und die Feldküchen mit einer Geschwindigkeit fortzubewegen, die Gustav II. Adolf grün vor Neid hätte werden lassen.

Trotz all dieser Vorteile mussten Rokas’ Truppen langsam das Tempo in den Knochen spüren, das sie vorgelegt hatten. Sean hatte dafür gesorgt, dass Malagors Grenzen abgeriegelt waren, und der ›Tempel‹ wusste nicht das kleinste bisschen darüber, wie die ›Ketzer‹ ihre Truppen aufgestellt hatten – die Fernsonden der Israel mochten nicht in den ›Tempel‹ selbst vordringen können, doch sie hatten genug von Rokas Besprechungen im Feld belauschen können, um das zu belegen. Doch der Fürstmarschall hatte eine ziemlich genau Vorstellung davon, wie groß ihre Maximalstärke war, und er machte sich keinerlei Gedanken über irgendwelche subtilen Vorgehensweisen oder Manöver. Er wollte ihnen lediglich genügend Soldaten entgegenschleudern, um sie, den Feind, schier zu erdrücken, und dann mit Schwung ihre Reihen durchbrechen … aber so hatte nur der Fürstmarschall sich das gedacht.

Tammans Lächeln hatte etwas entschieden Boshaftes, als er zuschaute, wie die Kundschafter vorrückten. Sie mochten erschöpft sein, doch sie wirkten immer noch wachsam. Bedauerlicherweise (für sie) suchten sie nur nach Bedrohungen, die sich in der ihnen vertrauten Reichweite pardalianischer Waffen befanden.

»Macht euch fertig, Jungs!«, befahl Tamman leise, als das erste Branahlk die Vierhundert-Meter-Marke passierte. Ein leiser Chor antwortete ihm, und seine einhundert Dragoner begaben sich in ihre paarweise zugeordneten Stellungen. Tamman schaute zu, wie sie über umgestürzte Bäume und am Boden liegende dicke Äste hinwegspähten, während Rokas’ Kundschafter sich auf fast zweihundert Meter näherten. Damit waren sie immer noch weit außerhalb der Reichweite sämtlicher glattläufiger Flinten. Dennoch blickten einige von ihnen schon viel zu häufig und zu misstrauisch in die Gegend, als dies Tamman recht war.

»Feuer!«, bellte er, und fünfzig Joharns mit gezogenen Läufen krachten wie ein einziges.

Im Schatten der Baumgruppe waren die Mündungsblitze blendend grell, und der Pulverdampf stach Tamman in die Nase, doch seine Aufmerksamkeit galt ganz den Kundschaftern. Dreißig oder mehr stürzten: deutlich mehr, da war er sich sicher, von ihren Reittieren abgeworfen als getroffen – Branahlks boten ein viel größeres Ziel als Menschen. Die anderen starrten mit offenen Mündern die Rauchwolke an, die jetzt zwischen den Bäumen aufstieg. Tamman grinste, als er sah, wie betäubt sie wirkten, und lautlos zählte er die Sekunden, während die ersten Schützen schon nachluden. Der zweite Mann jedes einzelnen Teams wartete ab, bis sein Partner mit dem Laden schon halb fertig war, dann feuerte er, und weitere Reiter gingen zu Boden. Die Überlebenden wirbelten ihre Reittiere herum und machten sich, so schnell sie konnten, auf den Weg zur Biegung der Straße – die Abgeworfenen liefen ihnen zu Fuß hinterher. Doch immer wieder bellten vereinzelte Schüsse auf, und die meisten wurden getroffen, bevor sie außer Reichweite gelangten.

»Also gut, Jungs, aufsitzen!«, lautete Tammans nächster Befehl, und die grinsenden Dragoner machten sich auf den Weg zu ihren Reittieren. Ihr Kommandant wartete noch einen Augenblick ab, und das Grinsen schwand ihm aus dem Gesicht, als er die Straße hinabblickte. Eine Hand voll Verwundeter kroch sie entlang, mit seinen erweiterten Augen konnte er jedem Einzelnen den Schmerz im Gesicht ablesen, andere wanden sich am Boden, und selbst Ohren ohne jede Erweiterung konnten ihre Schreie und ihr Schluchzen hören.

Tamman erschauerte und wandte sich ab, und er ekelte sich ein wenig vor sich selbst, weil selbst diese Gräuel dort nicht dafür sorgten, dass er auch nur um eine Winzigkeit weniger zufrieden mit dem Ergebnis war.

 

Finster blickte Fürstmarschall Rokas im Schein der Lampe die Karte an. Allerdings vermochten seine finsteren Blicke diese auch nicht zu verändern, und die Berichte waren jetzt immer noch ebenso verstörend, wie sie es gewesen waren, als sie frisch eingetroffen waren.

Er verzog das Gesicht. Der erste Hinterhalt hatte ihn einundsiebzig Männer gekostet, und das auf eine Entfernung, von der Unterhauptmann Turalk Stein und Bein schwor, dass sie oberhalb von zweihundert Schritten gelegen habe. Der zweite und der dritte Hinterhalt waren noch schlimmer gewesen. Die Gesamtverluste der Heiligen Heerscharen lag bei mehr als vierhundert, hauptsächlich Kavalleristen – davon besaß seine Armee ohnehin nicht übermäßig viel.

Seine Kundschafter hätten übermenschlich sein müssen, wenn das, was heute geschehen war, sie am morgigen Tag nicht ängstlicher werden ließe. Das allein war schon schlimm genug, doch wie hatten diese Ketzer das gemacht? Woher hatten sie so viele Dragoner? Oder wo hatten sie die versteckt? Rokas hätte niemals für möglich gehalten, dass bei einem solchen Hinterhalt mehr als einhundert Mann würden versteckt werden können, aber seine Verluste ließen bei jedem der drei Hinterhalte auf das Dreifache oder gar Vierfache schließen – und dann auch noch mit Malagors!

Der Fürstmarschall schenkte sich einen Pokal Wein ein und ließ sich in einen Klappstuhl sinken. Wie sie das gemacht hatten, war weniger bedeutend als die Tatsache, dass sie es getan hatten. Nur würden Hinterhalte allein die Ketzer nicht retten können. Wenn sie sich nicht jeglicher Möglichkeit berauben wollten, ihn in den Bergen einzukesseln, dann mussten sie sich bald dem Kampf stellen. Und wenn sie das dann endlich täten, dann würde er sie schlichtweg zermalmen!

Das wäre auch besser so, denn zwei Drittel der gesamten Artillerie und der Musketen von Mutter Kirche sowie die Hälfte ihrer Rüstungen und Pikenspitzen stammten aus den Gießereien von Malagor. Rokas hatte es nie behagt, so sehr von einer einzigen Quelle abhängig zu sein, doch das, was sie jetzt vor sich sahen, war übler als sein schlimmster Albtraum. Denn mit jeder Gießerei, die Mutter Kirche verloren hatte, hatten die Ketzer eine hinzugewonnen.

Rokas wusste bis auf die letzte Pike und die letzte Pistole genau, wie viele Waffen im Arsenal der Garde in Malagor gelagert gewesen waren. Was die säkularen Waffenarsenale betraf, waren seine Zahlen nicht ganz so genau, aber immer noch gut genug, um eine vernünftige Schätzung abzugeben. Selbst wenn diese Ketzer sie jetzt allesamt in ihre Gewalt gebracht hätten, so konnten sie doch kaum mehr als einhunderttausend Mann ausstatten. Doch mit der Zeit konnten Malagors Handwerker jeden einzelnen Mann im gesamten Fürstentum bewaffnen, und wenn das geschah, dann würde eine Invasion dieses durch die Berge geschützten Landes die Heiligen Heerscharen mehr kosten, als erträglich zu nennen wäre.

Endlich war es Rokas gelungen, den Inneren Kreis von dieser einfachen, offensichtlichen Tatsache zu überzeugen. Wäre ihm das nicht gelungen, so hätten die Prälaten die Heerscharen gewiss noch bis zum ersten Schneefall am Aufbruch gehindert, um ›die Seelen der Männer gegen die Ketzerei zu wappnen‹.

Doch endlich hatte Hohepriester Vroxhan auf ihn gehört, und nun brütete Rokas über den Markern auf der Karte, die einhundertundzwanzigtausend Mann anzeigten – die absolute Elite der im Osten von Nord-Hylar stationierten Garde. Rokas’ Streitmacht war tatsächlich zu groß für dieses beengte Terrain, doch, und das hatte er dem Hohepriester auch so gesagt, Strategien und Manöver waren in der jetzigen Situation kaum von Bedeutung.

Unglücklich starrte Rokas die blaue Linie an, die den Mortan-Fluss anzeigte, und nippte an seinem Wein. Ein Kleinkind hätte ihm den einzig möglichen Pfad hindurch zeigen können, und Tibold war wahrlich kein Kleinkind – verflucht sollte er sein! Er glich einem Seldahk mit all der Geschwindigkeit und der Schläue, die diese Spezies nun einmal an den Tag legte: einem Seldahk zudem, der einen Oberhauptmann beleidigt hatte und deswegen auf den unangenehmsten Posten versetzt worden war, dem dieser Oberhauptmann in den Sinn gekommen war. Tibold würde ganz genau wissen, was Rokas plante … und wie er seine eigene Streitmacht, wie groß sie denn nun sein mochte, würde am besten nutzen können.

Bei diesem Gedanken begann der Marschall, an seinem Schnurrbart zu kauen. Die letzte Herausforderung, der sich Mutter Kirche hatte stellen müssen, war die Eroberung des barbarischen Herdaana gewesen. Das war vor sechs Generationen gewesen, und selbst das war eine Kleinigkeit gegenüber dem, was aus diesem Problem hier erwachsen war. Wenn diese Ketzerei nicht bald eingedämmt würde, dann mochte diese zu einem albtraumhaften Flächenbrand werden wie seinerzeit die Schisma-Kriege, und im Zuge jener war die Hälfte von Nord-Hylar in Schutt und Asche gelegt worden. Wie Eis drang dieser Gedanke durch all seine Knochen.

 

Sean MacIntyre stand auf der Stadtmauer von Yorstadt und starrte auf die Feuer seiner Männer hinab. Seiner Männer. Der Gedanke war zutiefst erschreckend, denn dort unten standen achtundfünfzigtausend Mann, und deren Leben hing ganz allein von ihm ab.

Sean verschränkte die Hände hinter dem Rücken und dachte erneut darüber nach, wie das Kräfteverhältnis nun wirklich aussah. Schlimmer als zwei zu eins, und es hätte noch viel schlimmer aussehen können, wenn die Kirche sich dafür entschieden hätte, weitere Truppen in das Tal hineinzuzwängen. Sean hatte eigentlich gehofft, dass sie genau das tun würden, doch dieser Fürstmarschall Rokas war zu gut, um seinen Truppen selbst derart die eigene Manövrierfähigkeit zu beschneiden – bedauerlicherweise.

Auf seiner Unterlippe kauend wünschte Sean sich, er wäre nicht ganz so weit von seiner eigenen Zeit entfernt, oder dass es in den Kursen in Militärgeschichte der Kadettenanstalt nicht vor allem um Strategien gegangen wäre, bei denen die praktischen Überlegungen aus früheren Zeiten völlig außer Acht gelassen werden konnten. Die Hälfte der technischen oder taktischen Neuerungen, die seine Freunde und er neu bei den Malagoranern eingeführt hatten, kannte er nur aus Gesprächen mit Onkel Hector. An diese erinnerte er sich allerdings nur noch halb. Den Rest hatten die Mädchen, Tamman und er in den äußerst eingeschränkten (und zum Verrücktwerden unspezifischen) militärhistorischen Aufzeichnungen der Israel gefunden oder von dort extrapoliert. Seither war Sean fest entschlossen, mit Tante Adrienne ein ernstes Wörtchen über die Lehrpläne zu reden.

Langsam ging Sean auf und ab, brütete in dem Nachtwind vor sich hin. Die Pike war das eigentliche Mordinstrument auf Pardal, und die meisten Armeen führten für jede Muskete mindestens drei Piken mit sich. So jedenfalls gingen die Tempelgarden vor. Tibold hatte auch erklärt, wie diese in phalanxartigen Formationen den Gegner zur Schlacht stellten und daran hinderten, auszubrechen, ihn dann mit der Artillerie für den eigentlichen Angriff mürbe schossen und schließlich mit blankem Stahl auf diesen Gegner losgingen. Wie entsetzlich auf diesen Gegner diese massiven Pikeniergruppen aber auch immer wirkten: Sie waren äußerst schwerfällig. Sean ging davon aus, dass traditionelle Malagoraner-Taktiken Rokas auch ohne die ›Engel‹ und ihre Innovationen ernstliche Schwierigkeiten bereitet hätten.

Die Stangenwaffen der Malagoraner erinnerten Sean zwar an die Pikeniere der Schweiz, aber eigentlich ähnelten sie mehr den Hellebarden, wobei diese kürzer und handlicher waren als ihre Gegenstücke auf der Erde. Sie wurden nämlich vor allem, da schwere Kavallerieeinheiten fehlten, als Nahkampfwaffen eingesetzt. Taktisch gesehen machte diese Art der Bewaffnung die Malagoraner sehr viel wendiger als die Garde: Sie beschränkten sich auf kleinere Pikenformationen, die den Gegner in Schach hielten, während Hellebardenträger zu den Flanken ausschwärmten, und Seans Modifikationen sollte dieses Vorgehen sogar noch verhängnisvoller für den Feind machen … vorausgesetzt, seine Männer waren bereit.

Wenn er doch nur mehr Zeit hätte! Er hatte Tibold das Training überlassen, und gegen den zähen alten Hauptmann hätte Baron von Steuben sich wie ein Pfadfinderneuling ausgenommen. Dennoch hatten sie kaum zwei Monate Zeit gehabt. Ihre Armee besaß einen immensen Esprit und bestand aus einem harten Kern Milizionären (in Ermangelung feudaler Granden hatten die freien Städte und Dörfer von Malagor eigene Truppen ausgehoben). Zudem waren mehr als achttausend Gardisten zu den Rebellen übergelaufen. Aber sie zu einer gemeinsam handelnden Einheit zusammenzuschweißen und ihnen innerhalb von zwei Monaten eine völlig neue Taktik-Doktrin nahezubringen, war ein einziger Albtraum gewesen.

Besonders schwer allerdings wog, dass nichts in Seans eigener Ausbildung ihn darauf vorbereitet hatte, mit einer derart schwach ausgeprägten Kommandostruktur und so wenig Eingriffsmöglichkeiten Truppen zu führen. Er war zeitverlustlose High-Tech-Kommunikation gewohnt. Daher vermutetet er, dass selbst seine pessimistischsten Einschätzungen darüber, wie schlimm dieser Krieg werden würde, der Wahrheit nicht einmal nahe kamen. Während des Drills machten seine Leute ja einen guten Eindruck, aber würden sie auch im Kampf selbst dann noch so gut zusammenarbeiten, wenn rings um sie die Hölle losbräche? Er wusste es nicht, aber er wusste sehr wohl, dass es in der Geschichte der Erde viel zu viele Schlachten gegeben hatte, die verloren wurden, weil die eine Seite jeglichen Zusammenhalt verloren hatte und im Chaos des Kampfes einfach auseinandergebrochen war.

Trotzdem, so sagte er sich selbst: Gelänge es seinen Männern, gegen alle Wahrscheinlichkeit dennoch zusammenzuhalten, blieben ihre Reihen trotz allem geschlossen, geriete die Garde wirklich in Schwierigkeiten. Normalerweise wären deren Phalangen in Yorstadt im Vorteil gewesen. Denn dort wurden Flanken durch das Terrain geschützt, und die Faktoren, die wirklich zählten, waren Masse und Impuls. Doch genau an diesem Punkt kam der Beitrag ins Spiel, den die Mannschaft der Israel hatte leisten können. Die Feuerkraft ihrer Truppen auf ein ihnen bekannteres Niveau der Moderne anzuheben, war ihnen selbstverständlich nicht gelungen. Aber was ihnen jetzt an Feuerkraft zur Verfügung stand, war immer noch viel, viel gewaltiger als alles, was Pardal jemals erlebt hatte … und Pikenformationen waren ziemlich große Ziele. Wenn es Sean und seinen Männern gelänge, die Garde irgendwo festzunageln, dann würden alle Gardisten am eigenen Leib erfahren, was eine Harke ist, und er glaubte – hoffte, den Platz gefunden zu haben, an dem man sie würde aufhalten können. Das Keldark-Tal verjüngte sich bei Yorstadt auf nur wenig mehr als sechs Kilometer offenen Geländes, und wenn Fürstmarschall Rokas die Militärgeschichte wirklich so gut studiert hatte, wie Tibold das behauptete …

Sean seufzte und schüttelte den Gedanken ab, der sich in seinem Kopf regelrecht einzunisten drohte. Dann streckte er sich, blickte zu dem fremdartigen Himmel auf und schleppte sich zu seinem Bett. Auf dem Weg dorthin fragte er sich, ob es ihm wohl überhaupt gelingen würde, auch nur ein Auge zuzumachen.






Kapitel Achtundzwanzig
Fürstmarschall Rokas kletterte den Hügel hinauf und öffnete mit einem Klicken sein Fernglas. Der Morgennebel hatte sich verzogen, auch wenn immer noch vereinzelte Nebelschwaden am Ufer des Mortan lagen. Rokas’ Mund wirkte sehr verkniffen, als er das Gelände studierte. Er hatte von Anfang an erwartet – befürchtet, dass Tibold die Schlacht hier würde schlagen wollen, denn schon mehr als nur eine Invasorenarmee war vor Yorstadt gescheitert.

Die Stadt war auf den schroffen Klippen am anderen Flussufer errichtet worden. Ihre Mauern waren nach den SchismaKriegen geschliffen worden, die Ketzer errichteten allerdings bereits neue. Nicht, dass diese wirklich erforderlich gewesen wären. Der Mortan zog sich von hier bis zum Ost-Ozean, schlängelte sich durch das Keldark-Tal, um den Shalokars zu entrinnen, und ganz wie eine hasserfüllte Schlange ringelte er sich Yorstadt zu Füßen. Der reißende Fluss strömte vom Norden des Tales zu den südlichen Klippen, bevor er erneut nach Osten abknickte, und wie viele Malagoraner vor ihm hatte Tibold sich hinter diesen eisigen, natürlichen Graben zurückgezogen.

Fast sehnsüchtig verweilte Rokas’ Fernglas noch ein wenig länger auf den Brücken von Yorstadt: Deren Zerstörung indes war zu gründlich vorgenommen worden. Die geborstenen Stützen waren ins Wasser hinuntergeworfen worden, das selbst noch mit diesen Trümmern zu tief war, als dass man hätte hindurchwaten können. Rokas unterdrückte einen Fluch. Wenn der ›Innere Kreis‹ nicht so lange gezögert hätte, dann hätte er schon an Yorstadt vorbei sein und tief in das Herz von Malagor selbst vordringen können, bevor diese Ketzer Zeit gehabt hätten, sich zu organisieren!

Der Fürstmarschall blickte weiter nach Süden. Keine Stellung war uneinnehmbar. Aber sein Mund verengte sich erneut zu einem schmalen Schlitz, als er die Furten betrachtete, die dank der zerstörten Brücken jetzt den einzigen Zugang zu eben dieser Stellung darstellten. Sie lagen im Südosten von Yorstadt, wo der Fluss sich deutlich verbreiterte, und hastig errichtete Feldschanzen ragten hoch auf dem Westufer auf. Er sah das Glitzern von Piken und das Sonnenlicht, das sich auf der Artillerie spiegelte, und Rokas’ Mut sank. Diese Furten waren mehr als einhundert Schritte breit und mehr als hüfttief. Verwundete wären dort selbst ohne ihre Rüstungen verloren. Und mit ihren Rüstungen …

Er wandte sich wieder nach Norden um und betrachtete mit finsterer Miene den dichten Wald, der sich dort vom Tal fast bis zum höchsten Punkt des Hügels erstreckte. Dieser Wald bot der rechten Flanke von Rokas’ Truppen einen natürlichen Schutz-Gott wusste, dass kein Pikenier durch dieses Gestrüpp würde kommen können!, doch es war ein Schutz vor nichts und wieder nichts. Im Norden von Yorstadt war der Fluss zu tief, um ihn zu überqueren, Durchwaten war nicht möglich, und kein Hauptmann, der so schlau war wie Tibold, würde seine Männer in eine Falle führen, aus der sie sich nicht würden zurückziehen können.

Rokas schob sein Fernglas zusammen. Nein, Tibold wusste genau, was er tat … und Rokas ebenfalls. Zu viele Schlachten waren vor Yorstadt geführt worden; Verteidiger wie Angreifer gleichermaßen kannten sämtliche möglichen Strategien. Auch wenn ein Angriff beide Seiten viel kosten würde: Die Verluste würde er, Rokas, tragen können. Der Tod so vieler Männer würde ihn noch viele Jahre lang bis in seine Träume verfolgen, dennoch: Er, seine Armee, würde die Verluste verkraften.

»Ich sehe keine Notwendigkeit, unsere Pläne zu ändern«, erklärte er seinen Offizieren. »Hauptmann Vrikadan«, er blickte seinem Oberhauptmann geradewegs in die Augen, »du rückst jetzt vor!«

 

»Großer Gott, sieh dir das an!«, murmelte Tamman über sein Kommunikator-Implantat, und Sean nickte heftig, ohne daran zu denken, dass sein Freund ihn nicht sehen konnte. Kein Sensorbild hätte ihn darauf vorbereiten können, wie es sein würde, diese Armee leibhaftig vor sich aufmarschieren zu sehen. Er stemmte sich in die massive Astgabelung des hoch aufragenden Baumes und spähte zwischen dem Laub hindurch, während die Heerscharen der Kirche zu den Furten ausschwärmten. Musketiere schirmten gewaltige Kolonnen von Pikenieren ab, und die von Nioharqs gezogene Artillerie bewegte sich mit stetigem Tempo zwischen den einzelnen Kolonnen hindurch. Rüstungen blitzten, die Spitzen der Piken bildeten darüber einen blinkenden Wald, und die Beine der im Gleichschritt marschierenden Soldaten ließen die einzelnen Kolonnen wie entsetzliche, stählerne Tausendfüßler erscheinen.

»Ich seh sie«, erwiderte er dann nach kurzem Schweigen, »und ich wünschte wirklich, wir hätten die Heilige Handgranate von Antiochia!«

Der lahme Witz brachte Tamman dazu, leise zu lachen, und auch Sean verzog die Lippen seines staubtrockenen Mundes zu einem Grinsen. Er wünschte, er – oder wenigstens Tibold – könnten jetzt bei Tamman unten an den Furten sein. Er wusste, dass das unmöglich war. Schließlich brauchte er Tibold hier, für den Fall, dass ihm selbst irgendetwas zustieße, und doch war er deutlich zuversichtlicher gewesen, bevor er die Heiligen Heerscharen mit eigenen Augen gesehen hatte.

Sean seufzte, dann ließ er sich den Baum hinabgleiten. Dort stand Tibold mit Folmak, dem Müller, der die Kompanie von Seans Hauptquartier befehligte, und Sean blickte die beiden an. »Die machen das wirklich.«

»Ich seh’s.« Tibold zupfte an seiner Unterlippe. »Und ihre Kundschafter?«

»Auch bei denen hattest du Recht. Ein paar Dragoner schirmen deren rechte Flanke ab, aber sie wagen sich nicht besonders weit vor.«

»Ja.« Tibold nickte. »Rokas ist nicht Fürstmarschall geworden, indem er selbst unwahrscheinlichen Bedrohungen gegenüber unvorsichtig gewesen wäre. Aber …«, ein schmallippiges Grinsen entblößte seine Zähne, »… es sieht ganz so aus, als hätte Erlaucht Tamman Rokas’ Männer gestern tatsächlich Vorsicht gelehrt!«

»So sieht es aus«, stimmte Sean zu und spähte in die grünen Schatten, in denen zwanzigtausend Mann im Unterholz verborgen lagen, einem Unterholz, das ebenso dicht war wie das, dem sich Ulysses S. Grant in der Schlacht in der Wilderness gegenübergesehen hatte. Tammans Männer trugen dunkelgrünbraune Tarnkleidung, die Läufe ihrer Gewehre hatte man brüniert, um zu verhindern, dass ein reflektierter Sonnenstrahl ihre Position verriet, und im Vergleich zu der karmesinroten Uniform und dem blinkenden Stahl der Garde boten sie einen geradezu erbärmlich heruntergekommenen Anblick. Allerdings waren sie deshalb auch beinahe ganz unsichtbar.

Über seinen Neuralzugang stellte Sean eine Verbindung zu dem getarnten Kutter her, der über dem Tal am Himmel stand, und kommunizierte kurz und wortlos mit Sandy, der man ihre Beunruhigung deutlich anmerken konnte. Dann griff er über den Kommunikator des Kutters auf Brashans Scanner-Sensoren zu. Die Heerscharen schlossen auf, drängten sich dichter hinter den Truppenteilen, die den Angriff anführen sollten. Mit ein wenig Glück …

Sean wandte seine Aufmerksamkeit den Ponton-Brücken im Norden von Yorstadt zu, die zwischen den Bäumen für den Feind nicht erkennbar waren. Pontons waren auf Pardal etwas Neues, und es war schwieriger gewesen, eine Ponton-Brücke über den Fluss zu schlagen, als Sean anfänglich gehofft hatte. Trotzdem: Die Behelfsbrücke schien zu halten. Jedenfalls hoffte er das. Wenn die Pontons in der Strömung auseinander brächen, wäre einem Drittel seiner Armee die einzige Möglichkeit genommen, wieder nach Hause zu gelangen.

Stomald schaute zu, wie Engel Harry erneut eine kleine Veränderung an der Lagekarte vornahm. Sie war ganz auf ihre Arbeit konzentriert, und doch sah er, dass ihre Fingerspitzen ein wenig zitterten, und er hätte sie am liebsten in den Arm genommen, um sie zu trösten. Aber sie ist ein Engel, rief er sich wieder ins Gedächtnis zurück. Also umklammerte er stattdessen seinen Explodierenden Stern, und versuchte, in die gleiche Stimmung zu kommen wie die Armee.

Die Männer waren zuversichtlich; ihre Begeisterung für die Ersten Krieger der Engel grenzte fast schon an Abgötterei. Tatsächlich waren die Männer sogar mehr als nur zuversichtlich. Es ging ihnen mittlerweile nicht mehr nur darum, sich zu verteidigen, sondern den Feind zu zerschmettern, so schlecht ihre Aussichten auch schienen. Zwar hatten sie auch gehorsam um Gnade gebetet, aber sie hatten sich all ihren Eifer doch für die Gebete um Stärke, einen Sieg und – vor allem – für die Unabhängigkeit von Malagor aufgespart.

Nun lauschte Stomald dem stetigen Rhythmus der Trommeln der Garde, und Schweiß trat ihm auf die Stirn, während er lautlos betete – nicht für sich selbst, sondern für die Männer, die er in diese Schlacht geführt hatte. Ein Arzt begann seine Messer und Sägen zu schärfen, und mit Entsetzen in den Augen betrachtete Stomald den blinkenden Stahl, unfähig den Blick abzuwenden.

Eine Hand berührte seine Schulter, es erschreckte ihn, obschon es taghell im Zelt war, und keuchend hob er den Blick. Engel Harry drückte seinen Oberarm, und ihr verbliebenes Auge blickte sehr sanft und verständnisvoll. Er hob die Hand und legte sie auf die ihre, erstaunt über seine eigene Verwegenheit, diesen heiligen Leib zu berühren, und sie lächelte.

 

Oberhauptmann Vrikadans Branahlk tänzelte unruhig, als zehntausend Stimmen in das Dröhnen der Trommeln einstimmten, und in seinem Sattel drehte sich Vrikadan um und blickte auf seine Männer. Der kraftvolle Choral schwoll weiter an, volltönend und tief, doch bei den Angehörigen der Pikenier-Kompanien, die in diesem Angriff die Führung übernehmen sollten, sah er verkniffene Mienen, während sie in den Chor einstimmten.

Vrikadan lenkte das Branahlk näher an eine Arlak-Batterie heran, die knarrend zwischen den Kolonnen entlangrumpelte. Selbst die sonst unerschütterlichen Nioharqs waren unruhig, und ein graubärtiger Artillerie-Hauptmann hob den Kopf und blickte ihm mit einem grimmigen Lächeln geradewegs in die Augen.

 

Tamman stand auf dem Tritt hinter der Brustwehr und schaute zu, wie dieser Moloch aus Stahl und Fleisch auf ihn zumarschierte. Das Grollen ihres Gesangs sollte sie, den Feind, demoralisieren, und die Wirkung dieser ›Waffe‹ hatte er bisher völlig unterschätzt. Wenigstens verhielten sich die Heiligen Heerscharen ansonsten genauso, wie Tibold es vorhergesagt hatte. Bisher zumindest.

Zwanzigtausend Mann marschierten auf die Furten zu. Ebenso viele folgten ihnen, um jeden erkämpften Vorteil sogleich zu nutzen, und Tamman kam sich sehr klein und sehr jung vor. Und was noch schlimmer war: Er spürte die Unruhe, die sich unter seinen Männern ausbreitete. Es war noch längst keine Panik, aber dieses Choräle schmetternde Ungetüm vermochte an jedermanns Nerven zu zerren, und Tamman wandte sich an seinen Ersten Offizier.

»Wir sollten auch ein wenig Musik machen, Lornar«, schlug er vor, und Oberhauptmann Lornar grinste.

»Sofort, Erlaucht Tamman!« Er winkte einen Botenjungen herbei, und der Bursche eilte zum hinteren Teil der Schanze hinüber. Einen Augenblick lang waren leise Beratungen zu vernehmen, und dann das Schrillen eines Dudelsacks. Dieses Instrument hatten die Malagoraner erfunden, und mit gefletschten Zähnen blickten Tammans Truppen einander an, als das trotzige Heulen der Pfeifen der Garde entgegenbrandete.

 

Großer Gott, ich hob wirklich nicht begriffen, wie lange das dauern würde! Sean zwang sich dazu stillzustehen, er lauschte der Musik, die jetzt als Antwort auf den Gesang der Garde von den Schanzen erklang. Ihm war übel, und er fühlte sich völlig leer, die Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt angesichts der Bedächtigkeit, mit der Tausende von Männern in den Tod marschierten. Das war nicht wie der verzweifelte Kampf der Israel gegen das Quarantäne-System. Dies hier war langsam und qualvoll.

Unerbittlich schmolz die Distanz zwischen den gegnerischen Parteien zusammen, und Sean biss sich auf die Lippen, als über den Schanzen die ersten Rauchwolken aufstiegen. Geschosse bissen sich in die Reihen der Garde, verstümmelten und töteten, rissen furchtbare Wunden, und dank der gesteigerten Leistungsfähigkeit seiner Augen konnte er das Blutbad nur allzu gut mitansehen. Er schluckte Galle, doch noch während die Gewehre abgefeuert wurden, änderte sich die Musik der Dudelsäcke. Sie spielten jetzt in einem neuen, wilderen Rhythmus, und er blickte zu Tibold hinüber.

»Diesen Lobgesang habe ich noch nie gehört!«

»Das ist kein Lobgesang«, erwiderte Tibold, und fragend hob Sean eine Augenbraue. »Das ist ›Malagor die Freie‹, Erlaucht Sean«, erklärte der Ex-Gardist leise.

 

Vrikadan hörte das schrille, zitternde Seldahk-Heulen des malagoranischen Schlachtrufes – ein erschreckender Laut, auf den, ebenso wie auf die Musik, die ihn nicht zu übertönen vermochte, seit fast zwei pardalianischen Jahrhunderten die Todesstrafe stand. Doch Vrikadan hatte jetzt ganz andere Sorgen. Er rang mit seinem Reittier, als eine weitere Salve kreischend in seine Männer fuhr. Und noch eine. Und noch eine! Großer Gott, woher hatten die all die Gewehre?

Heulend erhob sich ein Wirbelsturm, und er schüttelte die Steigbügel von seinen Stiefeln, als eine Kugel den Schädel seines Branahlk zerschmetterte. Das Tier stürzte um, wie eine Fontäne ergoss sich sein Blut über seinen Reiter, doch Vrikadan rollte sich seitwärts ab, kam wieder auf die Beine und zog sein Schwert. Die Entfernung war zu groß, dass seine eigenen Schützen mit ihren Geschossen die Feldschanzen hätten erreichen können, doch der Oberhauptmann packte das Knie eines seiner berittenen Adjutanten.

»Kanonen bereit!«, bellte er. »Setzt sie jetzt ein! Jetzt sofort!«

 

Hustend schaute einer von Tammans Arlak-Bedienungstrupps zu, während der beißende Qualm über ihn hinwegrollte. Ein Ladungspaket wurde in den Lauf geschoben, dann verschloss der Richtschütze die Entlüftungsöffnung mit einem Lederstopfen. Anschließend wurde das Acht-Kilo-Geschoss eingefüllt, dann der Ladepfropf, und schließlich wuchtete der Trupp die Waffe wieder in die Geschützgruppe zurück, während der Schütze den Verschluss spannte und einen Federkiel durch die Entlüftungsöffnung schob, um das Ladungspaket anzustechen. Die Kanone spie eine Stichflamme aus und wurde ein Stück weit zurückgestoßen, ein tropfnasser Schwamm kam in den Lauf, mit dem die glimmenden Funken des letzten Schusses gelöscht wurden, und schon wartete eine neue Ladung.

Tamman wandte sich ab, durch das Dröhnen und Tosen und das wahnsinnige Kreischen der Dudelsäcke ganz betäubt, und seine Hand verkrampfte sich um den irdenen Schutzwall, als die Reihen der Garde-Musketiere sich teilten, um die Piken und die eigenen Kanonen freizugeben, die jetzt zum Schuss vorbereitet wurden.

 

Fürst Rokas mühte sich, durch die Qualmwolken hindurchzuspähen. Das Feuer, das ihnen von den Schanzen entgegenbrandete, war schlichtweg unmöglich. Niemand konnte derart viele Kanonen, selbst wenn er sie gehabt hätte, auf so kleinem Raum unterbringen, und diese Ketzer konnten überhaupt nicht so viele Kanonen haben!

Trotzdem: Sie hatten sie. Flammenzungen durchbohrten die schweren Rauchwolken, die wie ein Leichentuch über der Szenerie lagen, schleuderten verstümmelte Körperteile in die Reihen der vorrückenden Pikeniere. Vrikadans Männer fielen zu schnell und viel zu früh, und Rokas wandte sich an seinen Signalgeber.

»Melde Oberhauptmann Martas, er soll die Abstände verkürzen! Und dann melde Oberhauptmann Sertal, er soll vorrücken!«

Signalflaggen knatterten im Wind, und Rokas biss sich auf die Lippe. Er hatte gehofft, Vrikadan würde wenigstens eine Furt sichern können. Gegen diese Kanonen indes würde das ein Wunder erfordern. Aber Vrikadans immer stärker angeschlagenen Kolonnen sollten Martas wenigstens lange genug Deckung geben können, damit dieser weit genug würde vorrücken können, um den Ansturm zu beginnen.

Wieder hob der Fürstmarschall sein Fernglas und fluchte leise, als seine Männer in Reichweite der Kartätschen kam und er seine Schätzungen, wie hoch der Preis für Yorstadt sein würde, deutlich nach oben korrigieren musste.

 

Sandy MacMahan war kalkweiß, und ihr Gehirn schrie ihr immer und immer wieder zu, sie solle endlich die Waffen des Kutters scharfmachen, doch das konnte sie nicht. Sie ekelte sich vor sich selbst, weil sie so schnell und unbekümmert vorgeschlagen hatte, ihren Teil zu diesem Schrecken hier beizutragen. Ihre stets sture Vernunft versicherte ihr, sie habe dabei Recht gehabt – so wie Sean gerade jetzt im Augenblick Recht hatte.

Wenn nicht jetzt, dann würden imperiale Waffen niemals eingesetzt werden können. Logik und Vernunft waren ihr daher kalte, abscheuliche Gefährten, als sie den Rauch und das Blut sah, die dort unten überall zu sehen waren.

 

Oberhauptmann Vrikadans Arlaks dröhnten. Sie waren zu weit entfernt, um die Feldschanzen zu durchschlagen, doch ihre Mannschaften schleppten sie nach jedem Schuss ein Stück weiter vorwärts, und immer und immer wieder donnerten sie los, verzweifelt bemüht, die Kanonen der Ketzer zum Schweigen zu bringen.

Viel erreichten sie nicht, das wusste auch Vrikadan, doch jedes bisschen half ihnen hier weiter, und wenn sie nur einige wenige dieser Kanonen würden außer Gefecht setzen können …

Seine nördliche Kolonne geriet ins Schwanken, und Vrikadan stürmte durch die Rauchwolken, stieß immer wieder mit Verwundeten zusammen, versetzte Versprengten und Nachzüglern immer wieder Stöße mit der Breitseite seines Schwertes.

»In Reih und Glied bleiben!«, bellte er. »In Reih und Glied bleiben, verdammt!«

Ein Unterhauptmann warf ihm einen gehetzten Blick zu und erkannte ihn, dann wirbelte er zu seinen Männern herum und mühte sich nach Kräften, ihre Panik zu lindern. Vrikadan trat zu dem jüngeren Mann, schwenkte sein Schwert, während die Kompanie, die bei der hier aufgehaltenen Phalanx die Führung hatte, ihn anstarrte.

»Folgt mir, Jungs!«, schrie er und stürmte wie ein Besessener voran.

 

Rauch nahm Tamman die Sicht, und er schaltete sein Sichtfeld auf Thermo-Bildgebung um. Auch so konnte er seine Umgebung nur verschwommen erkennen, und die Entfernungsmarkierungen konnte er überhaupt nicht mehr sehen. Aber ein großer Menschentrupp hatte das Ostufer schon fast erreicht. Er schickte einen Läufer aus.

 

Vrikadan verzog die Lippen und fletschte die Zähne, als ein Sonnenstrahl die dichten Rauchwolken durchdrang und der Fluss vor ihm aufblitzte. Die Kartätschenschüsse hatten zahllose seiner Männer in entsetzlichen Verrenkungen zu Boden geschleudert, doch die schiere Anzahl der Gardisten machte diese zu einer Lawine. Sie konnten nicht halten – man konnte sie nicht aufhalten!, und das Wasser lockte.

Und dann, gerade als Vrikadan das Ufer erreichte, hob eine Flammensäule die Rauchdecke. Am Fuß der Schanzen befanden sich Geschützstände! Getarnte Geschützstände, nicht mit Arlaks bestückt, sondern mit Chagors, leichten Kanonen, sie standen Seite an Seite, und sie spien Feuer.

Er konnte sie nur einen Augenblick lang sehen, bevor eine Kartätsche ihm beide Beine auf Hüfthöhe abtrennte.

 

Wieder musste Sean schlucken, in seinem Inneren krampfte sich alles zusammen, als er mit Hilfe von Sandys Scannern das Schlachtfeld überblickte und sah, wie sich am Ostufer des Mortan schreiende Leiber wanden … und sah, wie lebende Soldaten sich durch all diese Schrecken immer weiter ihren Weg bahnten.

Gott im Himmel, wie konnten die so etwas nur tun? Er wusste, dass der Schwung der von hinten immer weiter anrückenden Trupps sie vorwärts trieb, ihnen gar keine Wahl ließ, doch es steckte noch mehr dahinter. Es war vernunftloser, blutberauschter Wahnsinn, und es war Mut, und zwischen beiden gab es einfach kein Unterschied mehr.

Sie würden die Furt erreichen, trotz der Kanonen, die Tamman hatte aufstellen lassen, und Sean hatte wirklich geglaubt, dass sie das nicht schaffen würden.

Der erste Gardist stürzte platschend in den Fluss. Das Wasser verfärbte sich scharlachrot, als die Schrapnelle immer mehr der Soldaten in Stücke rissen, doch sie stürmten weiter und weiter. Oberhauptmann Lornar sah, wie Erlaucht Tamman sein schmales Schwert hoch über den Kopf hob und seine Pfeife ertönen ließ, und zu beiden Seiten entlang der Brustwehr antworteten ihm zahllose weitere schrille Pfiffe. Dreitausend gezogene Joharns wurden auf dem Schutzwall aufgelegt, und Erlaucht Tamman ließ sein Schwert herabsausen.

 

Die Pikeniere, die in diesem Ansturm die vorderste Front bildeten, waren noch dreihundert Schritte entfernt, als ihnen eine regelrechte Bleiwelle entgegenwogte. Ganze Kompanien wurden zu Boden gerissen, und die Soldaten, die ihnen folgten, starrten entsetzt den blutüberströmten Teppich an, als der sich ihre Kameraden auf dem Boden wanden. Vereinzelt standen immer noch welche. Sie schwankten, doch dichtauf folgten ihnen die Männer unter dem Kommando von Oberhauptmann Martas, und diese trieben sie immer weiter voran. Sie konnten nirgends anders hin, konnten nur immer weiter auf die lodernden Mündungen zumarschieren, und nun senkten sie ihre Piken und begannen mit dem Ansturm.

 

Die ersten dreitausend Musketiere griffen nach Kartuschen und traten von dem Tritt hinter der Brustwehr herunter, dreitausend weitere nahmen ihren Platz ein. Ladestöcke klapperten, wie eine breite Welle sah man sie auf und ab tanzen, wieder kreischen die Pfeifen, und eine zweite, ebenso enorme Welle wurde abgefeuert. Unteroffiziere bellten Befehle, versuchten dieses tödliche Ballett irgendwie zu lenken, und wieder tauschten die Musketiere die Plätze. Die erste Gruppe nachgeladener Joharns legte an, und wieder schlug dem Feind von der Brustwehr ein tödliches Gewitter entgegen.

Fürst Rokas wurde blass, als er das Tosen dieser unermesslichen Salven hörte, das sogar die Artillerie übertönte. Da er unmöglich wissen konnte, wie schnell Tammans Männer nachzuladen in der Lage waren, konnten für ihn diese stetigen, krachenden Schüsse nur bedeuten, dass die Ketzer weit mehr Musketen zur Verfügung hatten, als ihm jemals möglich erschienen war.

Er konnte durch den Rauchwall hindurch nichts sehen, doch die Erfahrung verriet ihm auch so, was Vrikadan widerfahren war – und dass nun Martas in diesen Malstrom hineinmarschierte, Oberhauptmann Sertal dicht auf den Fersen. Diese Furten waren Fleischwölfe, die seine ganzen Truppen verschlangen. Sie waren indes auch der einzige Weg nach Yorstadt, und Rokas vermied jegliche Mimik, als er Befehle bellte, mit denen er nur noch weitere Gardisten in den Tod schickte.

 

Die Männer unter dem Befehl von Oberhauptmann Martas brachen durch die Rauchwand. Das Flussufer war von Leichen übersät, doch die Gewehre und Musketen der Ketzer waren zu sehr mit Vrikadans Männern beschäftigt gewesen, um auch noch Martas Kompanien zu zerfetzen. Nun sprangen diese auf den Fluss zu, denn ihr einziges Heil lag darin, diese Schanzen zu erreichen und zum Schweigen zu bringen.

Das Sterben begann, als weitere Salven tosten, und die Kameraden der Gefallenen stolperten über die Leichen, taumelten fluchend durch die Furt, wateten tiefer in den Fluss hinein, kauerten sich zusammen, so gut sie konnten, verbargen so viel von ihren Körpern wie nur irgend möglich unter der Wasseroberfläche.

Und dann sprangen die vordersten Ränge plötzlich auf und schrien vor Schmerzen, als die nachrückenden Truppen sie immer tiefer in die angespitzten Holzpflöcke und die nadelspitzen Krähenfüße hineintrieben, die im Fluss verborgen gewesen waren. Sie schlugen um sich, kreischten und peitschten das scharlachrote Wasser, und die tödlichen Salven der Musketen rissen sie in Stücke.

Kanonenkugeln jagten über ihre Köpfe hinweg oder krachten donnernd in die Feldschanzen, als nun die Kanonen der Heiligen Heerscharen feuerten, und eine zerschmetterte den Arlak, der unmittelbar neben Tamman stand. Der Lauf wurde abgerissen, das Fahrgestell zerbarst in tausend Stücke, und irgendetwas nicht mehr als Mensch Erkennbares zuckte wimmernd zwischen den Trümmern. Tammans Gewehrschützen waren durch die Schießscharten der Schanzen geschützt, doch sie waren zahlenmäßig weit unterlegen. Mehr und mehr Gardisten-Artillerie kam jetzt zwischen den ausblutenden Infanterie-Kolonnen zum Einsatz, und auf den Flanken standen völlig ungeschützt die Musketiere und feuerten in die Rauchwolken hinein. Sie konnten nicht zielen, und sie feuerten über immense Entfernung hinweg, doch selbst noch bei ihren niedrigen Schussraten sausten erschreckend viele Kugeln heulend über die Köpfe der Malagoraner hinweg.

Tamman starrte auf das Blutbad an der Furt hinab. Pikeniere und Musketiere wateten in diesen Wahnsinn hinein, rückten weiter vor, bis Kartätschen oder Musketenkugeln sie zu Boden rissen, doch die Männer, die hinter ihnen aufgeschlossen hatten, kamen endlich zum Stehen. Oder doch nicht? Tamman strengte sich nach Kräften an, irgendetwas erkennen zu können, und dann musste er schlucken. Sie waren nicht stehen geblieben: Sie bildeten neue Formationen.

 

Unter der Schicht aus Staub und Ruß war das Gesicht von Oberhauptmann Sertal kalkweiß, doch seine heisere Stimme übertönte den Kampflärm. Seine vordersten Kompanien nahmen jetzt die Überlebenden von Vrikadans und Martas Männern auf, und mit eiserner Disziplin standen sie inmitten des Wirbelsturms, den die Kugeln und Kanonen der Ketzer rings um sie entfacht hatten. Unterhauptmänner und Unteroffiziere bellten Befehle. Wo es erforderlich war, traten sie einzelne Soldaten mit den Spitzen ihrer mit Blut und Schlamm verkrusteten Stiefel in Reih und Glied, und Sertal verzog das Gesicht, als eine weitere Kartätsche wie eine Sichel durch die Reihen seiner Männer fuhr. Lange konnte er sie hier nicht halten, doch er musste sie lange genug hier ausharren lassen, um die Reihen neu zu ordnen, und er umklammerte sein Schwert und erstickte fast in dem Rauch, während ihm das Schreien der Soldaten in den Ohren klang.

 

Wieder griff Sean auf die Scanner zurück, als sich das gesamte Gebiet südlich der Hauptstraße in eine einzige Masse vorrückender Gardisten verwandelte, dann nickte er Tibold zu.

»Die stecken fest«, sagte er und versuchte, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen, »und Rokas schickt seine Reserve vor. Es ist Zeit.«

»Jawohl, Erlaucht Sean!« Sofort begann Tibold Befehle zu bellen, und zwanzigtausend Mann, ohne einen einzigen Pikenier, standen auf – inmitten des ›unpassierbaren‹ Waldes im Norden der Heiligen Heerscharen.

 

Jetzt!

Sertal stieß mit seinem Schwert in Richtung der Schanzen und ließ es dann befehlend herabsausen, und seine Männer taumelten ihrer Vernichtung entgegen. Tamman sah sie anrücken und drehte sich zur Seite, um Lornar einen weiteren Befehl zu erteilen, aber Lornar war tot, gefallen: Eine dieser blindlings abgefeuerten Musketenkugeln hatte ihm den Schädel zertrümmert. Tamman packte einen Hauptmann an der Schulter. Das Gesicht des Malagoraners – es war Hauptmann Ithun, einer der Offiziere, die von der Garde übergelaufen waren – war kalkweiß, und die Anstrengung war ihm sichtlich anzusehen. Er wurde noch bleicher, als ihm klar wurde, dass er jetzt Tammans ranghöchster Offizier im mittleren Bereich der Schanze war. Tamman sah es, doch jetzt war keine Zeit für Ermutigungen mehr.

»Piken voran!«, bellte er.

Die Chagors in Tammans vorgezogenen Geschützstellungen feuerten eine letzte Salve ab, und ihre Bedienungstrupps griffen nach Schwertern und Piken, als die letzten das Blutbad überstandenen Reihen der Garde endlich aus dem Fluss herauskamen. Ein Dutzend Kanonenschützen hielten inne, um Zündschnüre in Brand zu stecken, bevor sie nach ihren eigenen Waffen griffen, und die Wahnsinnigen, die sich durch alles hindurchgekämpft hatten, was die Malagoraner ihnen nur hatten entgegenschleudern können, sprangen ihnen heulend entgegen. Neue Erschütterungen verwandelten das Heulen in Schreie, als die primitiven Minen, die am Flussufer ausgelegt worden waren, in Flammensäulen explodierten und Gliedmaßen in alle Richtungen schleuderten. Die Überlebenden taumelten, doch Sertals Männer stürmten immer weiter voran. Scharfkantiger Stahl stieß und schlug immer wieder zu.

Malagoranische Pikeniere strömten durch Schleusen in den Feldschanzen und brandeten unter dem gellenden, tremolierenden Schlachtruf der Malagoraner über die vordersten Gardisten einfach hinweg und stürzten sich dann auf die dahinter anrückenden Reihen. Immer und immer wieder stießen sie zu, die Hellebarden sausten auf und ab, Gliedmaßen wurden abgetrennt, Schädel gespalten, und sie trieben die Heiligen Heerscharen wieder zur Furt zurück. Dort aber hielten diese stand. Das blutige Handgemenge verhinderte den Einsatz der Chagors, und die Arlaks befanden sich in einem Duell auf Leben und Tod mit den aufgereihten Kanonen der Garde. Immer wieder feuerten die Musketiere über ihre Köpfe hinweg. Jetzt allerdings fielen immer weniger Soldaten der Heerscharen ihren Schüssen zum Opfer, und die vordersten Formationen hatten einen Großteil aller Hindernisse mit ihren eigenen Leibern überwunden. Tausende von Gardisten lagen tot oder verwundet am Ufer, nur drängten viele weitere immer noch voran. Und allein deren gewaltige Überzahl trieb die Malagoraner Stück für Stück zurück.

Hauptmann Yurkal starrte die Rauchwolken im Süden an, lauschte dem Tosen der Artillerie und den knallenden Schüssen der Musketen. Die Schreie in der Ferne waren kaum zu hören, es waren nur grausame Laute, die von den Explosionen fast übertönt wurden, und schuldbewusst gestand er sich ein, wie erleichtert er darüber war, dass ihm diese Hölle erspart blieb. Yurkal war ein Sohn von Mutter Kirche, doch er war auch dankbar, dass seine Dragoner so weit vom eigentlichen Schlachtgetümmel entfernt aufgestellt worden waren, und …

Erstaunt zuckte er zusammen, als sein Fahnenträger sich an die Brust griff und dann zu Boden stürzte. Ein fleischiges Platschen war zu hören, als der Feldwebel neben ihm plötzlich ebenfalls zu Boden ging, und Yurkal wirbelte herum, als er rings um sich das Knallen wahrnahm.

In dreihundert Schritten Entfernung, immer noch vom Waldrand verborgen, stützte ein braun-grün gekleideter Scharfschütze den gezogenen Lauf seines Malagors auf die Gewehrauflage und spähte durch sein Lochvisier. Dann zog er den Abzug durch, und eine Zwanzig-Millimeter-Kugel ließ das Herz von Hauptmann Yurkal zerplatzen.

 

Sean schaute zu, wie die Scharfschützen der Reihe nach Offiziere und Unteroffiziere erledigten, während der Rest seiner Männer aus dem Wald hervorbrach. Ritterlich war das nicht … nichts anderes ließ sich über den Krieg an sich sagen.

Weitere Offiziere fielen, und die plötzlich anführerlosen Truppen gerieten in Panik. Die meisten hatten schon die Flucht ergriffen, und die beiden Malagors feuerten immer weiter, mähten die Hand voll Gardisten nieder, die noch standen, während Unteroffiziere sich die Lunge aus dem Hals schrien und ihre Männer unter derben Flüchen in Formation brüllten.

Fünfzehntausend Mann bildeten eine Dreier-Schlachtenlinie von drei Kilometern Länge. Der Kriegsruf der Malagoraner erscholl über deren gesamte Länge, als sie nach Süden marschierten, und fünftausend weitere Mann bildeten die Reserve.

 

Fürstmarschall Rokas’ Kopf zuckte hoch, als er die Musketen krachen hörte. Er wirbelte nach Norden herum und riss den Mund auf, als dort eine neue Rauchwand aufwallte. Unmöglich!

Eilig zog er sein Fernglas heraus, und das Blut gefror ihm in den Adern. Sein berittener Abschirmverband war verschwunden, in alle Winde zerstreut wie welkes Laub in einem Sturm, und noch während Rokas zuschaute, rissen die vorrückenden Linien des Feindes unter gleißendem Mündungsfeuer den Flüchtenden klaffende Wunden in den Rücken.

Eine Falle! Diese ganze Stellung hier war eine Falle, und er war mitten hineingetappt! Tibold hatte das Undenkbare geschafft, hatte seine zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen Einheiten aufgeteilt und diese anrückenden Musketiere an einer Position aufgestellt, aus der sie sich unmöglich hätten zurückziehen können, nur um ihn anzugreifen, sobald seine Truppen im Uferschlamm der Furten festsäßen!

Die ungeheure, geradezu wahnsinnige Waghalsigkeit dieses Plans betäubte den Fürstmarschall regelrecht, doch die Hälfte seiner Streitkräfte war in die Kämpfe an den Furten verwickelt. Ein weiteres Viertel hatte er zurückgehalten, damit sie die Bewegungsfreiheit der anderen nicht einschränkten. Damit waren kaum dreißigtausend Mann übrig, die sich dieser neuen Bedrohung annehmen konnten, und diese waren hinter seinen Angriffsformationen ausgeschwärmt.

Rokas sprang auf seinen Branahlk, galoppierte den Hang hinab, während er bereits Befehle schrie, und Signale und Boten spritzten in alle Richtungen davon. Es war ein Wettrennen auf Leben und Tod mit dieser anrückenden Horde der Ketzer-Musketiere.

 

Eine weitere vom Rest der Heerscharen abgeschnittene Kompanie wurde unter dem grollenden Feuer von Seans Schlachtlinie aufgerieben, und dessen Puls hämmerte. In Schlachtreihe konnten seine Männer nicht so schnell vorrücken wie als Kolonne, doch die zahllosen Stunden des Drills zeigten jetzt Erfolg. Ihre Formation war perfekt, und sie rückten vor wie Maschinen, luden während des Vorrückens nach. Mit ihren Feuerstößen bestrichen sie die vor ihnen liegenden niedergetretenen Felder wie mit einem todbringenden Besen, und Sean konnte sehen, wie sich Rokas’ Reserve von ihnen voller Panik absetzte.

 

Das Blutbad an den Furten verlagerte sich immer mehr in Richtung der Schanzen. Die Gardisten konnten nicht wissen, was sich jetzt ihren Flanken näherte. Sechzigtausend Mann kämpften sich Schritt für Schritt vorwärts. Nur ein Bruchteil von ihnen konnte die Furten jeweils gleichzeitig erreichen, doch die anstürmenden Massen schienen einfach unerschöpflich. Die Malagoraner versuchten sie mit gleicher Wucht zurückzuschlagen. Viele von ihnen fanden den Tod, und sie hatten nun einmal viel weniger Männer.

Wieder schrillten die Pfeifen, und mit lautem Geschrei kämpften die Gardisten sich voran. Doch die Malagoraner ließen sich nicht versprengen. Im Schutze ihrer Musketiere ließen sie sich zurückfallen, Schritt für Schritt, zurück hinter die Schanzen, und unruhig betrachtete Tamman den Kampfverlauf.

Sean musste noch weitere zehn Kilometer offenen Geländes überwinden, um die Furten zu erreichen.

 

Nach und nach trafen Rokas’ Befehle bei den jeweiligen Truppenteilen ein, und ein Schauer pulsierte durch die Heiligen Heerscharen. Die plötzliche Bedrohung, der ihre ›gesicherte‹ Flanke ausgesetzt war, kam noch zu dem Gemetzel an den Furten hinzu, und alle Soldaten spürten dieses Entsetzen. Ihre Feinde dienten gewiss den Mächten der Finsternis – hätten sie sonst dieses unmögliche Manöver vornehmen können?

Doch es blieb keine Zeit, über derartige Dinge nachzudenken, jetzt, wo die Schlachtlinie immer weiter auf sie vorrückte. Ganze Kompanien wirbelten herum, Nioharqs schleppten Geschützbatterien zu neuen Stellungen, und eine der Bedrohung angemessene Gegenformation begann sich auszuformen. Sie war angeschlagen und unsicher, doch sie war da, und Rokas gestattete sich zu hoffen.

 

Sean schaute zu, wie die Formationen neu aufgestellt wurden, und seine eigenen Befehle wurden über die gesamte Schlachtlinie weitergegeben. Er hatte keine Artillerie … aber andererseits waren die Artilleristen der Garde nicht an Musketen gewöhnt, die sie über eine Entfernung von achthundert Metern noch töten konnten.

Ein verzweifelter Musketier-Trupp versuchte sie aufzuhalten, und vielleicht einhundert seiner eigenen Männer fielen. Dann riss das Feuer seiner Schlachtlinie die Verteidiger auseinander, und unerbittlich wogte Seans Vorhut über sie hinweg.

 

Der Kampf Mann gegen Mann fand jetzt am Fuß der Schanzen statt, und gellende Schreie zerrissen die Luft, als Gardisten in die Gruben stürzten, die dort ausgehoben waren, um dann zwischen den darin aufgestellten Holzspießen den Tod zu finden. Ihre Kameraden rückten einfach weiter vor, marschierten über die zuckenden Leiber hinweg, zu sehr dem Wahnsinn des Krieges verfallen, um überhaupt noch zu wissen, was sie gerade taten.

Die Musketiere feuerten eine letzte Salve ab und ließen sich dann zurückfallen, um den Tritt hinter der Brustwehr für andere freizumachen. Über dem Schutzwall wurden Piken und Hellebarden gekreuzt, und Tamman wusste, dass er sich jetzt an die Scharfschützen halten sollte, doch Lornar war tot. Seine Männer kämpften wie Dämonen. Alles jedoch hing jetzt davon ab, dass die Stimmung in seiner Armee nicht umschlug, und wenn er auch nur ein einziges Mal zu zögern schien …

Ein Pikenier sprang auf einen Haufen mehrerer aufgestapelter Leichen, stieß mit seiner Waffe nach ihm, und mit übermenschlicher Geschwindigkeit schnellte Tammans linke Hand vor. Er packte das Heft der Pike, riss mit biotechnisch erweiterten Muskeln die Waffe empor, und der Gardist klammerte sich ungläubig an seiner Pike fest, als er plötzlich auf seinen Gegner zugerissen wurde.

Eine Panzerstahlklinge zischte, und ein Schädel rollte davon.

 

Zwei Arlak-Batterien wurden bereit gemacht, und mit hektischen Bewegungen richteten die Schützen die Waffen aus, um dem Vorrücken der Ketzer Einhalt zu gebieten. Der Feind war noch sechshundert Schritte entfernt, das Dreifache der effektiven Reichweite von Malagors – und die Gardisten starben zutiefst erstaunt, als die krachenden Waffen sie dennoch töteten.

 

Die zweite Angriffswelle wurde zurückgeschlagen, aber eine dritte wurde gebildet und stürmte über die zahllosen Leichen hinweg vorwärts. Schreiend stürzte der Mann, der neben Tamman gestanden hatte, zu Boden, in seinem Unterleib steckte die Spitze einer Pike. Tamman sprang auf den Mörder seines Kameraden zu und stieß ein zufriedenes Grunzen aus, als sein schmales Schwert Brustpanzer und Rückenschild gleichermaßen durchdrang. Dann trat er die Leiche beiseite und ächzte laut, als eine Musketenkugel seinen Brustpanzer traf. Heulend prallte sie ab, und ein langer Bleistreifen war auf dem unbeschädigten imperialen Werkstoff zu erkennen, während Tamman zwei weitere Gardisten erschlug. Doch dieses Mal kamen diese Dreckskerle durch, und mit seiner freien Hand riss er einen Streitkolben aus dem Gürtel eines Gefallenen, während die Verteidigungslinie zu seiner Linken unaufhaltsam zusammenbrach.

»Folgt mir!«, bellte er, und er spürte, wie seine Männer ihm hinterherstürzten, als er auf den feindlichen Durchstoß zurannte.

 

Seans Gefechtslinie wogte über die Kanonen und die Leichen ihrer Bedienungsmannschaften hinweg, und ein hungriges Brüllen erscholl, als seine Männer die ersten Pikensperren auf ihrem Pfad entdeckten. Seans Pfeife schrillte, vermischte sich mit dem Geschrei seiner Männer, und seine verstärkte Stimme übertönte den Kampflärm.

»Halt!«

Fünfzehntausend Mann blieben schlagartig stehen, und in einem Wirbeln aus glitzerndem Stahl wurden die Piken der wartenden Gardisten abgesenkt und vorgestreckt.

»Vordere Reihe: auf die Knie!«

Fünftausend Mann stützten sich auf ein Knie und legten die Musketen an, als die Trommeln der Garde dröhnten und der Ansturm kam. Sieben-oder achttausend Mann stürzten auf sie zu, stießen ihren Kampfschrei aus, und Sean schaute ihnen nur zu.

Dreihundert Meter. Zweihundert.

»Anvisieren!«

Einhundert. Fünfundsiebzig. Fünfzig. »Vordere Reihe … Feuer!«

Eine Flammendecke rollte dem Feind von der knienden Soldatenreihe entgegen, und die vorderste Front der Pikensperre brach entsetzlich zugerichtet zusammen. Männer stolperten und stürzten über die Leichen ihrer Kameraden, und der Ansturm geriet ins Wanken, und dann feuerte die zweite Reihe. Ein Drittel aller Gardisten war bereits gefallen, und der Ansturm kam fast zum Stillstand, als der Wirbelsturm sie erfasste … und die dritte Reihe feuerte.

Die überlebenden Pikeniere warfen ihre Waffen von sich und flohen.

 

Hauptmann Ithun bemerkte, wie seine Kompanie zurücktaumelte, als die Garde über die Brustwehr stürmte. Seine Männer schwankten, zutiefst entsetzt über die Gräuel, die rings um sie geschahen. Sie standen kurz davor zu fliehen, und dann starrten sie ungläubig zu der Stelle hinüber, an der Erlaucht Tamman gegen die Flanke des Feindes anstürmte. Der Tritt hinter der Brustwehr war breit genug, dass fünf Mann nebeneinander kämpfen konnten, doch neben Erlaucht Tamman war niemand, denn er war schneller gelaufen als sie alle … und es war völlig egal.

Ithun riss den Mund auf, als die Gestalt in ihrer schwarzen Rüstung in die Gardisten hineinstürmte, in der einen Hand den Streitkolben, in der anderen sein Schwert mit dieser viel zu schmalen Klinge. Seit fünfundvierzigtausend Jahren hatte kein Pardalianer mehr einem Feind gegenübergestanden, der mit einem vollständigen Satz Erweiterungen ausgestattet gewesen wäre, und jeder Gardist, der bisher noch bezweifelt hatte, dass die Ketzer tatsächlich mit Dämonen im Bunde stünden, wurde jetzt eines Besseren belehrt. Gliedmaßen und Schädel wurden explosionsartig in alle Richtungen geschleudert, während Tamman sich unaufhaltsam seinen Weg bahnte. Eine Pike wurde in seine Richtung gestoßen, und man hörte das Kreischen von Metall auf Metall, als dieses unmögliche Schwert, das Seine Erlaucht führte, die Spitze der Pike einfach mühelos teilte.

»Kommt schon, Malagoraner!«, schrie Ithun, und seine Männer brüllten, als sie hinter ihm auf die Brustwehr zustürmten.

 

Es ist vorbei, dachte Rokas dumpf.

In einem Nebel aus Pulverdampf walzte aus dem Norden eine Gefechtslinie heran, zerschmetterte alles, was ihr im Weg stand, und marschierte dann knirschend über die Trümmer hinweg. Keine Armee der Welt konnte derart vorrücken, nicht ohne eine einzige Stangenwaffe, doch die Ketzer taten es trotzdem, und seine Männer weigerten sich, ihnen entgegenzutreten.

Wie betäubt erhob Rokas sich, schaute zu, wie die Heiligen Heerscharen versprengt wurden, wie seine Männer ihre Waffen von sich warfen und davonliefen, und er konnte es ihnen noch nicht einmal verübeln. Dieses bedächtige, unbarmherzige Vorrücken hatte etwas zutiefst Entsetzliches – etwas, das alle Berichte über Dämonen bestätigte, und alle Exorzismen von Mutter Kirche konnten es nicht aufhalten.

Ein Adjutant zupfte an seinem Ärmel, schrie irgendetwas über ›Rückzug‹, und Rokas drehte sich zu ihm um wie jemand, der in einem Albtraum gefangen ist. Im selben Augenblick keuchte er auf, als ein feuriger Hammer seine Seite zerschmetterte.

Der Fürstmarschall fiel auf die Knie, und all der Kampflärm rings um ihn verklang. Er rollte sich auf den Rücken, starrte auf zu seinem entsetzten Adjutanten und zu dem rauchverhangenen Himmel, und sein immer schwächer werdender Verstand wunderte sich, dass der Abend so plötzlich hereingebrochen war.

Aber es war ja gar nicht Abend, es war Nacht.






Kapitel Neunundzwanzig
Der Gestank war übel genug, um sogar einer Statue den Magen umzudrehen.

Elftausend Gardisten waren tot. Weitere zwanzigtausend lagen verwundet quer über das Keldark-Tal verstreut, sie jammerten oder schrien … oder sie lagen einfach nur still da und warteten auf den Tod. Weitere dreißig-oder vierzigtausend (die Zählungen war noch längst nicht abgeschlossen) ließen sich völlig geschockt vor den Waffen ihrer Feinde zusammentreiben.

Ein armseliges, schwer angeschlagenes Drittel der Heiligen Heerscharen floh immer noch, als die Dunkelheit endlich die Schrecken verbarg.

Und es waren Schrecken. Sean stand neben einem Feldlazarett und schaute den Sanitätern bei der Arbeit zu, und nur seine Implantate hielten ihn davon ab, sich zu übergeben. Die Pardalianer hatten ausreichende Kenntnisse von der Anatomie und wussten sogar ein bisschen über Blutvergiftungen Bescheid, aber destillierter Alkohol war ihr einziges Desinfektionsmittel und ihr einziges Anästhetikum. Es gab keinerlei medizinische Möglichkeiten, zerschmetterte Gliedmaßen wiederherzustellen. Die einzige Behandlungsmethode war Amputation, und die Behandlung der Wunden, die manche Männer davongetragen hatten, war schlimmer, als das Erzeugen dieser Wunden je hatte sein können.

Sandy und Harry standen mitten in diesen Entsetzlichkeiten. Die Anlagen der Israel hätten nicht einmal einen Bruchteil der Verwundeten versorgen können, doch Brashan hatte jedes einzelne Schmerzmittel ausgegeben, das es in seiner Krankenstation gab, und mit eisernen Mienen schritten die ›Engel‹ durch die Hölle, linderten Schmerzen und ließen den Anästhetika imperiale Breitband-Antibiotika folgen. Angehörige der Garde, die sie eben noch als Dämonen verflucht hatten, schwiegen verwirrt, als sie sahen, wie die ›Dämonen‹ ihre eigenen Feinde heilten, und Hunderte, die eigentlich gestorben wären, lebten weiter … und nichts davon sprach die Mannschaft der Israel von ihrer Schuld frei.

Sean und Tamman hatten die Verwundeten unter den eigenen Männern besucht – gnädig wenige im Vergleich zu denen der Heiligen Heerscharen. Doch ihre Verantwortung musste jetzt ganz anderen Bereichen gelten, und Sean wandte sich ab und starrte zu den Fackeln und Laternen hinaus, die immer noch über das Schlachtfeld getragen wurden. Er erschauerte, als er sich innerlich darauf vorbereitet, erneut zwischen all diesen Abscheulichkeiten entlanggehen zu müssen. Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden. Er straffte die Schultern und bahnte sich durch die zahllosen Krankenträger, die immer noch eintrafen, seinen Weg nach draußen, und Tibold folgte ihm schweigend.

Sean versuchte, seinen Verstand vor dem, was hier geschehen war, zu verschließen. Er konnte allerdings nicht verhindern, es zu sehen … oder zu riechen. Der Geruch von geronnenem Blut und verwesendem Fleisch vermischte sich mit dem Gestank zerfetzter Eingeweide. Aasfresser und andere Leichenfledderer – manche von ihnen Menschen – hatten sich bereits jenseits der Lichtkegel der Fackeln ans Werk gemacht, und Pardals kleiner Mond beschien mit seinem matten Licht die entsetzliche Szenerie.

Mit der Imperiales Terra waren mehr Menschen gestorben als hier, doch sie waren gestorben, ohne es zu wissen. Diese Männer hier waren schreiend gestorben, zerrissen und verstümmelt, und er, Sean, war derjenige gewesen, der ihren gewaltsamen Tod geplant hatte. Er wusste, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, dass weniger als viertausend seiner eigenen Leute den Tod gefunden hatten, weil er alles richtig gemacht hatte. Nur dieser mondbeschienene Albtraum war einfach zu viel.

Seans Sichtfeld verschwamm, er stolperte über einen Leichnam. Seine Beine knickten unter ihm ein, und er sank auf die Knie, vor seinem Leutnant, versuchte zu sprechen, kämpfte darum, sein inneres Leiden zu erklären, doch er brachte keinen Ton heraus. Nur entsetzliches Würgen.

Tibold kniete sich neben ihn, im Mondlicht wirkten seine braunen Augen fast schwarz, und mit seiner harten, rauen Handfläche berührte er die Wange seines Befehlshabers. Sean starrte ihn an, wand sich innerlich vor Scham und Schuldgefühlen und dem entsetzlichen Gefühl, die eigene Unschuld verloren zu haben, und Tibold hob auch noch die andere Hand und hielt das Gesicht seines Hauptmann-Generals in seinen Händen.

»Ich weiß, mein Junge«, murmelte der Ex-Gardist. »Ich weiß. All die Narren, die den Krieg glorreich nennen, haben das nie gesehen, und verflucht sollen sie sein!«

»Ich … ich …«, keuchte Sean und kämpfte um Luft, und Tibold ließ die Hand sinken und legte seinen Arm um den Jüngeren. Der Altere wiegte den Jungen wie einen geliebten Menschen, ein Kind, und Kronprinz Sean Horus MacIntyre schluchzte, an Tibolds Schulter gelehnt.

 

Zusammen mit seinen Hauptmännern kauerte Tamman sich näher an das Feuer, während Adjutanten kamen und gingen. Die Erweiterungen schützten ihn vor der Kälte der Nacht, doch er klammerte sich an den Lichtschein des Feuers, weigerte sich, an das zu denken, was jenseits des Feuerscheins lag. Der rechte Ärmel seines Kettenhemds war starr vor getrocknetem Blut eines anderen Mannes. Seine Implantate waren mit einem halben Dutzend kleinerer Verletzungen beschäftigt. Und in seinem ganzen Leben war er noch nie so müde gewesen.

Branahlks pfiffen, als ein Dragonertrupp weitere Gefangene brachte, und ein Bote traf ein und lieferte einen Bericht von den Truppen ab, die Sean ausgeschickt hatte, um die fliehenden Gardisten im Auge zu behalten. Der Bote wollte Nioharqs, die ein halbes Dutzend weiterer, zurückgelassener Kanonen einsammeln konnten, und Tamman zermarterte sich das Hirn, bis er sich daran erinnerte, wem er diesen Auftrag erteilen könnte. Ein weiterer Bote auf dem Rücken eines völlig erschöpften Branahlk verkündete, seine Männer hätten viertausend Joharns eingesammelt, und fragte dann, was damit nun zu geschehen habe. Auch darum kümmerte Tamman sich, und dann blickte er auf, als Sean und Tibold in den Schein des Feuers traten.

Müde begrüßten die Offiziere sie, und Tamman sah, wie Sean das Gesicht verzog, bevor er eine Hand hob, um die Begrüßung zu erwidern. Das Gesicht seines Freundes war hart wie Eisen, als sie einander zur Begrüßung die Unterarme umfassten, und dann starrten die beiden gemeinsam nur noch ins Feuer.

 

Stomald verschloss ein weiteres blickloses Augenpaar, dann erhob er sich und spürte, wie sehr seine Knie schmerzten. Die gefangen genommenen Priester und Unterpriester des Tempels wollten mit ihm nichts zu tun haben. Sie spien ihn an und schmähten ihn, doch ihre sterbenden Soldaten sahen nur seine Gewänder und hörten nur seine tröstenden Worte.

Für einen Moment schloss auch er die Augen, schwankte vor Erschöpfung, ein Gebet für die Seelen der Gefallenen flüsternd. Für die zahllosen Toten auf beiden Seiten, nicht nur für die der Malagoraner. Seit Jahrhunderten hatte Pardal nicht mehr ein solches Gemetzel erlebt, ebenso wenig einen solchen den Gegner vernichtenden Sieg. Dennoch war kein Jubel in Stomalds Herzen. Dankbarkeit, ja, aber niemand konnte derartiges Elend sehen und sich darüber freuen.

Ein schlanker Arm stützte ihn, und er öffnete die Augen wieder. Engel Harry stand neben ihm. Ihre blau-goldenen Gewändern waren blutbespritzt, und ihr Gesicht wirkte abgehärmt, ihr noch intaktes Auge verdunkelt, doch sie schaute ihn besorgt an.

»Du solltest dich ausruhen«, sagte sie, und wie trunken schüttelte er den Kopf.

»Nein.« Es fiel ihm schwer, dieses eine Wort auszusprechen. »Ich kann nicht.«

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

»Gegessen?« Stomald blickte sie erstaunt an. »Ich glaube, ich habe gefrühstückt«, meinte er unsicher, und sie schnalzte mit der Zunge.

»Das war vor achtzehn Stunden.« Sie klang sehr streng. »Es wird niemandem nutzen, wenn du zusammenbrichst. Geh und iss etwas!«

Der Gedanke ließ ihn würgen, und sie runzelte die Stirn.

»Ich weiß. Aber du brauchst …« Sie stockte und blickte sich um, bis sie Engel Sandy sah. Dann sagte sie etwas in ihrer eigenen Sprache, und Engel Sandy antwortete ihr in der gleichen Sprache. Sogar aus ihren Augen war das Lachen verschwunden. Sie streckte die Hand aus, und Engel Harry reichte ihr einen Beutel mit Medizin, ohne auch nur für einen Moment die Hand von Stomalds Schulter zu nehmen.

»Komm mit mir!« Er wollte schon etwas sagen, doch das ließ sie nicht zu. »Nicht widersprechen – geh zu!«, befahl sie und führte ihn zu den Kochstellen in der Ferne. Wieder versuchte er zu protestieren, doch dann ergab er sich einfach ihrer Kraft, und wieder murmelte sie etwas in dieser sonderbaren Sprache. Fragend blickte er sie an, doch sie schüttelte nur den Kopf und lächelte ihn an – ein trauriges, kleines Lächeln, das sein verletztes Herz tröstete, und ihr Arm, der ihn stützte, fasste ihn noch ein wenig fester.

 

Der ›Innere Kreis‹ saß schweigend dabei, als Hohepriester Vroxhan die Semaphoren-Nachricht beiseite legte. Mit den Fingerspitzen presste er sie regelrecht auf den Tisch, dann schob er die Hände wieder in die Ärmel seines Gewandes und schrumpfte innerlich vor Kälte förmlich zusammen, einer Kälte, die nichts mit der kühlen Nacht zu tun hatte. Fest erwiderte er ihre Blicke. Selbst Bischof Corada war kalkweiß, und Frenaur wirkte, als würden nur seine Knochen ihn noch aufrecht halten.

Fürst Rokas war tot; kaum vierzigtausend der Heiligen Heerscharen hatten überlebt, weniger als die Hälfte davon hatte noch ihre Waffen. Oberhauptmann Ortak hatte dafür gesorgt, dass die Nachhut sich so schnell sie konnte ein Stück weiter unten im Keldark-Tal verschanzt hatte. Ortaks Bericht enthielt nicht viele Details, doch eines war überaus deutlich: Die Heerscharen waren nicht geschlagen. Sie waren nicht einmal aufgerieben. Sie waren vernichtet.

»Da habt ihr es, Brüder«, sagte Vroxhan. »Wir sind dabei gescheitert, diese Ketzerei zu zermalmen, und nun werden die Ketzer gewiss bald den Gegenangriff starten.« Er warf einen Blick zu Oberhauptmann – nein, zu Fürstmarschall – Surak, und der Mann, der soeben der Oberkommandant der Garde geworden war, blickte mit steinerner Miene zurück. »Wie schlimm genau ist unsere Lage, Fürstmarschall?«

Surak verzog das Gesicht, als er seinen neuen Titel hörte, dann straffte er die Schultern.

»Selbst mit Ortaks Überlebenden haben wir in ganz Keldark kaum siebzigtausend Mann. Ich weiß noch nicht, wie viele Männer die Ketzer eingesetzt haben, aber anhand der Verluste, die wir zu beklagen haben, müssen es deutlich mehr als siebzigtausend gewesen sein. Bisher bin ich der festen Überzeugung gewesen, dass sie so viele niemals aufbringen und bewaffnen könnten. Aber dass dem doch so gewesen sein muss, zeigt das Ergebnis eindeutig. Ich habe bereits angeordnet, jede einzelne Pike in Keldark zu Ortak zu bringen. Aber ich fürchte, dass diese Truppen wenig mehr tun können, als den Vormarsch der Ketzer ein wenig verlangsamen. Aufhalten können sie sie nicht, nicht, wenn die Ketzer weitermarschieren wollen.«

Leises Seufzen war rings um den Tisch zu vernehmen, doch mit gestrenger Miene blickte Vroxhan auf, und das Seufzen verstummte. Dann sprach Surak mit rauer Stimme weiter.

»Mit Erlaubnis Eurer Heiligkeit werde ich Ortak anweisen, sich nach Erastor zurückzuziehen, bis weitere Männer – und Waffen – ihn erreichen. Er mag Störmanöver versuchen. Aber wenn er sich ihnen im offenen Kampf entgegenstellt, werden die Ketzer ihn gewiss übermannen.«

»Augenblick«, warf Corada ein. »Hat Fürst Rokas nicht gesagt, dass ein Angreifer zwei-oder dreimal mehr Männer braucht als ein Verteidiger?«

Surak schaute zu Vroxhan hinüber, und der Hohepriester bedeutete ihm mit einem Nicken, diese Frage zu beantworten.

»Das hat er, und er hat auch Recht, Eure Exzellenz, aber all diese Überlegungen wurden für Gefechte angestellt, in denen niemand den Beistand von Dämonen hat.«

»Wollt Ihr damit andeuten, Gottes Macht sei geringer als die von Dämonen?«

Surak war kein Feigling. Jetzt musste er sich sehr zusammenreißen, um sich nicht über die Stirn zu wischen.

»Nein, Eure Exzellenz«, erwiderte er vorsichtig. »Ich denke, es ist offensichtlich, dass die Dämonen den Ketzern zur Seite standen, und bis mir Ortaks detaillierter Bericht vorliegt, kann ich noch nicht sagen, auf welche Weise. Das indes habe ich nicht gemeint. Bitte denkt über Folgendes nach, Eure Exzellenz: Unsere Männer wurden besiegt …«, diese maßlose Untertreibung zog ihm den Mund zusammen, so, als hätte er sauren Wein getrunken, »… und das wissen sie auch. Sie haben viele ihrer Waffen verloren. Ortak mag vierzigtausend Mann haben, doch kaum zwanzigtausend davon sind noch bewaffnet, und ihre Kampfmoral ist … erschüttert – da gibt es kein Vertun! Die Ketzer haben alle Waffen erbeutet, die auf dem Schlachtfeld zurückgelassen wurden, und können so ihre ursprüngliche Stärke noch steigern. Ob ihnen nun Dämonen beigestanden haben oder nicht, sie wissen, dass sie gewonnen haben. Ihre Kampfmoral wird in gleichem Maße gestärkt sein, wie die unsere geschwächt.«

Er hielt inne und hob die Hände, die Handflächen nach oben gestreckt.

»Wenn ich Ortak den Befehl erteile, sich den Ketzern zu stellen, dann wird er das tun. Und ebenso sicher, wie er sich ihnen zum Kampf stellen wird, werden seine Kolonnen aufgerieben, Eure Exzellenz. Wir müssen uns zurückziehen, müssen die Stärke, die wir noch haben, dazu nutzen, das Voranschreiten des Feindes zu verlangsamen, bis frische Truppen ausgehoben sind, um sich am Kampf zu beteiligen!«

»Aber Eurer Einschätzung gemäß, Fürstmarschall«, sagte Vroxhan, »fehlt es uns an Männern, um den Ketzern zu gleichen Bedingungen entgegenzutreten.« Die Stimme des Hohepriesters klang fest, doch man spürte die Besorgnis, die darin mitschwang.

»Das ist so, Eure Heiligkeit«, erwiderte Surak, »aber ich glaube, dass wir stark genug sind, um zumindest das östliche Ende des Keldark-Tales zu halten. Ich hätte es vorgezogen, genau das zu tun und dann eine neue Offensive von Westen aus zu starten, wäre unsere Stärke in Cherist und Thirgan groß genug. Aber das ist sie nicht, also müssen wir hier gegen sie kämpfen. Ich weiß, dass es der Wunsch des Inneren Kreises war, diese Bedrohung ausschließlich mit unseren eigenen Truppen auszuschalten, Eure Heiligkeit. Nur ist das nicht mehr möglich. Der weitaus größte Teil unseres stehenden Heeres ist praktisch vernichtet, weit mehr also als nur geschlagen. Ich fürchte, wir werden die weltlichen Armeen des Ostens zum Heiligen Krieg zusammenrufen müssen! Würde man all ihre Truppen unter dem Banner des Tempels zu einer einzigen neuen Heerschar zusammenziehen, dann sollte – dann muss! – das für einen Sieg ausreichen. Aus diesem Grunde, wenn schon aus keinem anderen, muss Ortak angewiesen werden, den Feind nach Kräften aufzuhalten.«

»Ich verstehe.« Vroxhan seufzte. »Also gut, Fürstmarschall, es soll geschehen, wie Ihr empfehlt. Erteilt Eure Befehle, und der Innere Kreis wird die Fürsten zusammenrufen!« Surak verneigte sich, um den Saum des Gewandes seines Hohepriesters zu küssen, dann zog er sich zurück. Die Geschwindigkeit, mit der er das tat, verriet nur zu deutlich, wie drängend die Lage war, und Vroxhan blickte sich erneut am Tisch um.

»Und was uns betrifft, Brüder, so bitte ich euch alle, mich zum Heiligtum zu begleiten, damit wir um die Erlösung von den Gottlosen beten können!«






Kapitel Dreizig
Sean MacIntyre stand neben Sandy und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Reliefkarte. Tibold und ein Dutzend weiterer Offiziere standen in respektvollem Abstand in der Nähe, schauten ihm und ›Engel Sandy‹ dabei zu, wie sie die Karte studierten, und für dieses absolute Vertrauen, das ihnen allen in den Augen stand, hätte Sean sie am liebsten angeschrien.

Die Schlacht vor Yorstadt lag nur einen der lokalen ›Fünftage‹ zurück. Die ›Armee der Engel‹ war in der Zeit einhundertdreißig Kilometer weitergezogen, doch nun lag die verschanzte Stellung von Oberhauptmann Ortak ihnen genau im Weg, und so sehr Sean sich auch darum bemühte, er sah keine Möglichkeit, dieser Stellung auszuweichen. Tatsächlich war er zu genau dem Schluss gekommen, den Tibold ihm von Anfang an nahe gelegt hatte: Die einzige Möglichkeit, vorbeizukommen war mitten hindurch zu marschieren. Dies war der Grund dafür, warum Sean mit gerunzelter Stirn vor der Karte stand.

In einer offenen Feldschlacht hatte Seans Armee jeden erdenklichen Vorteil. Zur Kriegsbeute von Yorstadt hatten auch sechsundzwanzigtausend Joharns gehört, genug für Sean, um alle seine achtundfünfzigtausend Mann in Musketiere zu verwandeln und zusätzlich auch noch mehrere tausend Mann seiner Streitmacht nach Westen zu schicken, um die Thirgan-Schlucht zu sichern. Brashan hatte die Landeposition der Israel in die Berge unmittelbar oberhalb von Yorstadt verlagert, um die Zeit zu verkürzen, die der Kutter brauchte, um zum Kampfschiff zu gelangen. Die Werkstadt-Module des Narhani hatten ihre Umbaugeschwindigkeit auf viertausendfünfhundert Gewehre pro Nacht gesteigert (einschließlich der Ring-Bajonette), und die malagoranischen Büchsenmacher steuerten ihrerseits fast eintausend Stück pro Tag bei, jetzt, nachdem die ›Engel‹ sie über Werkbänke zum Ziehen von Gewehrläufen aufgeklärt hatten. Bedauerlicherweise war mehr als die Hälfte von Seans Armee zu Pikenieren ausgebildet, und die Neuzugänge mussten erst noch lernen, aus welchem Ende der Waffe überhaupt die Geschosse kamen.

Dennoch waren Seans Truppen schneller zu Fuß und verfügten über eine größere Feuerkraft als jede andere Armee, die Pardal jemals erlebt hatte. Die neuen, standardisierten Gewehrschützen-Regimenter, die Tibold und er organisiert hatten, konnten den Feind über die fünf-oder sechsfache Schussweite von glattläufigen Gewehren töten, und dadurch, dass sie keine Stangenwaffen mit sich führten, waren sie ungleich mobiler: Selbst die besten Pikeniere waren mit ihren fünf Meter langen Piken alles andere als beweglich. Seans neue mit Gewehren bewaffnete Infanterie konnte um die schwerfälligen Phalangen der Garde regelrecht einen Tanz aufführen. Zusammen mit ihrer höheren Schussrate konnte die ›Armee der Engel‹ in einem mobilen Kampf das Vier-oder Fünffache ihrer eigenen Anzahl an Männern töten.

Bedauerlicherweise wusste Oberhauptmann Ortak das. Mit Artillerie war er sehr gut ausgestattet, da Fürstmarschall Rokas genau gewusst hatte, dass das beengte Terrain vor Yorstadt die Effizienz seiner Kanonen drastisch einschränken würde. Daher hatte er viele davon bei der Nachhut gelassen. Außerdem war inzwischen die Verstärkung nachgerückt, doch weniger als die Hälfte von Ortaks grob geschätzt achtzigtausend Mann stand unter Waffen. Weniger als zwölftausend waren Musketiere, und der Gardeoffizier wagte es nicht, der ›Armee der Engel‹ in einer offenen Feldschlacht entgegenzutreten. Dennoch: Ob er nun über ausreichend Waffen verfügte oder nicht, seine Streitkraft war immer noch um fast vierzig Prozent größer als die unter Seans Kommando; und wer unbewaffnet war, hatte sich nun mit der Breithacke einer neuen Aufgabe gewidmet. Die Schanzen, die Ortak in Erastor errichtet hatte, versiegelten das Keldark-Tal nördlich des Mortan, und er hatte ganz offensichtlich nicht die Absicht, sich vor die Schanzen hinauszuwagen. Und es konnte auch keine Armee diesen Schanzen ausweichen und einen anderen Weg wählen. Neunzig Kilometer flussaufwärts oder flussabwärts gab es keine Furt durch den Mortan, und das Gelände südlich des Flusses war so sumpfig, dass nicht einmal Nioharqs Artillerie oder Wagen hätten hindurchziehen können.

In vielerlei Hinsicht war Erastor ein leichter zu verteidigendes Terrain als sogar Yorstadt. Sean und Tibold hatten deswegen auch in Erwägung gezogen, sich Rokas dort entgegenzustellen. Die Entscheidung war dann für Yorstadt gefallen, weil das Gelände dort Sean ermöglicht hatte, seinen Hinterhalt zu legen. Erastor hingegen hätte sich besser geeignet, wäre es einfach nur darum gegangen, ihre Stellungen vor der Übermacht der Garde zu verteidigen. Zwischen den Erastor-Ausläufern und dem Fluss gab es keine offenen Flanken, und so gab es für einen Gegner, der in der Überzahl war – oder beweglicher – keine Möglichkeiten durchzustoßen. Sean würde frontal angreifen müssen, und wenn Ortak sich weigerte herauszukommen, würde Sean eben hineingehen und ihn holen müssen … was bedeutete, dass die zahlenmäßig und in Hinblick auf die Reichweite ihrer Schusswaffen unterlegene Garde hinter der Brustwehr würde in Deckung bleiben können, bis Seans Männer in Reichweite von deren Waffen gekommen wären. Die Kampfmoral der Garde musste erschüttert sein, nach all dem, was vor Yorstadt geschehen war, während die Kampfmoral der ›Armee der Engel‹ in gleichem Maße ins Unermessliche gestiegen war, und Sean wusste, dass seine Truppen Erastor würden einnehmen können. Es war der Preis, der für diesen Sieg zu zahlen sein würde, der ihn so erschreckte.

Die Falten in seiner Stirn vertieften sich immer weiter, während er die Karte betrachtete, und er kasteite sich innerlich dafür, nicht schneller weitermarschiert zu sein. Er hatte fünf Tage gebraucht, um eine Entfernung zurückzulegen, die eine pardalianische Armee in drei Tagen hätte bewältigen können, wenn man sie hinreichend angetrieben hätte. Die Konsequenzen seiner Entscheidung versprachen furchtbar zu werden. Wenn er die versprengten Heerscharen härter in die Zange genommen hätte, hätte er vielleicht Ortak aus Erastor herauspressen können, bevor der Oberhauptmann die Schanzen hätte fertig stellen können. Auch wenn Sean sich selbst immer wieder sagte, dass seine Truppen nach der Schlacht um Yorstadt erschöpft gewesen waren, fühlte er sich deswegen doch keinen Deut besser. Er hätte sie schon am nächsten Morgen weitertreiben müssen, egal, wie erschöpft sie gewesen waren, und nicht zwei Tage damit verschwenden dürfen, die Gefallenen zu begraben und die Waffen einzusammeln, die die Heiligen Heerscharen auf ihrer Flucht fortgeworfen hatten, und innerlich verfluchte er sich dafür, dem Feind diesen zeitlichen Vorteil verschafft zu haben.

Er hätte am liebsten Tibold gleich mit verflucht, weil dieser ihn hatte gewähren lassen, aber das wäre nicht fair gewesen. Der Ex-Gardist war ein Produkt der Militärtradition, die sich nach den Schisma-Kriegen entwickelt hatte, und auf Pardal wurden Kriege um das Gebiet an sich geführt. Idealerweise wurden Schlachten weitestgehend vermieden, stattdessen mühte man sich nach Kräften, den Gegner durch geschickte Manöver zu überlisten. Feldzüge auf Pardal zeichneten sich daher durch komplizierte, streng methodische Aufmärsche und Rückmärsche aus, bis sie schließlich in ähnlich strengen Regeln gehorchenden Gefechten oder Belagerungen strategisch bedeutsamer Festungen gipfelten. Die napoleonische Doktrin, einen geschlagenen Feind so lange zu verfolgen, bis man ihn zur Gänze aufgerieben hatte, war dem lokalen militärischen Denken völlig fremd. Das war gerade angesichts der Mobilität, die Nioharqs boten, erstaunlich, ja, sonderbar, aber es war nun einmal so. Ein so vernichtender Sieg wie vor Yorstadt hätte die meisten Kriege fast augenblicklich enden lassen, indem die Besiegten die Bedingungen ihrer Niederlage auszuhandeln begonnen hätten. Nur dieses Mal geschah das eben nicht. Hohepriester Vroxhan und sein ›Innerer Kreis‹ mochten ja keine Ahnung haben, worum es Sean und seinen gestrandeten Freunden hier wirklich ging, aber sie hatten sehr wohl begriffen, dass sie hier um ihr eigenes Überleben kämpften. Schlimmer noch: Sie kämpften, so sahen sie es zumindest, um ihr Seelenheil. Natürlich war es offensichtlich, dass sie auch an ihrer weltlichen Macht hingen. Sie machten jedoch keinen Unterschied zwischen ›Gottes Willen‹ und der »Vorherrschaft des Tempels‹ auf Pardal. Unter den gegebenen Umständen gab es keine akzeptablen Kapitulationsbedingungen für sie – konnte es auch nicht geben! –, von der völligen Vernichtung der ›Ketzer‹ einmal abgesehen. Folgerichtig machten sie ihre Reserven mobil. Innerhalb der nächsten zwei Wochen, allerhöchsten der nächsten drei, würden Tausende frischer Truppen in Erastor aufmarschieren. Irgendwie musste Sean die Stellung von Erastor zerstören, bevor die Verstärkung eintraf, und seine Seele krampfte sich zusammen, als er über die Verluste nachdachte, die seine Armee würde hinnehmen müssen, weil er, Sean der Selbstherrliche, Scheiße gebaut hatte.

Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in einen bitterbösen Blick. Sein Verstand sagte ihm, dass es nicht immer die eine richtige Antwort auf sich stellende Fragen gab, aber er war eben auch noch jung. Jahrhunderte älter als noch vor der Schlacht um Yorstadt, aber immer noch jung genug, um daran zu glauben, dass es diese eine richtige Antwort geben musste, wäre er nur klug genug, sie zu finden.

Eine Hand berührte sanft seinen Ellenbogen, und als er sich umwandte, bemerkte er Sandy neben sich, die zu ihm aufschaute. Ihr Gesicht war nicht mehr zu der gehetzten Maske erstarrt, die es in der ersten Nacht nach Yorstadt getragen hatte. Aber genau wie bei allen anderen Besatzungsmitgliedern der Israel hatte auch bei ihr das Gemetzel dieses Tages seine unauslöschlichen Spuren hinterlassen. In ihre Augen war das für sie so typische Strahlen zurückgekehrt. Ihr Blick allerdings wirkte lange nicht mehr so draufgängerisch wie früher. Sie mochte vielleicht ihr Selbstvertrauen nicht verloren haben, doch man merkte ihr an, dass sie sich jetzt mehr als früher bewusst war, welchen entsetzlichen Preis das Leben manchmal von einem fordern konnte. Jetzt schaute Sandy ihn aus diesen Augen fragend an, die Frage war ganz offensichtlich, und er seufzte.

»Ich sehe keine Lösung«, gab er ihr auf Englisch Antwort. »Die haben die Straße viel zu massiv abgesperrt, und das ist meine eigene Schuld, verdammt hoch mal!«

»Ach, Blödsinn!«, erwiderte sie in der gleichen Sprache und drückte seinen Ellenbogen noch fester. »Wir lernen hier alle nur aus der Praxis, und das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, dass du anfängst, dir für Dinge in den Hintern zu treten, die du nicht ändern kannst! Meines Erachtens hast du vor Yorstadt ziemlich gute Arbeit geleistet und hast jetzt viel an Erfahrungen dazugewonnen, mit denen du arbeiten kannst.«

»Klar doch!« Er versuchte, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu verbannen. Seine Offiziere mochten ja vielleicht kein Englisch verstehen, aber emotionale Untertöne verstanden sie sehr wohl, und es hatte ja nun überhaupt keinen Sinn, auch noch deren Vertrauen ins Wanken zu bringen. »Bedauerlicherweise«, fuhr er dann in bewusst leichterem Ton fort, »haben auch die ›bösen Jungs‹ jede Menge dazugewonnen. Zwar haben sie jetzt nicht mehr, sondern weniger Männer, aber was ihre strategische Position angeht, haben sie sich eindeutig verbessert.« Er deutete auf die fünfzehn Kilometer breiten Schanzen, die von den felsigen Erastor-Ausläufern bis zum Fluss führten. »Wir haben Rokas überraschen können, indem wir etwas gemacht haben, wovon er absolut sicher war, dass es unmöglich ist. Aber Ortak weiß jetzt, wozu wir in der Lage sind, und er hat sich da verschanzt, um uns all unsere Vorteile zu nehmen. Wir können ihn natürlich frontal angreifen, aber dabei werden wir Tausende von Männern verlieren, und ich kann mich einfach nicht zu der Entscheidung durchringen, dass es das wert ist, Sandy! Nicht dafür, dass wir irgend so einen Computer in die Finger kriegen!«

»Es geht doch nicht nur darum, dass wir ›irgend so einen Computer in die Finger kriegen‹!«, widersprach sie hitzig, und mäßigte ihren Ton dann, als sie sah, dass einige der Offiziere sie erstaunt anblickten. Sie schüttelte den Kopf und sprach dann deutlich ruhiger weiter. »Es geht für alle diese Menschen hier um Leben und Tod, Sean – und das weißt du auch!«

»Ach ja? Und wessen Schuld ist das?«, grollte er.

»Unsere«, gab sie zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. »Meine, wenn du es ganz genau wissen willst! Aber in diese Lage sind wir hineingeschlittert, angezettelt haben wir diesen Krieg nicht! Und wenn wir den ganzen Schlamassel hier schon ausgelöst haben, dann sollten wir die Sache auch zu Ende bringen!«

Sean schloss die Augen und spürte Bitterkeit auf der Zunge. Schließlich wusste er genau, dass sie Recht hatte. Das war ein Streit, den sie schon oft ausgefochten hatten, und ihn jetzt erneut aufzuwärmen, würde überhaupt nichts bringen. Außerdem mochte er die Malagoraner. Selbst wenn er nicht für ihre missliche Lage verantwortlich gewesen wäre, so hätte er ihnen immer noch helfen wollen.

»Ich weiß«, sagte er schließlich. Er öffnete die Augen und brachte ein schiefes Grinsen zustande, dann tätschelte er ihre Hand, die immer noch auf seinem Ellenbogen ruhte. »Und das ist kein bisschen mehr deine Schuld als meine oder die von Tamman oder Brashan – nicht einmal die von Harry. Es ist nur so furchtbar zu wissen, wie viele von den Männern sterben werden, bloß weil ich sie nicht schnell genug weitergetrieben habe.« Sie wollte ihm gerade schon widersprechen, doch er schüttelte den Kopf. »Jaja, du hast ja Recht: Aus Fehlern lernt man, aus Schaden wird man klug. Ich weiß, ich weiß! Aber ich wünschte eben, ich hätte meine Fehler irgendwo machen können, wo sie nicht gleich zahllose Menschen das Leben kosten!«

»Du kannst nicht mehr tun, als dein Bestes zu geben.« Ihre Stimme war so zärtlich, dass er sie am liebsten sofort in die Arme geschlossen hätte, aber Gott allein mochte wissen, wie seine Offiziere wohl darauf reagieren würden, wenn er jetzt einen ›Engel‹ umarmte!

Er spürte, wie bei diesem Gedanken seine Mundwinkel unwillkürlich zuckten, und so verschränkte er die Hände wieder hinter dem Rücken und begann langsam, um den Tisch herumzugehen und die Reliefkarte von allen Seiten zu betrachten. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, die eigene Mobilität auszunutzen! Irgendjemand – er war sich ziemlich sicher, dass es der Konföderierten-General Nathan Bedford Forrest gewesen war – hatte einmal gesagt, im Krieg gehe es darum ›als Allererster mit den Allermeisten‹, also nicht mit allen, das Ziel zu erreichen. Ortaks Stellung hatte eine wirkliche Schwäche: ihre Größe. Der Oberhauptmann der Garde hatte eine Frontbreite von fünfzehn Kilometern zu halten – sogar noch mehr, wenn man die Ausbuchtungen seiner Schanzen berücksichtigte. Das hieß, er hatte weniger als zweitausend bewaffnete Männer pro Kilometer, selbst wenn er völlig darauf verzichtete, eine Reserve zurückzuhalten. Natürlich hatte er noch weitere dreißig-oder vierzigtausend Mann, denen er bei Bedarf befehlen konnte, die Waffen ihrer gefallenen Kameraden aufzunehmen, aber selbst dann war die Frontlinie doch recht dünn besetzt. Wenn es ihm, Sean, also irgendwie gelänge, Ortaks Front zu durchbrechen und hinter die Schanzen zu gelangen, dann könnten die Malagoraner dort durchfegen wie ein todbringender Besen. Nur leider gab es keine Möglichkeit, um …

Unvermittelt blieb er stehen, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Völlig reglos stand er da, starrte immer noch die Karte an, seine Gedanken überschlugen sich regelrecht, und dann begann er zu lächeln.

»Sean? Sean?« Sandy musste seinen Namen zweimal rufen, bis er mit einem Ruck den Kopf hob. »Was ist denn?«, fragte sie, und sein Lächeln wurde härter und wilder.

»Ich bin das völlig falsch angegangen!«, erklärte er. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie Ortak uns hier aufhält, und dabei hätte ich darüber nachdenken sollen, wie er sich selbst da eingesperrt hat!«

»Eingesperrt?«, fragte sie verständnislos, und mit einer Handbewegung winkte Sean Tibold herbei und deutete auf die Karte.

»Könnte Infanterie durch diese Sümpfe da kommen?«, fragte er auf Pardalianisch, und nun war es an dem Ex-Gardisten, mit gerunzelter Stirn die Karte zu betrachten.

»Pikeniere nicht«, antwortete er dann nach kurzem Nachdenken, »aber mit Musketieren könnte man vielleicht durchkommen.« Er legte den Kopf zur Seite, verglich die geradezu überirdisch detaillierte Karte, die ihnen die Engel zur Verfügung gestellt hatten, mit allen, die er bisher gesehen hatte, dann tippte er mit seinem wulstigen Zeigefinger auf das südliche Ufer des Sumpfgebiets. »Ich habe immer gedacht, der gefährliche Untergrund wäre an der Südseite des Tals breiter als das hier«, meinte er dann langsam. »Durch diese schmale Stelle könnten wir eine Kolonne in, na ja, zehn oder zwölf Stunden durchmarschieren lassen. Aber nicht mit Kanonen oder Piken, Erlaucht Sean. Ein Großteil dieses Sumpfes hat überhaupt keinen festen Untergrund. Vielleicht könnte man einige Chagors hindurchbekommen, aber Arlaks würden sofort bis zu den Achsen einsinken. Und selbst wenn man durch den Sumpf selbst durch ist, ist der Untergrund zwischen diesem und dem Fluss weich genug, um einen richtig aufzuhalten.«

»Würde Ortak mit einem Angriff vom Sumpf her rechnen?«, fragte Sean nach, und Tibold schüttelte schnell den Kopf.

»Der hat die gleichen Karten, die wir auch hatten, bevor Ihr und die En…« Der Ex-Gardist verbiss sich den Rest des Wortes, als er sich erinnerte, wie sehr Erlaucht Sean und die Engel sich bemühten, das Volk davon abzuhalten, sie so zu nennen. Einen Augenblick lang schoss ihm das Blut ins Gesicht, doch dann grinste er seinen hoch aufragenden jungen Kommandanten an. »Er hat die gleichen Karten, die wir bisher auch haben benutzen müssen. Außerdem würde kein Hauptmann der Garde jemals auch nur in Erwägung ziehen, die Piken und die Kanonen zurückzulassen!«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, murmelte Sean, und wieder überschlugen sich seine Gedanken, als er Zeiträume und Entfernungen abschätzte. Ober-und unterhalb von Erastor war der Mortan fast drei unüberwindbare Kilometer breit, aber es gab eine Möglichkeit, ihn zu überqueren – bei Malz, einem kleinen Weiler etwas mehr als neunzig Kilometer südlich der Mündung eines anderen Flusses, der ebenfalls den Namen ›Erastor‹ trug. Wenn Sean seine Truppen westlich zurückfallen ließe, außer Sichtweite der Gefechtslinien von Ortak, und dann genügend Flöße baute … Oder konnten seine Baumeister vielleicht sogar richtige Brücken bauen? Kurz dachte Sean über diesen letzten Gedanken nach, dann schüttelte er den Kopf. Nein, das würde gut zwei oder drei Tage dauern, und wenn das hier überhaupt klappen sollte, dann durfte er nicht noch einmal zwei oder drei Tage verschwenden.

»Also gut, Tibold«, sagte er dann. »Pass auf, wir werden das folgendermaßen machen: Zuerst …«

 

Oberhauptmann Ortak stand in der Zentralbastion seiner Schützengräben und starrte gen Westen. Nieselregen breitete einen grauen Schleier über das Keldark-Tal, sodass er nicht allzu weit sehen konnte. Er wusste indes, was sich dort draußen befand, und er hauchte ein kurzes Dankgebet, dass der Feind so untätig war. Jeder Tag, der ohne Angriff verging, stützte nicht nur die Kampfmoral seiner angeschlagenen Truppen, sondern brachte auch die verzweifelt benötigte Verstärkung einen Tag näher.

Er strengte die Augen an, versuchte Details der Schanzen auszumachen, die von den Ketzern seinen eigenen genau gegenüber errichtet worden waren. Ein Teil von ihm erschauerte jedes Mal aufs Neue, wenn er daran dachte, welchen Preis die Einnahme dieser Stellung wohl fordern würde. Besonders wenn die Heiligen Heerscharen erst einmal ihre Verstärkung erhalten hätten und wieder in die Offensive gehen könnten. Doch nicht einmal das vermochte seine Dankbarkeit zu schmälern. Er wusste, wie schwach besetzt seine Stellungen waren. Wären die Ketzer tatsächlich bereit gewesen, ihm hier irgendwo entlang seiner Frontlinie eine ganze Kolonne entgegenzuschleudern …

Ortak erschauerte, und es lag nicht an dem kalten Nieselregen. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, hier mit dem Rücken zum Fluss die Stellung halten zu müssen. Es war aber möglich, den Erastor fast über seine gesamte Länge hinweg zu durchwaten. Sollte es demnach erforderlich werden, könnte er seine Truppen durch den Fluss hindurch den Rückzug antreten lassen. Er würde dann allerdings die Überreste seiner Ausrüstung zurücklassen müssen. Nur: Dies hier war der beste – vielleicht sogar der einzige – Punkt, an dem man eine von Westen anrückende Armee würde aufhalten können. Zwangsverpflichtete Arbeiter bereiteten schon jetzt eine weitere Stellung vor Baricon vor. Baricon aber war besser dafür geeignet, Angriffe aus dem Osten abzuwehren. Nein, er musste die Ketzer hier aufhalten, wenn er wirklich verhindern wollte, dass sie in Keldark einmarschierten. Sollten sie nämlich jemals ungehindert durch dieses Fürstentum streifen können, wüchse ihr Handlungsspielraum um ein Hundertfaches. Nach allem, was sie Fürstmarschall Rokas vor Yorstadt angetan hatten, reichte dieser Gedanke völlig aus, um selbst noch den hartgesottensten Krieger erschauern zu lassen.

Ortak schlang seinen Mantel enger um sich und schürzte nachdenklich die Lippen. Die Semaphoren-Kette durch Malagor war durchbrochen. Nur östlich von ihm war sie noch in Betrieb, und die neuesten Depeschen des Tempels klangen jetzt weniger panisch als die letzten. Die weltlichen Herrscher machten ihre Truppen nur sehr zögerlich mobil. Da die Garde aber sämtliche Garnisonen im Osten aufs Äußerste reduziert hatte, waren bereits fünfzigtausend Mann auf dem Weg an den Erastor. Besser noch: Die ersten Lieferungen neuer Waffen begannen einzutreffen. Es waren weniger, als Ortak lieb war, vor allem angesichts der Waffen, die die Ketzer vor Yorstadt erbeutet hatten. Wenigstens hatte er auf diese Weise bereits achttausend Piken erhalten und mehr als fünfhundert Joharns. Wenn die Berichte über Yorstadt stimmten, dann hatten es die Ketzer fertiggebracht, Joharns und Malagors die Schussweite von Gewehren zu verleihen. Das ließ darauf schließen, dass auch die nächsten Gefechte entsetzlich verlustreich werden würden, selbst wenn es der Garde gelänge jeden einzelnen ihr zur Verfügung stehenden Mann zu bewaffnen. Das allerdings sollte beim Bemühen, eine befestigte Stellung zu verteidigen, weniger ins Gewicht fallen als in der offenen Feldschlacht. Für die Zukunft würden sie eine Möglichkeit finden müssen, der Feuerkraft der Ketzer etwas entgegenzusetzen, und Ortak dachte auch schon darüber nach, das Verhältnis von Feuerwaffen zu Piken zu verändern. Für den Augenblick indes hatte er den Flaschenhals gut verstopft, und die Ketzer schienen unwillig, die Verluste hinzunehmen, die damit einhergehen würden, diesen Stopfen zu entfernen.

Ortak seufzte und schüttelte den Kopf. Das Licht verlosch, und er hatte noch mehr als genug Schreibtischarbeit zu erledigen, die ihn ohnehin schon die halbe Nachtwachhalten würde. Wenigstens ist mein Quartier in Erastor besser als ein Zelt auf dem Feld, rief er sich in Erinnerung und grinste schief, als er sich umwandte und nach seinem Branahlk rief.

 

Sean MacIntyre stieg von seinem Reittier und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Er hätte seine Implantate dazu nutzen können, völlig trocken zu bleiben, aber das empfand er seinen Truppen gegenüber als unfair – was wahrscheinlich Unfug war, aber es änderte nichts an seinem Gefühl. Er lächelte ob seiner eigenen Halsstarrigkeit und kraulte seinem Branahlk die Schnauze, lauschte dem zufriedenen leisen Pfeifen und versuchte dann, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen, als die tropfnasse Kolonne mit im Morast patschenden Stiefeln an ihm vorbeimarschiert kam.

Es dauerte länger als geplant, und der Regen fiel dichter, als die Meteorologie-Sonden der Israel angekündigt hatten. Die Kaltfront, die durch dieses Tal gepresst wurde, war auf eine Warmfront aus Sanku und Keldar getroffen, und Brashans letzte Wettervorhersage meldete mindestens zwanzig weitere Stunden schwerer Regenfälle, vermutlich einhergehend mit Gewittern. Dadurch würde der Untergrund noch weiter aufgeweicht, das Fortkommen noch beschwerlicher. Die Furten bei Malz wären auch tiefer als gedacht; aber wenigstens sah es noch nicht so aus, als würde der Mortan kritische Tiefe erreichen. Oder, so dachte er grimmig, noch nicht.

Auf seinem eigenen Branahlk kam Tibold heran, und der Morast spritzte auf, als er das Tier näher an Sean heranlenkte.

»Hauptmann Juahl hat das Biwak-Gelände erreicht, Erlaucht Sean.« Der Tonfall des Ex-Gardisten brachte Sean dazu, ihn mit gehobener Augenbraue anzuschauen, und Tibold seufzte. »Es steht eine Handbreit unter Wasser, Erlaucht.«

»Na großartig!« Sean schloss die Augen und atmete tief durch, dann stellte er eine Verbindung seines Kommunikators zu Sandys Kutter her, der jetzt über ihnen schwebte. »Wir haben hier unten ein Problem«, subvokalisierte er. »Unser Biwak-Gelände steht unter Wasser.«

»Verdammt! Wart mal einen Moment!«, erwiderte sie und aktivierte ihre Sensoren; innerlich schalt sie sich, dass sie das nicht früher überprüft hatte. Mit gerunzelter Stirn konzentrierte sie sich auf ihren Neuralzugang, sondierte dann das Gelände, das vor der Kolonne lag, und ihre Augen blitzten auf. »Okay. Wenn ihr noch sechs Kilometer weitermarschiert, dann werdet ihr bemerken, dass der Boden dort nach Süden leicht ansteigt.«

»Feuerholz?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Eher nicht«, gab sie zurück, und wieder seufzte er.

»Trotzdem danke.« Dann wandte er sich wieder Tibold zu. »Sag Juahl, er wird ein etwas höher gelegenes Gebiet finden, wenn er noch ein wenig weiter nach Süden marschiert – ungefähr eine Stunde oder so.«

»Sehr wohl, Erlaucht Sean.« Tibold fragte nicht einmal, woher sein Kommandant das wusste; er wendete einfach sein Branahlk und ließ es Schlamm spritzend in die Abenddämmerung hineinstapfen. Sean lehnte sich gegen sein eigenes Reittier und seufzte erneut.

Er ließ gerade fünfundzwanzigtausend Mann durch den Matsch stapfen, auf Furten zu, die passierbar sein sollten, sobald die Soldaten sie erreichten, und er begann sich zu fragen, ob sein Plan wirklich so gut war, wie er anfangs geglaubt hatte. Die Tage auf Pardal waren lang, und auf guten Straßen (und die Straßen Pardals hätten jeden römischen Kaiser vor Neid auf der Stelle tot umfallen lassen!) konnte Infanterie bei klarem Wetter gut fünfzig Kilometer am Tag zurücklegen. Bei Regen querfeldein, selbst bei offenem Gelände, waren bei bestem Willen nicht mehr als dreißig zu schaffen. Seans Soldaten hatten allerdings noch nicht einmal die Sümpfe erreicht. Die Männer waren besserer Laune, als ihr Kommandeur unter den gegebenen Umständen jemals für möglich gehalten hatte, doch sie marschierten jetzt schon drei zermürbende Tage lang, meist im Regen und ohne warme Mahlzeiten. Selbst für jemanden, der einen vollen Erweiterungssatz in sich trug, wäre dieser Marsch keine fröhliche Spritztour gewesen; für Menschen ohne Erweiterungen musste es eine einzige, reine, unverfälschte, erschöpfende Qual sein. Und dabei hatten sie gerade mal den halben Weg zu den Furten geschafft.

Geistig griff er wieder auf die getarnten Fernsonden zu und ging die letzten Berichte durch. Ortak erhielt neue Waffen, aber Verstärkung, egal aus welcher Richtung, war noch mindestens zwölf Tage entfernt. Selbst wenn man berücksichtigte, dass Seans Kolonne Malagoraner langsamer vorankam als geplant, sollte Sean in spätestens vier Tagen wieder nördlich des Mortan sein. Grimmig war er sich des Risikos bewusst, dass er dabei einging. Die Bauern, die in diesem Tal lebten, waren beim Einmarsch der Heiligen Heerscharen evakuiert worden, und die Truppen des ›Tempels‹ hatte bereits alles in ihren Besitz gebracht, was in den aufgegebenen Höfen als Vorrat nutzbar war. Pack-Nioharqs hatten sie bis zu ihrer Stellung begleitet, doch man würde sie zurückschicken müssen, sobald die Kolonne den Sumpf erreichte. Von diesem Moment an würde Seans Infanterie sämtliche Vorräte auf dem Rücken transportieren müssen – einschließlich der Munition. Mehr Vorräte als für höchstens eine Woche ließ sich so nicht mitführen. Und das bedeutete: Sollte sein Plan, Ortak zu überraschen, nicht glücken, dann wären fünfundzwanzigtausend verhungernde Soldaten zwischen Erastor und der anrückenden Verstärkung der Garde eingekesselt – ein wirklich mächtiges Problem erwartete ihn dann.

Wenigstens arbeitete Ortak bisher nach Kräften mit. Der Oberhauptmann war sich sicher, dass das Terrain südlich des Flusses unpassierbar war, und er hatte zu wenig Bewaffnete, um auch nur einen an den für sie vorgesehenen Positionen entbehren zu können. Er hatte Vorposten im Osten von Erastor aufgestellt, doch die waren den Brücken relativ nahe. Es fiel Sean immer noch ein wenig schwer, sich an die Einschränkungen zu gewöhnen, mit denen eine prä-technisierte Gesellschaft zu leben hatte, und daher fühlte Sean sich in gewisser Weise ungeschützt und viel zu exponiert. Seine Kolonne war kaum fünfzig Kilometer Luftlinie von Ortaks Stellung entfernt, und es war schwer zu glauben, dass Ortak nicht einmal Vermutungen anzustellen vermochte, was der Gegner gerade tat. Dennoch: Wie der Oberhauptmann seine Leute einsetzte und die Berichte, die von Sandys alles belauschenden Fernsonden eintrafen, schienen genau das zu bestätigen.

Der Gedanke brachte Sean dazu, matt und leise in sich hineinzulachen. So mies, wie er und seine Truppen sich hier auch fühlen mochten, sie hatten die tödlichste Waffe dabei, die eine Auseinandersetzung kannte: das Überraschungsmoment. Und wenn er, Sean MacIntyre, schon jetzt und hier dabei war, Scheiße zu bauen, dann zumindest nicht, weil die Garde ihn überrascht hätte.

Noch einmal kraulte er sein Branahlk, schwang sich wieder in den Sattel und ließ sein Reittier die Kolonne entlang zu deren vordersten Rotten traben.

 

Vater Stomald betrat das Kommandozelt und wartete. Engel Harry war allein, sie starrte die Karte an. Sein Eintreten schien unbemerkt geblieben, und des Engels Schultern wirkten sehr angespannt.

Der junge Priester zögerte. Ein Teil von ihm wollte vermeiden, sie zu stören, doch ein anderer drängte ihn, näher zu treten. Ein Engel bedurfte nicht des Trostes eines Sterblichen. Stomald war sich indes einer Schuld bewusst, die er mehr und mehr auf sich lud: Immer weniger dachte er von ihr in der Art und Weise, wie seine Religion dies von ihm erwartete.

Die Engel hatten beschlossen, ihre Pflichten untereinander aufzuteilen, und die Aufgaben, die jetzt Engel Harry zugefallen waren, sorgten dafür, dass sie fast ständig mit Stomald zu tun hatte. Die Schlachten dieses Krieges zu kämpfen, dem keiner von ihnen sich hatte entziehen können, oblag Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman. Für all jene zu sorgen, die die Folgen der geschlagenen Schlachten zu tragen hatten, war hingegen Stomalds Aufgabe. Er war derjenige, der diesen Krieg angestoßen hatte, waren seine ursprünglichen Absichten vielleicht auch ganz andere gewesen. Er war daher derjenige, der die Bürde zu tragen hatte, sich um die Opfer zu kümmern. Er hatte diese Bürde akzeptiert, denn sich um Opfer zu kümmern war Teil seiner priesterlichen Pflichten: Sein Glaube hätte ihn ohnehin dazu angehalten, dies zu tun, selbst wenn sich ihm die Möglichkeit eröffnet hätte, dieser Bürde zu entkommen. Doch er musste sich nicht allein den harten Anforderungen stellen, die mit diesen Pflichten kamen, denn Stomald hatte – so wie Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman Tibold und den Engel Sandy zu ihrer Unterstützung hatten – Engel Harry. Wie schwer auch die Bürde sein mochte, die Stomald zu tragen hatte, was der Krieg mit all seinen Schrecken ihn auch kostete – sie war immer da, immer bereit, ihn an ihrer unermesslichen Stärke teilhaben zu lassen und ihn aufzufangen, wann immer er strauchelte. Und das, so dachte Stomald bei sich, muss der Grund sein, warum ich fühle, was ich nicht fühlen soll, nicht fühlen darf.

Doch zu wissen, was zu tun verboten war, und sich davon abzuhalten, es zu tun, waren zwei sehr unterschiedliche Dinge. Engel Harry wirkte so jung, und sie war anders als Engel Sandy. Sie wirkte … irgendwie sanfter. Freundlicher. Milder. Engel Sandy kannte Mitgefühl – niemand, der ihr Gesicht nach der Schlacht vor Yorstadt gesehen hatte, hätte das jemals bezweifelt. Sie besaß indes die Wildheit eines Talmahk, und diese Wildheit ging Engel Harry zur Gänze ab. Niemand hätte auch nur einen dieser Engel ›schwach‹ nennen können, doch Engel Sandy und Erlaucht Sean waren verwandte Seelen, die jegliche Unsicherheit abstreiften wie ein zu enges Gewand, wann immer sie sie verspüren mochten. Beider Blick war stets auf die nächste Schlacht gerichtet, die nächste Herausforderung, und doch war es immer Engel Harry, an den sich alle wandten, die Sorgen hatten, als würden sie, ebenso wie Stomald selbst, das Mitgefühl ihres Herzens spüren. Ein Engel musste natürlich etwas Besonderes sein, doch Stomald hatte gesehen, wie die Blicke selbst der härtesten Krieger Engel Harry folgten. Die Armee wäre Erlaucht Sean und Engel Sandy oder Erlaucht Tamman in die Hölle selbst gefolgt, doch Engel Harry hatte all ihre Herzen gewonnen.

Ebenso wie Stomalds, und doch …

Der Priester seufzte, und seine Augen verdunkelten sich, als er sich die Wahrheit eingestand. Die Liebe, die er für Engel Harry empfand, war falsch, denn es war nicht das, was ein Mann wagen durfte, für einen von Gottes heiligen Boten zu empfinden.

Sie hörte sein leises Seufzen und wandte sich um. Schockiert musste er feststellen, dass aus ihrem unverletzten Auge eine Träne rann. Harry wischte sie fort, ebenso flink, wie sie sich umgewandt hatte, doch er hatte diese Träne gesehen, und er streckte die Hand nach ihr aus, ehe ihm zu Bewusstsein kam, was er da gerade tat.

Er erstarrte, die Hand immer noch ausgestreckt, erschrocken über seine eigene Tollkühnheit. Was hatte er sich denn nur gedacht? Sie war ein Engel, nicht nur die wunderschöne junge Frau, als die sie ihm einen Augenblick lang erschienen war. Hatte er nicht gelernt, auf ihre Stärke zu bauen? Sich an sie zu wenden, um Trost zu finden, wenn seine eigene Erschöpfung und die Trauer über so viele Tode ihn zu erdrücken drohten? Wie konnte er nur wagen, die Hand nach ihr auszustrecken, um sie zu trösten?

Aber er sah keinen Zorn in ihren Augen, und sein Herz jubelte in sonderbar schmerzhafter Freude, als sie nach seiner Hand griff. Sie drückte diese und blickte dann wieder auf den Kartentisch. Stomald stand da, hielt ihre Hand, und wirre, widerstreitende Emotionen breiteten sich in ihm aus. Es fühlte sich so wunderbar richtig an, so natürlich, hier so bei ihr zu stehen, als wäre das genau der Platz, an den er gehörte. Und doch kam mit der Zufriedenheit auch ein Gefühl der Schuld. Er war sich ihrer Schönheit bewusst, dieses wunderbaren Zusammenspiels aus Stärke und Sanftheit, und er sehnte sich danach – mehr als er sich jemals nach etwas gesehnt hatte, außer vielleicht Gott dienen zu können, dass dieser Augenblick ewig dauern möge.

»Was ist denn?«, fragte er schließlich, und dass seine Stimme so besorgt klang, überraschte sogar ihn selbst.

»Ich bin nur …« Sie stockte, dann schüttelte sie ein wenig den Kopf. »Ich mache mir nur Sorgen um Sean«, sagte sie leise. »Dass der Fluss so heftig ansteigt, dass sie noch so weit marschieren müssen, die Gefahr, die ihnen droht, wenn sie ihr Ziel erreichen …« Sie holte tief Luft und schaute ihn mit einem müden Lächeln an. »Ganz schön dumm von mir, nicht wahr?«

»Nicht dumm«, widersprach Stomald. »Ihr sorgt euch, weil Ihr ihn schätzt.«

»Vielleicht.« Immer noch hielt sie seine Hand, doch mit dem Zeigefinger der anderen fuhr sie jetzt Erlaucht Seans Marschroute nach, und ihre Stimme war sehr leise. »Ich fühle mich manchmal schuldig, Stomald. Schuldig, weil ich mich so viel mehr um Sean sorge als um alles andere, und schuldig, weil ich all das hier verursacht habe. Es ist meine Schuld, weißt du?«

Stomald zuckte zusammen, und Selbsthass brandete in ihm auf, als er seine eigene Eifersucht begriff. Er war eifersüchtig, weil sie sich um Erlaucht Sean sorgte! Die schiere Gottlosigkeit dieses Gefühls erschreckte ihn, doch dann drang auch der Rest dessen, was sie gesagt hatte, zu ihm durch, und er schüttelte diese Sorge um seine eigenen Gefühle ab.

»Es ist nicht Eure Schuld. Wir haben uns schuldig gemacht, indem wir unsere gottlosen Hände an Euch gelegt haben.« Er ließ den Kopf sinken. »Es war meine Schuld, nicht die Eure, Erlaucht.«

»Nein, das war es nicht!«, erwiderte sie so scharf, dass er unwillkürlich den Kopf hob, erschreckt über ihren Zorn. Ihr gesundes Auge blickte ihn bohrend an, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Denk das niemals, Stomald! Ihr habt das getan, was eure Kirche euch zu tun gelehrt hat, und …« Wieder stockte sie, biss sich auf die Lippen, und nickte dann, wie für sich selbst. »Und hier geschieht viel mehr, als ihr alle bisher wisst.«

Erstaunt blickte Stomald sie an, erneut bis tief ins Herz gerührt darüber, dass sie bereit war, dem Mann zu vergeben, der sie beinahe bei lebendigem Leibe verbrannt hatte, und doch verwirrt ob ihrer Worte. Sie war ein Engel, mit der Fähigkeit der Engel, Dinge zu wissen, die kein Sterblicher wissen konnte, und doch ließ ihre Stimme vermuten, dass sie mehr als nur das meinte. Verwirrung erfasste ihn, erfüllte ihn, und er griff nach dem ersten Gedanken, der ihm durch den Kopf schoss.

»Ihr schätzt Erlaucht Sean sehr, nicht wahr, Erlaucht?«, fragte er und hätte sich im gleichen Augenblick die Zunge abbeißen mögen. Die Frage lag viel zu nahe bei der verbotenen Sehnsucht, und er erwartete ihren Zorn, doch sie nickte nur.

»Ja«, antwortete sie leise. »Ich schätze sie alle, aber am meisten doch Sean.«

»Ich verstehe«, entgegnete er, und der Dolch, der in seinem Herzen herumgedreht wurde, verriet ihn. Er hörte den Schmerz in seiner Stimme, versuchte sich umzuwenden und zu fliehen, doch ihre Finger schlossen sich fester um die seinen, stärker als Stahl und doch zärtlich, hielten ihn fest, ohne ihn zu verletzen, und gegen seinen Willen erwiderte er ihren Blick.

»Stomald, ich …«, setzte sie an, dann schüttelte sie den Kopf und sagte etwas anderes. Sie sprach zu sich selbst, in ihrer eigenen Sprache, in der Sprache, in der sie mit Engel Sandy und ihren Ersten Kriegern sprach. Stomald vermochte ihre Worte nicht zu verstehen, doch er erkannte, dass eine sonderbare Endgültigkeit darin lag, eine Entschlossenheit, und sein Herz hämmerte, als sie ihn hinüber zu einem Hocker führte. Auf ihre Geste hin setzte er sich, wie immer fühlte er sich unwohl dabei, in ihrer Gegenwart zu sitzen, und sie holte tief, tief Luft.

»Ich schätze Sean sehr, wirklich sehr«, erklärte sie. »Er ist mein Bruder.«

»Euer …?« Mit offenem Mund starrte Stomald sie an, versuchte zu verstehen, doch sein Verstand verweigerte ihm den Dienst. Er hatte spekuliert, hatte geträumt, hatte gehofft, aber er hatte niemals zu glauben gewagt. Erlaucht Sean war ein Sterblicher, so sehr er auch von Gott berührt sein mochte. War er allerdings ihr Bruder, konnte sich das Blut Sterblicher tatsächlich mit dem von Engeln vermischen, dann …

»Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst«, fuhr sie mit leiser Stimme fort.

»Die … die Wahrheit?«, wiederholte er, und sie nickte.

»Es gibt einen Grund, warum Sandy und ich darauf bestanden haben, immer und immer wieder, uns nicht wie Engel zu behandeln, Stomald. Denn wir sind keine.«

»Sind keine?«, wiederholte er stupide. »Sind keine … sind keine was, Erlaucht?«

»Engel.« Wieder seufzte sie, und ihr Gesichtsausdruck schockierte ihn zutiefst. Sie starrte ihn an, mit dem Auge, das ihr noch verblieben war, schaute ihn unendlich sanft an, als fürchte sie seine Reaktion, doch er konnte sie nur wortlos anblicken. Keine Engel? Das war … das war doch absurd! Natürlich waren sie Engel! Deswegen hatte er doch seinem Volk ihre Botschaften gepredigt, deswegen zog doch Mutter Kirche im Heiligen Krieg gegen Malagor! Sie mussten Engel sein!

»Aber …« Das Wort kam ihm nur heiser und zittrig über die Lippen, und er schlang die Arme um den Leib, als wolle er sich vor einem eisigen Wind schützen. »Aber Ihr seid Engel! Die Wunder, die Ihr gewirkt habt, Eure Gewänder – die Dinge, die Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman auf Euer Geheiß hin getan haben, die wir alle miterleben konnten …«

»… sind überhaupt keine Wunder«, sagte sie mit der gleichen sanften Stimme, als flehe sie darum, er möge sie verstehen. »Das sind … ach, wie kann ich dir das nur begreiflich machen?« Sie wandte sich ab, die Arme vor der Brust verschränkt, und ihr Rückgrat war kerzengerade. »Wir … können viele Dinge tun, die ihr nicht tun könnt«, sagte sie schließlich, »aber wir sind Sterbliche, Stomald. Wir alle. Wir haben nur Werkzeuge, erlernte Fertigkeiten, die ihr hier auf Pardal nicht kennt, aber wenn ihr die gleichen Werkzeuge hättet, dann könntet ihr alles tun, was ihr uns habt tun sehen, und noch viel mehr.«

»Ihr … seid sterblich?«, flüsterte er, und trotz des Wirbelsturms der Verwirrung, der durch seinen Verstand brauste und ihm jegliche Sicherheit, jegliche Gewissheit nahm, spürte er doch, wie tief in ihm unermessliche Freude aufstieg.

»Ja«, bestätigte sie leise. »Bitte vergib mir! Ich … ich wollte niemals jemanden täuschen, ich wollte nicht …« Sie sprach nicht weiter, ihre Schultern bebten, und sein Herz verkrampfte sich, als er begriff, dass sie schluchzte. »Wir wollten nie, dass so etwas passiert, Stomald.« Ihre liebliche Stimme klang erstickt und schwer. »Wir wollten doch nur … wir wollten doch nur nach Hause, und dann bin ich Tibold begegnet, und er hat mich angeschossen und mich nach Klippenend gebracht, und irgendwie ist dann auf einmal alles …«

Heftig schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder um, blickte ihn geradewegs an.

»Bitte, Stomald! Bitte glaub mir, dass wir nie, nie jemandem schaden wollten! Nicht dir, nicht deinem Volk, nicht einmal dem ›Inneren Kreis‹. Es ist … einfach passiert, und wir konnten nicht zulassen, dass die Kirche euch für etwas tötet, was wir verursacht haben!«

»Nach Hause?« Stomald erhob sich von seinem Hocker und ging auf sie zu, blieb unmittelbar vor ihr stehen, blickte ihr in das tränenüberströmte Gesicht, und sie nickte. »Nach Hause … wohin?«, fragte er zögerlich.

»Da draußen.« Sie deutete gen Himmel, der durch das Zeltdach nicht zu erkennen war, und für einen kurzen, unerträglichen Augenblick erfüllte entsetzlichstes Grauen den Priester. Die Sterne! Sie kam von den Sternen, und die Schriften besagten, dass nur die Dämonen, die einst den Menschen aus dem Firmament verbannt hätten …

Nackte Panik drohte ihn zu ersticken. Hatte er genau das getan, was der Innere Kreis ihm vorwarf? Hatte er sich mit den Höheren Dämonen verbündet, die nur die Zerstörung von allen Werken Gottes suchten?

Doch dann, so schnell, wie es gekommen war, verschwand das Grauen wieder, denn es war nur ein Wahn. Was auch immer sie sein mochte, Engel Harry – diese Harry, egal, woher sie auch stammte, war kein Dämon. Er hatte zu sehr ihren Schmerz gesehen, als sie zwischen den Verwundeten und den Sterbenden gestanden hatte, zu viel Sanftheit und Mitgefühl, um das glauben zu können. Und die Schriften selbst besagten, dass kein Dämon, ob Höherer oder Niederer Dämon, die Heilige Zunge zu sprechen vermöge, und doch hatte Harry jeden Tag so zu ihm gesprochen! Sein ganzes Leben lang war Stomald die Unantastbarkeit der Schriften gelehrt worden, doch nun stand er einer Wahrheit gegenüber, die fast noch erschreckender war als die Möglichkeit, dieser Engel Harry könne wirklich ein Dämon sein. Denn wenn sie von den Sternen gekommen war, dann, so sagten es die Schriften, musste sie ein Dämon sein, und zugleich bewiesen die Schriften auch, dass sie kein Dämon sein konnte.

Er spürte, wie ein Grundstein seines Lebens unter seinen Füßen zerfiel wie feuchter, trügerischer Sand, und Furcht erfasste ihn. Doch selbst noch, als diese Furcht ihn zu verschlingen drohte, klammerte er sich daran, dass er an sie, Harry, zu glauben vermochte. Ob sie nun ein Engel war oder nicht, er vertraute ihr. Mehr als nur vertrauen, gestand er sich selbst ein. Er liebte sie.

»Erzählt es mir!«, flehte er, und sie trat vor. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und blickte ihn geradewegs an, und er spürte, wie seine Furcht sich verzog, allein, weil sie ihn berührte.

»Das werde ich. Ich werde dir alles erzählen. Einiges davon wird schwer zu verstehen sein, vielleicht sogar unmöglich – zumindest anfänglich, aber ich schwöre dir, dass es wahr ist, Stomald! Wirst du mir genug vertrauen, um es zu glauben?«

»Natürlich«, erwiderte er nur, und die absolute Gewissheit seiner Stimme überraschte selbst ihn ein wenig.

»Ich danke dir«, sagte sie leise, dann holte sie wieder tief Luft. »Das Erste, was du verstehen musst«, fuhr sie dann deutlich lebhafter fort, »ist das, was geschehen ist – nicht nur hier auf Pardal, sondern auch dort draußen …«, mit einer leichten Bewegung ihres Kopfes deutete sie erneut zum Zeltdach hinauf, »… vor sechzehntausend eurer Jahre.«

 

Es dauerte Stunden. Stomald konnte nicht mehr sagen, wie oft er sie hatte unterbrechen müssen, damit sie einzelne Dinge ausführlicher erläuterte. Sein Verstand schien sich in einem unendlichen Strudel immer und immer wieder um sich selbst zu drehen, als es begriff, was sie ihm da alles erzählte. Es war Wahnsinn, es war unmöglich; für alles, was sie ihm hier erzählte, wäre sie mit dem Kirchenbann belegt worden, es widersprach allem, was man ihn je gelehrt hatte … und er glaubte ihr jedes einzelne Wort. Er hatte gar keine Wahl, und unermessliche Verwunderung vermischte sich mit dem Schock und der schmerzhaften Zerstörung von so vielen Dingen, die eine Gewissheit gewesen waren.

»… so ungefähr sieht es also aus, Stomald«, kam sie schließlich zum Ende. Sie saßen einander auf Hockern gegenüber, die Kerzen in den Laternen vor dem Zelt waren schon weit heruntergebrannt. »Wir wollten nie jemandem schaden, wollten nie jemanden betrügen. Wir haben versucht, euch zu sagen, dass Sandy und ich keine Engel sind. Aber niemand von euch schien das glauben zu können. Und wenn wir weiterhin darauf beharrt und euren Zusammenhalt zerstört hätten, als die Kirche schon beschlossen hatte, euch alle zu vernichten – für etwas, das wir angefangen haben …« Unglücklich zuckte sie mit den Schultern, und er nickte langsam.

»Ja, das kann ich verstehen.« Er rieb sich über die verkrampften Oberschenkel, dann befeuchtete er mit seiner Zungenspitze die Lippen und brachte ein angestrengtes Lächeln zustande. »Ich habe mich schon immer gefragt, warum Ihr und En… – warum Ihr und Sandy soviel Wert darauf legtet, dass man Euch nicht als ›Engel‹ anspricht.«

»Kannst du … kannst du uns vergeben?«, fragte sie sehr leise. »Wir wollten niemals euren Glauben beleidigen oder euren Glauben gegen euch einsetzen. Wirklich, das wollten wir nicht.«

»Euch vergeben?« Er lächelte, jetzt viel ungezwungener und natürlicher, und dann schüttelte er den Kopf. »Es gibt nichts zu vergeben, Erlaucht. Ihr seid diejenigen, die Ihr seid, und die Wahrheit ist die Wahrheit, und wenn die Schriften falsch sind, so seid Ihr vielleicht doch Boten Gottes. Nach dem, was Ihr sagt, hat diese Welt Tausende und Abertausende von Jahren in Blindheit der Wahrheit gegenüber verbracht und in der Furcht vor etwas gelebt, das nicht mehr existiert, und gewiss kann Gott senden, wen immer Er will, wenn Er uns die Wahrheit zu offenbaren gewillt ist.«

»Dann … dann bist du nicht wütend auf uns?«

»Wütend, Erlaucht?« Er schüttelte den Kopf, noch heftiger dieses Mal. »Es gibt viele Teile Eurer Geschichte, die ich nicht verstehe, aber Erlaucht Sandy hatte Recht. Sobald die Ereignisse erst einmal ins Rollen gebracht waren, wären ohne Eure Hilfe ich und alle, die mir gefolgt sind, von Mutter Kirche vernichtet worden. Wie soll ich wütend auf Euch sein, wenn Ihr mein Volk rettet? Und wenn die Schriften falsch sind, so müssen auch die Bischöfe und Hohepriester das akzeptieren lernen. Nein, Erlaucht Harry! Ich sage nicht, dass unser ganzes Volk hinzunehmen in der Lage ist, was Ihr mir erzählt habt. Aber der Tag wird kommen, da können sie und werden sie die Wahrheit erkennen, und wenn sie dereinst wieder frei sind, zu den Sternen zu reisen, ohne Dämonen oder die Verdammnis zu fürchten, dann werden sie auf Euch nicht wütender sein, als ich es jemals sein könnte.«

»Stomald«, meinte sie leise, »du bist ein bemerkenswerter Mann.«

»Ich bin nur ein Dorf-Unterpriester«, widersprach er, und das Glimmen in ihrem Auge war ihm ebenso unangenehm, wie es ihn mit tiefster Freude erfüllte. »Im Vergleich zu Euch bin ich ein unwissendes Kind, das im Schlamm am Ufer eines winzigen Baches spielt.«

»Nein, das bist du nicht! Der einzige Unterschied zwischen uns liegt in der Ausbildung und dem Zugang zu Wissen, das deine Welt dir verwehrt hat, während ich mit all diesen Dingen aufgewachsen bin. Du bist wirklich nur anders aufgewachsen, und wären unsere Rollen vertauscht, so bezweifle ich, dass ich die Wahrheit so hätte akzeptieren können, wie du das gerade getan hast.«

»Akzeptieren, Erlaucht?« Er lachte. »Ich versuche immer noch verzweifelt zu glauben, dass all das hier nicht nur ein Traum ist!«

»Nein, so ist das nicht«, widersprach sie ihm erneut und lächelte, »und das macht dich so bemerkenswert.« Plötzlich verwandelte sich ihr Lächeln in ein breites Grinsen. »Ich habe mich immer gefragt, wie Dad sich gefühlt haben muss, als Dahak angefangen hat, ihm die Wahrheit über die Geschichte der Menschheit zu erläutern. Stattdessen weiß ich jetzt, wie Dahak sich dabei gefühlt haben muss, ihm das alles zu offenbaren!«

»Diesen Dahak würde ich gern eines Tages kennen lernen«, meinte Stomald sehnsüchtig.

»Das wirst du!«, versicherte sie ihm. »Ich kann es kaum erwarten, dich nach Hause mitzunehmen und dich auch Mom und Dad vorzustellen!«

»Mitneh…?« Erstaunt starrte er sie an, dann erstarrte er, als sie die Arme ausstreckte und sein Gesicht in ihre stahlfesten, schmetterlingssanften Hände nahm.

»Natürlich, Stomald«, sagte sie sehr, sehr sanft. »Was meinst du wohl, warum ich dir unbedingt die Wahrheit sagen wollte?«

Er starrte sie ungläubig an, und sie beugte sich vor und küsste ihn.






Kapitel Einunddreizig
Tamman nippte an einem dampfenden Becher Tee und unterdrückte ein Gähnen. Die Gewitter, die Brashan angekündigt hatte, waren am gestrigen Tag grollend durch das Tal gezogen, und nun sank man im gesamten Lager knöcheltief im Schlamm ein. Die sanitären Bedingungen, die in Armeelagern auf Pardal herrschten, waren deutlich besser als bei den meisten prä-industriellen Armeen, und Sean und Tamman hatten ausgehend von dieser Basis noch Verbesserungen eingeführt. Dennoch war es schlichtweg unmöglich, vierzig-oder fünfzigtausend Menschen in ein Lager zu pferchen, ohne dass das Folgen hatte. Zusammen mit vernünftiger Ernährung konnten Latrinen Krankheiten wie die Ruhr hinreichend eindämmen. Das half nichts gegen den durchweichten, aufgewühlt Untergrund, alle waren nass bis auf die Knochen und fühlten sich, gelinde gesagt, erbärmlich.

Tamman streckte sich, dann hielt er dankbar sein Gesicht der Morgensonne entgegen. Der Regen war jetzt weiter das Tal hinaufgezogen, und immer noch stieg der Wasserspiegel des Mortan. Aber während die Sonnenstrahlen Tammans Gesicht streichelten, spürte er, wie seine Lebensgeister zurückkehrten und seine Stimmung sich aufhellte, selbst wenn die Sorge darüber, wie langsam Sean nur vorankam, sich nicht verdrängen ließ.

Stiefel schmatzten durch den Schlamm auf Tamman zu, und als er sich umwandte, sah er Harriet und Stomald. Oberhauptmann Ithun hatte erwähnt, dass der Priester und ›En… Erlaucht Harry‹ letzte Nacht Stunden im Kommandozelt verbracht hätten. Tamman fragte sich nun, warum Harry ihm das nicht selbst erzählt hatte. Während die beiden auf ihn zukamen, entdeckte Tamman jedoch feine, aber eindeutige Unterschiede in ihrer Körpersprache, und er hob fragend die Augenbrauen.

»Tamman.« Harriet nickte, als er die Hand an seinen Brustpanzer führte, in der respektvollen Geste, mit der Sean und er immer die ›Engel‹ begrüßt hatten, und auch Stomald begrüßte ihn respektvoll. Trotzdem hatte sich irgendetwas verändert. Tamman fragte sich, was zum Teufel Harry und Stomald letzte Nacht wohl besprochen haben könnten. Harry hatte doch nicht etwa …?

Die Frage musste ihm ins Gesicht geschrieben gewesen sein, denn Harry erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und nickte dann. Seine Augen weiteten sich, und er blickte sich gehetzt um.

»Würden die Männer und du uns einen Augenblick entschuldigen, Ithun?«, fragte er dann.

»Selbstverständlich, Erlaucht Tamman.« Der Mann, der nach der Schlacht um Yorstadt zu Tammans Ersten Offizier avanciert war, nickte und winkte dann dem Rest des Stabes zu. Durch den Morgennebel stapften sie von dem Lagerfeuer fort, und Tamman drehte sich zu Harriet um.

Einige Augenblicke verstrichen, ohne dass ein Wort zwischen ihnen fiel. Aber Stomalds Gesichtsausdruck bestätigte Tammans ärgsten Befürchtungen. Der Mann wusste Bescheid. Man sah es in seinen wachsamen Augen … und auch daran, wie nah er neben Harriet stand. Tamman spürte, wie seine Lippen zu zucken begannen. Er räusperte sich. Er hatte das schon seit Wochen kommen sehen, und es war ja auch nicht so, als hätte er erwartet, Harry bliebe für alle Zeiten bei ihm. Sie waren beide nicht bereit gewesen, sich auf eine gemeinsame Zukunft einzulassen, wie etwa Sean und Sandy dies für sich entschieden hatten – nein, korrigierte er sich innerlich: Bisher waren sie beide nicht bereit dazu gewesen. Im tiefsten Herzen hoffte er, er sei reif genug, mit Harrys Entscheidung umzugehen. Naja, vielleicht konnte er ja tatsächlich damit umgehen, nur versetzte es ihm dennoch einen Stich. Nicht, dass er gegen Stomald irgendetwas hätte vorbringen können. Der Priester war ein guter Mensch, auch wenn sein erstes Zusammentreffen mit Harry beinahe in einem Justizmord geendet hätte. Stomald besaß die Art von Mitgefühl, die auch zu Harrys Wesen gehörte.

Nichts davon änderte etwas an der Tatsache, dass Harry es nicht für nötig gehalten hatte, ihre Entscheidung vorher mit ihm durchzusprechen! Und die möglichen Auswirkungen, die diese kleine Enthüllung mitten während eines Heiligen Krieges haben mochte, ließen sich kaum vorstellen. Harry wusste das, wie ihre trotzige Miene verriet. Ein halbes Dutzend bissiger Bemerkungen ging Tamman durch den Kopf. Er zwang sich dazu, sie sich samt und sonders zu verbeißen, weil er selbst nicht wusste, wie viele davon die Folge berechtigter Sorge und wie viele nur seinem verletzten männlichen Ego zuzuschreiben waren.

»Also«, sagte er dann auf Pardalianisch, »du siehst aus, als hättest du mir irgendetwas zu sagen.«

»Erlaucht Tamman«, erwiderte Stomald, bevor Harriet auch nur ein Wort sagen konnte, »Erlaucht Harry hat mir letzte Nacht die Wahrheit offenbart.« Wortlos schaute Tamman ihn an, und der Priester erwiderte seelenruhig seinen Blick. »Ich habe niemandem sonst davon erzählt, und ich habe auch nicht die Absicht, das noch zu tun – nicht ehe der Innere Kreis besiegt ist und Ihr und Eure Gefährten auf diesen … Computer zugreifen konntet.« Seine Zunge stolperte bei dem unvertrauten Wort, doch Tamman spürte, wie seine verkrampften Schultern sich lockerten. Seine schlimmste Sorge hatte Stomalds unerschütterlicher Integrität gegolten: Wäre der Priester zu dem Schluss gekommen, die Mannschaft der Israel habe seine Religion geschändet, hätte das zu einem völligen Desaster führen können.

»Ich verstehe«, gab Tamman langsam zurück und schürzte dann die Lippen. »Darf ich fragen, warum nicht, Vater?«

»Weil Erlaucht Sandy Recht hat«, erwiderte Stomald schlicht. »Wir alle befinden uns, was diesen Krieg angeht, in einer Situation, der wir nicht entkommen können. Zwar war ich im Irrtum, als ich glaubte, in Erlaucht Harry und Erlaucht Sandy Engel sehen zu dürfen. Aber der Innere Kreis ist weit mehr im Irrtum bei dem, was er glaubt. Die Zeit wird kommen, in der all diese Irrtümer ausgeräumt werden können, eine Zeit, in der die Garde nicht mehr versuchen wird, uns alle zu töten, Erlaucht.«

Der Priester warf ihm ein schiefes Grinsen zu, und Tamman lächelte zurück. Verdammt, er hätte die völlige Demontage seines Weltbildes gewiss nicht so ruhig hinnehmen können, wie Stomald es zu tun in der Lage schien!

»Gleichzeitig, Erlaucht«, fuhr Stomald ein wenig zögerlicher fort, »hat Erlaucht Harry mir von ihrer Beziehung zu Euch erzählt.« Tammans innere Anspannung wuchs wieder. Die moralischen Vorstellungen der Pardalianer waren deutlich weniger streng, als Tamman anfangs erwartet hatte. Sex zwischen Unverheirateten zählte auf Pardal nicht zu den Todsünden, wurde aber dennoch von der Kirche missbilligt. Stomalds Ton verriet ihn als den geistig äußerst regen jungen Mann, der er war; er klang so gar nicht wie ein zürnender Priester.

»Ja?«, fragte Tamman also nach, so beiläufig wie nur möglich.

»Erlaucht …«, Stomald blickte ihm geradewegs in die Augen, »… ich liebe Erlaucht Harry von ganzem Herzen. Ich bilde mir nicht ein, ihr ebenbürtig oder ihr würdig zu sein …«, Harriet stieß einen Laut des Widerspruchs aus, doch er ignorierte sie und wandte den Blick nicht von Tamman ab, »… doch ich liebe sie trotzdem, und sie liebt mich. Ich … ich möchte nicht, dass Ihr glaubt, jemand von uns beiden habe Euch hintergehen wollen oder versucht Euch zu täuschen.«

Mehrere Sekunden lang blickte Tamman ihn wortlos an, während er mit seinen eigenen Emotionen rang. Zum Teufel noch mal, er hatte doch genau so etwas kommen sehen! Lange waren Harry und er miteinander befreundet gewesen, ehe sie ein Liebespaar geworden waren! Es war die erzwungene Nähe auf der Israel gewesen, die sie dazu gemacht hatte – nichts, was von Dauer gewesen wäre also. Doch einen winzigen Augenblick lang war Tamman unendlich und geradezu fürchterlich eifersüchtig auf Sean und Sandy.

Schließlich schüttelte er den Kopf und holte tief Luft.

»Ich verstehe«, sagte er erneut, streckte die Hand aus, und Stomald zögerte wirklich nur einen winzigen Augenblick, bevor er diese ergriff. »Ich werde nicht so tun, als würde das meinem Selbstwertgefühl immens gut tun, Stomald, aber Harry hat immer schon ihren eigenen Kopf gehabt. Und außerdem, auch wenn ich es nicht gerne zugebe, bist du tatsächlich kein übler Kerl!« Der Priester lächelte zögerlich, und Tamman lachte leise. »Ist ja auch nicht so, als hätte ich das nicht kommen sehen«, bemerkte er dann deutlich munterer. »Mit dir konnte sie über ihre Gefühle für dich natürlich nicht reden. Aber die Art und Weise, wie sie uns gegenüber von dir gesprochen hat …!«

»Tamman!«, protestierte Harriet und lachte gleichzeitig, und Stomald lief einen Augenblick lang purpurrot an, bevor er in ihr Lachen einstimmte.

»Seit Wochen beobachtet sie dich wie ein Kinokha, der sich an ein Shemaq anschleicht«, fuhr Tamman verschmitzt fort. Als nun beide, Harriet und Stomald, erröteten, stellte Tamman erstaunt fest, wie viel Spaß es machte, Harry aufzuziehen, und dass er kein bisschen Verbitterung verspürte.

»Du forderst da gerade dein Schicksal heraus, Tamman!«, warnte sie ihn und drohte ihm mit der Faust, und nun lachte auch er. Dann ließ sie die Faust sinken und trat näher an ihn heran. »Du selbst bist auch kein so übler Kerl, weißt du?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Klar«, bestätigte er und legte ihr den Arm um die Taille. Dann blickte er zu Stomald hinüber. »Nicht dass ihr es nötig hättet: Aber ihr habt trotzdem meinen Segen, Stomald! Und wenn du einen Trauzeugen brauchen solltest …«

»Ich …«, setzte Stomald an, stockte dann, errötete noch mehr und blickte flehentlich zu Harriet hinüber.

»Jetzt gehen gerade ein bisschen die Pferde mit dir durch!«, meinte diese zu Tamman. »Aber sollten wir hier alle tatsächlich heil rauskommen, nehm ich ihn zu Mom und Dad mit, und dann könnte es passieren, dass wir dich doch noch beim Wort nehmen!«

 

»Scheiße!«

Niemand verstand dieses auf Englisch hervorgestoßene Schimpfwort, doch Seans Offiziere wussten seinen Tonfall dennoch zu deuten. Sie alle waren von Kopf bis Fuß mit Schlamm regelrecht verkrustet, und Sean stand bis zu den Oberschenkeln im kalten Wasser. Den Pardalianern würde es bis zur Taille reichen. Der Regen hatte aufgehört, doch die Luft war fast unerträglich feucht, und in Schwärmen kamen nun die einheimischen Gegenstücke zu den terranischen Stechmücken an und umschwirrten sie sirrend. Hinter Sean schien die Kolonne aus seinen Männern schier nicht enden zu wollen. Sean selbst hatte vor einer Weile die Führung übernommen, da seine Implantatssensoren es ihm sehr viel einfacher machten, eine Route durch diesen Sumpf zu finden – oder sie hätten es mir zumindest einfacher gemacht, wenn es überhaupt einen Weg durch diese Sümpfe gäbe!, dachte er wütend.

Dann atmete er tief durch und zwang sich innerlich zur Ruhe, bevor er wieder den Mund aufmachte. Er wandte sich seinem Stab zu.

»Wir müssen auf dem gleichen Weg wieder zurück«, erklärte er verbittert. »Vor uns sinkt der Grund deutlich ab, und rechts ist etwas, das mich sehr an Treibsand erinnert. Wir müssen es weiter im Norden versuchen.«

Tibold sagte nichts, doch seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich, und Sean verstand sofort, was in dem alten Krieger vorging. Ihrem ursprünglichen Plan nach hätten sie den Sumpf in zehn oder zwölf Stunden hinter sich bringen sollen. Mittlerweile jedoch stapften sie schon seit über zwanzig Stunden durch das unwegsame Gelände. Auf der Karte hatte die gewählte Route einen recht einfachen, wenngleich unangenehmen Marsch versprochen. Nun wandelte sich das Ganze zum Desaster, und das war ganz allein seine, Seans, Schuld. Er verfügte über die besten Aufklärungsmöglichkeiten auf dem gesamten Planeten, und er hätte ihre Route deutlich besser erkunden müssen! Hätte er das getan, hätte er in Erfahrung bringen können, dass es am nördlichen Ende des Tals zahlreiche unterirdische Quellen gab. Der schmälste Teil dieses Sumpfes war zugleich der am wenigsten leicht passierbare. Dieser Schnitzer, so dumm er auch war, ließ jetzt seinen ganzen Trupp hier feststecken!

»Also gut«, sagte Sean schließlich und seufzte. »Wir kommen nirgendwo hin, wenn wir nur hier stehen bleiben und den Schlamm anstarren!« Einige Augenblicke lang dachte er nach, rief die Karten auf, die er auf dem Weg hierher in den Computern seiner Implantate abgespeichert hatte, dann nickte er knapp. »Erinnerst du dich an die Stelle, wo wir die Essenspause eingelegt haben?«, fragte er Tibold.

»Jawohl, Erlaucht.«

»Also gut. Im Nordosten davon gab es einen winzigen Flecken deutlich festeren Untergrunds. Wenn es überhaupt einen Weg durch dieses Glibberzeugs hier gibt, dann müssen wir da entlang. Lass die Kolonne kehrtmachen und die vordersten Truppen genau da anhalten! Und während du das tust, werde ich sehen, ob Erlaucht Sandy einen besseren Weg findet als ich.«

»Sehr wohl, Erlaucht«, meinte Tibold, dann machte er kehrt und machte sich mit schmatzendem Schritt auf die Kolonne entlang, die hier angehalten hatte. Sean aktivierte unterdessen seinen Kommunikator.

»Sandy?«, subvokalisierte er.

»Ja, Sean?« Sie versucht, sich ihre eigene Anspannung nicht anmerken zu lassen, dachte er, und zwang sich dazu, etwas unbekümmerter zu klingen.

»Wir müssen zurück, Kleine.«

»Ich weiß. Ich hatte eine Sonde aktiv.«

»Na, dann weißt du ja, wohin wir jetzt ziehen und dass ich ein echter Vollidiot bin, weil ich dich nicht schon längst gebeten habe, unsere Route zu überprüfen.« Er seufzte. »Schalt deine Sensoren ein und schau mal, ob du uns einen Weg durch dieses Schlammzeugs finden kannst!«

»Bin schon dabei«, antwortete sie, »aber, Sean: Ich sehe keine Möglichkeit, wie ihr da schnell würdet durchkommen können!«

»Wie schlimm sieht’s aus?«

»Für mich sieht das von hier so aus, als würdet ihr noch mindestens anderthalb Tage brauchen«, antwortete sie mit einer matten, leisen Stimme, die so gar nicht nach der Sandy klang, wie sie alle kannten.

»Na prima. Das ist ja wirklich ganz, ganz toll! Verfluchte Scheiße!« Sean spürte, wie sie zusammenzuckte, und schüttelte schnell den Kopf, weil er wusste, dass sie ihn über ihre Sonden beobachtete. »Verzeihung«, entschuldigte er sich schuldbewusst. »Ich bin nicht sauer auf dich; ich bin stinksauer auf mich! So ein Scheißfehler hätte mir wirklich nicht passieren dürfen!«

»Es hat auch sonst niemand daran gedacht, Sean«, stellte sie fest, um ihn vor sich selbst ein wenig in Schutz zu nehmen, und er stieß ein verächtliches Schnauben aus.

»Deswegen fühl ich mich auch nicht besser!«, grollte er und seufzte dann. »Naja, ich denke mal, hier nur sauer rumzustehen und zu jammern macht die Lage auch nicht besser! Machen wir uns also wieder auf den Weg – soweit man hier von ›Weg‹ überhaupt sprechen kann!«

Er wandte sich um und kämpfte sich umschwärmt von den allgegenwärtigen Stechmücken denselben Weg entlang, den Tibold schon genommen hatte.

 

Selbst Sandys Einschätzung der Lage stellte sich noch als viel zu optimistisch heraus. Was Sean und Tibold als ›Zwölf-Stunden-Manöver‹ geplant hatten, dauerte mehr als drei von Pardals Neunundzwanzig-Stunden-Tagen, und schließlich kroch eine erschöpfte, klatschnasse, schlammverschmierte Infanterie-Kolonne aus dem Sumpf und hatte endlich immerhin nur noch ›weichen‹ Boden unter den Füßen. Gott sei Dank hat Tibold mich davor gewarnt, auch nur versuchen zu wollen, mit der Artillerie durch diesen Schlamm kommen zu wollen!, dachte Sean erschöpft. Ihre fünfhundert Dragoner hatten ein Viertel ihrer Branahlks verloren, und Gott allein wusste, wie es Nioharqs hier ergangen wäre. Würde man Sean die Wahl lassen, würde er jederzeit lieber mit Hannibals Elefanten über die Alpen ziehen, als jemals wieder durch einen pardalianischen Sumpf zu marschieren!

Unter den gegebenen Umständen hatte Sean die ›Keine-Wunder-wirken!‹-Regel ein wenig lockerer gehandhabt, und Sandy und Harry hatten ständig Kutter eingesetzt, um frische Nahrungsmittel heranzuschaffen. Die Fracht-Fernsonden hatten sie feinsäuberlich an der Stelle aufgestapelt, an der die Kolonne aus dem Sumpf heraustreten sollte, und die Truppen brachen in, wenn auch erschöpften, Jubel aus, als sie die Verpflegung sahen. Sogar ein wenig Feuerholz war dabei, und die Kompanie-Köche machten sich sogleich an die Arbeit.

»Sean?«

Er wandte sich um und warf Sandy ein Lächeln aus einem mit Schlamm verkrusteten Gesicht zu, als sie aus der Abenddämmerung auf ihn zutrat. Seans Offiziere und Soldaten entdeckten Sandy ebenfalls, und sie winkte ihnen zu. Leises, dankbares Gemurmel erhob sich. Sandy tat daraufhin, als wolle sie die auf die Soldaten wartenden Rationen mit wedelnden Armen wieder verscheuchen. Die Männer grinsten und wandten sich wieder ihren Aufgaben zu, während Sandy zu Sean hinüberging. Nicht einmal ihre Stiefel waren schmutzig, und er schüttelte den Kopf.

»›Woher weißt du, dass sie ein Engel ist?‹«, murmelte er und klang wieder genau wie einer aus der Monty-Python-Truppe. »›Weil sie noch nicht völlig mit Scheiße bedeckt ist‹!«

»Sehr witzig.« Sie lächelte pflichtschuldig, doch ihre Augen verrieten ihre Sorge, und er hob fragend eine Augenbraue.

»Die Kolonne mit der Verstärkung hat die Straße einen Tag früher erreicht, als Ortak erwartet hat«, berichtete sie dann leise auf Englisch, »und sie kommt schneller voran, als wir erwartet haben. Die dürften bereits in vier oder fünf Tagen in Malz sein.«

»In vier …?« Sean starrte sie an, dann biss er heftig die Zähne zusammen. »Und warum«, fragte er dann nach kurzem Schweigen, »erfahre ich davon erst jetzt?«

»Es hätte doch wohl kaum etwas gebracht, wenn du’s bereits gewusst hättest, während ihr noch durch den Schlamm gekrochen seid!«, gab sie ziemlich scharf zurück. »Ihr seid so schnell da durchmarschiert, wie ihr nur konntet. Ihr hättet euch bloß Sorgen gemacht.«

»Aber …« Er wollte sie gerade schon zurechtweisen, dann zwang er sich dazu, den Mund zu halten. Sie hatte Recht, aber zugleich auch nicht, und nun achtete er sehr genau auf seinen Ton, als er weitersprach. »Sandy, bitte verschweig mir nie wieder etwas, ja? Bitte? Mag sein, dass ich nichts hätte tun können, aber solange ich das Kommando hier habe, brauche ich alle Informationen, die uns zur Verfügung stehen, und zwar so schnell wie möglich. Hast du das verstanden?«

Er blickte ihr streng in die Augen, und ihre Nasenflügel bebten, so zornig war sie. Doch dann biss sie sich auf die Unterlippe und nickte.

»Verstanden«, sagte sie leise. »Ich wollte nur …« Sie blickte zu ihren Händen hinab und seufzte. »Ich wollte doch nur, dass du dir nicht noch zusätzlich Sorgen machst, Sean.«

»Ich weiß.« Er griff nach einer ihrer Hände und drückte sie fest, bis sie den Kopf hob. »Ich weiß«, sagte er sehr viel zärtlicher. »Aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür, okay?«

»Okay«, stimmte sie zu, und dann begannen ihre braunen Augen plötzlich zu glänzen. »Aber wenn du wirklich alles wissen willst, dann sollte ich dir wohl auch erzählen, was Harry so getrieben hat.«

»Was hat Harry denn so getrieben?« Skeptisch blickte Sean sie an, dann hob er den Kopf, als Tibold seinen Namen rief. Der Ex-Gardist deutete auf die Nahrungsmittel-Rationen, und Sean winkte den anderen zu, um ihnen zu bedeuten, sie sollten schon ohne ihn anfangen, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Sandy zu. »Und was genau«, fragte er mit bewusst bedrohlicher Stimme, »hat mein entsetzliches Zwillingsschwesterchen jetzt schon wieder angestellt?«

»Naja, es ist alles gut gelaufen, aber sie hat sich entschieden, Stomald die Wahrheit zu sagen.«

»Mein Gott! Da dreh ich euch einmal den Rücken zu, und schon hühnert ihr alle kopflos herum!«

»Ach, wir? Kopflos herumgehühnert seid ja wohl eher ihr in diesem Sumpf da!« Sandy stieß ein gurgelndes Lachen aus, als er das Gesicht verzog, dann wurde sie wieder ernster – wenigstens ein wenig ernster. »Außerdem hat Harry eine gute Entschuldigung. Sie ist verknallt.«

»Meinst du, das hätte ich nicht schon vor Wochen gemerkt? Und wie hat Tamman das Ganze aufgenommen?«

»Eigentlich ganz gut«, erwiderte Sandy grinsend. »Ganz darüber hinweg ist er wohl kaum, möchte ich meinen, aber ich habe gehört, wie ein paar malagoranische Mädchen ein Lied darüber gesungen haben, wie gut aussehend ›Erlaucht Tamman‹ sei.«

»Gut aussehend? Tam?« Sean neigte den Kopf zur Seite, dann lachte er leise. »Naja, im Vergleich zu mir ist er das wohl wirklich. Meinst du, er … öhm … ermutigt die noch in ihrem Interesse?«

»Sagen wir, er entmutigt sie nicht gerade.« Sandy grinste erneut.

»Na, dann solltest du mich wohl besser über sämtliche Gerüchte in Kenntnis setzen, bevor ich mich zum Abendessen zu den anderen geselle.«

»Wieso? Ich könnte dich auf den neuesten Stand bringen, während du isst, Sean. Keiner von denen versteht Englisch.«

»Das weiß ich auch«, gab Sean zurück. Er suchte sich ein relativ trockenes Plätzchen, breitete seinen typisch malagoranischen Poncho darüber aus und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Das Problem, meine Liebe, ist, dass ich nicht gut essen kann, während ich lache! Und nun schieß los!«






Kapitel Zweiunddreizig
»Also gut! Sind allen die Befehle klar?«

Im Schein der Nachmittagssonne blickte Sean sich im Kreise der Anwesenden um. Tibold und er hatten Wochen damit verbracht – und waren schließlich in zufriedenstellendem Maße erfolgreich gewesen, die Offiziere dazu zu ermutigen, Fragen zu stellen, wann immer sie irgendetwas nicht verstanden. Dieses Mal jedoch nickte nach und nach jeder Hauptmann ernsthaft.

»Gut!« Bewusst forsch faltete Sean die Karte zusammen, dann wandte er sich um und blickte nach Nordosten, zu den Dragonern hinüber, die er ausgeschickt hatte, um die gesamte Flanke der vorrückenden Truppen zu sichern. In einiger Entfernung konnte er ein Dorf erkennen, das eigentlich vollständig hätte evakuiert sein sollen … doch das war es nicht.

Sandys Warnung, dass noch Einheimische in der Gegend seien, war rechtzeitig eingetroffen – hoffte Sean jedenfalls. Er hatte Flankierungskolonnen von Dragonern vorgeschickt, dann hatte er sie von Osten her das Gelände aufrollen lassen, und sie schienen tatsächlich alle Dorfbewohner eingesammelt zu haben, bevor irgendjemand nach Malz hatte entkommen können.

Es war der neunte Tag seit ihrem Aufbruch nach Erastor. Seans ursprünglichen Schätzungen und Plänen gemäß hätte er schon nah genug an Ortak herangekommen sein müssen, um dessen Nachhut anzugreifen. Tatsächlich befanden sich Sean und seine Malagoranern immer noch südlich des Mortan; das Wetter machte ihnen wieder das Leben schwer, und die vordersten Rotten des Entsatzheeres für den Gegner sollten die Weggabelung kurz vor Malz innerhalb der nächsten vier Tage erreichen. Seans Zeitfenster war jetzt extrem eng geworden, und wenn tatsächlich irgendeiner dieser Bauern geflohen sein und dem Feind vom Kommen der feindlichen Truppen berichtet haben sollte, bekäme Sean bald richtig dicken Ärger hier.

Na ja, Sandys getarnte Spione würden ihn schon warnen, wenn die ›bösen Jungs‹ wirklich Wind davon bekämen, dass er gegen sie vorrückte. Was ihm bedauerlicherweise natürlich nicht allzu viel helfen würde, wenn es tatsächlich dazu kam, jetzt, nachdem auf seinen Befehl hin die Malagoraner den Fluss überquert hatten: Nun saßen seine Leute genau zwischen Ortak und dem Entsatzheer unter dem Kommando von Oberhauptmann Terrahk in der Falle.

Sean schüttelte seine Sorgen ab und nickte seinen Offizieren zu.

»Dann wollen wir das Ganze mal in Bewegung setzen«, sagte er, und sie schlugen sich zur Bestätigung gegen den Brustpanzer, ehe sie davoneilten.

Wenn man die unerwarteten Strapazen bedenkt, die ihnen der Sumpf aufgezwungen hat, sind meine Männer ausgezeichnet in Form, dachte Sean, angestrengt, aber noch längst nicht erschöpft. Ihre Kampfmoral war sogar besser, als er sich jemals erhofft hatte. Sie alle hatten diesen Sumpf verabscheut, aber trotz ihrer Verspätung war ihre Zuversicht ungebrochen. Und das war auch gut so, denn sie mussten an diesem Tag noch zehn weitere Kilometer zurücklegen. Malz war zudem an die Semaphoren-Kette angebunden, die Erastor mit östlich gelegenen Orten verband: Jede dieser Semaphoren-Stationen war eine hoch aufragende, kranartige Konstruktion, die es der Besatzung gestattete, kilometerweit in jede Richtung zu schauen, sodass sie zugleich auch ein Wachturm war. Das bedeutete, dass diese Kette im Schutz der Nacht würde durchbrochen werden müssen, bevor eine Warnung abgesendet werden konnte, egal in welche der beiden Richtungen, und das entschied nicht nur, wann Sean Malz erreichen und sichern musste, sondern auch, wann er seine Truppen über den Fluss zur Hauptstraße zwischen Baricon und Erastor zu schaffen hatte.

Er rief sein eigenes Branahlk herbei und ging dann langsam zu seiner Infanterie zurück. Gerne hätte er die Dragoner persönlich begleitet. Aber wenigstens wachte Sandys getarnter Kutter über sie. Sandy würde ihm schon Bescheid geben, wenn irgendetwas schief liefe, und er musste bei seinem Haupttruppenverband bleiben, jederzeit bereit, auf jedwede Warnung zu reagieren, die Sandy vielleicht schicken würde.

Sean drehte sich im Sattel um und schaute zu, wie Hauptmann Juahl die Dragoner gen Osten führte. Juahl ist ein guter Mann, sagte er bei sich, und er hat den Plan verstanden. Das wird einfach ausreichen müssen.

 

Es war schon fast Mitternacht, als die Vorhut von Seans Gewehrschützen-Regiment Malz erreichte. Feuerstellen waren rings um den Ort angelegt worden, und einzelne Dragoner-Trupps sicherten die wenig spektakulären Stadtmauern. Es war keine große Stadt – kaum mehr als achttausend Einwohner zu normalen Zeiten, und die Bevölkerung war drastisch geschrumpft, als die Heiligen Heerscharen auf dem Weg nach Yorstadt dorthindurchgezogen waren. Es waren allerdings genügend Leute innerhalb der Stadtmauern geblieben, um die Dragoner abzuwehren. Ein weitaus größeres Problem war, dass es damit genügend potenzielle Boten dort gab, die Ortak vor dem warnen konnten, was sich vor der Stadt abspielte, und das war auch der Grund für die Dragoner-Trupps und die großen Feuerstellen.

Ein berittener Bote lenkte sein Reittier näher an Sean heran und salutierte.

»Hauptmann Juahl schickt mich, um Meldung zu machen, Erlaucht Sean«, sagte der sichtlich erschöpfte junge Offizier. »Wir haben den Turm von Malz noch nicht sichern können – sie haben die Stadttore geschlossen, und wir haben nicht genug Männer, um sie einzunehmen. Aber Hauptmann Juahl und Unterhauptmann Hahna haben die Furten gesichert und auch beide Türme, die zwischen dem Ort und der Weggabelung liegen. Hahnas Kompanie hat genau östlich der Weggabelung Stellung bezogen, und wir haben beide Türme intakt einnehmen können. Hauptmann Juahl hat mir aufgetragen, Euch zu melden, dass unsere Männer bereit sind, in beide Richtungen Nachrichten weiterzugeben, Erlaucht.«

»Gut!« Sean schlug dem Boten anerkennend auf die Schulter, und der junge Mann grinste ihn an. »Schaffst du es, wieder zu Hauptmann Juahl zurückzureiten?«

»Jawohl, Erlaucht!«

»Dann sag ihm, ich bin hocherfreut über seinen Bericht. Bitte ihn, in meinem Namen auch all seinen Offizieren und Männern zu danken, und berichte ihm, dass wir so schnell wie möglich die Infanterie-Unterstützung zu ihm verlagern werden!«

»Jawohl, Erlaucht!« Wieder salutierte der Bote, dann verschwand er in der Dunkelheit, und Sean drehte sich zu Tibold um.

»Gott sei Dank!«, meinte er leise, und der Ex-Gardist nickte. Die meisten Männer, die sich um die Semaphoren-Kette des Tempels gekümmert hatten, waren vor den Ketzern geflohen. Andererseits hatten sich der Armee der Engel auch genügend Männer angeschlossen, um Sean die Mannschaften zu liefern, die Türme zu besetzen, die einzunehmen er gehofft hatte. Jetzt hatte er sämtliche Botschaften von Oberhauptmann Ortak unter seiner Kontrolle … und auch sämtliche Informationen, die von der anrückenden Entlastung aus dem Osten eintrafen.

»Ich möchte, dass du mir bei den Verhandlungen hier hilfst«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort und deutete auf die immer noch verschlossenen Stadttore. »Wir haben bisher noch kein Massaker angerichtet, und ich möchte am liebsten auch jetzt nicht damit anfangen – also bloß keine Fehler machen oder zulassen!« Er zupfte an seiner Nase. »Wir sollten Folmaks Brigade zu Juahl schicken. Der ist vernünftig genug, sich um alles zu kümmern, was ihn überraschen könnte. Sorg dafür, dass er eine Abschrift unserer Einsatzpläne hat, und lass ihm mitteilen, dass ich persönlich zu ihm komme, sobald ich das zeitlich schaffe!«

»Sehr wohl, Erlaucht.« Tibold wendete sein Branahlk und ließ es davontraben. Der alte Haudegen wirkte dabei, als sei er frisch und munter, voller Energie. Sean aber wusste, dass dem nicht so war. Der Marsch dieses Tages war noch schlimmer gewesen als der durch den Sumpf, und Tibold war eine Zeit lang mit jedem einzelnen Regiment zusammen marschiert. Er bestand darauf, dass das der Moral der Truppe zuträglich sei, und Sean war sich sicher: Tibold hatte Recht. Das bedeutet, dass auch ›Erlaucht Sean‹ mit den Truppen hatte marschieren müssen, doch Sean war fünfunddreißig Jahre jünger als Tibold und verfügte zudem über biotechnische Erweiterungen. Er war sicherlich der am wenigsten erschöpfte Mann der gesamten Kolonne, und selbst er hätte am liebsten eine ganze Woche nur im Bett verbracht.

Naja, wenn Tibold es schaffte, aufmerksam und frisch zu wirken, dann konnte Sean das auch, und er sollte das auch verdammt noch mal tun!

Sean grinste und stieg von seinem Reittier ab, warf die Zügel einem seiner Adjutanten zu und empfand tiefstes Mitleid mit der Bevölkerung von Malz, als er auf die verschlossenen Stadttore zuschritt. Sie mussten wissen, dass er ihnen die Stadt unter ihren Hintern weg würde abfackeln können, und nach der Propaganda, die der ›Innere Kreis‹ verbreitet hatte, rechneten sie wahrscheinlich auch damit, dass er genau das täte, damit ihre Kinder schön knusprig gebraten wären, wenn er sich dann daranmachte, sie zu fressen! Die verschreckten Seelen hinter diesen Mauern davon zu überzeugen, dass es auch zu ihrem Besten wäre, wenn sie die Tore öffneten, würde ein hartes Stück Arbeit werden; aber er musste es schaffen, bevor noch irgendjemand eine Dummheit beging. Stomald und die ›Engel‹ hatten – nicht zuletzt dank der blutrünstigen Dienstvorschriften eines gewissen Hauptmann-Generals namens ›Erlaucht Sean‹ – eine bemerkenswert gut organisierte Armee auf die Beine gestellt.

Die Tatsache, dass sie sich als Eliteeinheit ansahen und voller Zuversicht damit rechneten, einer sehr viel größeren Armee beizeiten ganz gewaltig in die empfindlichsten Körperteile zu treten, half natürlich dabei, ihnen ein gewisses Image zu verleihen, dem sie jetzt auch nachkommen mussten. Sean wusste eines mit Sicherheit: Bisher hatte es vor allem deshalb keine brutaleren Übergriffe auf den Feind gegeben, weil es den Heiligen Heerscharen nicht gelungen war, Malagor zu erreichen. Die Tempelgarde von Malagor hatte zwar auf ihrem erfolglosen Marsch gegen Klippenend reichlich Dörfer in Brand gesteckt, vielleicht genug, um Rachegelüste aufkommen zu lassen. Doch die Hälfte der Männer, die daran beteiligt gewesen waren, waren danach angesehene Angehörige der ›Armee der Engel‹ geworden und hatten ihr Bestes gegeben, um Wiedergutmachung zu leisten. Yorstadt und die Einnahme der Thirgan-Schlucht hatten all die anderen Gräuel, die sich bei religiös motivierten Kriegen fast nie vermeiden ließen, verhindert, und Seans Männer hatten daher tatsächlich kaum das Bedürfnis, Rache zu nehmen. Sean hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass es auch weiterhin so blieb. Eine Hand voll aufgebrachter, panischer Dorfbewohner, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, ›dieser Ketzerei zu widerstehen«, oder vielleicht auch nur überzeugt davon waren, sie müssten ihre Familien verteidigen, konnten mit Leichtigkeit ein Feuergefecht provozieren, das sehr schnell in einem ausgewachsenen Massaker enden konnte.

Aber das darf und wird nicht passieren!, sagte er sich selbst entschieden. Er war der ›Teufel mit der goldenen Zunge‹, der seine Ziele zu erreichen versuchte, indem er nichts als die Wahrheit sagte, und schließlich hatte er noch Tibold an seiner Seite, der ihm Ratschläge erteilen konnte. Gemeinsam würden sie es schon schaffen, die Bevölkerung dazu zu bringen, ihre Tore zu öffnen, ohne dass auch nur ein einziger Schuss würde abgefeuert werden müssen.

Weit außerhalb der Reichweite glattläufiger Gewehre blieb er stehen und wartete auf Tibold, und währenddessen begann er darüber nachzudenken, wie genau er sein erklärtes Ziel wohl würde erreichen können.

 

»Sie haben Malz eingenommen, und auf beiden Seiten wurde niemand verletzt«, verkündete Harriet, als sie das Kommandozelt betrat, und ihre Erleichterung war so offensichtlich, dass Tamman davon Abstand nahm, sie darauf hinzuweisen, dass jede Menge Männer in ein paar Tagen, nämlich vor Erastor, verletzt werden würden. Harry hat viel zu viel Ähnlichkeit mit ihrem Vater, und, vom Äußeren mal abgesehen, viel zu wenig Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, dachte er traurig.

»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten«, meinte Stomald, und Tamman nickte. Es sind auch wunderbare Neuigkeiten, dachte er. Wenigstens war Sean endlich aus diesen gottverdammten Sümpfen raus! Niemand von ihnen hatte erwartet, dass sie bei dem Versuch, diese Sümpfe zu durchqueren, derart viel Zeit verlieren würden, und der gesamte Einsatz hinkte gewaltig hinter dem Zeitplan her. Immerhin sah es jetzt ganz so aus, als würden sie es doch noch schaffen können … vorausgesetzt, das Wetter hielt sich.

»Wie sieht es an den Furten aus?«, fragte er, warf einen Blick auf die Karte und verkniff sich ein Grinsen, als Harriet neben Stomald trat und die beiden jeweils einen Arm um die Taille des anderen schlangen. Bisher dachten sie noch daran, dass niemals vor jemand anderem als Sandy oder ihm zu tun, und er wollte wirklich nicht wissen, wie die Truppen reagieren würden, wenn sie irgendwann aus ihrer Rolle fielen und in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten austauschten. Wie verliebt und zärtlich die beiden sich Blicke zuwarfen hatte jedoch etwas zutiefst Rührendes.

»Hm?« Harriet blickte auf, dann schüttelte sie kurz den Kopf, »‘tschuldige, Tam. Sean sagt, die Furten sind tiefer als erwartet, aber zu schaffen, wenn man es ruhig angeht. Die Dragoner haben sie ohne Verluste überwinden können, und die Ingenieure ziehen gerade Haltetaue für den Rest der Kolonne. Tibold ist der Ansicht, sie würden ungefähr fünf Stunden brauchen, um alle auf die andere Seite zu bringen. Aber Sean wird dennoch schon heute Nacht Folmaks Brigade hinüber begleiten. Naja, besser gesagt, in den frühen Morgenstunden, nehme ich mal an.«

»Also haben wir die Semaphoren-Kette durchbrochen, und es sieht so aus, als wüsste das noch niemand«, sinnierte Tamman, zupfte an seiner Unterlippe und starrte blicklos die Karte an.

»Sandy und Brashan …«, Harriet blickte zu Stomald hinüber, »… überwachen ihre Fernsonden vor Erastor und behalten das Entsatzheer im Auge. Bisher weiß an beiden Orten noch niemand, dass wir da sind.«

»Gut.« Tamman nickte, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß, dass wir die auch abhören, aber ich kann trotzdem nicht anders, als mir Sorgen zu machen, bis wir wieder Kontakt mit Sean haben.« Er betrachtete die Karte noch ein wenig länger, dann richtete er sich auf. »Ich glaube, ich werde mal mit Ithun reden. Falls die ›bösen Jungs‹ durch irgendetwas von der ganzen Sache hier Wind bekommen, dann wird Ortak Truppen von unserer Seite seiner Stellung abziehen müssen, um irgendetwas unternehmen zu können, und das könnte es uns vielleicht ermöglichen, seine Linien mit einem Stoßtrupp zu durchbrechen.«

»Mach bloß nichts Unüberlegtes, ohne das mit Sean abzusprechen, Tam!«

»Ich hab nicht vor, kreativ zu werden«, erwiderte er lächelnd, »aber Tibold beginnt auf uns beide abzufärben! Wie er immer sagt: ›Improvisierte Reaktionen funktionieren am besten, wenn sie von langer Hand vorbereitet wurden!‹«

»Wurde auch Zeit, dass irgendjemand euch beide davon überzeugen konnte!«, schniefte Harriet, und Tammans Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.

»Wir werden erwachsener … wirklich«, versicherte er ihr mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Und, öhm … ich werde auch dafür sorgen, dass niemand euch beide bei eurer ›Besprechung‹ stört«, fügte er schalkhaft hinzu, als er die Zeltklappe zur Seite schlug.

 

Sean blickte auf, als Tibolds Branahlk an den Semaphoren-Turm herantrottete. Der Ex-Gardist hatte ganze drei Stunden geschlafen, und es war fast schon erschreckend für einen jungen Mann wie Sean, wie erholt der alte Kämpfer nach dieser kurzen Ruhepause wirkte. Bis zur Taille war Tibold völlig durchnässt, weil er den Mortan durchquert hatte, doch er winkte seinem Kommandanten fröhlich zu.

»Die Nachhut sollte etwa jetzt den Fluss durchqueren, Erlaucht Sean«, meinte er. »Die Vorhut-Brigade müsste in spätestens einer Stunde hier eintreffen.«

»Sind die Banner bereit?«, fragte Sean.

»Jawohl, Erlaucht.« Tibold grinste. Der Vorschlag war eigentlich von Sandy gekommen, doch er war damit ganz und gar einverstanden. Sie hatten vor Yorstadt mehr als genug Standarten der Garde erobert, um sie an alle ihre Regimenter zu verteilen, und Sean hatte Ortak bereits eine fingierte Nachricht von Oberhauptmann Terrahk zukommen lassen, dass er besser vorankomme als erwartet. Mit Hilfe dieser Banner und einer Semaphoren-Besatzung, die Terrahk schon erwartete, sollte es gelingen, die Besatzungen eines jeden Turms, der weiter aufwärts ebenfalls zu der Semaphoren-Kette gehörte, davon zu überzeugen, nach Erastor die Meldung durchzugeben, dass Ortaks erwartete Entlastung eingetroffen sei, sobald sie Seans Heer kommen sähen.

Nun nickte Sean Tibold zu und wandte sich dann dem Mann zu, der diese Semaphoren-Garnison kommandieren sollte.

»Pass gut auf, Yuthan!«, schärfte er zum, so vermutete er, wahrscheinlich sechsten Mal dem Mann ein, doch Yuthan nickte nur ernsthaft. »Du erfüllst hier eine sehr wichtige Aufgabe, aber sie ist nicht wichtig genug, als dass ihr riskieren solltet, euch von der Hauptstreitmacht isolieren zu lassen! Wenn Oberhauptmann Terrahk auftaucht, brennt den Turm ab und zieht euch zurück!«

»Jawohl, Erlaucht Sean! Macht euch keine Sorgen! Niemand von uns will hier fallen, Erlaucht, aber wir werden sie alle bei Laune halten, bis wir uns zurückziehen.«

»Guter Mann!« Sean klopfte dem Malagoraner auf die Schulter, dann stieg er auf sein Branahlk und wandte sich wieder Tibold zu.

»Ich habe eines von Folmaks Regimentern zusammen mit einer Kompanie von Juahls Dragonern ein wenig weiter nach Westen geschickt, nur um auf Nummer sicher zu gehen«, erklärte er und drängte sein Reittier zu einem schnelleren Trott. »Sie haben Order, außer Sicht des nächsten Turms zu bleiben, aber sie sind unsere vorderste Frontlinie. Sie haben schon ungefähr dreißig Leute eingefangen.«

»So viele?« Tibold war erstaunt. »Ich hätte nicht erwartet, dass Ortak so viel Verkehr aus Erastor heraus lassen würde.«

»Die meisten scheinen so viel Entfernung zwischen sich und Erastor bringen zu wollen wie nur irgend möglich«, schnaubte Sean, »und irgendwie bezweifle ich, dass Ortak überhaupt weiß, dass so viele Menschen unterwegs sind. Zwei Drittel von denen sind tatsächlich Deserteure!«

»Ein paar gibt es immer«, stellte Tibold mit geschürzter Unterlippe fest.

»Ich nehme an, dass die Versuchung sogar noch größer ist als sonst: Die glauben immerhin, gegen Dämonen kämpfen zu müssen. Andererseits könnte es auch sein, dass sie glauben, Ortak davon überzeugen zu können, sie nicht zu erschießen, wenn sie zurücklaufen, um ihm zu berichten, dass wir kommen. Wenn die Hauptstreitkräfte erst einmal hier eingetroffen sind, lass die Eingefangenen nach Malz schicken! Dort soll man sie festhalten, bis Yuthan und seine Jungs sich zurückziehen. Danach sind sie frei, zu tun, was immer ihnen beliebt.«

»Ich beneide die wirklich nicht«, bemerkte Tibold, fast gegen seinen Willen. »Jetzt, wo Terrahk die Straße hinaufmarschiert kommt, ist das Beste, was die machen können, sich in die Hügel zu schlagen, bevor sie ihm in die Hände fallen.«

»Das ist deren Problem, freue ich mich sagen zu können«, gab Sean grunzend zurück. »Mir würde es voll und ganz reichen, dafür zu sorgen, dass wir Terrahk nicht in die Hände fallen!«

 

Oberhauptmann Ortak las die Nachricht ein zweites Mal und war enorm erleichtert. Terrahk hatte einen neuen Rekord für den Marsch von Kethal, der Hauptstadt von Keldark, aufgestellt, wenn er jetzt schon in Malz war! Er hatte seine geschätzte Marschdauer um drei Tage unterboten, und Ortak fragte sich, wie er das wohl geschafft haben könnte. Nicht, dass er, Ortak, sich hätte beschweren wollen! Mit diesen fünfzigtausend gut bewaffneten und (hoffentlich) unerschütterten Männern, die zur Verstärkung von Erastor eintreffen sollten, würde die Stellung uneinnehmbar werden. Eines freute ihn dabei besonders: Terrahk war ranghöher als er selbst. Er, Ortak, würde dem eintreffenden Offizier einfach die Verantwortung übergeben! Ortak fühlte sich ein bisschen schuldig dabei, wie viel Freude und Erleichterung ihm allein schon der Gedanke bereitete.

»Eine Antwort, Herr?«, fragte sein Adjutant, und Ortak lehnte sich in seinem Sessel zurück, dann schüttelte er den Kopf.

»Keine Antwort. Sie marschieren offensichtlich schon so schnell sie können. Wir sollten sie nicht auf den Gedanken bringen, wir wären nervös!«

»Nein, Herr«, stimmte der Adjutant mit einem Lächeln zu, und mit einer Handbewegung schickte Ortak ihn aus dem Raum und beugte sich wieder über seine Papiere. Noch drei Tage. Jetzt brauchten die Ketzer nur noch drei Tage untätig zu bleiben, und ihre beste Gelegenheit, sich aus Malagor herauszukämpfen, wäre ihnen für alle Zeiten entgangen!

Trotz all der selbst verursachten technologischen Narben ist Pardal doch eine uralte und erstaunlich hoch entwickelte Welt, sinnierte Sean. Das Straßennetz Pardals zeigte das nur allzu deutlich. Als sie zum ersten Mal den ›Tempel‹ aus dem Orbit gesehen hatten, da hatte er sich gefragt, wie eine prä-industrielle Gesellschaft wohl genügend Nahrungsmittel für eine Stadt dieser Größe herbeischaffte. Das Kanalsystem war dabei gewiss hilfreich, doch dieser Gedanke hatte Sean schon beschäftigt, bevor er erfahren hatte, dass es Nioharqs gab oder wie ausgezeichnet die Straßen waren. Die Pardalianer hatten im Laufe der Jahrtausende zahlreiche beeindruckend fortschrittliche Baumeister hervorgebracht, und die meisten schienen ihre gesamte Karriere entweder auf den Bau von Tempeln oder auf den Bau von Straßen verwendet zu haben. Selbst hier in den Bergen war die Hauptstraße mehr als zwanzig Meter breit, und das harte, auffallend glatte Pflaster konnte sich mit jedem prä-imperialen Superhighway auf Terra messen.

Sean zügelte sein Reittier und schaute zu, wie seine Männer vorbeimarschierten. Wie das römische Imperium verließen sich auch die Staaten Pardals auf die Infanterie, und die ausgezeichnete Qualität ihrer Straßen war selbstverständlich eine Folge der Notwendigkeit, die Truppen notfalls sehr rasch verlegen zu können. Natürlich, wenn Sean jetzt so darüber nachdachte: Die gleichen Überlegungen hatten in Deutschland zum Bau der Autobahnen geführt und in den USA zu den Interstate-Highways, oder etwa nicht? Manche Dinge schienen sich wirklich nie zu ändern.

Was auch immer nun der Grund dafür sein mochte, Sean war den Baumeistern dieser Straße zutiefst dankbar. Nach diesem albtraumartigen Marsch quer durch unwegsames Gelände marschierten seine Männer jetzt geradezu begeistert vorwärts, erleichtert, Schlamm, Schlick und Dreck entkommen zu sein, und sie hatten an diesem Tag mehr als dreißig Kilometer geschafft, trotz der Stunden, die sie damit verbracht hatten, die Furten bei Malz zu durchqueren.

Außerdem hatten sie drei weitere SemaphorenTürme eingenommen, ohne ein einziges Mal Alarm auszulösen. Sean war ein wenig erstaunt darüber, dass das so einfach gegangen war. Juahl aber hatte ein System entwickelt, das anscheinend perfekt funktionierte. Er hatte dem Haupttrupp einen Offizier und einige Dutzend Mann in den Uniformen gefangener Gardisten vorausgeschickt, und diese waren dann einfach geradewegs auf den Turm zugeritten und hatten den Kommandanten des jeweiligen Postens aufgefordert, seine Männer zusammenzurufen. Die Besatzungen der Semaphoren waren Zivilisten, keine Soldaten. Niemand von ihnen hätte sich auf ein Streitgespräch mit den Dragonern der Garde eingelassen, und sobald die Malagoraner sie alle ins Freie gelockt hatten, blickten die Zivilisten plötzlich in die Läufe eines Dutzend gezogener Joharns – auf äußerst kurze Distanz. Da die Signalarme der Semaphoren vom Boden aus betätigt wurden, war es noch nicht einmal von Bedeutung, wenn die Männer, die sich noch auf den Plattformen der Türme befanden, mit einem Blick von oben herausfanden, was vor ihrem Turm eigentlich gerade geschah. Sie konnten niemandem davon berichten, und bisher hatte sich auch niemand bemüßigt gefühlt, sich auf eine Diskussion einzulassen, wenn erst einmal der Rest von Juahls Männern eintraf und sie aufforderte, doch so freundlich zu sein und herunterzukommen.

In der Zwischenzeit schienen weder Ortak noch Terrahk den leisesten Verdacht zu schöpfen, dass ein ganzes Korps der Ketzer-Armee sich zwischen sie geschoben hatte. Die Türme, die Sean jetzt in die Gewalt seiner Truppen gebracht hatten, leiteten alle normalen eintreffenden Nachrichten ohne jegliche Abänderung weiter, fingen allerdings sämtliche Depeschen ab, die ein Offizier der Garde an einen anderen schickte. Das war fast noch amüsanter als alles, was Sandys und Brashans getarnte Fernsonden ihnen berichten konnten. Sean nämlich las hier wirklich die Post des Gegners und diktierte die Antworten, von denen er wollte, dass der jeweilige Empfänger sie erhielt. Es sah sogar so aus, als würde das bereits erste Wirkungen zeigen.

Sandy berichtete, dass Terrahk sein Marschtempo ein wenig gedrosselt habe – dank des zuversichtlichen Grundtenors, den Sean sämtlichen angeblichen Nachrichten Ortaks verliehen hatte. Doch natürlich hatte Ortak davon keine Ahnung, nicht wahr?

Sean grinste fast ein wenig hinterhältig, doch dann blickte er zum Himmel hinauf, und sein Grinsen verschwand. Die Sonne versank stetig im Westen, und es war an der Zeit, das Biwak aufzuschlagen. Was ihm hier Sorgen machte, war die zunehmende Luftfeuchtigkeit. Eine weitere Regenfront schien aufzuziehen, und Brashan war immer noch damit beschäftigt, die Grundströmungen des Wetters von Pardal zu berechnen. Die Berge machten Vorhersagen noch schwieriger, und Sean vermutete, dass die Regenfront schneller heranrückte als erwartet. Aber wir sollten immer noch genug Zeit haben, dachte er sich, während er sein Branahlk wieder in Bewegung setzte. Alles, was er brauchte, waren nur noch zwei weitere von Pardals Neunundzwanzig-Stunden-Tagen.

 

»Zwei weitere Tage«, murmelte Tamman. Er lehnte sich in dem Klappstuhl in seinem Zelt zurück und schloss die Augen, während sein Neuralzugang ihn über seinen Kommunikator mit der Israel und Sandys Fernsonden verband, die der getarnte Kutter stets über dem geräumigen Zelt des ›Engels Harry‹ schweben ließ. Mit Hochgeschwindigkeit ließ er die Scan-Aufzeichnungen dieses Tages ablaufen und betrachtete die Bilder, die sich in seinem Verstand ausformten: Seans Kolonne, die in extremem Tempo über die Hauptstraße in Richtung Erastor marschierte. Sie kamen wirklich gut voran, ja, waren immer noch gute vier Tage vor den Truppen von Oberhauptmann Terrahk. Dass das Entsatzheer das Tempo ein wenig gedrosselt hatte, würde den Abstand sogar noch ein wenig vergrößern, aber irgendwann übermorgen würden die Gardisten Malz erreichen und herausfinden, was wirklich passiert war.

Terrahk hätte allerdings keine Möglichkeit, Ortak zu warnen, und Tamman fragte sich, was dieser dann wohl unternähme. Würde er seine Truppen vorantreiben, so schnell er konnte? Wenn er wusste, wie viele Männer Sean hatte, dann mochte der Oberhauptmann auf die Idee kommen, sie in einer offenen Feldschlacht besiegen zu können. Allerdings lag er zu weit hinter Sean zurück, um diesen vor seinem Eintreffen in Erastor einzuholen. Und Ortak wüsste das auch. Genau wie er wüsste, dass, wenn es Sean gelänge, Ortaks Truppenkontingent aufzureiben, seine, Terrahks, eigene Kolonne zweihunderttausend schreienden Ketzern hoffnungslos unterlegen wäre – das war die Truppenstärke, von der der ›Tempel‹ bei der ›Armee der Engel‹ jetzt ausging.

Wild spekulieren ist alles, was uns übrig bleibt, sinnierte Tamman. Im Gegensatz zu Sean und ihm selbst war Terrahk von berittenen Kundschaftern abhängig, und nachdem die Türme zwischen ihm und Erastor fest in der Hand der Malagoraner waren, konnte er nicht wissen, was vor ihm geschah. Er konnte nur zwei Dinge mit Sicherheit wissen: Sollte Ortak tatsächlich noch von der Gefahr erfahren, die auf ihn zukam, und sollte eben dieser Ortak dann tatsächlich auch noch in der Lage sein, sich nach Osten eine Verteidigungslinie zu organisieren, würden dessen Truppen vor Erastor alle Hilfe brauchen, die Terrahk dem rangniederen Gardeoffizier würde zukommen lassen können – das war das eine. Das andere, über das Terrahk Gewissheit besaß, war, dass, sollte Ortak bereits geschlagen sein, die einzige Überlebenschance, die das Entsatzheer noch hatte, darin bestand, so schnell seine Soldaten laufen konnten in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen.

Unter den gegebenen Umständen würde Terrahk, so vermutete Tamman, wohl fliehen. Ortak im Stich zu lassen, würde die Garde vielleicht siebzig-oder achtzigtausend Mann kosten. Wenn er jedoch auch noch seine eigenen Truppen verlor, was wirklich einfach rausgeworfenes Geld wäre, verlöre der ›Tempel‹ zugleich sein letztes stehendes Heer. Es war wirklich eine Schande, dass Sean nicht zuerst Terrahk in den Hinterhalt locken und erst dann Ortak angreifen konnte, aber dabei konnten einfach zu viele Dinge schiefgehen. Schließlich könnte es bei einem solchen Versuch passieren, dass Sean sich plötzlich zwischen zwei feindlichen Armee eingekesselt fände, die ihm im Verhältnis fünf zu eins zahlenmäßig überlegen waren. Hätte Sean dann genügend Raum zum Manövrieren und unbegrenzte Munitionsvorräte, mochte selbst das noch zu bewältigen sein. Aber zwischen dem Mortan und der Nordwand des Tales eingekesselt und mit gerade der Munition ausgestattet, die seine Truppen eben tragen konnten, bot die Lage alles an Zutaten, um daraus ›MacIntyres letzte Schlacht‹ zusammenzubrauen, ganz im Stile von Custers Little-Bighorn-Desaster.

Nö. Am besten wäre es wohl, dafür zu sorgen, dass Terrahk weiter auf Erastor zumarschierte, und dann ein paar Tage, nachdem Sean und er, Tamman, Ortak erledigt hätten, dort einzutreffen. Wenn sie ihre beiden Armeen wiedervereinigen könnten, dann würden sie Terrahk zu Hackfleisch verarbeiten – vorausgesetzt natürlich, sie bekämen ihn zu fassen. Wenigstens sollten sie in der Lage sein, ihm dicht genug auf den Fersen zu bleiben, um zu verhindern, dass er sich in den vorbereiteten Stellungen um Baricon verschanzte. Aber Terrahk würde das eben genauso gut wissen wie Tamman selbst. Und das, so hoffte Tamman sich richtig in den Gegner hineinzuversetzen, war der Grund, warum der Gardist seine Truppen würde zurückfallen lassen, sobald er in Erfahrung gebracht hätte, was in Erastor wirklich geschehen war.

Tamman richtete sich auf und öffnete die Augen. Eines war klar, egal was Terrahk nun tatsächlich tat: Bevor Sean und er ihre Verbände würden zusammenführen können, müssten sie Erastor einnehmen. Und mit diesem Gedanken und einigem Schwung erhob Tamman sich aus seinem Stuhl. Es war gerade noch hell genug, dass Ithun und er ein letztes Mal Ortaks Frontlinien würden in Augenschein nehmen können, bevor die Nacht hereinbrach. Wenn es sich herausstellte, dass sie diese Schanzen tatsächlich würden stürmen müssen, um Sean den Allerwertesten zu retten, dann wollte Tamman, dass alle seine Offiziere so viel über ihr Ziel wussten wie nur möglich.

 

Noch mehr Regen ergoss sich in das Keldark-Tal, und Oberhauptmann Ortak bedachte die Wolken mit einem finsteren Blick. Natürlich war es in diesem Tal immer feucht. Es war der einzige richtige Winddurchlass im gesamten Shalokar-Massiv, und feuchte Luft aus dem Osten wurde auf ihrem Weg zum Malagor-Plateau wie durch einen Trichter unweigerlich hier entlanggetrieben. Einige der Gelehrten aus dem Tempel waren der Ansicht, dass die Feuchtigkeit, wenn die Luft höher getrieben und dünner wurde, aufgrund ihres eigenen Gewichtes aus den Wolken fallen müsse. Ortak verstand die dahinter stehende Theorie nicht so ganz, aber er brauchte ja auch nur zu wissen, dass es in dem Tal regnete – sehr, sehr oft, und dass es bald schon wieder anfangen würde.

Leise brummte er einen Fluch vor sich hin, dann zuckte er mit den Achseln. Regen war sein Freund, nicht der dieser Ketzer. Ihre Musketen waren den seinen schon rein zahlenmäßig überlegen, und wenn Gott freundlich genug war, dafür zu sorgen, dass denen das Pulver, das sie brauchten, um ihre Schüsse vorzubereiten, feucht würde, dann wollte Ortak sich gewisslich nicht beschweren. Dann sollten sie doch kommen, die Ketzer, und sich ihm mit blankem Stahl entgegenstellen!

 

»Wie lange wird das dauern?«, frage Sean gereizt.

Sandy und er standen fünfzig Meter vom nächsten Malagoraner entfernt und sprachen über ihre Kommunikatoren mit Brashan.

»Mindestens noch zwei Tage«, antwortete der Narhani ernst. Er war allein auf dem Kommandodeck der Israel, und sein langes, saurierartiges Gesicht wirkte sehr, sehr nachdenklich. »Es tut mir Leid, Sean. Wir hatten gedacht …«

»Ist doch nicht deine Schuld«, unterbrach Sean ihn. »Wir alle haben gewusst, dass das kommen würde. Wir sind nur davon ausgegangen, dass es noch ein wenig länger dauern würde, und dann haben wir so viel Zeit in diesen Sümpfen verloren. Unser Zeitfenster hätte eigentlich groß genug sein müssen, Glitzerhuf!«

»Das wohl, aber es kommt nicht nur schneller näher, es wird auch viel stärker regnen, als wir vorausgesagt haben.« Der Narhani klang ernstlich besorgt. Sean war weniger als einen Tagesmarsch von Erastor entfernt, und der Regen – bisher nur ein Nieselregen – würde bis zum Abend in einen echten Wolkenbruch übergehen. Was das mit den Steinschlossgewehren anstellen würde, war gar nicht auszudenken!

»Können wir warten, bis es aufklart?« Sandy blickte zu Sean auf, und auch ihre Stimme klang besorgt.

»Glaub nicht.« Sean seufzte. »Ortak rechnet damit, dass seine ›Verstärkung‹ bei Einbruch der Dunkelheit eintrifft. Wenn wir jetzt eine Pause einlegen, wird er sich fragen, warum wir das tun, und jemanden ausschicken, der das herausfinden soll. Und wenn das passiert …«

»Aber du kannst doch nicht ohne deine Gewehre angreifen!«, protestierte Sandy. »Ihr habt doch überhaupt keine Piken!«

»Nein, aber wir haben immer noch das Überraschungsmoment.«

»Überraschungsmoment! Hast du den Verstand verloren? Da oben stehen achtzigtausend Mann, Sean! Du hast doch überhaupt keine Chance, deren Stellung einzunehmen, noch ehe sie begreifen, was hier eigentlich passiert!«

»Vielleicht nicht, vielleicht doch«, gab Sean störrisch zurück. »Vergiss den ›Verwirrungsfaktor‹ nicht! Der Regen wird auch denen die Sicht teilweise nehmen. Wir sollten deutlich näher an die feindlichen Stellungen herankommen können, bevor die merken, dass wir gar keine Gardisten sind. Es besteht also eine gute Chance, dass die in Panik verfallen, wenn ihre ›Verstärkung‹ sie plötzlich angreift. Der Gegner hat eben keinerlei Kommunikationsnetzwerk, wie das bei einer modernen Armee der Fall wäre. Es wird für die verdammt hart werden, sich überhaupt erst mal zu sortieren, wenn die auf Boten angewiesen sind, um Nachrichten zu übermitteln.«

»Du bist ja verrückt!«, zischte sie. »Tamman, Harry – sagt doch auch mal was!«

»Ich glaube, Sandy hat Recht, Sean«, sagte Harriet sehr leise. »Das ist zu riskant! Außerdem: Selbst wenn Terrahk herausfindet, was passiert, wird er sich wieder nach Baricon zurückfallen lassen. Warte, bis der Regen nachlässt! Ortak wird schon nicht weglaufen, und vielleicht wird er sich ja einfach ergeben, wenn er begreift, dass er zwischen dir und Tam eingekesselt ist.«

»Das war die falsche Antwort, Harry«, warf Tamman unglücklich ein. »Ortak gehört nicht zu denen, die sich einfach ergeben, sonst hätte der sich nicht vor Erastor verschanzt, anstatt weiter in der Flucht sein Heil zu suchen.«

»Was soll er denn sonst tun?«, fragte Harriet hitzig nach.

»Er kann uns angreifen«, erwiderte Sean. »Er weiß genauso gut wie wir, dass es unsere Gewehre sind, die uns bisher einen Vorteil verschafft haben. Meinst du wirklich, der würde nicht sofort die Chance beim Schopf packen und uns zu einer offenen Feldschlacht zwingen, wenn der Regen uns genau diesen Vorteil nimmt?«

Sandy wollte schon eine scharfzüngige Antwort geben, doch dann hielt sie inne und biss sich auf die Lippen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte Sean einen langen, angespannten Moment den Rücken zu, dann seufzte sie nur.

»Nein«, sagte sie dann, und ihre Stimme war sehr, sehr leise. »Ganz genau das wird er tun, wenn er begreift, was hier gespielt wird.«

»Jetzt hast du es kapiert«, erwiderte Sean ebenso leise und stieß eine Stiefelspitze in den Schlamm neben der leicht angehobenen Straßenbettung. »Und wie man es auch dreht und wendet: Wir haben keine Wahl – wir müssen meinen großartigen Plan durchziehen!«






Kapitel Dreiunddreizig
»Also gut, Jungs – ihr habt Erlaucht Sean gehört! Und jetzt wollen wir diesen Dreckskerlen mal so richtig in den Arsch treten!«

Die Offiziere der Ersten Brigade grollten zustimmend, und Folmak Folmakson grinste voller Kampfeswillen. Er war weit, weit von Klippenend fort, weit fort von den Tagen, in denen er besorgt darauf gewartet hatte, dass die Kirche ihn für seinen Fehler verdammen würde, für sein Bestreben, seine Mühle ein wenig effektiver zu machen, und er war unendlich dankbar dafür. Folmak liebte Gott ebenso wie jeder andere auch. Doch Malagor war seit zwanzig Generationen eine Provinz, die sich in Knechtschaft befand. Und ebenso wie viele andere Malagoraner auch hegte er eine tief verwurzelte Abneigung gegen den Inneren Kreis und die Bischöfe, die als Großgrundbesitzer auftraten und dabei noch nicht einmal auf ›ihrem‹ Grund und Boden lebten. Vater Stomald hingegen … das war mal ein Priester, wie er zu sein hatte, und wenn der Rest des Tempels so wäre wie Vater Stomald …

Aber so war diese restliche Mutter Kirche eben nicht. Folmak sprang in seinen Sattel und überprüfte alle vier Pistolen, bevor er sie in seinen Stiefeln und unter dem erbeuteten Gardisten-Mantel verbarg. Der Regen fiel immer dichter, genau wie Erlaucht Sean sie vorgewarnt hatte. Folmak wies seine Unteroffiziere an, bei jeder einzelnen Pfanne ihrer Gewehre zu überprüfen, ob sie auch wirklich sicher verschlossen war und es auch blieb, bis diese Gewehre gebraucht würden. Seine Leute und er würde immer noch mit einer erschreckenden Anzahl von Versagern rechnen müssen, aber er hatte alles getan, was er nur konnte, um diese auf ein Minimum zu reduzieren.

Er verstaute auch die letzte Pistole und warf dann einen Blick über die Schulter, wartete auf das Zeichen zum Aufbruch. Erlaucht Sean war von seinen Adjutanten umringt, er sprach leise und sehr drängend auf Tibold ein, vollführte mit den Händen kurze, prägnante Gesten, und Folmak erinnerte sich an seinen erstaunten Gesichtsausdruck, als seine Befehle seine Männer zum Jubeln gebracht hatten.

Folmak war nicht erstaunt gewesen, doch Erlaucht Sean hatte sich tatsächlich bei ihnen entschuldigt, als wäre es seine Schuld, dass sie nicht einfach nur herumstehen und abwarten konnten, bis der Regen aufhörte. Genau diese Art des Mitfühlens und der Besorgnis hatte dafür gesorgt, dass die ganze Armee regelrecht vernarrt in Erlaucht Sean war. Zugleich indes wusste jeder Mann, worum es hier ging. Vor allem Folmaks Männer. Folmak führte die Erste Brigade an, die schon jetzt den Spitznamen die ›Alte Brigade‹ abbekommen hatte. Sie bestand aus Männern, die von Anfang an Vater Stomald gefolgt waren. Sie sahen sich als die Elite in der Armee von Erlaucht Sean an, auch wenn die Zweite und die Dritte Brigade ebenso lange dabei waren – und, wie Folmak widerwillig zugeben musste, ebenso gut kämpften. Sie wussten alle sehr wohl, was Erlaucht Sean hier zum Handeln zwang. Jeder Einzelne in der Kolonne wusste, dass sie viel länger als erwartet gebraucht hatten, um Erastor zu erreichen, und doch wussten sie auch, dass nur Erlaucht Sean und Engel Sandy sie überhaupt hierher hatten bringen können. Und die Botschaft der Engel – dass die Männer frei sein sollten, ihr eigenes Leben zu gestalten und Gottes Willen nach eigenem Verständnis auszulegen – hatte in den störrischen Herzen der Malagoraner ein regelrechtes Buschfeuer entfacht. Wenn Erlaucht Sean sie jetzt brauchte, dann waren sie stolz darauf, hier zu sein, und wenn er beschlösse, jetzt die Bajonette aufzupflanzen und gegen einen Wirbelsturm anzugehen, dann würden sie jedem seiner Befehle jubelnd Folge leisten.

Die Dudelsackpfeifer des Regiments nahmen Aufstellung, jeweils den Kolonnen nach, und Erlaucht Sean nickte seinen Adjutanten zu. Einmal ritten sie die gesamte Länge des Korps auf und ab, und Folmak winkte den Kommandanten seiner Einheiten zu.

»Vorwärts!«, bellte er, und die Armee der Engel stapfte durch den Regen, der wie ein dichter Schleier über allem lag, immer weiter auf Erastor zu.

 

Sean beobachtete, wie seine Männer vorwärtsmarschierten, und er versuchte, dabei so zuversichtlich wie möglich dreinzublicken. Jedem Einzelnen in Folmaks Brigade war ein Mantel der Garde ausgehändigt worden, und seine vordersten Rotten sahen so sehr nach Terrahks Entsatzheer aus, wie sie das nur hatten hinbekommen können. Der Rest seiner Männer trug Malagoraner-Ponchos. Ein Blick auf diese verriete selbst dem tumbesten Vorposten, wen er da vor sich hatte. Der Regen fiel nicht ganz so dicht, wie Sean das befürchtet hatte – bis jetzt. Allerdings öffneten sich die Himmelsschleusen mehr und mehr, und nur die Erste Brigade marschierte mit umgehängten Waffen. Der Rest seiner Männer trug die Gewehre mit aufgepflanztem Bajonett unter dem Arm wie Jäger: So schützten sie die Zündung mit ihren Körpern und ihren Ponchos, gleichzeitig versuchten sie so, den Regen auch davon abzuhalten, in die Mündungen zu gelangen. Es war lästig, und sie sahen äußerst sonderbar dabei aus, doch es war das Beste, was sie tun konnten, um weiterhin jederzeit schussbereit zu bleiben.

Tibold und Sean hatten die Armee neu aufgeteilt, jetzt bestand sie aus Sechshundert-Mann-Regimentern, drei davon in jeder Brigade, und trotz des Regens und trotz des Gemetzels, in das ihr Kommandant sie gerade führte, jubelte jedes einzelne Regiment, als es an Sean vorbeimarschierte. Zur Antwort schlug er sich salutierend gegen den Brustpanzer, und seine Emotionen waren ein einziges Wirrwarr. Da war Reue, weil seine Fehler dazu geführt hatten, dass er sie nun unter derart hinderlichen Bedingungen in die Schlacht führen musste. Da war Stolz darauf, wie seine Männer reagierten. Entsetzen ob des furchtbaren Preises, den sie vor Erastor würden zahlen müssen – es würde ein furchtbares Blutbad geben! Und zugleich Ehrfurcht davor, dass sie bereit waren, für ihn diesen Preis zu zahlen. Zu all dem kam auch noch ein sonderbarer Eifer, der Sean fast erzittern ließ. Er hatte jetzt bereits Schlachten geschlagen und das, was danach kam, mit eigenen Augen gesehen. Er wusste, wie entsetzlich es war, wie scheußlich und abstoßend und brutal, und doch war ein Teil von ihm fast begierig darauf, es endlich anfangen zu lassen. Nicht froh, aber … ungeduldig. Voller Erwartung.

Er schüttelte den Kopf, zornig auf sich selbst. Er konnte dieses Wort nicht einmal denken, und er schämte sich für dieses Gefühl, doch das änderte nichts. Er trabte vor und überholte Folmaks Brigade, und während er sein Reittier platschend die Straße entlangtraben ließ, wünschte er sich inständigst, er könnte auch vor seinen eigenen, verworrenen Gefühlen so leicht davonreiten.

 

Unterhauptmann Mathan stand unter dem Vordach und spähte in den Regen hinaus. Es war kaum Nachmittag, doch es sah schon fast aus wie ein später Abend, kohleschwarz ballten sich die Wolken am Himmel zusammen. Seine Dragoner waren dankbar, dass ihnen das Schicksal all der Männer erspart blieb, die jetzt die halb überfluteten Schützengräben bemannten, jene Gräben, die der Angriffsreihe der Ketzer unmittelbar gegenüberlagen. Indes machte das ihre eigenen Aufgaben nicht weniger unerfreulich. Wie die meisten Angehörigen der Heiligen Heerscharen hatten auch sie ihr gesamtes Gepäck vor Yorstadt verloren, und sie mussten improvisieren, um die Zelte zu ersetzen, die an die Garde routinemäßig ausgeteilt wurden. Mathan bezweifelte, dass die Trupps, die entsprechend auf die Suche geschickt worden waren, im Umkreis von Meilen auch nur ein einziges Dach unbeschädigt gelassen hatten. Aber die häufigen Regenfälle hier im Tal durchnässten sowieso alle bis auf die Knochen, egal, was sie nun taten, und er war es wirklich herzlich leid.

Dann rief Mathan sich selbst streng zur Ordnung. Er sollte auf den Knien liegen und Gott dafür danken, ihm dieses Blutbad erspart zu haben, welches diese Dämonen-Verehrer im Rest der Heiligen Heerscharen angerichtet hatten, statt sich nur wegen ein bisschen Regen zu beklagen! Genau das hatte er seinen Männern zumindest schon oft genug gepredigt!

Mathan wandte sich um und ging schnellen Schrittes auf und ab. Er konnte immer nur wenige Schritte in die eine oder andere Richtung tun, wenn er weiterhin unter dem Vordach bleiben wollte, doch der Regen hatte die Bergluft deutlich abgekühlt, und sich zu bewegen wärmte ihn wieder ein wenig auf.

Vielleicht wäre er zufriedener gewesen, wenn seine aktuelle Aufgabe irgendeinen Sinn gehabt hätte. Nachdem die Ketzer westlich des Erastor-Ausläufers festgehalten wurden, waren doch sämtliche Vorposten östlich der Hauptstellung kaum mehr als nur eine Formalität! Sie saßen bloß hier draußen und wurden klatschnass, weil die Vorschriften für das Verhalten im Feld besagten, dass sämtliche Angriffsrouten, wie unwahrscheinlich sie auch immer wären, stets zu sichern seien. Wie die meisten Soldaten waren auch die hier eingesetzten nicht gerade begeistert davon, dass sie darunter zu leiden hatten, wenn irgendein Schreibtischhengst im Hauptquartier immer alles schön ordentlich haben wollte.

Wasser spritzte auf, als ein Branahlk an den Unterstand herangetrottet kam, und Feldwebel Kithar salutierte.

»Wir haben die vordersten Rotten der Kolonne ausgemacht, Herr. Sollten die Vorposten in etwa zwanzig Minuten erreichen.«

»Danke, Feldwebel. Das ist eine gute Nachricht!« Mathan erwiderte Kithars Gruß, dann deutete er auf ein immens rauchendes Feuer, das prasselnd unter einem weiteren behelfsmäßig errichteten Vordach brannte. »Wärm dich ein wenig auf, bevor du wieder zurückreitest!«

»Ich danke Euch, Herr!«

Der Feldwebel huschte zu dem Feuer hinüber, und mit einem erleichterten Seufzen verschränkte Mathan die Hände hinter dem Rücken. Oberhauptmann Ortak hatte geschworen, dass der Tempel ihnen Verstärkung schicken würde. Nur nach Yorstadt fiel es vielen seiner Männer – einschließlich, gab Mathan zu, ihm selbst – schwer zu glauben, dass der Entsatz wirklich noch rechtzeitig kommen würde. Jetzt war es eben doch geschehen, und Mathan hauchte lautlos ein Dankgebet.

 

Hauptmann Folmak trottete neben der vordersten Rotte seiner Brigade, und sein Magen war ein einziger harter, grummelnder Knoten. Er konnte jetzt die ersten Dragoner erkennen, und sie sahen genauso Mitleid erregend aus, wie Erlaucht Sean das vorausgesagt hatte. Sie winkten, und er hörte sogar ein paar Jubelrufe, doch sie kamen auch nicht unter den Vordächern und Unterständen heraus, die sie in dem vergeblichen Versuch, trocken zu bleiben, behelfsmäßig errichtet hatten.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt, Jungs!«, raunte er seinen Gewehrschützen zu, die mit grimmiger Miene geradeaus starrten. »Erschießt sie nicht, wenn ihr es irgendwie vermeiden könnt, aber geht verdammt noch mal auf Nummer sicher, damit wirklich keiner entkommt!«

 

»Das ist doch mal eine Augenweide, was?«, fragte Shaldan Morahkson. »Ich hab euch doch gesagt, dass Fürstmarschall Surak uns Verstärkung schicken wird!«

»Klar, hast du das getan«, höhnte einer seiner Kameraden. »Während du dir gleichzeitig in die Hosen gemacht hast und dich über den Regen und deinen wund gerittenen Hintern beklagt hast und uns allen erklären wolltest, wie scheiße dieser ganze Krieg gelaufen ist, da hast du uns alles über deinen guten Freund, den Fürstmarschall, erzählt!«

Die anderen lachten, und Shaldan machte eine äußerst rüde Handbewegung, als die vordersten Rotten des Entsatzheeres mit klatschnassen Stiefeln vorbeimarschierten. Nach ihrem langen Marsch wirkten die neu eintreffenden Gardisten fast ebenso Mitleid erregend und in jeder Hinsicht schäbig wie Shaldan und seine Kameraden, und er wandte den anderen den Rücken zu, um die Neuankömmlinge mit Winken und Jubelrufen willkommen zu heißen, doch dann stockte er.

»Das ist ja komisch.«

»Was denn?«, fragte derselbe, der ihn eben noch verspottet hatte. »Hat dein alter Kumpel, der Fürstmarschall, irgendwie Scheiße gebaut?«

»Das sind alles Musketiere«, erklärte Shaldan. »Schaut mal!« Er deutete die Kolonne entlang, so weit man sie in dem strömenden Regen erkennen konnte. »Das müssen tausend oder fünfzehnhundert sein, und die haben nicht eine einzige Pike dabei!«

»Was?« Jetzt spähte auch der andere Dragoner in die Richtung, in die immer noch Shaldans Finger wies.

»Und noch was: Solche Bajonette habe ich noch nie gesehen. Du vielleicht?«

»Ich …«

Shaldan sollte niemals mehr herausfinden, was sein Kamerad ihm hatte sagen wollen, denn noch während sie die vorbeimarschierende Kolonne anstarrten, brach diese plötzlich auseinander.

 

»Packt sie euch!«, brüllte Unterhauptmann Lerhak, und seine Männer schwärmten über das gesamte Vorposten-Gelände aus. Einige der Wache haltenden Dragoner stießen Warnschreie aus, und zwei oder drei wandten sich um und liefen zu den angebundenen Branahlks, doch die Überraschung war den Ketzern gelungen. Musketenkolben und Bajonette taten ihr todbringendes Werk, und innerhalb von zehn Minuten war jeder Mann, der im östlichsten Vorposten unter dem Kommando von Oberhauptmann Ortak gestanden hatte, entweder tot oder gefangen genommen.

 

Unterhauptmann Mathan streckte sich und rief nach seinem Reittier. Er hatte bereits einen Boten nach Erastor ausgeschickt, und wenn Feldwebel Kithar Recht hatte, dann sollte die Kolonne jetzt den Vorposten erreicht haben. So wenig er sich auf einen Ritt durch diesen Regen auch freute, es war sicherlich das Beste, ihnen zur Begrüßung entgegenzureiten, wie es sich für einen emsigen Offizier niederen Ranges gehörte. Also gab er mit einigem Bedauern das schützende Vordach auf und machte sich auf den Weg. Er ritt geradewegs gegen den Wind an, und das Wasser, das ihm immer weiter in die Augen strömte, machte es ihm schwer, auch nur zu erkennen, wohin er überhaupt ritt. Sein Branahlk warf den Kopf hin und her und tänzelte unruhig, stieß ein klagendes Pfeifen aus, um auch seine Meinung zu diesem Wetter kundzutun. Mathan presste ihm die Knie in die Flanken, um das Tier noch einmal daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte.

Er blickte sich um und kniff die Augen zusammen, um den Regen abzuschütteln, als er sah, wie Männer in durchnässten karmesinroten Mänteln im Halbdunkel auftauchten. Einer von ihnen winkte ihm zu, und Mathan wollte die Geste schon erwidern, da erstarrte er mitten in der Bewegung.

Er stierte sie an, schaute zu, wie sie näher kamen, und er traute seine Augen nicht. Sattel und Zaumzeug passten nicht zueinander und entsprachen definitiv nicht der Ausrüstung, die bei der Garde ausgeben wurde, und abgesehen von ihren Mänteln waren sie nicht einmal in Uniform. Zwei von denen trugen tatsächlich Stiefel, die eher wie die eines Bauern aussahen – auf jeden Fall waren es keine Stulpenstiefel! Aber das war doch unmöglich! Das mussten doch die angekündigten Gardisten sein! Niemand konnte von Osten aus nach Erastor kommen! Es sei denn, die Dämonen hätten …

Er riss sich aus seinen rasenden Gedanken und wendete ruckartig sein Reittier. Das Branahlk quiekte protestierend, als sein Reiter ihm die Sporen in die Flanken presste, dann galoppierte es so heftig los, dass Mathan die Zähne klapperten. Er musste Oberhauptmann Ortak warnen! Er …

Irgendetwas hinter ihm krachte, und Mathan blieb nicht einmal genug Zeit, einen Schrei auszustoßen, als die Kugel einer Pistole mit gezogenem Lauf ihn aus dem Sattel riss.

 

»Herr, das Entsatzheer wurde gesichtet!«

Oberhauptmann Ortak blickte auf und lächelte angesichts der Meldung, die sein Adjutant ihm soeben überbracht hatte.

»Na, Gott sei Dank! Lass mein Branahlk holen! Oberhauptmann Terrahk verdient es, persönlich in Empfang genommen zu werden!«

 

»Hast du das auch gehört?« Feldwebel Kithar hob den Kopf, spitzte die Ohren und blickte zu dem Mann hinüber, der neben ihm stand.

»Bei diesem Regen?« Der Soldat deutete zum behelfsmäßigen Dach hinauf, auf das der Regen wie ein beständiger Trommelwirbel prasselte.

»Das klang wie ein Schuss …«

»Ihr macht doch wohl Witze, Feldwebel! Da müsste man ja extra ein Wunder vollbringen, jetzt eine Joharn abzufeuern, bei so einem Wetter!«

»Ich weiß, aber …«

Kithar spähte immer noch in den Regen hinaus, als Folmaks vorderste Kompanie in den hinteren Bereich des Vorpostens stürmte.

 

»Folmak hat den Vorposten ausgeschaltet.«

Sean nickte, als sein Kommunikator-Implantat ihm Sandys Stimme übertrug.

»Ist irgendjemand entkommen?«, subvokalisierte er zurück.

»Ich glaube nicht. Ist schwer, das genau herauszufinden, wenn in diesem Regen so viele Leute herumrennen, aber ich sehe niemanden, der sich vom Vorposten entfernen würde.«

»Was macht Folmak jetzt?«

»Treibt die Kriegsgefangenen zusammen und stellt die Angriffskolonnen neu zusammen, um gegen die Brücke losschlagen zu können. Mach dir keine Sorgen, Sean! Der weiß, was er tut!«

 

»So weit, so gut«, murmelte Folmak, dann hob er die Stimme. »Genau dafür sind wir hierhergekommen, Jungs! Folgt mir, und ab jetzt könnt ihr hier soviel Radau machen, wie ihr nur wollt! Diese Dreckskerle hier sollen denken, die Dämonen von Klippenend sind über sie gekommen, um sie alle zu fressen! Erste Brigade, steht ihr hinter mir?«

»Jawohl!« Das tosende Brüllen fegte ihn fast aus dem Sattel.

 

Oberhauptmann Ortak stieg von seinem Reittier ab, reichte einem Burschen die Zügel und versuchte in keiner Weise hastig zu wirken, als er auf das Zollhäuschen der Brücke zuging, das ihm vor dem strömenden Regen Schutz bieten würde. Der Unterhauptmann, Befehlshaber der Einheit, die den Verkehr über diese Brücke überwachte, sprang auf und salutierte, doch Ortak bedeutete ihm mit einer Handbewegung, wieder Platz zu nehmen.

»Bleib sitzen, bleib sitzen!«

»Danke, Herr, aber ich ziehe es vor zu stehen.« Der Kommandant dieser Brücke war ein noch sehr junger Offizier, doch er wusste bereits, dass es sich nicht schickte, in Gegenwart eines Oberhauptmanns zu sitzen, was auch immer besagter Oberhauptmann sagen mochte.

»Wie du willst, Hauptmann.« Ortak blieb im Türrahmen stehen und spähte in den düsteren Abend hinaus. Er konnte gerade die ersten Rotten von Terrahks Kolonne erkennen, ganz am anderen Ende der Brücke, und er fragte sich, warum sie bei diesem Regen dort stehen geblieben waren. Richteten sie die Rotten aus, um im Paradeschritt über die Brücke zu defilieren?

Er runzelte die Stirn. Der Regen und das Rauschen des Wassers übertönte fast alles andere, doch dennoch konnte er den Jubelschrei hören. Was in aller Welt …? Freuten die sich so sehr, hier zu sein?

Und dann, plötzlich, stürmte das Entsatzheer über die Brücke, und Oberhauptmann Ortak schaute fassungslos und entsetzt zu, wie es das halbe Dutzend Männer, das am anderen Ende der Brücke Wache hielt, einfach überrannte. Bajonette blitzten im Regen auf, mit den Kolben ihrer Musketen schlugen die Soldaten erbarmungslos zu. Der Oberhauptmann wurde kreidebleich, denn jetzt konnte er die Rufe genau verstehen.

»Für Malagor und Erlaucht Sean!«, heulten sie, und unter dem Getöse ihrer heulenden Kriegsdudelsäcke fielen der Garde fünfundzwanzigtausend Mann in den ungeschützten Rücken.

 

»Das war’s!«, rief Tamman Oberhauptmann Ithun zu. »Jetzt schlagen sie gegen die Brücken los! Lasst die Kolonnen formieren!«

»Sehr wohl, Erlaucht Tamman!«

Ithun rannte davon, und Tamman ließ seinen biotechnisch erweiterten Blick über die Gräben schweifen, die ihrer Stellung gegenüberlagen. Dort war keinerlei Bewegung zu erkennen, doch das würde sich schon sehr bald ändern. Wenn der Gegner jetzt nur noch genügend Männer von der Brustwehr abzog, um ihm, Tamman, eine Bresche zu bieten, in die er hineinstoßen könnte!

 

Für die Überlebenden von Yorstadt war es ein entsetzlicher wiederkehrender Albtraum. Sie hatten von Yorstadt miterleben müssen, wie ihre Formationen aufgerieben wurden, hatten die Wand aus Feuer und Rauch und Kugeln gesehen, die von Norden her wie eine Lawine unter dem entsetzlichen Geschrei der Malagoraner herangerollt war, und sie hatten gewusst – nicht gedacht, sie hatten gewusst, dass sie Dämonen gegenüberstanden. Doch irgendwie war es ihnen dennoch gelungen zu entkommen. Sie hatten sich zurückfallen lassen, hatten sich verschanzt, hatten ängstlich darauf gewartet, dass die Dämonen-Anhänger über sie herfallen würden. Während die Wochen so verstrichen waren, hatten sie vorsichtig gewagt, zuerst zu hoffen und dann zu glauben, dass es doch nicht mehr passieren würde. Sie hatten die Ketzer aufgehalten, hatten sie abgewehrt, und wenigstens ihr Rücken war frei, falls sie doch noch gezwungen sein würden, den Rückzug anzutreten.

Doch jetzt war ihr Rücken nicht mehr frei. Sie hatten Tage damit verbracht, das Biwak-Gelände für die Kolonne unter dem Kommando von Oberhauptmann Terrahk freizuräumen, hatten in ihrer Erleichterung miteinander geplaudert, einander Gerüchte oder völlig frei erfundene Geschichten darüber erzählt, was nun passieren würde, nur um dann miterleben zu müssen, wie die Mächte der Hölle sie zurück in den überstanden geglaubten Albtraum rissen. Irgendeine boshafte Zaubermacht hatte ihre Verstärkung in wild gewordene Dämonen verwandelt, die jetzt ihre Stellungen stürmten als eine große, unüberwindbare, tödliche Masse voller Bajonette und begleitet von diesen entsetzlichen, kreischenden Kriegspfeifen der Malagoraner.

Alle waren völlig überrascht, Oberhauptmann Ortak war nirgends zu finden, und die Offiziere taumelten zunächst entsetzt und völlig planlos umher, als die ersten unglaublichen Informationen über die Katastrophe eintrafen. Folmaks Brigade war über die Brücke gestürmt und hatte sich mit unermesslicher Waffengewalt den Weg durch den nächstgelegenen Lagerplatz gebahnt. Gardisten blickten gerade von ihre Routinearbeiten auf, um dann achtzehnhundert schreiende Wahnsinnige wie eine einzige gewaltige Sichel quer durch ihre Stellung fahren zu sehen, und Panik war schon immer eine tödlichere Waffe gewesen als jedes Bajonett. Köche und Viehtreiber stoben in alle Richtungen davon, halbnackte Männer stürmten aus ihren Zelten und flüchteten in den Regen hinaus, Offiziere schrien vergebens Befehle, mit denen sie die Truppen zu ordnen versuchten, und Folmaks Gewehrschützen stürmten vorwärts wie eine einzige dunkle, unaufhaltsame Flutwelle.

Hier und dort ordneten sich tatsächlich eine Hand voll Soldaten um einen Offizier oder Feldwebel, doch es waren viel zu wenige, und sie alle waren zu betäubt, um wirklich effektiv vorgehen zu können. Die winzigen Widerstandsnester verschwanden im heranbrandenden, bajonettbewehrten Maul der Ersten Brigade, und Folmak zog mit seinen Männern einen ganzen Kilometer weit, bevor er diesen ersten Ansturm auch nur verlangsamte. Hinter ihm donnerten immer mehr Männer über den Erastor, schwärmten dann aus, um die Brückenköpfe zu sichern, und hinter denen eilte dann im Laufschritt Seans ganzes Korps heran.

 

»Die greifen uns von hinten an, ich sage es Euch! Mein Gott, das sind Tausende!«

Oberhauptmann Marhn starrte den keuchenden Offizier, der kaum verständliche Sätze von sich gab, nur ungläubig an. Unmöglich! Das war doch unmöglich! Tief in seinem Innersten machte sich furchtbares Entsetzen breit, und dabei war er schon seit umgerechnet mehr als dreißig terranischen Jahren Soldat. Er wusste nicht, was mit Oberhauptmann Ortak geschehen war, und er konnte noch nicht einmal erahnen, wie die Ketzer mit einer derartigen Mannstärke hinter Erastor hatten gelangen können. Aber er wusste genau, was geschehen würde, wenn dieser Ansturm nicht abgewehrt würde.

»Die haben schon die Brücken eingenommen!« Der Offizier plapperte immer noch entsetzt seine Nachricht vor sich hin. »Wir sind eingekesselt, Herr! Die werden …«

»Die werden sterben, Hauptmann!«, bellte Marhn so scharf, dass der Offizier rein reflexartig den Mund schloss. »Wir haben achtzigtausend Mann in dieser Stellung, also hör auf, wie ein altes Weib zu heulen, und setz diese Männer auch ein, verdammt noch mal!«

»Aber …«

Mit einem verächtlichen Schnauben wirbelte Marhn herum, gerade als Hauptmann Urthank, sein eigener Erster Offizier, herbeigestürmt kam und währenddessen noch die Rüstung anlegte.

»Was …?«, setzte Urthank an, doch mit einer heftigen Handbewegung brachte Marhn ihn zum Schweigen.

»Irgendwie sind diese Dämonen-Anhänger hinter uns gelangt. Sie haben die Brücken eingenommen, und sie rücken schnell vor.« Urthank erbleichte, und Marhn schüttelte den Kopf. »Geh wieder zurück, schick die Neunte und die Achtzehnte Pikenier-Brigade ins Gefecht! Du wirst den Feind nicht aufhalten können, aber ihr Fortkommen zumindest so lange hinauszögern, um mir etwas Zeit zu verschaffen!«

»Jawohl, Herr!« Urthank salutierte und verschwand. Unterdessen begann Marhn einigen wartenden Boten Anweisungen zuzubellen.

 

Die Neunte Pikenier-Brigade stapfte wilden Blickes durch den Schlamm auf den Lärm im hinteren Bereich ihrer Stellung zu. Ihre Vorgesetzten hatten nicht die Zeit gehabt, ihnen alles genau zu erklären, aber die Pikeniere von der Neunten waren Veteranen. Sie wussten, was geschehen würde, wenn es nicht gelänge, die Ketzer aufzuhalten.

Die Pikeniere der Achtzehnten tauchten zu ihrer Linken auf, und Pfeifen schrillten, als ihre Offiziere sie keuchend und auf dem aufgeweichten Boden schlitternd zum Stehen brachten. Ein ganzer Wald aus Piken schnellte in Kampfposition, und achttausend Mann nahmen die gewohnte Formation ein, als die Malagoraner mit heulenden Pfeifen gegen sie anstürmten.

 

Folmak riss so heftig an den Zügeln seines Branahlks, dass das Tier auf die Hinterbeine stieg, als die Phalanx der Garde so plötzlich aus dem Regen auftauchte. Erlaucht Sean hatte ihn gewarnt, dass das Überraschungsmoment nicht ewig anhalten würde, aber immerhin war es ihm – irgendwie – gelungen, seine Männer zusammenzuhalten, während sie über das Gelände hinter den Gardisten-Stellungen auf diese zugestürmt waren. Das Gewirr aus Zelten, Wagen und Vordächern hatte ihr Vorrücken deutlich erschwert, doch Folmak hatte seine Brigade fest im Griff gehabt, und jetzt spürte er dafür tiefe Dankbarkeit.

Doch er war auch sehr weit in der vordersten Linie geritten, und die Hälfte seines Dritten Regiments war zurückgeblieben, um die Brücken zu halten. Er hatte kaum mehr als fünfzehnhundert Mann, kaum ein Sechstel dessen, was dort auf einmal vor ihm aufgetaucht war, und unter seinen Männern befand sich kein einziger Pikenier.

Die Phalanx würde die Regimenter der Armee der Engel, die ihm unmittelbar folgten, nicht aufhalten. Indes konnte er auch nicht zulassen, dass sie ihn aufhielt. Wenn die Garde begriff, dass ihnen ihr Gegner zahlenmäßig unterlegen war und dann auch noch genug Zeit hätte, sich zu organisieren, waren sie mit Leichtigkeit in der Lage, die gesamte Streitmacht von Erlaucht Sean aufzureiben.

»Erstes Bataillon – angreifen!«, schrie er, und Pfeifen schrillten.

Seine Männer reagierten sofort. Das Erste Bataillon des Zweiten Regiments, das seine Formation anführte, schwärmte im Laufen zu Schützenreihen aus, und der Offizier, der die Pikeniere der Garde befehligte, zögerte. Er wusste nur, dass seine Stellung angegriffen wurde, und die Sicht war so schlecht, dass er nicht in der Lage war, die Stärke der Truppen unter Folmaks Kommando abzuschätzen. Statt in Unwissenheit vorwärts zu stürmen, zögerte er und versuchte sich ein Bild davon zu machen, gegen was er hier eigentlich vorging. Dieser Moment des Zögerns verschaffte dem Ersten Bataillon die Zeit, eine doppelte Schützenreihe aufzustellen, während der Rest von Folmaks Männern dahinter ihre eigene Formation ordnete. Diese Formation war immer noch deutlich weniger geschlossen, als sie hätte sein sollen, doch Folmak spürte, dass seine Gegner langsam zu einem Entschluss gekommen waren.

»Feuer!«, bellte er.

Fast ein Drittel aller Gewehre des Ersten hatten eine Fehlzündung, aber immerhin waren es ja dreihundert Stück. Mehr als zweihundert Gewehre eröffneten auf eine Entfernung von weniger als einhundert Metern das Feuer, und die Gardisten zuckten entsetzt zurück, als zum ersten Mal in der Geschichte Pardals Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten auf ihre Gegner schossen.

»Auf sie, Malagoraner!«, heulte Folmak. »Angriiiiff!«

 

Die Formation der Garde geriet ins Taumeln, als die Kugeln ihr Ziel erreichten. Auf diese kurze Entfernung konnte das Geschoss aus dem gezogenen Lauf einer Joharn eine mehr als zehn Zentimeter dicke, massive Holzwand durchschlagen, und ein einzelner Schuss vermochte zwei oder sogar drei Männer zu verstümmeln oder zu töten. Das Entsetzen darüber, beschossen zu werden, wurde zusätzlich noch dadurch gesteigert, dass die Schüsse aus Waffen mit aufgepflanzten Bajonetten gefallen waren, und außerdem, und das widersprach allen tradierten Regeln der Kriegsführung, stürmten hier tatsächlich Musketiere gegen Pikeniere an!

Die Gardisten konnten es einfach nicht fassen. Musketiere liefen vor Pikenieren immer davon – das wusste doch jeder! Aber diese Musketiere hier waren anders. Die Kolonne hinter ihnen stürmte durch die Schützenreihe hindurch und wogte den Pikenieren der Achtzehnten wie eine Springflut entgegen. Dutzende von ihnen starben auf den scharfkantigen Pikenspitzen, doch während die Gardisten sie töteten, warfen sich ihre Gefährten mitten zwischen die Pikeniere. Und die Garde erfuhr die tödliche Wahrheit: Sobald die Front einer Phalanx durchbrochen war, sobald die Malagoraner erst einmal die größere Reichweite der Pikeniere unterlaufen hatten, stellten Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten die tödlichere Nahkampfwaffe dar. Sie waren kürzer, leichter, schneller, und diese Männer wussten sehr genau, wie man sie mit entsetzlicher Wirkung einzusetzen hatte.

 

»Treibt sie zurück«, schrie Folmak, »treibt sie zurück!«, und die Erste Brigade trieb den Gegner zurück. Der Schlachtruf der Malagoraner und das Kreischen ihrer Dudelsackpfeifen schien sie immer weiter anzutreiben, und sobald sie erst einmal nah genug herangekommen waren, stellten sie für jeden Pikenier einen zumindest ebenbürtigen Gegner dar.

Immer und immer wieder stießen Bajonette zu, Männer schrien und fluchten und starben, und schlammverkrustete Stiefel trampelten Leichen tief in den aufgeweichten Boden hinein. Folmaks Männer stürmten mit einer Entschlossenheit voran, die zuerst würde ausgelöscht werden müssen, bevor man sie würde aufhalten können, und die Gardisten – angeschlagen, verwirrt, wie betäubt von all den unmöglichen Dingen, die gerade geschahen – waren ihnen in keiner Weise gewachsen.

Die Achtzehnte brach einfach auseinander. Diejenigen, die noch versuchten, die Stellung zu halten, zahlten den Preis für ihre Disziplin. Denn sie konnten sich nicht freikämpfen, konnten sich nicht weit genug entfernen, um ihre längeren Waffen effektiv einsetzen zu können, und die Erste Brigade überrannte sie wie Seldahks. Sechs Minuten, nachdem die erste Salve ihnen vor den Gesichtern explodiert war, gab es die Piken der Achtzehnten nicht mehr, nur noch ein geborstenes, flüchtendes Wrack einer einst sich unangreifbar wähnenden Phalanx, und Folmak schwenkte seine Truppen der Flanke der Neunten zu.

Selbst jetzt noch waren Folmaks Leute ihren Gegnern mehr als im Verhältnis zwei zu eins unterlegen, und das Gefecht mit den Pikenieren der Achtzehnten hatte Folmaks Rotten den Zusammenhalt verlieren lassen. Und was noch schlimmer war: Die Neunte war aus deutlich härterem Holz geschnitzt, und es war ihrem Kommandanten gelungen, seine Truppen dem Feind zuzuwenden, während die Achtzehnte sich im Todeskampf wand. Seine Männer waren immer noch nicht wieder ganz im Gleichgewicht, aber nun stießen sie ihrerseits ihren Kampfschrei aus und stürmten voran. Mit der Wucht eines Hammers prallten sie in Folmaks Brigade, und dieses Mal waren sie auch nicht zuvor durch eine Gewehrsalve aus nächster Nähe geschwächt worden.

Folmaks führendes Bataillon war schon mehr als deutlich dezimiert worden. Nun taumelten die Männer zurück, kämpften störrisch gegen den Feind an. Doch vor den längeren, schwereren Waffen wurden sie regelrecht weitergetrieben, und die Offiziere auf beiden Seiten hatten ihre Truppen nicht mehr richtig im Griff. Es war nur noch ein heulender, schreiender Strudel, der Männer einsog und Leichen ausspie, und dann, plötzlich, krachte Seans Sechste Brigade von der anderen Seite in die Neunte hinein.

Das war zu viel, auch diese Gardisteneinheit zerfiel, die gesamte Formation brach schlichtweg zusammen. Die Hälfte der Neunten verschwand einfach nur, getötet oder in die Flucht geschlagen, und die andere Hälfte sah sich plötzlich von einer doppelt so großen Anzahl Malagoraner umstellt. Sie versuchten erst noch, sich ihren Weg freizukämpfen, dann versuchten sie zur Verteidigung die Igelstellung einzunehmen, ein sinnloses Unterfangen. Trotz des Regens gelang es Dutzenden von Gewehrschützen, ihre Waffen nachzuladen und immer wieder auf sie zu feuern, und noch während sie starben, stürmten weitere Malagoraner-Regimenter an ihnen vorbei. Sie verlangsamten das Fortkommen des Feindes nicht einmal, und die überlebenden Offiziere befahlen ihnen, die Waffen fallen zu lassen, um so viele ihrer Männer zu retten, wie sie nur konnten.

 

Die Miene von Oberhauptmann Marhn war wie aus Eisen gegossen, als mehr und mehr Berichte über die neuerliche katastrophale Niederlage eintrafen. Die Ketzer hatten das gesamte Biwak-Gelände gestürmt, dann hatten sie sich neu organisiert und waren in Form eines halben Dutzends Kolonnen ausgeschwärmt. Jede Kolonne stürmte auf einen anderen Abschnitt der Schützengräben zu – und zwar von hinten. Ein Drittel seiner Männer hatte Marhn bereits verloren, und die völlig panischen Überbleibsel aufgeriebener Einheiten vergrößerten das Chaos, behinderten ihre Kameraden weit mehr als ihre Gegner. Das letzte Tageslicht verlosch, und das gesamte Lager der Heiligen Heerscharen hatte sich in einen regendurchweichten, schlammverkrusteten Wahnsinn verwandelt, den niemand mehr zu beherrschen in der Lage schien.

Marhn hatte keine Ahnung, über wie viele Männer die Ketzer verfügten. Den entsetzten Berichten zufolge, die man ihm abgeliefert hatte, sollten es eine Million sein. Schlimmer noch: Die Einheiten, gegen die der Feind gerade losschlug, waren sein schwächsten, am schlechtesten bewaffneten Truppen gewesen – die Einheiten, die aus den Überlebenden der Schlacht vor Yorstadt gebildet worden waren. Man hatte sie zur Reserve abgestellt, weil ihre Offiziere immer noch damit beschäftigt gewesen waren, sie erneut zu effektiven Kampfeinheiten zu machen. Wie Äxte durchschlugen diese Dämonen-Anhänger die Reihen der Garde, nicht wie Messer.

Mit verkrampften Kiefermuskeln wandte Marhn sich ab, achtete nicht weiter auf die wirren Berichte, sondern versuchte eine Lösung zu finden. Aber es gab nur eine, und vielleicht war es schon zu spät, als dass diese noch funktionieren könnte.

»Zieht die Männer aus den Schanzen ab!«, befahl er heiser. Irgendjemand keuchte vernehmlich, und der Befehlshaber fuhr mit dem Zeigefinger hektisch über die Karte. »Bildet hier eine neue Schlachtreihe!«, bellte er und pochte immer wieder auf die Linie, die kaum viertausend Schritte hinter den Schanzen lag.

»Aber, Herr …«, setzte jemand an.

»Macht schon!«, fauchte Marhn und versuchte so zu tun, als wisse er nicht längst auch, dass, selbst wenn dieses Manöver gelänge, er die Katastrophe nur wenige Stunden würde aufschieben können.

 

»Die ziehen die Männer aus den Gräben ab, Sean!«, rief Sandy über den Kommunikator.

»Gut … glaub ich!« Selbst mit Sandys Berichten und der Verbindung seiner eigenen Implantate zu ihren Sensoren hatte Sean nur eine sehr grobe Vorstellung, was eigentlich gerade alles geschah. Das war überhaupt nicht mit Yorstadt vergleichbar. Das hier war eine unvorstellbare, wahnsinnige Explosion der Gewalt, und sie breitete sich immer weiter aus, ließ sich nicht mehr stoppen – wie ein Bodenfahrzeug, das auf Eis ins Schleudern geraten war. Seine Männer marschierten weiter auf ihre Ziele zu, und es sah auch nach einem sehr bewusst gesteuertem Manöver aus, doch es war nichts dergleichen. Niemand konnte das jetzt noch steuern; jetzt lag es ganz in der Hand seiner Unteroffiziere und ihrer Männer, und Sean konnte kaum glauben, wie gut sie bisher ihre Aufgabe erfüllt hatten.

Selbst in all diesem Wahnsinn und all dieser Verwirrung verspürte er immensen Stolz auf seine Armee – seine Armee! –, als seine zahlenmäßig weit unterlegenen Truppen ihren Gegner aufrieben. Sean verlor Soldaten – Hunderte, wahrscheinlich mehr, und er wusste, wie mies und leer er sich fühlen würde, sobald er dazu käme, die Gefallenen zu zählen. Jetzt allerdings hatte er dafür keine Zeit. Ein verzweifelter Gegenangriff versprengter Überlebender aus den Pikenregimentern der Garde hatte seinen Führungstrupp überrascht und ihn schwer angeschlagen, bis ein Reservebataillon sich des Gegners hatte annehmen können, und Sean selbst hatte es nur seinen biotechnischen Erweiterungen zu verdanken, überhaupt noch am Leben zu sein. Seine Rüstung hatte zwei Pikenspitzen abgewehrt, und seine gesteigerten Reflexe hatten es ihm ermöglicht, sein Auge zu retten. Aber ein übler Schwerthieb hatte ihm die Wange von der Schläfe bis zum Kinn aufgeschlitzt, und Tibold hinkte heftig – das hatte er einer klaffenden Wunde im linken Oberschenkel zu verdanken.

Jetzt bedeutete Sean mit einer Handbewegung seinen ebenso angeschlagenen Adjutanten und Ratgebern stehen zu bleiben, und das ReserveBataillon – dessen Befehlshaber sich selbst zu Seans Leibwächter ernannt hatte, ohne dass ihm jemand eine entsprechende Anweisung erteilt hätte – ließ zu einem breiten Sicherungskreis ausschwärmen.

»Wie viel Bewegung?«, fragte er Sandy auf Englisch, sprach dabei aber laut und ignorierte die sonderbaren Blicke, die seine Männer ihm zuwarfen.

»Reichlich, zu beiden Seiten seines Gefechtslinien-Schwerpunktes.«

»Tam?«

»Hier, Sean. Ich hab’s mitgekriegt. Wir setzen jetzt zum Angriff an.«

»Lass denen Zeit, sich zurückzuziehen! Lass dich nicht von denen auf offenem Feld erwischen!«

»Ach, pfeif drauf! Halt du nur einfach immer weiter drauf!«

»›Draufhalten‹, sagt der!« Sean verdrehte die Augen und wandte sich an Tibold. »Der Gegner zieht seine Männer jetzt aus den Gräben ab, um uns aufzuhalten, und Tamman und Ithun rücken vor, um sie von hinten anzugreifen.«

»Dann müssen wir sie eben noch härter angehen«, erklärte Tibold entschieden.

»Wenn wir das können!« Sean schüttelte den Kopf, dann schnappte er sich den erstbesten Adjutanten. »Geh du Hauptmann Folmak suchen! Wenn er noch lebt, dann sag ihm, er soll sich nach rechts halten. Du!« Mit dem Zeigefinger wies er auf einen weiteren Boten. »Du suchst die Vierte Brigade! Die muss da drüben sein, auf der rechten Seite. Sag Hauptmann Herth, er soll nach links schwenken und sich mit Folmak vereinigen! Ich möchte, dass die beiden sofort gegen den Artilleriepark der Reserve losschlagen!«

Die Boten wiederholten die zu überbringenden Nachrichten und stürzten sich in den Malstrom hinein, und Sean verzog das Gesicht und schaute Tibold an.

»Wenn das hier eine erfolgreiche Schlacht ist, dann gebe Gott, dass ich nie eine erfolglose Schlacht erlebe!«

 

»Herr!« Marhn blickte auf, als ein keuchender, schlammbespritzter Bote in seinen Kommandoposten hereinstürmte. »Oberhauptmann! Die Ketzer kommen auch von Westen!« Der Bote schwankte, und Marhn begriff, dass der junge Unteroffizier verwundet war. »Hauptmann Rukhan braucht mehr Männer. Kann … kann ohne die nicht mehr die Stellung halten, Herr!«

Einen schrecklichen, endlosen Moment starrte Marhn den jungen Mann nur an. Dann sackten seine Schultern zusammen, und sein Stab, der ihn nicht aus den Augen ließ, begriff, dass die Hoffnung ihm wie Wasser aus den Augen strömte.

»Schlagt Schamade!«, sagte er. Urthank starrte ihn an, und Marhn fauchte ihn an: »Schlagt Schamade, verdammt noch mal!«

»Aber … aber Herr, der Innere Kreis! Hohepriester Vroxhan! Wir können doch nicht …«

»Wir machen hier gar nichts – ich mache!«, spie Marhn die Worte aus. Seine Finger bohrte sich wie Krallen in Urthanks Oberarm. »Wir haben verloren, Urthank! Dieser Angriff aus dem Hinterhalt hat uns völlig erledigt, und jetzt haben die auch noch unsere Front durchstoßen! Wie viele unserer Männer sollen denn noch für eine Stellung sterben, die wir nicht halten können?«

»Aber wenn Ihr Euch ergebt, dann wird der Innere Kreis …«, setzte Urthank jetzt mit leiserer, deutlich besorgterer Stimme seinen Gedanken fort, und wieder schüttelte Marhn den Kopf.

»Ich habe dem Tempel gedient, seit ich ein kleiner Junge war. Wenn der Tempel mein Leben dafür fordert, dass ich das Leben meiner Männer gerettet habe, dann soll er es haben. Und jetzt schlagt Schamade!«

»Jawohl, Herr!« Einen Augenblick lang schaute Urthank Marhn geradewegs in die Augen, dann wandte er den Blick ab. »Ihr habt den Oberhauptmann gehört! Schlagt Schamade!«, bellte er, und ein weiterer Offizier lief los, um den Befehl weiterzugeben.

»Holla, Junge!«, stieß Marhn mit rauer Stimme hervor und fing Rukhans verwundeten Boten auf, als dieser in sich zusammensackte. Dann trug er den jungen Mann, der wie ein schlaffer Sack in seinen Armen lag, zu einem Klappstuhl hinüber, setzte ihn vorsichtig ab und blickte dann wieder zu Urthank auf. »Ruft die Heiler herbei und sorgt dafür, dass dieser Mann hier versorgt wird!«, befahl er.






Kapitel Vierunddreizig
Leutnant Carl Bergren war dankbar, dass er die Bioerweiterungen hatte. Ohne sie hätte er so sehr geschwitzt, dass die Jungs von der Sicherheitsabteilung ihn im gleichen Augenblick festgenommen hätten, in dem er an diesem Abend zum Dienst erschienen war.

Sein Adrenalinspiegel versuchte schon wieder, einen Spitzenwert zu erreichen, doch Bergren versuchte sich zu beruhigen und sagte sich selbst (zum x-ten Mal), das Risiko sei akzeptabel. Wenn die ganze Schuld auf ihm lasten sollte, dann konnte er wegen mutwilliger Zerstörung von Privateigentum angeklagt werden und nach einer unehrenhaften Entlassung fünf oder zehn Jahre im Gefängnis verbringen. Das war keine angenehme Vorstellung. Andererseits war es ja nicht so, als würde dabei jemand zu Schaden kommen – er musste sogar dafür sorgen, dass die Passagiere von der Fracht streng getrennt blieben. Außerdem verdiente ein einfacher Leutnant der Raumflotte ja nun auch nicht jeden Abend acht Millionen Credits. Dieser Lohn war doch eine hinreichend große Kompensation für alles, was ihm hier so widerfahren konnte. Er sagte es sich gleich noch einmal, deutlich überzeugender, sodass er auch ein sehr viel natürlicheres Lächeln aufsetzen konnte, bevor er in den Kontrollraum ging und Leutnant Deng zunickte.

»Du bist aber heute früh dran, Carl.« Deng hatte Englisch gelernt, bevor er seine Erweiterungen erhalten hatte, und dieser störrischerweise nicht verblassende britische Akzent erschien Bergren immer ein wenig sonderbar, wenn er aus dem Mund eines Chinesen kam.

»Nur ein paar Minuten«, erwiderte er. »Kapitän Jackson ist auf Birhat, und ich habe einfach ihren Parkplatz genommen.«

»Wenn das kein Vergehen ist, für das ein Kriegsgericht einzuberufen ist, dann weiß ich auch nicht.« Deng lachte leise, dann erhob er sich und streckte den Rücken durch. »Also gut, Leftenant, Ihr Thron erwartet Sie!«

»Toller Thron!«, schnaubte Bergren. Er ließ sich in den Kommandosessel fallen und griff mit seinem Neuralzugang auf die Computer zu, überprüfte den Verkehr, der an diesem Abend herrschte. »Ist ja nicht viel los heute.«

»Noch nicht, aber nachher kommt noch irgendetwas Besonderes von Narhan.«

»›Besonderes‹? Was denn Besonderes?« Bergren klang ein wenig zu beiläufig, doch Deng schien es nicht bemerkt zu haben.

»Irgendeine Hoch-Prioritäts-Lieferung für den Palast.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was es ist, aber die Massen-Daten sind ziemlich hoch, also solltest du vielleicht die Gamma-Bank-Kondensatoren im Auge behalten. Bei Schwerlast bekommen wir da schnell einen leichten Leistungsabfall, und die Jungs von der Wartungsabteilung haben das Problem noch nicht gefunden.«

»Nein?« Bergren griff auf die entsprechenden Dateien zu, nur für den Fall, dass Deng ihn gerade beobachtete, aber in Wirklichkeit wusste er bereits alles über diese Leistungsschwankungen. Er wusste nicht, wie man sie herbeigeführt hatte, aber er wusste warum; und bei diesem Gedanken musste er erneut einen Adrenalinschub unterdrücken. »Du hast Recht«, stellte er dann laut fest. »Danke. Ich werd sie im Auge behalten.«

»Gut.« Deng sammelte seine persönliche Habe ein und legte den Kopf zur Seite. »Alles andere im grünen Bereich?«

»Sieht ganz so aus«, bestätigte Bergren. »Damit bist du offziell abgelöst.«

»Danke. Wir sehen uns morgen!«

Deng spazierte hinaus, und Bergren lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er war jetzt allein und gestattete sich, ein wenig zu lächeln. Er hatte keine Ahnung, wer sein geheimnisvoller Schutzpatron war, und es hatte ihn auch nie interessiert … bis jetzt. Wer auch immer es war, zahlte gut genug, um seine Vorliebe für scharfe Fluggeräte und noch schärfere Frauen zu finanzieren, und das hatte ihm bisher immer ausgereicht. Aber die Dienste, die er dafür verrichtet hatte, waren doch nur Kinkerlitzchen gewesen im Vergleich zu dem, was für diesen Abend auf dem Programm stand, und sein Lächeln verwandelte sich in ein nachdenkliches Stirnrunzeln.

Bis er seine neuesten Anweisungen erhalten hatte, war ihm überhaupt nicht klar gewesen, wie mächtig sein unbekannter Auftraggeber wirklich sein musste – so etwas durchziehen zu können, dafür reichte Reichtum allein nicht aus. Nein, wer auch immer in der Lage war, etwas Derartiges vorzubereiten, musste nicht nur auf höchst eingeschränkt verfügbare Technologie zugreifen, sondern auch das Sicherheitssystem von Shepherd Center auf höchster Ebene unterlaufen können. Es konnte nicht allzu viele Menschen geben, die beides von sich behaupten konnten, und geistig hatte der Leutnant bereits eine Datei angelegt, in der er sämtliche möglichen Kandidaten speicherte. Schließlich war es doch so: Wenn dieser Mensch, wer auch immer er nun sein mochte, in der Vergangenheit für relativ unbedeutende Dienstleistungen so gut bezahlt hatte, dann würde er gewiss in der Zukunft noch viel besser für sein, Bergrens, Schweigen zahlen.

Ein leises Warnsignal erklang, und Bergren schob diesen Gedanken mit einem Achselzucken beiseite, um sich seinen Pflichten zuzuwenden. Er griff auf das Computer-Netzwerk zu und glich die Passagierliste mit den Personen ab, die tatsächlich für das Mat-Trans-System eincheckten. Das Gepäck von zwei Passagieren wog etwas zu viel, doch die Abweichung lag noch reichlich innerhalb der Maximallast-Parameter, und Bergren beschloss, die Angelegenheit einfach zu übersehen. Er nahm die erforderlichen Feineinstellungen an der Feldstärke vor, überprüfte zweimal seine Messergebnisse und schickte dann über HyperCom die Transit-Ankündigung nach Birhat. Ein umgehend eintreffender HyperCom-Impuls verriet ihm, dass Birhat jederzeit bereit war, die kontrollierte Hyperraum-Anomalie zu empfangen, die er gleich erzeugen würde, und er gab den Freigabe-Code in den Transit-Computer ein. Die Schallisolierung des Kontrollraums war ausgezeichnet. Dennoch hörte er das Heulen der Kondensatoren, die jetzt aufgeladen wurden, und dann meldeten seine Instrumente einen Spitzenwert, als der Transmitter aktiviert wurde. Eine Gruppe Bürokraten wurden vorübergehend in etwas konvertiert, von dem sie vermutlich sehr froh waren, es nicht genau zu verstehen, und verschwand in einer riesigen, künstlich erzeugten ›Falte‹ im Hyperraum. Die Station auf Birhat, die sie erwartete, ›sah‹ sie natürlich nicht kommen, doch nach Bergrens HyperCom-Meldung formten die Empfänger der Station eine riesige, trichterförmige ›Falle‹ im Hyperraum aus. Bei einer Entfernung von mehr als achthundert Lichtjahren bildete natürlich selbst der gewaltigste Trichter immer noch ein unglaublich winziges Ziel, doch dank Bergrens Berechnungen schnellten diese vorübergehend körperlosen Bürokraten perfekt und sauber in den Schlund des Trichters hinein.

Vor seinem geistigen Auge sah der Leutnant die Passagiere immer wie fallende Würfel in den Trichter hineinstürzen. Dann gingen sie auf dem weit entfernten Birhat wieder in ihre gewohnte Existenz über – für sie war es eine zeitverlustlose Reise gewesen, auf allen anderen Uhren des Universums waren 8,5 Sekunden vergangen.

Nun saß Bergren in seinem Sessel und wartete, dann nickte er kurz, als siebzehn Sekunden später über das HyperCom von Birhat aus eine Empfangsbestätigung eintraf. Er vermerkte den Routine-Transit in seinem Logbuch und überprüfte den Zeitplan. Heute Abend war wirklich nicht viel los, und je später es wurde, desto weniger Transits standen an. Die Mat-Trans-Station von Shepherd Center war nur eine der sechs, die es mittlerweile auf Terra gab; diese Station übernahm einen Großteil sämtlicher Transits in Nordamerika, auch wenn sie sich zusätzlich noch mit einem größeren Prozentsatz als alle anderen am Durchgangsverkehr von Narhan nach Birhat und umgekehrt beteiligte. Die Empfangsplattformen waren derzeit viel mehr im Einsatz als die Sendeplattformen, aber schließlich war es in Phoenix auf Birhat später Vormittag, und in Andhurkahn auf Narhan früher Abend. Bergren hatte noch gut fünf Minuten Zeit, bis der nächste Transit anstand, und so wandte er sich wieder seinen Spekulationen und Überlegungen zu.

 

Lawrence Jefferson saß zu Hause in seinem Arbeitszimmer. Sein geteilter Kommunikator-Bildschirm verband ihn mit einem anderen Mat-Trans-System, das einen halben Planeten weit von dem, das Bergren kontrollierte, entfernt lag – auf der einen Hälfte war der Kontrollraum der Anlage zu sehen, die andere Hälfte wurde von einem riesigen, mit einer Plane abgedeckten Objekt ausgefüllt, das auf einer Sendeplattform stand – und Jefferson goss sich noch etwas mehr Sherry ein, während er diese beiden Bilder im Auge behielt. Niemand am andere Ende wusste, dass Jefferson das Geschehen beobachten konnte. Jefferson selbst ging davon aus, dass dieser High-Tech-Türspion tatsächlich ein gewisses Risiko bedeutete, doch er hatte keine andere Wahl. Immerhin konnte der Vizegouverneur der Erde dabei die beste Technik einsetzen, die derzeit verfügbar war. Die Verbindung wurde über einen Hochsicherheits-Raumfaltungs-Kommunikator hergestellt, der zweimal pro Sekunde seine Frequenz gemäß einem vollständig randomisierten Muster änderte. Das machte es schon fast unmöglich, ihn überhaupt zu orten, und zusammen mit den Relais, über die das Signal zudem noch verteilt und weitergeleitet wurde, war ein Anzapfen oder ein Nachverfolgen tatsächlich unmöglich. Und falls jemand durch Zufall das Signal entdecken sollte, was sollte passieren – außer dass dieser Jemand unweigerlich den Minister für Planetare Sicherheit informieren würde, oder etwa nicht?

Der Gedanke ließ Jefferson lächeln, und er nippte an seinem Sherry und betrachtete das geschäftige Treiben in diesem Kontrollraum. Nur wenige Personen hatten Kenntnis davon, dass es diesen Kontrollraum überhaupt gab – von den Männern und Frauen, die ihn extra für Jefferson gebaut hatten und nun auch besetzten, einmal abgesehen, und bis auf drei von ihnen waren alle heute im Dienst. Die drei fehlenden Männer waren vor fast zwei Jahren bei einem tragischen Flieger-Unglück ums Leben gekommen, und auch wenn ihr Verlust für Jefferson einen harten Schlag dargestellt hatte, waren die anderen doch bestens allein klargekommen. Jetzt überprüften die sorgfältig ausgewählten Techniker konzentriert ihre Ausrüstung, denn der bevorstehende Transit – der erste und einzige, der jemals von dieser Anlage aus erfolgen würde – musste absolut präzise und fehlerfrei durchgeführt werden.

Jefferson hätte niemals zugegeben, dass er nervös war. Und wäre dabei durchaus im Recht gewesen, denn ›Nervosität‹ war überhaupt kein Ausdruck für das, was er an diesem Abend empfand. Heute Abend trat seine Operation in die absolut kritische Phase ein, die Phase, die ihn letztendlich zum Imperator der Menschheit machen würde – wenn es klappte. Besorgnis vermischte sich mit immenser Hoffnung. Mehr als ein Jahrzehnt lang – mehr als fünfundzwanzig Jahre, wenn man die Zeit, die seit dem ersten Kontakt zu Anu verstrichen war, einrechnete – hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet. Auch wenn ein Teil von ihm fürchtete, es könne doch noch irgendetwas scheitern, konnte der Spieler in ihm es kaum erwarten, endlich die Würfel rollen zu lassen.

Es war sonderbar, aber in gewisser Weise empfand er Bedauern bei dem Gedanken, es könnte alles reibungslos verlaufen und er sein Ziel erreichen. Nicht etwa, weil er auf die Krone doch lieber würde verzichten wollen, und ganz gewiss nicht, weil er bedauerte, was er alles hatte tun müssen, um diese Krone zu erringen, sondern weil das Spiel dann vorbei wäre. Er hätte dann nämlich den größten Coup in der Geschichte der Menschheit gelandet. All das Waghalsige, die Konzentration, die subtilen Manipulationen jedoch würden endgültig der Vergangenheit angehören, und er würde niemals das Wahre Ausmaß seiner Leistungen mit jemand anderem teilen können.

Er schüttelte den Kopf angesichts seiner eigenen Wunderlichkeit, und wieder blitzte ein kurzes Lächeln auf. Der Fluch meiner eigenen Tarnung, schalt er sich selbst, ist, dass ich niemals ganz zufrieden sein werde, egal wie gut alles läuft. Sein ganzes Leben lang hatte er immer mehr gewollt als das, was er hatte. Es gab allerdings eine Grenze des Erreichbaren. Jefferson sagte sich daher, dass er sich mit absoluter Macht einfach würde zufrieden geben müssen.

 

Bergren richtete sich in seinem Sessel auf, als fünf Narhani den Abreise-Terminal betraten. Auf einem AntiGrav-Frachtwagen transportierten sie ein riesiges, mit einer Plane abgedecktes Objekt. Mühselig und vorsichtig setzten die Zentauroiden es auf der Plattform ab und stellten sich dann schützend im Kreis darum auf. Trotz all seiner Implantate musste der Leutnant nervös schlucken, als er geistig einen Befehl zum Subnetz der Energieversorgung aussandte. Bergren leitete eine routinemäßige Funktionsprüfung ein. Am heutigen Abend jedoch hatte der Befehl einen anderen Effekt, und Bergren zuckte zusammen, als die so induzierte Spannungsspitze durch die Kondensatoren der Gamma-Bank zuckte und ein Alarm zu schrillen begann.

Die Narhani auf der Plattform blickten auf, drehten dem Leutnant verwirrt ihre langen Schnauzen zu, während das schrille Klingeln ihnen in den Ohren schmerzte, und Bergren schickte schnell weitere Befehle an seinen Computer, um es abzuschalten. Dann beugte er sich vor und aktivierte sein Mikrofon.

»Es tut mir Leid, meine Herren«, erklärte er den wartenden Narhani über die Lautsprecher im Bereich des Terminals. »Wir haben gerade eine unserer Haupt-Kondensator-Bänke verloren. Bis wir die wieder aktivieren können, ist unsere Transit-Kapazität auf achtzig Prozent des Maximums reduziert.«

»Was bedeutet das?«, fragte der älteste der Narhani, und extra für die Sicherheitsaufzeichnungen des Kontrollraums zuckte Bergren mit den Schultern.

»Ich fürchte das bedeutet, dass die für diesen Transit erforderliche Energiemenge die uns zur Verfügung stehende überschreitet, Sir«, erklärte er freundlich.

»Können wir auf eine andere Plattform wechseln?«

»Ich bedaure, aber das würde nichts bringen, Sir. Wie Sie wissen, ist dieses Transportsystem sehr energieaufwändig. Bei einer derartigen Masse erfordert jede der Plattformen die gleiche Kondensator-Reserve; also können Sie genauso gut auch da bleiben, wo Sie gerade sind.«

»Aber haben Sie nicht gerade gesagt, dass Sie uns nicht würden losschicken können?« Der Narhani klang verwirrt, und Bergren verkniff sich ein Lächeln.

»Nein, Sir. Ich kann nur nicht die gesamte Last auf einmal losschicken. Ich kann einen ersten Transit für Ihre Fracht einleiten und danach Sie und Ihre Begleiter in einem zweiten nachschicken, mehr ist nicht erforderlich.«

»Ich verstehe.« Der Sprecher der Narhani und seine Gefährten konferierten kurz in ihrer eigenen Sprache. Bergren wusste nicht, um was es sich bei diesem Objekt, das sie begleiteten, genau handelte. Er wusste lediglich, dass sie eine Sicherheitsabordnung darstellten, und er zwang sich dazu, ganz ruhig sitzen zu bleiben und sich jegliche Sorge über das, was sie beschließen mochten, nicht anmerken zu lassen. Nach kurzer Beratung blickte der Sprecher der Gruppe wieder auf und steigerte die Lautstärke seines Sprachmodulators.

»Können wir nicht wenigstens einen von uns mit der Fracht mitschicken?«

»Leider nicht, Sir. Wir sind so schon am Limit der verfügbaren Energie, und die Vorschriften untersagen ausdrücklich, unter derartigen Umständen Passagiere loszuschicken.«

»Besteht Gefahr für unsere Fracht?« Für einen Narhani war diese Frage sehr scharf gestellt.

»Nein, Sir«, beruhigte Bergren ihn. »Nicht, solange diese nicht lebendig ist. Die Vorschriften sind da so strikt, weil eine Energieschwankung, die an einem unbelebten Objekt keinerlei Schaden verursachen würde, bei lebenden Passagieren zu ernstlichen Neuralschäden führen könnte. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Ich verstehe.« Wieder blickte der Sprecher zu seinen Gefährten hinüber, dann ließ er seinen Kamm in der Art und Weise zucken, die bei den Narhani einem Achselzucken gleichkam. »Wir würden es vorziehen zu warten, bis Ihre Energieversorgung wieder ganz hergestellt ist«, erklärte er Bergren, »aber unser Zeitplan ist sehr eng. Können Sie uns versichern, dass unsere Fracht unbeschadet eintreffen wird?«

»Jawohl, Sir!«, sagte Bergren zuversichtlich.

»Also gut«, seufzte der Narhani. Wieder sprach er mit seinen Gefährten in seiner Muttersprache, und alle fünf kamen von der Plattform herunter und traten hinter die Linie, die den erforderlichen Sicherheitsabstand markierte.

»Ich danke Ihnen, Sir«, sagte Bergren, und über das Implantat seines RaumfaltungsComs schickte er einen kurzen, zuvor aufgezeichneten Funkspruch an ein darauf bereits wartendes Relais und machte sich dann daran, den Transit vorzubereiten.

 

»Alarmsignal«, sagte mit ruhiger Stimme eine Frau in dem Kontrollraum, den Jefferson auf seinem Schirm beobachtete. Die beiden Männer an der Hauptkonsole nickten bestätigend, ohne auch nur die Augen zu öffnen, und einer von ihnen aktivierte die getarnten Gruppenantennen, die aus dem Orbit heraus Shepherd Center beobachteten.

»Signal klar«, verkündete sein Kollege mit der tonlosen Stimme eines Mannes, der sich ganz auf seinen Neuralzugang konzentrierte. »Wir haben ihre Feldstärke. Kommt jetzt schön deutlich.«

»Synchronisator on-line«, sagte der dritte Techniker. »Energieversorgung aktiv und auf Sollwert. Autosequenz wird eingeleitet.«

 

Über seinen Neuralzugang überwachte Carl Bergren weiterhin seine Daten. Nun lief der eigentlich knifflige Teil ab, für den er so viele Credits verdienen würde. Die Einstellungen mussten fast genau richtig sein, und er verkrampfte die Lippen, als er spürte, dass er sie fast zu einem angespannten Grinsen verzogen hätte. Die Energiewerte wichen schon von der Idealkurve ab, dank des Ausfalls der Gamma-Bank, und sehr, sehr vorsichtig reduzierte er die Ladung der Delta-Bank. Nicht zu viel. Nur eine Winzigkeit, fast unmerklich. Aber es würde ausreichen – vorausgesetzt, wer auch immer mit dem anderen Teil dieser Operation betraut war, hatte seine Berechnungen richtig durchgeführt. Bergren schickte das Ankündigungssignal nach Birhat und wartete auf die Antwort.

 

Lawrence Jefferson beugte sich über seinen Kommunikator und umklammerte sein Sherryglas; er spürte, wie heftig sein Herz hämmerte. Das ist der große Moment, dachte er. Der Augenblick, auf den er so lange hingearbeitet hatte.

»Die bauen jetzt das Feld auf«, murmelte der Sensor-Techniker. »Sieht gut aus … sieht gut aus … abwarten … abwarten … Leistungsspitze kommt … jetzt!«

 

Carl Bergren gab den Freigabe-Code ein, und die Kondensatoren heulten auf. Das verhüllte Objekt auf der Plattform verschwand, als das Mat-Trans-System einen gewaltigen Energieimpuls in der Hyperraum aussandte, und er hielt den Atem an. Die Übertragung, die er ausgeschickt hatte, war fast genau vier Millionstel eines Prozents zu schwach, um Birhat zu erreichen. Die Energie würde sich zwanzig Lichtminuten vor dem Trichter erschöpfen, der darauf wartete, die übertragenen Objekte einzusammeln. Das allerdings würde niemand jemals erfahren, sofern …

 

Im Kontrollraum, der auf Lawrence Jeffersons Kommunikator-Bildschirm zu sehen war, herrschte Totenstille, die Mannschaft stand wie erstarrt. Nicht einmal das Mat-Trans-System vermochte eine Strecke von mehr als achthundert Lichtjahren ohne Zeitverlust zurückzulegen, und Jefferson hielt den Atem an, während er wartete.

 

Ein leises Piepen ertönte, und Carl Bergren atmete stoßartig aus, als der Mat-Trans-Techniker auf Birhat die Ankunft bestätigte. Er, Bergren, hatte es geschafft! Die Person am anderen Ende der HyperCom-Verbindung hatte nicht bemerkt, dass jemand anderes in das System eingedrungen war. Auf Birhat glaubte man wirklich, was gerade eingetroffen war, sei die von Bergren eingeleitete Übertragung!

Der Leutnant unterdrückte das Bedürfnis, sich über die Stirn zu wischen. Tief in seinem Innersten hatte er nicht daran geglaubt, dass sein Auftraggeber es wirklich schaffen würde, und es fiel ihm sehr schwer, sich die Freude nicht anmerken zu lassen, als er wieder sein Mikrofon aktivierte.

»Soeben hat Birhat den Empfang bestätigt, Sir«, erklärte er dem Sprecher der Narhani. »Wenn Sie dann jetzt auf die Plattform würden treten wollen, kann ich Sie ebenfalls losschicken.«

 

»Wir haben’s geschafft!«, schrie jemand voller Begeisterung. »Die haben die Übertragung akzeptiert!«

Die Besatzung von Jeffersons schwarz betriebener Mat-Trans-Anlage pfiff und klatschte, und der Vizegouverneur überprüfte die Computer, die mit seinem Kommunikator verbunden waren. Gut. Die genauen Daten der Übertragung, die zufälligerweise genau den gleichen Identifikationscode aufwies wie die Anlage, in der Leutnant Bergren arbeitete, waren sauber aufgezeichnet worden. Jefferson würde bis zum nächsten Upload im Rahmen der regelmäßigen Datenüberprüfung von Shepherd Center warten müssen, bis er diese Daten gegen die von Bergren tatsächlich eingeleiteten Transits austauschen konnte, doch dieser Teil seiner ›Pipeline‹ war bereits überprüft und für sicher befunden worden. Es war lästig, da er es eigentlich vorgezogen hätte, die Daten deutlich früher auszutauschen. Aber dagegen konnte er eben nichts machen. Die Massendaten der übertragenen Objekte würden beweisen, dass es sich bei der Statue, die gerade eben auf Birhat eingetroffen war, nicht um das Objekt aus massivem Marmor handeln konnte, das Bergren gerade eben zerstört hatte. Nur war es, damit seine Reichstagsbrand-Strategie aufging, sogar unbedingt erforderlich, dass die Raumflotte – zum richtigen Zeitpunkt – genau das ganz von allein entdeckte.

Der Gedanke brachte Jefferson zum Lächeln, dann schaute er wieder zu dem verborgenen Kontrollraum hinüber und sah den Leuten beim Feiern zu. Zwei von ihnen hatten Sektflaschen geöffnet, und er schaute zu, wie sie sich gegenseitig einschenkten, ausgelassen plauderten und mit ihrem Lachen die Anspannung so langer Zeit abbauten. Sie hatten sehr hart auf diesen Augenblick hingearbeitet – natürlich auch mit der Aussicht auf die immensen Summen an Credits, die man ihnen versprochen hatte, und der Vizegouverneur lehnte sich mit einem ähnlich erleichterten Seufzen in seinem Sessel zurück. Sie hatten ihren Augenblick des Triumphs redlich verdient. Deswegen ließ er sie noch einige Minuten weiterfeiern, ehe er auf den Knopf drückte.

Auf der anderen Seite der Welt detonierten die Sprengsätze, die dort seinerzeit auf seine Anordnung hin von drei längst verstorbenen Technikern angebracht worden waren. Ein Mitglied der Besatzung dieses Kontrollraums hatte noch genügend Zeit, einen entsetzten Schrei auszustoßen, bevor die herabstürzende Decke der unterirdischen Anlage ihn und all seine Kollegen zerquetschte.

 

Pflichtschuldigst gab Carl Bergren einen vollständigen Bericht über die Fehlfunktion der Kondensator-Bank ein und brachte seine Schicht ohne weitere Zwischenfälle zu Ende. Beim Schichtwechsel übergab er den Raum seiner Ablösung und meldete sich bei den Sicherheitscheckpoints ab, dann schlenderte er zu seinem geparkten Flieger hinüber und dachte erneut über die ganze eben abgelaufene Operation nach. Wer auch immer sie arrangiert hat, dachte er, muss unglaublich einflussreich sein und auf ebenso unglaubliche Ressourcen zurückgreifen können. Er muss in der Lage sein, schon Wochen im Voraus auf die Einsatzpläne zuzugreifen. Schließlich, das ging ihm auf, während er sich seine Gedanken machte, musste diese Person sich sicher gewesen sein, dass er, Bergren, auch wirklich im Dienst sein würde, sobald genau diese Übertragung anstünde. Diese Person musste jemanden in die Mat-Trans-Anlage hineinschmuggeln können, der die Kondensatoren sabotierte, und er musste auch dafür sorgen, dass diese Sabotage keinesfalls würde nachverfolgt werden können. Und er musste über die erforderlichen Ressourcen verfügen, um sich eine eigene Mat-Trans-Anlage zu bauen und in der Lage sein, das System von Shepherd Center genau genug zu überwachen, um seine eigene Übertragung perfekt zeitlich abzustimmen.

Das ist wirklich ein Riesending, sagte sich Bergren, während er seinen Flieger entriegelte, einstieg und sich in den Pilotensessel setzte. Das ist wirklich ein Riesending, und es gab kaum mehr als ein Dutzend Leute, die so etwas auf die Beine hätten stellen können – wahrscheinlich eher weniger. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wer genau es aus diesem Dutzend war, und dann würde der liebe Carl Bergren den Rest seines Lebens einen äußerst angenehmen Lebensstil pflegen können.

Er lächelte und aktivierte den Antrieb seines Fliegers, und die Explosion riss zwei gesamte Stockwerke des Parkhauses und sechsunddreißig Unbeteiligte in sehr, sehr kleine Stücke. Vierzig Minuten später bekannte ein anonymer Sprecher einer Aktivistengruppe vom ›Schwert Gottes‹ sich zu dem Anschlag.



 

Kapitel Fünfunddreizig

 

Die letzten beißenden Pulverschwaden verwehten, und Sean MacIntyre betrachtete eine Szenerie, die ihm nur allzu vertraut geworden war. Das Einzige, was sich geändert hat, sind die Farben der Kleider, die die Gefallenen tragen, dachte er verbittert, denn die Tempelgarde aus dem Osten war auf kaum mehr als vierzigtausend Mann zusammengeschrumpft, und die wurden zurückgehalten, um den ›Tempel‹ selbst zu sichern. Sean kämpfte jetzt gegen die Armeen der weltlichen Herrscher Pardals, und er erschauerte, als er sah, wie sich die ›lediglich‹ Verwundeten zwischen den Leichen wanden.

Seine Armee hatte endlich das Keldark-Tal hinter sich lassen können, und nun waren seine Männer und er, genau wie er sich das gedacht hatte, damit beschäftigt, jedem Gegner, auf den sie stießen, nacheinander eine lange Nase zu drehen. Oberhauptmann Terrahk hatte sich nach Baricon zurückfallen lassen, doch ihm hatten zu diesem Zeitpunkt schon die Männer gefehlt, um einen Angriff aus dem Westen abwehren zu können. Es gab einfach zu viele verschiedene mögliche Angriffsrouten. Als Tamman sich dann mit fünfzehntausend Mann einen Weg freigeschossen und -gesprengt hatte, um ihn von der Flanke aus anzugreifen, hatte Terrahk sich verzweifelt zurückgezogen. Sein Versuch, dem Gegner die Stirn zu bieten, hatte ihn die gesamte Nachhut gekostet – weitere achttausend Mann (die meisten davon, und dafür war Sean sehr dankbar, gefangen genommen, nicht gefallen), und Sean war in die sanft geschwungenen Hügel des Herzogtums Keldark vorgerückt.

Das deutlich offenere Gelände bot ihm ungleich mehr Möglichkeiten zu manövrieren. Trotzdem: Mit jedem Schritt, den er vorrückte, entfernte er sich von dem Tal und machte damit seine Nachschublinien für Gegenangriffe anfällig. Im Augenblick war der ›Tempel‹ zu sehr in Bedrängnis – da gab es für die Garde und ihre profanen Mitstreiter keinen Spielraum, um gegnerische Kommunikations-und Nachschubwege zu unterbrechen. Immer wieder musste sich Sean selbst daran erinnern, dass es auf Pardal keine klassische ›Kavallerie‹ wie auf Terra gab. Aber er musste auch daran denken, was ein pardalianischer Nathan Bedford Forrest oder ein Philip Henry Sheridan oder ein anderer ähnlich brillanter Stratege anrichten könnte, wenn er hinter Seans Truppen gelänge. Die Vorteile, die Sean bei der Aufklärung genoss, würden es dem Gegner deutlich erschweren. Mehr und damit genügend Männer, um seine Versorgungslinien anständig zu sichern, hatte er deswegen allerdings nicht. Natürlich hätte er Männer dafür abstellen können, aber das hätte dann seine Möglichkeiten eingeschränkt, weiter vorzurücken.

Sean seufzte und ließ sein Branahlk weiterstapfen. Das Tier stieß einen Pfiff aus, unglücklich über den Gestank des Schlachtfeldes, und Sean konnte die Abneigung seines Reittieres gut nachvollziehen. Der für die letzte Schlacht verantwortliche Kommandeur der ›Tempel‹-Truppen gehört wirklich standrechtlich erschossen, dachte er grimmig, aber diese Aufgabe hatte bereits einer seiner Gewehrschützen übernommen. Sean sah darin ein deutliches Zeichen für die wachsende Verzweiflung des ›Tempels‹: Sie hatten ihm in einer offenen Schlacht fünfundvierzigtausend Pikeniere und nur zehntausend Musketiere entgegengeschickt, was einem Himmelfahrtskommando gleichkam.

Hätte Sean seine Männer im klassischen pardalianischen Verhältnis von Piken zu Schusswaffen ausgestattet, dann hätte er tatsächlich fast die Viertelmillion Soldaten aufbringen können, von denen der ›Tempel‹ überzeugt war, er habe sie. Sie besaßen alle Waffen, die sie von der malagoranischen Garde erbeutet hatten, dazu praktisch alle Waffen der Heiligen Heerscharen unter Fürstmarschalls Rokas’ Kommando, einschließlich dessen gesamte Artillerie. Dennoch hatte Sean sich dafür entschieden, gerade genug seiner Reserve hinzuzuziehen, um sechzigtausend Infanteristen und Dragoner und eine Artillerie mit zweihundert Kanonen unter sein Kommando zu stellen. Reserve!, schoss es ihm verbittert durch den Kopf, Ersatz sollte ich sagen! Und er dachte an die fünftausend Opfer, die Erastor gefordert hatte. Zweihundert Gewehrschützen-Bataillone, die meisten davon Veteranen von Yorstadt, Erastor und Baricon, unterstützt von einhundertfünfzig Arlaks und fünfzig Chagors, waren mehr als genug gewesen, um die weltlichen Aufgebote von Keldark, Camathan, Sanku und Walak aufzureiben. Sean hatte jetzt den ganzen Nordosten von Nord-Hylar in seine Gewalt gebracht, von den Shalokars bis zum Ozean. Er fragte sich düster, wie viele Männer noch ihr Leben würden verlieren müssen, bis der ›Tempel‹ sich auf Verhandlungen einließe. Stomald und er hatten weiß Gott schon nach dem Fall von Erastor darum gebeten – fast darum gebettelt! Konnte der ›Innere Kreis‹ denn nicht verstehen, dass seine Männer und er gar nicht töten wollten? Brashan war es immer noch nicht gelungen, Fernsonden innerhalb der Einhundert-Kilometer-Schutzzone um den ›Tempel‹ einzusetzen, also konnten sie auch nicht in Erfahrung bringen, was während dieser Ratssitzungen unter der Leitung von Vroxhan besprochen wurde. Die Prälaten schienen offensichtlich willens, eher jeden kampffähigen Mann in ganz Nord-Hylar in den Tod zu schicken, als mit diesen ›Dämonen-Anhängern‹ auch nur zu reden!

Die Krankenträger waren schon beschäftigt. Sie hatten die furchtbarste Aufgabe von allen, und doch gingen sie dabei mit einem Mitgefühl vor, das Sean immer noch zu überraschen vermochte. Die ›Armee der Engel‹ war sich ihrer taktischen Überlegenheit ebenso bewusst, wie das für ihren Kommandanten galt, und ebenso wie Sean wussten auch die meisten seiner Soldaten, dass die feindlichen Soldaten, die hier über das Schlachtfeld verteilt lagen, Opfer dieser Überlegenheit waren. Die eigenen Verluste, Gefallene und Verwundete zusammengenommen, lagen bei weniger als eintausend Mann, und die meisten seiner Truppen widerte es inzwischen ebenso an wie ihn, den Gegner immer weiter abschlachten zu müssen. Die Chancen waren nicht mehr gerecht verteilt, und die Männer, die sie dort in der Schlacht töteten, waren nicht die, um die es wirklich ging. Mit jeder Schlacht, mit jeder Armee, die sie zerschmetterten, wuchs ihr Hass auf den ›Inneren Kreis‹, doch es war kein religiös motivierter Hass. Die ›Engel‹ hatten stets darauf geachtet, keine religiöse Botschaft zu übermitteln – abgesehen davon, dass sie das Streben der Malagoraner nach Gewissensfreiheit unterstützt hatten, und seit Harry ihm die Wahrheit offenbart hatte, war Stomald immer mehr dazu übergegangen, die politische Tyrannei des ›Tempels‹ und dessen enormen, nur zum eigenen Vorteil genutzten Reichtum zu betonen. Die ›Armee der Engel‹ wollte ein für allemal mit den alten Männern in Ans abrechnen, die Menschen in den Tod schickten, mehr und immer mehr; sie wollten den ›Inneren Kreis‹ einfach loswerden, unbedingt.

Sean zog an den Zügeln und schaute zu, wie ein Krankenträger-Trupp mit seiner bemitleidenswerten Fracht vorbeimarschierte. Verwundete, die noch aus eigener Kraft gehen konnten, schleppten sich hinkend und taumelnd hinter den Männern mit den Tragen her. Wenigstens hatte Harry unter Anleitung von Brashan und dem MediComputer der Israel die malagoranischen Ärzte Dinge lehren können, die für diese einen nicht für möglich gehaltenen Fortschritt bedeuteten. Allein schon die Einführung von Äther als Narkosemittel hatte die Medizin auf Pardal regelrecht revolutioniert, und Sean hatte sich selbst einen feierlichen Eid geschworen: Das Erste, was er von Birhat aus nach Pardal schicken würde, seien MediTechniker-Teams mit anständiger Regenerationsausrüstung. Die Toten konnte er nicht wieder ins Leben zurückholen, doch, bei Gott, er konnte den Verstümmelten, egal auf welcher Seite sie nun gekämpft hatten, wieder die Möglichkeit geben, in ihr altes Leben zurückzufinden!

Er schürzte die Lippen, als er darüber nachdachte, wie viel dieser wilden Entschlossenheit von dem Bedürfnis herrührte, seine eigenen Schuldgefühle zu lindern. Wenn man die Gefallenen dieses Tages mitzählte, hatte der Krieg, den er und seine Freunde, ohne es zu wollen, begonnen hatten, inzwischen mehr als einhunderttausend Opfer allein auf den Schlachtfeldern gekostet. Sean hatte keine Ahnung, wie viele darüber hinaus den Krankheiten zum Opfer gefallen waren, die in prä-industriellen Armeen immer wüteten, und er hatte Angst, die Zahlen zu erfahren. Blickte er auf die Reise zurück, die seine Freunde und ihn hierher geführt hatte, überdachte er jede getroffene Entscheidung an jedem Wendepunkt dieser ihrer Reise, schaute er sich die Alternativen an, die ihnen jeweils zu Gebote gestanden hatten – jedes Mal, wenn Sean das tat, kam er wieder zu dem Schluss, dass sie nicht anders hätten entscheiden, nicht anders hätten handeln können. Und doch schien ihm all das Sterben und das entsetzliche Leiden der Verwundeten ein geradezu obszön hoher Preis dafür, dass fünf Gestrandete einfach nur zurück nach Hause wollten.

Sean atmete tief durch. Der Preis erschien ihm obszön hoch, weil er obszön hoch war, und Sean hatte nicht die Absicht, mehr zu zahlen als unbedingt erforderlich. Der ›Tempel‹ hatte die über Semaphoren überbrachten Angebote, in Waffenstillstandsverhandlungen einzutreten, einfach ignoriert. Man weigerte sich, seine ›Dämonen anhängenden‹ Boten zu empfangen, doch eines gab es noch, dass Sean auszuprobieren gedachte.

 

Hohepriester Vroxhan saß in seinem Sessel, und seine Lippen zuckten, als wolle er die Männer, die ihm gegenüber standen, jeden Moment anspucken. Oberhauptmann Ortak, Oberhauptmann Marhn, Oberhauptmann Sertal … die Liste war endlos. Mehr als fünfzig der ranghöchsten Offiziere standen vor ihm, die überlebenden Befehlshaber der Armeen, die von den Dämonen-Anhängern so gnadenlos nacheinander aufgerieben worden waren, und er hatte das dringende Bedürfnis, sie alle, die ganze hilf-und wertlose Bande, einfach den Inquisitoren zu überlassen, so wie sie es für ihr Versagen verdient hatten!

Doch so sehr er sich das auch wünschte und so sehr sie es auch verdient haben mochten, er konnte es nicht tun. Die Kampfmoral der ihm noch verbliebenen Truppen war nicht sonderlich stabil. Vielleicht hätten Massenhinrichtungen den einen oder anderen von denen, die schwach werden konnten, von der Notwendigkeit, Rückgrat zu zeigen, überzeugt. Andere aber überzeugten dieses Massenhinrichtungen vielleicht davon, dass der ›Tempel‹ in seiner Verzweiflung jetzt nur noch blind um sich schlüge. Zudem hatte Fürstmarschall Surak die zu einem Sieg gegen die Dämonen-Anhänger unfähigen Offiziere verteidigt. Er brauche Beobachtungen aus erster Hand, hatte er insistiert, wenn er die entsetzlichen Neuerungen verstehen wolle, die diese verfluchten Dämonen-Anhänger in die Kriegskunst eingeführt hätten.

Oder wenigstens behauptet er das. Vroxhan schloss die Augen und presste die geballten Fäuste auf die Armlehnen seines Sessels. Ein schlechtes Zeichen, nun allen gegenüber misstrauisch zu sein. Heißt das, ich bin verzweifelt? Er klammerte sich an seinen Glauben und zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen.

»Also gut, Ortak«, grollte er dann, angesichts des Versagens dieses Offiziers unfähig, ihn mit dem an sich dank seines Dienstgrades gebotenen Respekt zu behandeln. »Dann berichte von diesen Dämonen-Freunden und ihren Bedingungen!«

Ortak verzog das Gesicht, auch wenn man es kaum erkennen konnte – sein Gesicht war ebenso dicht in Verbände gehüllt wie der Stumpf seines rechten Arms, und suchte vorsichtig nach den richtigen Worten.

»Eure Heiligkeit, deren Anführer haben mir aufgetragen Euch zu sagen, dass sie nur danach streben, mit Euch zu sprechen. Und …«, er holte tief Luft, »… Erlaucht Sean sagt, Ihr könnt jetzt mit ihm sprechen oder inmitten der Ruinen dieser Stadt, aber letztendlich werdet Ihr mit ihm sprechen.«

»Blasphemie!«, schrie der alte Bischof Corada. »Das hier ist die Stadt Gottes! Niemand, der mit den Mächten der Hölle im Bund steht, wird sie jemals einnehmen!«

»Euer Exzellenz, ich berichte nur, was Erlaucht Sean gesagt hat, nicht, was er zu bewerkstelligen in der Lage ist«, erwiderte Ortak, doch sein Tonfall verriet deutlich, dass er es sehr wohl für möglich hielt, dass die Ketzer sogar den Tempel würden einnehmen können, und Vroxhans Hand zuckte beinahe, so heftig war sein Bedürfnis, den Soldaten zu schlagen.

»Ruhig, Corada!«, krächzte er schließlich und strich die zur Schriftrolle zusammengerollte Botschaft glatt, die Ortak ihm überreicht hatte, während der Bischof sich in schmollendes Schweigen hüllte. Einen Augenblick schaute Vroxhan mit flammenden Augen diese Botschaft an, dann blickte er wieder zu Ortak hinüber. »Berichte mir mehr über diesen ›Erlaucht Sean‹ und die anderen Anführer der Ketzer!«

»Eure Heiligkeit, ich habe derartige Wesen noch nie gesehen«, gab Ortak unumwunden zu, und die anderen Gefangenen nickten zustimmend. »Der Mann, der Erlaucht Sean genannt wird, ist ein Riese, größer als jeder Mann, den ich jemals gesehen habe, und seine Augen und sein Haar sind schwärzer als die Nacht. Der, den sie Erlaucht Tamman nennen, ist kleiner und sieht weniger sonderbar aus, von seiner dunklen Haut abgesehen. Doch wir alle haben Geschichten gehört – von unseren eigenen Männern, die sie im Kampf erlebt haben, nicht nur von den Ketzern, dass sie beide wundersame Kräfte haben.«

»›Sean‹, ›Tamman‹«, schnaubte Vroxhan. »Was sind denn das für Namen?«

»Das weiß ich nicht, Eure Heiligkeit. Ihre Männer sagen …« Ortak biss sich auf die Lippen.

»Was sagen ›ihre Männer‹?«, fragte Bischof Surmal mit schmeichlerisch sanfter Stimme, und Ortak musste schlucken, als er den Blick in den Augen des Großinquisitors sah.

»Euer Exzellenz, ich wiederhole nur, was die Ketzer behaupten«, erwiderte er und stockte dann. Beredtes Schweigen senkte sich über die versammelten Männer, bis Hohepriester Vroxhan es brach.

»Wir verstehen«, erklärte er kühl. »Wir werden keinen von euch für die Lügen anderer zur Verantwortung ziehen.« Er hat nicht, so dachte Ortak bei sich, und sein Mut sank beträchtlich, gesagt, wofür der Innere Kreis mich, uns denn nun zur Verantwortung ziehen wird. Aber im Augenblick war er bereit, jede Gnade anzunehmen, die man ihm würde angedeihen lassen.

»Ich danke Euch, Eure Heiligkeit«, sagte er und holte tief Luft. »Die Ketzer sagen, dass diese Männer Krieger aus einem Land sind, das jenseits dessen liegt, was wir kennen, ausgewählt von … von den so genannten Engeln, deren Erste Krieger sie seien. Sie behaupten, alle ihre neuen Waffen und ihre neuen Taktiken stammen von Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman. Dass diese beiden von Gott berührt seien und niemals besiegt werden könnten.«

Ein zorniges Zischen war aus den Reihen der versammelten Prälaten zu vernehmen, und Ortak spürte, wie ihm unter den Verbänden der Schweiß auf die Stirn trat. Er zwang sich selbst dazu, so gerade und aufrecht zu stehen, wie seine Verletzungen ihm das gestatteten, und er erwiderte auch den Blick aus den flammenden Augen des Hohepriesters. Tief in seinem Herzen betete er darum, Vroxhan möge sein Versprechen auch einhalten, ihn nicht für diese Worte zur Verantwortung zu ziehen.

»Also«, sagte der Hohepriester schließlich, und seine Worte waren wie Eis. »Ich bemerke, Ortak, dass du diese so genannten Engel bisher noch nicht erwähnt hast.« Ortak wagte es nicht, darauf etwas zu erwidern, und Vroxhan lächelte ein kleines, gefährliches Lächeln. »Ich weiß, dass ihr alle sie gesehen habt. Berichte uns davon!«

»Eure Heiligkeit, ich habe sie gesehen«, gestand Ortak, »aber was sie wirklich sind, vermag ich nicht zu sagen.«

»Was scheinen sie denn zu sein?«, fauchte Surmal.

»Euer Exzellenz, sie haben die Gestalt von Frauen angenommen. Es gibt zwei, Engel Harry und Engel Sandy.« Wieder mokierte der Innere Kreis sich über diese fremdartigen Namen, und nun, da der Oberhauptmann damit begonnen hatte, fuhr er hartnäckig in seinem Bericht fort. »Die Gestalt, die sie Sandy nennen, ist kleiner und hat kürzeres Haar. Nach allem, was ich habe in Erfahrung bringen können, war sie diejenige, die im Alleingang sämtliche Einheiten der Garde in die Flucht geschlagen hat, die ursprünglich ausgeschickt worden waren, dieser Ketzerei Einhalt zu gebieten. Sie und dieser Erlaucht Sean scheinen die eigentlichen Heerführer der Ketzer zu sein. Das andere Wesen, das, das sie Harry nennen, ist größer als die meisten Männer, und – vergebt mir, Eure Heiligkeit, aber Ihr habt danach gefragt – von unvergleichlicher Schönheit, obschon sie eine Augenklappe trägt. Die Ketzer haben uns erzählt, sie sei von den Bewohnern des Dorfes Klippenend verwundet und gefangen genommen worden, und die andere, die sie Sandy nennen, hat dann die Dämonen zu ihrer Rettung geschickt.«

»Und haben sie dir gesagt, sie seien Boten Gottes?«, fragte Surmal.

»Nein, Eure Exzellenz«, antwortete Ortak vorsichtig.

»Was?« Vroxhan sprang auf und blickte den Oberhauptmann finster an. »Ich warne dich, Ortak! Wir haben die schriftlichen Botschaften des Verräters Stomald selbst, in denen er genau das behauptet!«

»Dessen bin ich mir bewusst, Eure Heiligkeit …«, Ortaks Mund war staubtrocken, und doch schaffte er es, seine Stimme ruhig und klar klingen zu lassen, »… doch Bischof Surmal hat mich gefragt, was sie selbst behaupten zu sein. Ich habe nicht persönlich mit ihnen gesprochen, doch ihre eigenen Anhänger scheinen verwirrt darüber, dass sie selbst stets darauf beharren, nicht als Engel angesprochen zu werden. Die Ketzer tun es dennoch, aber nur untereinander, niemals in Gegenwart der Eng… – der so genannten Engel.«

»Aber …«, setzte Corada an, dann schüttelte er den Kopf und sprach in fast klagendem Ton weiter: »Aber uns liegen Berichte vor, dass sie stets heilige Gewänder tragen! Warum sollten sie so etwas tun, wenn sie nicht behaupten wollen, Engel zu sein? Und warum sollten selbst Ketzer Gestalten folgen, die sterbliche Frauen zu sein vorgeben und doch die heiligen Gewänder entweihen? Was wollen diese Wahnsinnigen denn von uns?«

»Euer Exzellenz«, setzte Ortak an, zugleich verängstigt und innerlich dankbar, dass sich ihm diese Möglichkeit bot, »ich kann Euch nicht erklären, warum sie sich für derartige Gewänder entschieden haben, noch warum die Ketzer ihnen folgen. Erlaucht Sean persönlich hat mir indes erklärt, dass sie sich nur zu verteidigen suchen. Dass er und seine Gefährten den Ketzern zu Hilfe gekommen seien, weil Mutter Kirche gegen sie den Heiligen Krieg ausgerufen habe.«

»Lügen!«, dröhnte Surmal. »Wir sind Mutter Kirche, Gottes erwählte Hüter seines Volkes! Wenn es Ketzerei gibt, so muss sie ausgerottet werden, mit Stumpf und Stiel, damit nicht der ganze Leib von Gottes Volk vergiftet werde und dessen Seelen der ewigen Verdammnis anheim fielen! Wer sich uns widersetzt, widersetzt sich Gott selbst, und was auch immer dieser ›Erlaucht Sean‹ behaupten mag: Er und seine Gefährten sind Dämonen, die ausgeschickt wurden, uns alle zu vernichten! Sie müssen es sein!«

»Euer Exzellenz«, sagte Ortak ruhig, »ich wurde nicht in die Priesterschaft gerufen, sondern diene Gott als Soldat, den Befehlen des Tempels gegenüber stets gehorsam. Es mag wohl sein, dass ich in meinen Diensten versagt habe, so sehr ich mich auch bemüht habe, doch ich vermag nichts anderes zu sein als ein Soldat. Ich berichte Euch hier nicht, was ich glaube, sondern das, was mir Erlaucht Sean gesagt hat. Ob er gelogen hat oder nicht, und wenn ja, in welcher Hinsicht, obliegt Euch zu entscheiden, Euer Exzellenz. Ich beantworte hier nur Eure Frage, so gut ich das eben vermag.«

Vroxhan hob die Hand und schnitt auf diese Weise eine weitere wütende Entgegnung Surmals ab, und seine zusammengekniffenen Augen wirkten sehr nachdenklich. Mehr als eine Minute lang senkte sich wieder Schweigen über die Versammlung, bevor er sich räusperte.

»Also gut, Ortak – dann sprich als Soldat! Wie schätzt du als Soldat diesen ›Erlaucht Sean‹ ein?«

Ortak richtete den Blick wieder auf den Hohepriester, und dann legte Vroxhan überrascht die Stirn in Falten, als der Oberhauptmann langsam und sichtlich unter Schmerzen vor ihm niederkniete. Oberhauptmann Marhn wagte es, sich den Zorn der versammelten Prälaten zuzuziehen, indem er seinem verwundeten Befehlshaber dabei half. Ortak jedoch wandte den Blick dabei nicht einen Augenblick von Vroxhan ab.

»Eure Heiligkeit, ob er nun ein Ketzer ist oder nicht, ob er einen Dämonen-Anhänger ist oder selbst Dämonenbrut, ich sage Euch, dass Pardal seit hundert Generationen keinen Heerführer mehr erlebt hat, der ihm gleich wäre. Woher auch immer er stammen mag, woher auch immer er sein Wissen nimmt, er ist ein Meister seines Fachs, und die Männer, die er befehligt, werden ihm folgen, gegen welchen Widersacher auch immer er sie führt.«

»Selbst gegen Gott?«, fragte Vroxhan sehr leise.

»Gegen jeden Widersacher, Eure Heiligkeit«, wiederholte Ortak und schloss endlich die Augen. »Eure Heiligkeit, mein Leben ist verwirkt, wenn Ihr es einfordert. Ich habe viele meiner besten Männer für Gott und den Tempel geopfert, doch ich spreche hier nicht in dem Versuch, mein Scheitern zu entschuldigen oder mich selbst zu retten, wenn ich sage, dass kein Hauptmann der Garde diesem Mann ebenbürtig ist. Seine Armee ist viel kleiner, als jeder von uns für möglich gehalten hat. Kein Hauptmann indes hat jemals in einer Schlacht gegen ihn bestehen können. Als Soldat beherrsche ich nur die Kriegskunst, Eure Heiligkeit, aber diese beherrsche ich wirklich. Verfahrt mit mir, wie immer Ihr es wünscht, doch Mutter Kirche und dem Glauben zuliebe flehe ich Euch an, mich anzuhören! Unterschätzt diesen Mann nicht! Wären alle Gardisten von beiden Hylars, von Herdaana und von Ishar an einem Ort versammelt, so würde er sie, fürchte ich, immer noch besiegen. Er mag ein Dämon sein oder ein Teufel, aber als Heerführer ist er auf ganz Pardal ohnegleichen.«

Der kniende Oberhauptmann senkte den Kopf, und entsetztes Schweigen erfüllte die Kammer.

 

»Also hat der Feind endlich einen Namen und ein Gesicht«, meinte Vroxhan leise. Er und der Innere Kreis hatten sich in ihr Ratszimmer zurückgezogen, begleitet nur von Fürstmarschall Surak.

»Was immer uns das bringen mag«, warf Corada mit Grabesstimme ein. »Wenn Ortak Recht hat …«

»Er hat nicht Recht!«, fauchte Surmal und wandte sich Vroxhan zu. »Ich fordere Ortak für die Heilige Inquisition, Eure Heiligkeit! Was auch immer er getan oder unterlassen haben mag, er ist der Verdammnis anheimgefallen – allein schon wegen des Respekts, den er diesem Dämon erweist! Zum Wohle von Mutter Kirche und seiner eigenen Seele muss er vor die Inquisitoren treten!«

Unruhig rutschte Surak in seinem Sessel hin und her, und Vroxhan blickte zu ihm hinüber.

»Ihr seid anderer Ansicht, Fürstmarschall?«, fragte er mit deutlich bedrohlichem Unterton.

»Eure Heiligkeit, ich diene dem Tempel. Wenn der Innere Kreis beschließt, dass Ortak sich vor der Inquisition verantworten muss, dann muss er das tun. Doch bevor Ihr das entscheidet, bitte ich darum, seine Worte sorgsam abzuwägen!«

»Ihr stimmt ihm zu?«, keuchte Corada, doch Surak schüttelte den Kopf.

»Das habe ich nicht gesagt, Eure Exzellenz. Ich habe gesagt, man müsse seine Worte sorgsam abwägen. Ob er Unrecht hat oder nicht, Ortak ist der Erfahrenste aller Offiziere, die jemals auf diese Dämonen-Anhänger gestoßen sind und überlebt haben, und er hat mit ihnen gesprochen. Vielleicht hat das seine Seele zerrüttet und ihn der Verdammnis anheimfallen lassen. Sein Bericht allerdings ist die einzige Information aus erster Hand, die uns über die Anführer dieser Ketzer vorliegt.

Und …«, Surak blickte zu Surmal hinüber, »… bei allem Respekt, Eure Exzellenz, ihn zu bestrafen wird keine der Wahrheiten, die er ausgesprochen hat, weniger wahr machen.«

»Wahrheiten? Welche Wahrheiten?«, fragte Vroxhan nach, bevor Surmal etwas entgegnen konnte.

»Die Wahrheit, dass diese Dämonen-Anhänger jede Armee besiegt haben, die man ihnen entgegengeschickt hat. Und dass wir über keine weiteren Armeen mehr verfügen, die man ihnen würde entgegenschicken können, Eure Heiligkeit.« Tödliches Schweigen breitete sich im Ratssaal aus, und Surak sprach mit harter, bitterer Stimme weiter. »Ich habe vierzigtausend Mann, um den Tempel selbst zu sichern. Abgesehen davon gibt es im ganzen Osten von Nord-Hylar nur noch weniger als zehntausend Angehörige der Garde. Die weltlichen Herrscher des Nordens wurden allesamt besiegt – nein, meine Herren, sie wurden hinweggefegt, ebenso vollständig Fürstmarschall Rokas und Oberhauptmann Ortak und ein Großteil der Truppen von Telis, Eswyn und Tarnahk gleich mit ihnen. Wir haben fünfzigtausend Mitglieder der Garde westlich der Thirgan-Schlucht und weitere siebzigtausend Mann in Süd-Hylar, aber die können nur auf dem Seeweg zu uns kommen. Es wird viele Fünftage in Anspruch nehmen, auch nur einen ernst zu nehmenden Teil dieser Streitkräfte hierher zu befördern. Die weltlichen Truppen der verbliebenen Länder im Osten bestehen zusammengenommen aus nicht einmal sechzigtausend Mann. Diese und die Männer, die ich noch hier habe, um den Tempel zu bewachen, sind alles, was wir diesen Ketzern entgegenzusetzen haben! Jeder Offizier, der zusammen mit Ortak zurückgekehrt ist, berichtet das Gleiche über die Armee dieser Dämonen-Anhänger. Sie ist viel kleiner, als wir ursprünglich gemeint haben. Aber jeder Mann scheint mit einem Gewehr ausgestattet zu sein, das auch noch schneller nachgeladen werden kann als eine Joharn.«

»Und das bedeutet?«, forderte Vroxhan den Fürstmarschall zum Weitersprechen auf, als dieser schwieg.

»Das bedeutet, Eure Heiligkeit, dass ich sie nicht aufhalten kann«, gab Surak mit einer Stimme zu, die klang, als würde Kies zermahlen. Die Prälaten starrten ihn entgeistert an, und er straffte die Schultern. »Meine Herren, ich bin der Oberste Befehlshaber Eurer Streitkräfte. Meine Verantwortung Euch allen gegenüber vor Gott besteht darin, Euch die Wahrheit zu sagen. Und die Wahrheit ist, dass irgendwie – ich werde nicht einmal vorgeben zu wissen, wie ihm das gelungen ist – dieser ›Erlaucht Sean‹ eine Armee zusammengestellt hat, die jeder Streitmacht auf Pardal zu widerstehen vermag!«

»Aber wir sind die Krieger Gottes!«, kreischte Corada. »Gott wird nicht zulassen, dass diese Teufel uns besiegen!«

»Bisher hat Er genau das getan, Euer Exzellenz«, gab Surak trocken zurück. »Warum Er das geschehen lässt, vermag ich nicht zu sagen. Aber etwas anderes vorzutäuschen würde gegen den Eid verstoßen, den ich abgelegt habe: Gott und dem Tempel nach besten Kräften zu dienen. Ich habe nach einer Lösung gesucht, meine Herren, im Gebet und in der Meditation ebenso wie in meinen Kartenräumen und im Gespräch mit meinen Offizieren. Nur fand sich keine einzige Lösung. Im Augenblick sind die Ketzer weniger als drei FünfTages-Märsche vom Tempel selbst entfernt, und die letzte Armee, die sich ihnen in den Weg gestellt hat, wurde aufgerieben. Wenn Ihr es befehlt, so werde ich jeden Mann im Tempel und jeden Mann, den die noch verbliebenen weltlichen Truppen abstellen können, zusammenziehen und mich dann diesen Ketzern zur Schlacht stellen, und meine Männer und meine Offiziere werden alles tun, was Sterbliche zu tun in der Lage sind. Doch es ist meine Pflicht, Euch allen zu berichten, dass diese Streitmacht dann womöglich der Armee der Ketzer schon allein zahlenmäßig unterlegen sein wird. Daher fürchte ich, dass unsere Niederlage unausweichlich und vollständig sein wird, es sei denn, Gott selbst würde eingreifen.«

»Das wird Er! Das wird Er!«, schrie Corada fast verzweifelt.

Surak schwieg, schaute nur Vroxhan an, und unter der Platte des Tisches im Ratssaal verkrampfte der Hohepriester die Hände. Er konnte die Panik, die Suraks Worte hervorgerufen hatten, fast riechen. Trotz seiner eigenen Furcht sagte ihm sein Verstand, dass der Fürstmarschall lediglich die Wahrheit gesagt hatte. Warum? Warum ließ Gott das geschehen? Dieser Gedanke wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf, Gott jedoch sandte ihm keine Antwort auf diese Frage, und das Schweigen nach Coradas Ausbruch zerrte an seinen Nerven, als seien diese auf die Streckbank eines Inquisitors gespannt.

»Sagt Ihr uns gerade, Fürstmarschall«, setzte er schließlich mit sorgsam beherrschter Stimme an, »dass der Tempel Gottes keine andere Wahl hat, als vor den Mächten der Hölle zu kapitulieren?«

»Ich sage Euch gerade, Eure Heiligkeit, dass mit den zur Verfügung stehenden Streitkräften meine Männer und ich nichts anderes tun können, als in der Verteidigung des Glaubens zu sterben, so wie unser Eid es von uns verlangt. Wir werden diesem Eid gemäß handeln, wenn sich keine andere Lösung finden lässt. Ich flehe Euch aber an, meine Herren, in Euren Herzen und in Euren Gebeten danach zu suchen, welchen Weg auf diese Herausforderung Gott von uns einzuschlagen verlangt. Denn welcher Weg auch immer dies sein mag, ich glaube nicht, dass wir ihn auf dem Schlachtfeld suchen müssen.«

»Was wäre … was wäre, wenn wir das Angebot der Ketzer, in Verhandlungen zu treten, annehmen würden?«, fragte Bischof Frenaur zögerlich nach. Der gesamte Innere Kreis wandte sich entsetzt zu ihm um. Der Bischof des gefallenen Malagor erwiderte ihre Blicke mit einer Kraft, wie er sie seit Yorstadt nicht mehr an den Tag gelegt hatte. »Ich meine nicht, dass wir ihre Bedingungen akzeptieren sollten«, fuhr er mit deutlich schärferer Stimme fort, »aber der Fürstmarschall hat uns gerade gesagt, dass seine Streitkräfte zu schwach sind, sie im Kampf zu schlagen. Wenn wir vorgeben, mit ihnen zu verhandeln – könnten wir nicht für diese Zeit einen Waffenstillstand einfordern? So würden wir zumindest Zeit gewinnen, damit unsere Streitkräfte aus dem Westen von Nord-Hylar und unseren anderen Ländereien uns erreichen könnten!«

»Mit den Mächten der Hölle verhandeln?«, schrie Surmal, doch zu Vroxhans immensem Erstaunen richtete sich der alte Corada mit plötzlich aufflammender Hoffnung in den Augen in seinem Sessel auf. »Unsere Seelen selbst würden …«, fuhr Surmal in unbändigem Zorn fort, doch Corada hob die Hand.

»Warte, Bruder! Vielleicht hat Frenaur nicht ganz Unrecht.« Der Großinquisitor starrte ihn mit weit aufgerissenem Mund an, und der alte Mann fuhr mit sehr nachdenklicher Stimme fort: »Gott weiß, welchen Gefahren wir gegenüberstehen. Würde Er nicht erwarten, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, selbst vorzugeben, wir würden mit Dämonen in Verhandlungen treten, um die Zeit zu gewinnen, sie letztendlich doch vernichten zu können?«

»Euer Exzellenz«, gab Surak mit sanfter Stimme zu bedenken, »ich bezweifle, dass die Ketzer in eine derartige Falle tappen würden. Ihre Informationen sind teuflisch präzise. Sie würden davon erfahren, sobald wir neue Streitkräfte aufmarschieren ließen, und sie würden reagieren, bevor wir das würden tun können, und – vergebt mir, meine Herren, aber ich muss es noch einmal wiederholen – selbst wenn wir alle unsere Kräfte zusammennähmen, fürchte ich, könnte deren Armee uns besiegen, wenn wir gegen sie in die Schlacht ziehen.«

»Wartet! Wartet, Fürstmarschall!«, murmelte Vroxhan, und seine Gedanken rasten. »Vielleicht ist das Gottes Antwort auf unsere Gebete«, sagte er langsam und bedächtig, und dann wurde sein Blick auf einmal klar, und er schaute geradewegs Surak an. »Ihr sagt, wir können diesen ›Erlaucht Sean‹ nicht auf dem Feld besiegen, Fürstmarschall?«

»Nein, Eure Heiligkeit«, antwortete der Soldat mit schwerer Stimme.

»Dann liegt die Antwort vielleicht darin, ihm nicht dort entgegenzutreten«, erklärte Vroxhan leise, und sein Lächeln war sehr kalt.






Kapitel Sechsunddreizig
»Das klingt zu schön, um wahr zu sein.« Unruhig lief Sandy im Kommandozelt auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und ihre Miene wirkte äußerst besorgt.

»Wieso?«, gab Tamman zurück. »Weil es genau das ist, worauf wir seit Wochen hoffen?«

»Weil das überhaupt nicht zu allem anderen passt, was sie bisher gemacht haben, seit dieser ganze Schlamassel hier angefangen hat!«, schoss sie hitzig zurück.

»Vielleicht nicht, Erlaucht«, bemerkte Stomald, »aber es passt sehr wohl zu den Befehlen, die sie an ihre Kommandeure weiterleiten. Vielleicht haben die Boten von Erlaucht Sean Vroxhan endlich dazu gebracht, Vernunft anzunehmen.«

»Hmm.« Sandy stieß ein äußerst unzufriedenes Grunzen aus, und Sean setzte sich wieder in seinen Klappstuhl. Er war ebenso skeptisch wie sie, trotzdem hatte Stomald Recht: Ihre Fernsonden hatten aufgeschnappt, dass der ›Tempel‹ allen Befehlshabern aufgetragen hatte, keine militärischen Bewegungen mehr zu unternehmen, sondern an Ort und Stelle zu bleiben, bis anders lautende Befehle einträfen. Fürstmarschall Surak hatte effektiv jede Streitmacht außerhalb von Aris selbst zum Halten veranlasst, und das war eine echte Kehrtwendung, gemessen an seinen bisherigen Bemühungen, so viele Männer wie irgend möglich geradewegs an die Front zu schleusen.

Sean streckte den Arm aus und griff über den Tisch hinweg nach dem mit kunstvollen Initialen geschmückten Brief des ›Tempels‹ und las ihn erneut mit großer Sorgfalt.

»Ich muss Stomald und Tam Recht geben«, meinte er schließlich. »Es klingt echt, und alles, was wir bisher haben beobachten können, stützt die Annahme, dass sie es wirklich ernst meinen.«

»Vielleicht. Aber wir haben auch nicht alles beobachten können, nicht wahr?«, schoss Sandy zurück. Ihr Blick wanderte zu Tibold hinüber, der einzigen Person in diesem Zelt, die nicht die Wahrheit über die Herkunft der ›Engel‹ und ›Ersten Krieger‹ kannte – und den Grund, warum sie den ›Tempel‹ nicht selbst und unmittelbar ausspionieren konnten. Sean nickte in diesem Moment unglücklich. Aber, verdammt noch mal, es hing doch alles zusammen, und er war es wirklich sterbensleid, immer weitere Armeen armer Teufel abzuschlachten, die doch nur Spielbälle in den Händen des ›Tempels‹ waren!

»Tibold?« Er schaute den Ex-Gardisten an. »Du bist der Einzige, der im ›Tempel‹ gelebt oder deren Oberkommando mit eigenen Augen gesehen hat. Was glaubst du?«

»Ich weiß es nicht, Erlaucht«, gab Tibold unumwunden zu. »Ebenso wie Erlaucht Sandy halte ich dieses Angebot für zu schön, um wahr zu sein. Aber sie haben alle Gepflogenheiten eingehalten. Sie haben sicheres Geleit zugesagt. Sie haben Geiseln für den Austausch angeboten, um die Sicherheit unserer Unterhändler zu garantieren. Sie haben sich sogar bereit erklärt, unsere ganze Armee in die Innenhöfe des Tempels selbst vorzulassen!«

»Warum auch nicht?«, bohrte Sandy nach. »Wir haben bewiesen, dass wir überallhin marschieren können und jede Armee besiegen, die sie uns entgegenstellen können! Aber sie wissen, dass wir nicht über Belagerungsgerät verfügen. Das Risiko, wir könnten die Wände des ›Tempels‹ erstürmen, ist minimal, also warum sollten sie uns nicht einladen hereinzukommen, wenn sie uns sowieso nicht aufhalten können? Könnt ihr euch eine bessere Methode vorstellen, wie man uns dazu bringen könnte, übermäßig optimistisch zu werden?«

»Und die Geiseln?«, fragte Harriet nach. »Die bieten uns ein Drittel sämtlicher hochrangigen Offiziere der Garde an, einhundert Oberpriester, zwanzig Bischöfe und ein Mitglied des ›Inneren Kreises‹ selbst! Würden die so etwas tun, wenn sie es nicht ernst meinten? Und wäre es nicht auch aus ihrer Sicht durchaus sinnvoll, wenigstens in Erfahrung zu bringen, was wir überhaupt wollen?«

»Wenn der ›Innere Kreis‹ das wirklich wissen wollte, hätten die uns doch schon vor Monaten nur zu fragen brauchen!«, widersprach Sandy.

»Das stimmt schon«, pflichtete Sean ihr bei. »Andererseits haben die Prälaten vor Monaten auch noch gedacht, sie könnten uns einfach ausradieren. Jetzt wissen sie, dass sie das nicht können.« Er schüttelte den Kopf. »Die Lage hat sich viel zu sehr verändert, um noch irgendetwas mit Gewissheit sagen zu können, Sandy – abgesehen davon, dass sie sich bereit erklärt haben, Verhandlungen aufzunehmen.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte sie unglücklich. »Das gefällt mir ganz und gar nicht! Und vor allem gefällt mir nicht, dass sie nicht ausdrücklich darum gebeten haben, Stomald möge anwesend sein. Stattdessen haben sie ausdrücklich nach euch beiden gefragt – nach dir und Tam.« Sie warf Sean einen finsteren Blick zu. »Wenn die euch beide kriegen, dann schlagen die unserer Armee den Kopf ab!«, fügte sie auf Englisch hinzu, doch Sean war nicht bereit, diese Gefahr zu sehen.

»Inzwischen könnt ihr beide, Harry und du, die Truppen genauso gut führen wie Tam und ich«, gab er, ebenfalls auf Englisch, zurück.

»Das mag ja sein, aber wissen die das?«, schoss sie zurück. Sean wollte schon etwas erwidern, beschränkte sich dann aber darauf, den Kopf zu schütteln. Schüchtern mischte sich jetzt auch Stomald in das Gespräch ein.

»Ich verstehe Eure Besorgnis, Erlaucht, aber ich muss der Mann sein, den sie auf der ganzen Welt am meisten hassen«, merkte er an. »Wenn es einen Mann gibt, den aus dem Tempel fernzuhalten sie sich am meisten mühen würden, dann bin gewiss ich das.« Auch er schüttelte jetzt den Kopf. »Nein, Erlaucht Sandy. Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman sind unsere Kriegsherrn. Wenn der Innere Kreis es bevorzugt – und die Sprache, derer sie sich bedienen, scheint genau das anzudeuten, die Verhandlungen auf rein militärischer Ebene zu führen, wobei jegliche Fragen der Dogmatik vorerst nicht angesprochen werden, dann ist es durchaus sinnvoll, auf meine Anwesenheit im Augenblick zu verzichten.«

»Vater Stomald hat Recht, Erlaucht Sandy«, sagte nun auch Tibold. »Und diese Eide auf Treu und Glauben, die sie bei Gott und ihren eigenen Seelen zu schwören bereit sind, sind nicht gerade etwas, das ein Priester leichthin brechen würde.«

Unglücklich schüttelte Sandy den Kopf und ging noch hektischer auf und ab. Mehrere Minuten blieb sie dabei, dann ließ sie sich erschöpft in einen weiteren Klappstuhl sinken und rieb sich müde über die Schläfen.

»Das gefällt mir nicht«, wiederholte sie. »Es sieht gut aus, und für jeden Einwand, den ich vorbringen kann, gibt es eine logische – oder zumindest eine plausible – Erklärung, um diesen zu entkräften. Aber die sind jetzt auf einmal viel zu schnell vernünftig geworden, Sean. Ich weiß, dass diese Kirchenfürsten irgendetwas im Schilde führen!«

»Das mag sein«, erwiderte er sanft, »aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als sich darauf einzulassen und auf diese Weise herauszufinden, was das wohl ist. Wir haben hier Leute umgebracht, Sandy – Tausende und Abertausende! Wenn es irgendeine Chance gibt, dass diese Kämpfe endlich aufhören, dann finde ich, wir sollten sie zumindest näher betrachten. Das sind wir all diesen Leute schuldig.«

Einen Augenblick saß Sandy nur stocksteif da, dann sackten ihre Schulter müde herab.

»Wahrscheinlich hast du Recht«, meinte sie, und ihre leise Stimme klang sehr erschöpft.

 

»Sie haben es akzeptiert, Eure Heiligkeit«, meldete Fürstmarschall Surak.

Er wirkte nicht begeistert, doch Vroxhan war der von Gott auserwählte Hirte. Es war seine Pflicht, die Mächte der Hölle zu besiegen und die Macht von Gottes Kirche zu bewahren, und nichts, was er bei der Erfüllung dieser Pflicht tat, konnte falsch sein, wie auch immer Surak darüber denken mochte. Er stand am Fenster des Ratssaales und schaute zu, wie in der Ferne juwelenglänzende Talmahks träge über die verwunschenen Ruinen der Alten jenseits der Mauer trieben, dann wandte er sich wieder dem Kommandanten der Garde zu.

»Also gut, Fürstmarschall. Ich werde unsere förmliche Antwort auf deren Einwilligung formulieren, während Ihr Euch um alle anderen Vorbereitungen kümmert.«

»Wie Ihr befehlt, Eure Heiligkeit«, erwiderte Surak und verneigte sich, um den Saum des hohepriesterlichen Gewandes zu küssen, bevor er sich zurückzog.

 

Die Stadt, die von allen Pardalianern nur als der Tempel bezeichnet wurde, bot einen beeindruckenden Anblick, als die Armee der Engel gerade außerhalb der Reichweite der auf den Mauern aufgestellten Kanonen Halt machte. Der geborstene Turm einer zerfallenen imperialen Stadt ragte dahinter auf, selbst der niedrigste der zerschmetterten Gebäudestummel war noch mehr als dreimal höher als die Stadtmauer, und ein einzelner Bau füllte die gesamte Mitte aus. Ein Großteil des Tempels war aus hiesigem Stein errichtet worden, kunstvoll mit Mosaik-Fresken geschmückt, die allesamt die Pracht Gottes (und Seiner Kirche) priesen. Das Heiligtum selbst jedoch war ein massiver Bunker aus weißer, schimmernder Betonkeramik, ohne jede Verzierung. Er passte so ganz und gar nicht zu den Türmchen und Minaretten, die rings um ihn herum errichtet worden waren, und doch bildete alles zusammen irgendwie ein harmonisches Ganzes, als wäre der Rest der Stadt bewusst so geplant und errichtet worden, einen klaren Kontrast zu dem Heiligtum zu bilden und seine Bedeutung auf diese Weise zu betonen.

Vor dem Kommandozelt stand Sean auf einem kleinen Hügel, und Staubfahnen stiegen immer wieder in den wolkenlosen blauen Himmel hinauf, während die Armee ihr Lager aufschlug. Ob nun ein Waffenstillstand versprochen worden war oder nicht: Tibold und er wollten kein Risiko eingehen, und von jeder Brigade blieb ein Regiment die gesamte Zeit über unter Waffen, während die beiden anderen ihre Hacken und Schaufeln auspackten. Bis die Nacht hereingebrochen war, sollte die gesamte Armee durch Schanzen geschützt sein, die einen jeden römischen General mit Stolz erfüllt hätten, und ihre Truppenstärke war fünfzig Prozent größer als die der Gardisten, die in der Stadt in Garnison lagen. Was auch immer geschehen mochte, Sean war zuversichtlich, dass keinerlei Überraschungsangriff seine Leute überrumpeln würde.

Er runzelte die Stirn und zupfte sich an der Nasenspitze, als sich wieder ein vertrauter Gedanke zu Wort meldete. Er würde gewiss nicht zugeben, dass er zum Teil Sandys Zweifel und Vorahnungen teilte. Wenn er ihr gegenüber das einzugestehen bereit wäre, würde sie es glatt noch fertigbringen, im Alleingang die gesamte verdammte Armee kehrtmachen und nach Norden ziehen zu lassen. Also hatte er nicht die Absicht, darüber auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Aber seine Zweifel waren einer der Gründe, warum er die Bereitschaft der Truppen, sich hier zu verschanzen, durchaus guthieß. Seine Truppen hofften ebenso sehr wie er, dass die Gefechte ein Ende finden mochten, und dennoch waren auch sie stets wachsam und auf der Hut, und das war gut so.

Sean seufzte. Sie konnten die Fernsonden nicht im ›Tempel‹ einsetzen, und Brashans Gruppenantennen im Orbit waren auf reine Bildübertragung beschränkt, damit sie nicht die automatisierten Abwehrsysteme alarmierten. Diese Gruppenantennen hatten keinerlei feindliche Truppenbewegungen in dem Gebiet gemeldet, genau wie Hohepriester Vroxhan es versprochen hatte. Die Gardisten, die sich innerhalb der Mauern des ›Tempels‹ befanden, schienen nur mit Routinearbeiten und dem üblichen Drill beschäftigt. Es gab einige Anzeichen erhöhter Wachsamkeit – eine unvermeidliche Reaktion darauf, dass die gefürchteten Dämonen-Anhänger genau von dem Nordtor des ›Tempels‹ ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Nein, sagte Sean sich erneut, alles hier sieht perfekt aus – soweit wir das beurteilen können. Die Unterhandlungen mochten vielleicht erfolglos bleiben, doch wenigstens schien der ›Tempel‹ tatsächlich in Treu und Glauben zu Verhandlungen bereit, und das war eine unschätzbar wertvolle Gelegenheit.

Sean wandte sich von den Mauern ab. Die Geiseln sollten am nächsten Morgen eintreffen, und er wollte noch einmal mit Tibold reden. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass irgendein Hitzkopf von ihrer Seite alles ruinierte, indem er eine der Geiseln misshandelte!

 

Hohepriester Vroxhan stand auf der Mauer und schaute zu, wie sich die Lagerfeuer der Heerscharen der Ketzer vor dem Nachthimmel abhoben. Er wusste, dass diese Dämonen-Anhänger weniger zahlreich waren, als die vermeintliche Galaxis aus Feuerstellen vermuten ließ. Trotzdem war ihm das Herz schwer angesichts des Gedankens, derartige Gotteslästerer so nah an Gottes eigener Stadt ertragen zu müssen. Auch angesichts des Preises, das gestand er sich ein, den sein Plan, sie für alle Zeiten zu vernichten, fordern würde.

Er wandte den Kopf zur Seite, als er auf der Mauer Schritte hörte. Bischof Corada gesellte sich zu ihm, blickte zum Gegner hinüber, während der Nachtwind seinen weißen Haarkranz zerzauste, und seine Gesicht wirkte sehr viel ruhiger, als Vroxhan sich fühlte.

»Corada …«, setzte er an, doch der alte Mann schüttelte ernst den Kopf.

»Nein, Eure Heiligkeit. Wenn es Gottes Wille ist, dass ich in Seinem Dienste sterbe, dann … nun, ich hatte ein langes Leben, und das Risiko einzugehen ist erforderlich. Das wissen wir beide, Eure Heiligkeit.«

Vroxhan legte dem Bischof eine Hand auf die Schulter und drückte sie, unfähig die Worte zu finden, mit denen er die Emotionen hätte beschreiben können, die in seinem Herzen tobten. Der Vorschlag war von Corada selbst gekommen, doch das machte es nicht einfacher, und der Mut des alten Mannes beschämte ihn. Corada lächelte ihn sanft an und tätschelte die Hand, die auf seiner Schulter ruhte.

»Wir haben gemeinsam einen langen Weg zurückgelegt, Ihr und ich, Eure Heiligkeit«, sagte er dann. »Ich weiß, dass Ihr mich immer für einen aufgeblasenen alten Wichtigtuer gehalten habt …« Vroxhan wollte ihn gerade unterbrechen, doch Corada schüttelte nur den Kopf. »Oh, nun kommt schon, Eure Heiligkeit! Natürlich habt Ihr das getan … genauso, wie ich eben dies über den alten Bischof Kithmar gedacht habe, als ich so alt war wie Ihr. Und um die Wahrheit zu sagen, in vielerlei Hinsicht bin ich tatsächlich ein aufgeblasener alter Wichtigtuer. Ich glaube, so wird man eben, wenn man älter wird. Dennoch …«, er spähte zu dem Wald aus Lagerfeuern hinüber, »… manchmal können so alte Tattergreise wie ich alles etwas klarer sehen als Ihr jüngeren, die noch das ganze Leben vor sich haben, und es gibt etwas, das ich Euch schon vor einiger Zeit sagen wollte … nun ja …« Er zuckte mit den Schultern.

»Was denn?« Dass seine Stimme so heiser klang, überraschte sogar Vroxhan selbst, und Corada seufzte.

»Nur das eine, Eure Heiligkeit: Vielleicht sollte man nicht alles von dem, was diese Dämonen-Anhänger gesagt haben, so einfach abtun.«

»Was?« Entsetzt starrte Vroxhan den alten Mann an, diesen standhaftesten aller Verteidiger des Glaubens, gleich nach Großinquisitor Surmal persönlich.

»Ach, natürlich nicht diesen Unfug mit den ›Engeln‹! Aber das, was es denen überhaupt erst ermöglicht hat, so weit zu kommen, ist der Kern der Wahrheit, der in all ihren Lügen verborgen liegt. Wir wissen, dass wir Gott dienen, denn Seine Stimme würde uns sagen, wenn es anders wäre. Doch Mutter Kirche hat sich viel zu sehr von ihrer Herde entfernt, Eure Heiligkeit! Stomald ist ein verdammenswerter, ketzerischer Mann, doch seine Lügen hätten niemals auf fruchtbaren Boden fallen können, wenn das Volk von Pardal in uns wirklich ihre Hirten sähe. Ich weiß, dass Malagor schon immer zu Unruhen geneigt hat, aber habt Ihr nicht die Berichte über das gehört, was dem Tempel vorgeworfen wird? Über seinen Reichtum? Über seine weltliche Macht und die Arroganz der Bischöfe im Dienste von Mutter Kirche?«

Mit ernster Miene wandte sich der alte Bischof zu seinem Hohepriester und legte Vroxhan dann beide Hände auf die Schultern.

»Eure Heiligkeit, dass es Bischöfe gibt, die ihre Herde nur zweimal im Jahr besuchen, dass die Tempel vergoldet werden – mit Gold, das den Gläubigen abgepresst wird, dass es Fürsten gibt, die nur regieren können, weil Mutter Kirche es duldet … diese Dinge müssen aufhören, sonst werden die Dinge, denen wir uns heute entgegenstellen, nicht mit dem morgigen Tag enden! Mutter Kirche muss sich wieder der Aufgabe widmen, die Liebe und die Hingabe ihrer Herde zu erringen, sonst werden beizeiten andere Ketzer kommen, und wir werden nicht nur den Gehorsam unseres Volkes verlieren, sondern auch deren Seelen. Ich bin ein alter Mann, Eure Heiligkeit. Selbst wenn der morgige Tag nicht so viel Risiko für mich bereithielte, wäre ich längst tot und begraben, wenn die Probleme, vor denen ich nicht die Augen verschließen kann, sich auszuwirken begännen. Aber ich sage Euch jetzt, dass wir korrupt geworden sind. Wir haben Gefallen daran gefunden, wie die Macht der Fürsten schmeckt, nicht nur die von Priestern, und diese Art von Macht wird alles zerstören, wofür Mutter Kirche steht, wenn wir das zulassen. Tief in meinem Herzen glaube ich, es war Gottes Absicht, diese Dämonen-Anhänger so weit kommen zu lassen, sie fast Erfolg haben zu lassen. Um uns zu warnen, dass wir – dass Ihr – Veränderungen werdet vornehmen müssen, um dafür zu sorgen, dass dergleichen nie wieder geschehen kann.«

Vroxhan starrte den geradlinigen alten Mann nur wortlos an, spürte den Beigeschmack seiner Ernsthaftigkeit, und sein Herz nahm die neuen Denkanstöße begierig auf. Die Reinheit von Coradas Glauben war wunderschön anzuhören, doch obwohl Tränen Vroxhan in den Augen brannten, wusste der Hohepriester, dass Corada Unrecht hatte. Die Autorität von Mutter Kirche war die Autorität Gottes, nach Jahrhunderten des Kampfes hart errungen. Zu den alten Lebensweisen zurückzukehren, als den Dekreten von Mutter Kirche noch nicht mit kaltem Stahl Nachdruck hatte verliehen werden können, bedeutete, den Wahnsinn der Schisma-Kriege erneut heraufzubeschwören, und ermöglichte es eben jenen Lügen und jener Ketzerei, deren Ursprung die Armee war, die jetzt vor den Mauern des Tempels lagerte, sich ungehindert zu vermehren. Nein, Gottes Werk war viel zu wichtig, um es den einfältigen, ländlichen Bischöfen zu überlassen, nach denen Coradas müdes altes Herz sich sehnte! Das indes konnte Vroxhan dem alten Mann nicht sagen, niemals! Er konnte ihm nicht erklären, warum er, Corada, Unrecht hatte, warum dieser wunderschöne Traum niemals mehr als ein Traum sein konnte, für alle Zeiten. Nicht, nachdem Corada so willig sein Schicksal akzeptiert hatte, um Mutter Kirche und die Unverletzlichkeit des Glaubens zu retten. Und weil er diese Dinge Corada niemals würde sagen können, lächelte Hohepriester Vroxhan und strich dem alten Mann sanft über die Wange.

»Ich werde über das nachdenken, was Ihr gesagt habt, Corada«, log er leise, »und was ich tun kann, das werde ich auch tun. Das verspreche ich Euch.«

»Ich danke Euch, Eure Heiligkeit«, entgegnete Corada noch leiser. Ein letztes Mal drückte er die Schulter des Hohepriesters, dann hob er den Kopf. Seine Nasenflügel bebten, als er die kühle Süße der Nachtluft einatmete, dann ließ er den Hohepriester los, verneigte sich noch einmal vor ihm und ging dann langsam in die Dunkelheit davon.

 

»Also, da kommen sie«, flüsterte Sean Tamman zu.

»Jou. Schon schwer zu glauben, dass wir es wirklich geschafft haben sollen.«

Sean und Tamman standen eng beieinander, umringt von ihren Hauptleuten, und schauten zu, wie die Kolonne aus dem Stadttor strömte. Zwanzig Dragoner der Garde führten sie an, die Joharns mit scharlachroten Bändern in kunstvollen Knoten an den Waffenscheiden ihrer Sattel befestigt. Doppelt so viele Infanteristen folgten ihnen unter den flatternden, karmesinroten Bannern der Kirche, und dahinter kamen dann die berittenen Offiziere der Garde und die Priester, die der ›Innere Kreis‹ als Geiseln ausgewählt hatte. Einhundert Priester und zwanzig Bischöfe in der ganzen blau-goldenen Pracht ihrer Gewänder umringten eine Sänfte, und mit der Zoom-Funktion seiner Augen betrachtete Sean diese genauer. Zwischen den Kissen dieser Sänfte saß Bischof Corada, der Viertälteste des ›Inneren Kreises‹, und Sean seufzte erleichtert auf. Coradas Anwesenheit als Geisel zur Garantie der Sicherheit sämtlicher Unterhändler, die von der ›Armee der Engel‹ ausgeschickt werden sollten, waren die Krönung, der Beweis, dass der ›Kreis‹ es wirklich ernst meinte, und Sean war immens erleichtert, den alten Bischof jetzt tatsächlich zu sehen.

»Sieht ganz so aus, als würden die es doch ernst meinen, Sandy«, subvokalisierte er über seinen Kommunikator.

»Wir werden sehen.« Ihre Antwort klang so verbittert, dass Sean das Gesicht verzog, und er wünschte von ganzem Herzen, sie könnte jetzt, an diesem Morgen, hier bei ihm sein. Doch das war unmöglich. Der ›Tempel‹ wollte mit den ›Engeln‹ weder zusammentreffen, noch deren Existenz auch nur offiziell zur Kenntnis nehmen, und Sandy und Harry hatten sich mit der Morgendämmerung an einen anderen Ort zurückgezogen.

Sean vertrieb diesen Gedanken, als die ersten Rotten der Kolonne ihn erreichten. Die eskortierende Ehrengarde versuchte, ihre Anspannung hinter professionellem Auftreten zu verbergen. Ihre Augen aber wanderten unruhig hin und her und verrieten sie. Sean konnte ihnen ihre Nervosität wahrlich nicht verübeln. Falls irgendetwas schief liefe, dann würde die ›ketzerische‹ Streitmacht sie zerquetschen wie ein lästiges Insekt, ohne auch nur zu bemerken, dass sie es getan hätte.

Ein weißhaariger Offizier in tadelloser Uniform, gekennzeichnet mit der schweren goldenen Kette eines Oberhauptmanns, stieg von seinem Reittier ab und schritt auf die wartenden Malagoraner zu. Man hatte ihn offensichtlich informiert, an wen er sich zu wenden hatte, und Sean war nicht gerade schwer zu finden, wie er nun einmal alle Pardalianer rings um ihn um Haupteslänge überragte.

»Erlaucht Sean!« Der Gardist legte zur förmlichen Begrüßung kurz die Hand an die Brustplatte. »Ich bin Oberhauptmann Kerist, Erster Offizier von Fürstmarschall Surak.«

»Oberhauptmann Kerist.« Sean erwiderte die begrüßende Geste, dann deutete er mit dem Kinn zu den Pavillons, die in der Nähe errichtet worden waren. »Wie Ihr seht, Oberhauptmann, haben wir einen Platz für Euch und unsere anderen Besucher vorbereitet …«, Kerists Augen blitzten in freudlosem Lächeln angesichts Seans Wortwahl, »… an dem Ihr unsere Rückkehr erwarten könnt. Ich gehe davon aus, dass Ihr alle Euch dort werdet wohl fühlen können. Aber bitte wendet Euch an einen meiner Adjutanten, solltet Ihr Bedürfnisse haben, die wir zu berücksichtigen übersehen haben!«

»Danke«, erwiderte Kerist nur. Leise gab er der Eskorte Anweisungen, und dann bewegten sich die Geiseln auf die Pavillons zu. Sean schaute zu, wie sie sich in ihre Quartiere begaben. Kurz war er in Versuchung, selbst hinüberzugehen und sich Corada vorzustellen, doch die Versuchung war wirklich nur kurz. Die Entscheidung des ›Kreises‹, im Gerichtshof der Kirche zusammenzutreffen, und nicht im Heiligtum selbst, zeigte recht deutlich die Absicht, dies, zumindest vorerst, als ein Problem unter Soldaten zu behandeln, und es gab keinen Grund, Missverständnisse zu provozieren.

»Das ist Hauptmann Harkah, mein Neffe«, sagte Kerist jetzt und deutete auf einen sehr viel jüngeren Offizier, der nun neben ihm von seinem Reittier abstieg. »Er wird Euch zum Verhandlungsort führen.«

»Danke, Oberhauptmann. Dann sollten Erlaucht Tamman und ich jetzt gehen. Ich hoffe, ich werde Gelegenheit haben, mit Euch erneut zu sprechen, wenn ich zurückkehre.«

»Wenn es Gottes Wille ist«, entgegnete Kerist höflich, und Sean verkniff sich ein Lächeln, als sie erneut voreinander salutierten und der Oberhauptmann dann davonschritt, um sich den anderen Geiseln anzuschließen. Ein vollständiges Gewehrschützen-Regiment stand rings um die Pavillons-Wache, ebenso um die Ungestörtheit der Geiseln zu garantieren, wie sie aus jeglichen Schwierigkeiten herauszuhalten, und Sean blickte kurz zu Tamman hinüber.

»Legen wir los«, sagte er knapp auf Englisch.

»Möge die Macht mit uns sein!«, erwiderte Tamman feierlich in der gleichen Sprache, und all seiner Anspannung zum Trotz musste Sean grinsen. Dann wandte er sich zu Tibold um.

»Ich wünschte, du könntest mitkommen«, sagte er ruhig und sehr ernsthaft, »aber wenn Tam und ich beide in der Stadt sind, dann brauche ich dich hier draußen.«

»Das verstehe ich, Erlaucht Sean.« Tibold sprach sehr ruhig, doch in seinen Augen war die Besorgnis eines Vaters zu erkennen, als er so vor seinem hochgewachsenen, jungen Befehlshaber stand. »Passt auf Euch auf!«

»Machen wir. Und ihr bleibt hier draußen wachsam!«

»Werden wir.«

»Gut.«

Fest drückte Sean dem Ex-Gardisten die Hand, dann stieg er auf sein Branahlk. Er hätte es deutlich vorgezogen, mit den Vertretern des ›Tempels‹ an irgendeinem neutralen Ort zusammenzutreffen, fernab von allen Armeen, aber dazu hatte es kein Einverständnis der Gegenseite gegeben. Der ›Innere Kreis‹ war zu einem Zusammentreffen mit den Ketzern nur innerhalb der Mauern der Stadt bereit, und sämtliche Verhandlungstraditionen Pardals stützten sie in dieser Haltung. Bestandteil des Angebotes, in Verhandlungen zu treten, war auch die traditionelle Einladung des ›Kreises‹, Leibwächter zuzulassen und Geiseln zu stellen, die die Sicherheit der Unterhändler garantieren sollten. Auf Tibolds Drängen hin hatte Sean die größte Sicherheitstruppe zusammengestellt, mit der er würde durchkommen können: Eine ganze Brigade würde ihn in die Stadt begleiten. Weder er noch Tibold rechneten damit, dass achtzehnhundert Mann wirklich einen Unterschied machen würden, sollte es hart auf hart kommen. Aber sie sollten doch zumindest eine nachdrückliche Warnung für jeden Fanatiker sein, der vielleicht versucht war, die Entscheidung des ›Kreises‹, zu verhandeln, nicht zu billigen.

Der Rest der ›Armee der Engel‹ stand in völliger Kampfbereitschaft. Sie hatten das nicht groß herausgestrichen, aber sie hatten auch keinen Hehl daraus gemacht. Tatsächlich wollten sie, dass der ›Tempel‹ genau wusste, wie wachsam sie waren.

Sean lenkte sein Reittier näher an das von Tamman und Hauptmann Harkah heran und nickte Oberhauptmann Folmak zu. Der jetzt zu einem Brigadier gewordene Müller und seine Erste Brigade hatten es verdient, diesem Augenblick beiwohnen zu dürfen, und nun lächelte er über das ganze Gesicht.

»Bereit, Erlaucht Sean!«, bellte er.

»Dann los«, erwiderte Sean, und die Dudelsäcke begannen zu heulen, als die Kolonne sich in Bewegung setzte.






Kapitel Siebenunddreizig
Sean, Tamman und Hauptmann Harkah folgten der Vorhut, als die Erste Brigade die Nordallee hinabmarschierte, eine der vier Prachtstraßen, die auf das Heiligtum selbst hinführten, und wieder bewunderte Sean die Größe und die Schönheit der Stadt. Seit pardalianischen Jahrhunderten hatte die Kirche Reichtümer und Kunstschätze in ihrer Hauptstadt angehäuft, und das merkte man deutlich. Doch trotz all der Schönheit des ›Tempels‹ spürte Sean doch eine gewisse, unterschwellige Arroganz, die all diesen großzügig bemessenen Bauten und den breiten Straßen zu eigen war. Das war mehr als die Hauptstadt einer Religionsgemeinschaft: Dies war die Hauptstadt eines Imperiums, die Herrin einer ganzen Welt, die sich ebenso in ihrer weltlichen Macht sonnte wie im Ruhm Gottes. Diese Arroganz sorgte dafür, dass Sean sich sichtlich unwohl fühlte, und er fragte sich, wie viel dieses Unwohlseins einfach von seiner Abneigung Arroganz gegenüber herrührte und wie viel von dem Wissen, dass sich diese Stadt, falls irgendetwas schief ginge, in eine tödliche Falle für seine Leute und ihn verwandelte.

Sean betrachtete die Pikeniere der Garde, die entlang der Straße als Ehrenwache Aufstellung genommen hatten. Sie standen nur in einer losen Reihe, zu weit voneinander entfernt, als dass sie eine Bedrohung hätten darstellen können. Sean bemerkte jedoch sofort, wie skeptisch Folmaks Offiziere diese Männer beäugten. Tibold hatte darauf bestanden, dass die ›Leibwächter‹ ihrer Abordnung geladene Waffen mit sich führten. Sean hatte ihn gewähren lassen. Jetzt fragte er sich, ob dies eine kluge Entscheidung gewesen war. Wenn irgendjemand hier eine bedrohliche Bewegung wahrzunehmen glaubte und das Feuer eröffnete …

Er schnaubte verächtlich darüber, wo er plötzlich überall Gefahren entdeckte und worüber er sich Sorgen machte, und rief sich wieder ins Gedächtnis zurück, dass jeder einzelne Mann in Folmaks Brigade Veteran war. Ob die Waffen jeden Augenblick eingesetzt werden konnten oder nicht: Sie alle würden niemals feuern, solange nicht der entsprechende Befehl erteilt worden wäre – es sei denn natürlich, irgendein Wahnsinniger wäre verrückt genug, sie tatsächlich anzugreifen!

Sean wandte den Kopf zur Seite und lächelte zu Tamman hinüber, hoffte dabei ebenso ruhig zu wirken wie sein Freund, und zwang sich dazu, sich zu entspannen.

 

Hohepriester Vroxhan stand auf dem Dach des Gerichtshofes und starrte ungeduldig die schnurgerade verlaufende Nordallee hinauf. Er hatte diesen Ort für die Verhandlungen ausgewählt, weil er auf der Südseite des größten Platzes des Tempels lag, dem Platz der Märtyrer, und seiner Anspannung zum Trotze lächelte er darüber, wie passend dieser Name doch war.

Die ersten Rotten der Ketzer-Kolonne kam in Sicht, und die Augen des Hohepriesters loderten regelrecht. Bald!, dachte er.

Schon sehr bald!

 

»Sean!«

Seans Kopf zuckte hoch, als Sandy seinen Namen schrie. Nicht über den Kommunikator – nein, sie selbst!

Er wirbelte im Sattel herum und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, in der sich Unglauben und Zorn vermischten, als eine sehr kleine Person in der Rüstung eines Offiziers ihr Branahlk auf ihn zulenkte.

»Was zum Teufel glaubst du eigentlich …?«, setzte er auf Englisch an, doch dann sah er ihren Gesichtsausdruck.

»Sean, das ist eine Falle!«, schrie sie in der gleichen Sprache.

»Was?«

Ihr Branahlk zwang die letzten Soldaten dazu, zur Seite zu springen, als sie das Tier ganz an Seans heranlenkte.

»Nutzt du deine Implantate nicht?«

»Natürlich nicht! Wenn der Computer die auffängt …«

»Ach verdammt, dafür ist jetzt keine Zeit! Aktivier sie … jetzt sofort!«

Er starrte sie an, dann aktivierte er seine implantierten Sensoren, und sein Gesicht wurde kalkweiß, als er die gewaltigen Soldatenmengen sah, die sich in allen Parallelstraßen der Nordallee immer weiter der Kolonne näherten.

Einen schrecklichen Augenblick lang schien sein Gehirn geradezu eingefroren. Sie waren zehn Kilometer von den Stadttoren entfernt, befanden sich auf halber Strecke zum Zentrum der Stadt. Wenn er jetzt kehrtzumachen versuchte, dann würden die Piken, die beide Seiten der Straße flankierten, an jeder Kreuzung näher rücken und seine Kolonne in Stücke reißen. Aber wenn er nicht den Rückzug anordnete …

Er zwang seinen Verstand, wieder die Arbeit aufzunehmen, und sein Gedanken rasten. Die Kolonne marschierte immer noch weiter vorwärts, wusste nichts von der Falle, in die er sie geführt hatte. Auch die Formationen der Garde rückten immer weiter auf sie zu. Sie hatten fast einen riesigen, gepflasterten Platz erreicht – mehr als anderthalb Kilometer im Durchmesser, und Sean sah die gewaltigen Springbrunnen in dessen Mitte fröhlich im Sonnenlicht blitzen – und die Absichten des ›Tempels‹ waren ganz offensichtlich. Sobald seine Männer erst einmal diesen freien Platz betreten hätten, würden die Angreifer von allen Seiten näher rücken und sie zermalmen. Aber hinter ihnen befanden sich keine weiteren Angreifer, wenn die Garde sie also angreifen wollte …

»Warn Harry und Stomald!«, bellte Sean, dann wandte er sich im Sattel um. »Folmak!«

»Erlaucht Sean?« Folmaks Gesichtsausdruck verriet Verwirrung. Er verstand Englisch zwar nicht, aber er hatte sehr wohl den Tonfall mitbekommen, und seine Kampfreflexe und seine Instinkte waren sofort erwacht.

»Das ist eine Falle – die werden uns angreifen, sobald wir den Platz vor uns erreicht haben!« Der Hauptmann erbleichte, doch in drängendem Ton sprach Sean weiter. »Wir können nicht zurück. Unsere einzige Chance besteht darin, vorzurücken und zu hoffen, dass der Gegner noch nicht bemerkt hat, dass wir ihr Spiel durchschaut haben. Lass dich zurückfallen und gib die Information weiter! Der Feind ist noch mehrere Straßen weit entfernt und hält sich außer Sicht. Wahrscheinlich wird die Garde warten, bis ein Großteil unserer Kolonne den Platz erreicht hat, also werden wir Folgendes machen …«

 

»Eine Falle?« Entsetzt starrte Tibold Rarikson den Engel Harry an. Das konnte sie doch nicht ernst meinen! Doch ihr angespanntes Gesicht und die Furcht in dem Auge, das ihr noch geblieben war, verrieten ihm, dass sie es sehr wohl ernst meinte. Einen weiteren Augenblick starrte er sie nur an, dann wirbelte er herum und schrie nach seinen Offizieren.

 

Hohepriester Vroxhan lächelte triumphierend, als die ersten Ketzer auf den Platz der Märtyrer traten. Er sah schon, wie die ersten Gardisten Aufstellung nahmen, und andere Truppen, die er von seinem Standpunkt aus nicht sehen konnte, hatten weit hinter diesen Dämonen-Anhängern die Nordallee gesichert. Dieser ›Erlaucht Sean‹ war also ein Heerführer, der seinesgleichen suchte, ja? Vroxhan stieß ein bellendes Lachen aus, als ihm wieder Ortaks jammernde Warnung einfiel.

Wenn diese Ketzer glauben, ›Erlaucht Sean‹ und ›Erlaucht Tamman‹ seien unbesiegbar, dann werden sie sehr bald etwas dazulernen! Und dann wollen wir doch mal sehen, wie es um ihre Kampfmoral bestellt ist, wenn wir die ›Ersten Krieger‹ dieser verwünschten ›Engel‹ in Ketten gelegt vor die Inquisition zerren!

Sein Lächeln steigerte sich in seiner Grausamkeit, während die Ketzer immer weiter auf den Platz marschierten. Nur noch wenige Minuten, dann würden die von Fürstmarschall Surak persönlich ausgewählten Offiziere ihre Truppen vorwärts schicken, und dann …

Sein Lächeln erstarb. Die Ungläubigen hatten Halt gemacht. Die … was machten die denn?

 

»Zum Quadrat! Zum Quadrat!«

Unterhauptmann Harkah wirbelte entgeistert herum, als Sean mit übernatürlich lauter Stimme die Befehle bellte und Pfeifen schrillten. Zwei Kompanien von Folmaks an der Spitze der Kolonne marschierendem Bataillon – durch leise Ankündigungen ihrer Offiziere vorgewarnt – zogen augenblicklich nach links und rechts weg, marschierten in entgegengesetzte Richtungen von der Kolonne fort. Der Rest des Regimentes marschierte fünfzig Meter weiter, dann schwärmten die Soldaten aus, überbrückten die immer größer werdende Distanz zwischen den beiden fortmarschierenden Kompanien und bildete eine doppelte Schützenreihe. Es war kein richtiges Quadrat – mehr ein dreiseitiges, offenes Rechteck, wobei die kürzeren Seiten zur Nordseite des Platzes der Märtyrer zeigten – und es wurde immer größer, als immer mehr Männer, jetzt im Laufschritt, aus der Nord-Allee in Position strömten.

»Erlaucht Sean!«, rief der Gardist, der sie geführt hatte. »Was glaubt Ihr denn …?«

Seine Frage verklang, als er plötzlich über eine Entfernung von fünfzehn Zentimetern in den Lauf von Seans Pistole blickte.

»In etwa zehn Minuten«, erklärte Sean mit tödlich ruhiger Stimme, »wird die Tempelgarde uns angreifen. Willst du uns erzählen, du hättest davon nichts gewusst?«

»Angreifen …?!« Harkah starrte Sean ungläubig an. »Ihr seid wahnsinnig!«, flüsterte er dann. »Hohepriester Vroxhan selbst hat geschworen, Euch als Gesandte zu empfangen!«

»Ach, tatsächlich?« Sean nutzte die Pistole jetzt wie einen Zeigestock und fragte mit rauer Stimme: »Sind das seine Unterhändler?«

Harkah wirbelte herum und spähte in die angegebene Richtung, und sein Gesicht wurde kreidebleich, als dort plötzlich die vordersten Rotten der Pikenkompanien der Garde auftauchten und im Osten, Westen und Süden auf dem Platz der Märtyrer jeglichen Ausgang versperrten. Sie waren zu Tausenden, und noch während er zuschaute, strömten die Gardisten weiter vorwärts und nahmen Kampfformation ein.

»Erlaucht Sean, ich …!«, setzte er an, dann schluckte er heftig. »Mein Gott! Die Geiseln! Bischof Corada! Onkel Kerist!«

»Soll das heißen, du hast es nicht gewusst?« Trotz seines Zorns war Sean geneigt zu glauben, dass Harkahs Überraschung – und die Angst um seinen Onkel – tatsächlich echt waren.

»Das ist doch Wahnsinn!« Nun wirbelte Harkah wieder zu Sean herum. »Wahnsinn! Selbst wenn das Erfolg haben sollte, wird es doch nichts daran ändern, dass Eure restliche Armee vor der Stadt liegt!«

»Vielleicht sieht Hohepriester Vroxhan das ja anders als du«, erwiderte Sean grimmig.

»Das kann nicht Seine Heiligkeit befohlen haben! Er hat bei seiner Seele geschworen, dass er Euch wie sein eigenes Volk beschützen wolle!«

»Naja, dann hat ihm irgendjemand wohl nicht zugehört!« Seans Stimme klang sehr rau, und er nickte einem von Folmaks Adjutanten zu. Der Malagoraner lenkte sein Reittier unmittelbar an das von Harkah, und der Hauptmann der Garde wandte nicht einmal den Kopf zur Seite, als ihm die Pistolen und das Schwert abgenommen wurden. »Vorerst, Hauptmann Harkah, werde ich davon ausgehen, dass du nichts hiervon gewusst hast«, erklärte Sean geradeheraus. »Tu nichts, was mich dazu bringen könnte, meine Meinung doch noch zu ändern!«

Harkah starrte ihn nur unfähig zur Gegenwehr an, und Sean ließ sein Branahlk wenden und trottete in die Mitte seines Truppenquadrats. Seine Leute befanden sich hier zu sehr in der Unterzahl, als dass Sean noch eine Reserve hätte zurückhalten können. Von kleinen Trupps abgesehen, die mit der Aufgabe betraut waren, sämtliche kleineren Straßen, die in seinem Rücken auf den Platz der Märtyrer führten, zu sichern, befanden sich alle drei Regimenter der Ersten Brigade in der Schützenreihe. Der Gegner hatte nun auch Halt gemacht. Selbst von seiner Position aus konnte Sean erkennen, dass es sie immens überrascht hatte, wie schnell die Malagoraner die neue Formation eingenommen hatten, und nun ließ Sean den Blick über seine Männer schweifen.

»Also gut, Jungs! Wir stecken hier tief in der Scheiße, und der einzige Ausweg ist geradewegs durch diese Dreckskerle da drüben hindurch! Steht ihr hinter mir?«

»Jawohl!« Die Antwort war ein hartes, wütendes Bellen, und Sean verzog das Gesicht zu einem zornigen Grinsen.

»Bajonette aufpflanzen!« Rings um sich hörte er das Klicken von Metall auf Metall, und Bajonette blitzten in der Morgensonne. »Niemand eröffnet das Feuer, bis ich es befehle!«, schrie er dann und zog sein Schwert. »Musiker! Lasst die da drüben was hören!«

 

Vroxhan stieß einen zornigen Fluch aus, als die Ketzer sich innerhalb scheinbar eines einzelnen Herzschlags von einer lang gestreckten, leicht angreifbaren Kolonne zu einem kompakten, vor Bajonetten nur so strotzenden Quadrat umformierten. Er hatte der Garde schon oft genug beim Drill zugesehen, um zu erkennen, dass diese Dämonen-Anhänger mit todbringender Geschwindigkeit reagiert hatten, und er fluchte erneut, diesmal wegen seiner eigenen Befehlshaber: Denn diese hatten viel zu lange gezögert. Warum griff die Garde nicht an? Warum war diese nicht schon viel näher an die Ketzer herangerückt, sodass sie den Feind hätten erledigen können, bevor diesem die Zeit blieb, sich aufzustellen?

Und dann, in der Morgenstille klar und deutlich zu vernehmen, hörte Vroxhan die verwünschten Dudelsäcke der Malagoraner eine Melodie spielen, die seit den Schisma-Kriegen verboten war, und er fluchte nur noch lauter, als er die wilden, trotzigen Klänge von ›Malagor die Freie‹ hören musste.

 

»Da kommen sie!«, schrie Sean, als die Piken der Garde herabgesenkt wurden. »Wartet auf meinen Befehl!«

»Gottes Wille geschehe!«

Das tiefe Grollen des Kampfschreis der Garde erscholl zur Herausforderung, und die Phalanx rückte vor, in einer Kolonne von achtzig Mann Breite und einhundert Mann Tiefe. Diese Formation war kein Hammer, nein, sie war ein unaufhaltsamer Rammbock, geradewegs auf das Herz von Seans Quadrat gerichtet: ein Wald scharfer Pikenspitzen, getrieben von der Masse von achttausend heranstürmenden Leibern. Irgendetwas Primitives und Verängstigtes tief in Seans Innerstem begann zu zittern, in der sicheren Gewissheit, dass der Rammbock nicht aufzuhalten sei, dass er durchstoßen müsse, seine Formation zerschmettern müsse, die als Einzige das Überleben seiner Männer zu sichern vermochte. Und Sean spürte, wie sein Herz zu hämmern begann, er spürte das Spritzwasser der Springbrunnen auf der Wange, und sein Blick hastete zu Sandy hinüber, die angespannt und schweigsam auf ihrem eigenen Branahlk unmittelbar neben dem seinen saß. Wie ein entsetzlicher Krampf erfasste ihn die Angst um die Frau, die er liebte, doch er kämpfte dagegen an. Gedanken wie diese konnte und durfte er sich nicht leisten, und sein Blick wurde wieder hart, als er dem anrückenden Feind entgegenblickte.

»Also gut Jungs!« Er hob die Stimme, ließ sie dabei aber dennoch ruhig klingen, fast beiläufig. »Lasst sie noch ein bisschen näher herankommen! Wartet ab! Wartet ab! Wartet …« Wie ein Computer raste sein Gehirn auf Hochtouren, als die Entfernung sich auf zweihundert Meter verringerte, dann stellte er sich auf seine Steigbügel und ließ sein Schwert herabsausen.

»Zügeweise … Feuer!«

Die plötzlich aufbrandenden, gewaltigen Gewehrsalven ließen den ›Tempel‹ selbst erdröhnen, und ein Leichentuch aus Rauch verdeckte den Morgenhimmel. Die Erste Brigade bestand aus sechzehnhundert Mann, insgesamt waren es achtzig Züge, in einer vierhundert Meter langen Zweierreihe aufgestellt. Die Standard-Nachladezeit, die Seans Gewehrschützen benötigten, lag bei siebzehn Sekunden. Aber das war das Minimum, das der Drill verlangt hatte; unter geeigneten Wetterbedingungen und bei hinreichender Motivation konnte ein erfahrener Kämpfer es in kürzerer Zeit schaffen, und an diesem Tag schaffte Folmaks Brigade es in zwölf. Das Feuer und der Rauch begannen an der linken Außenkante der Linie und rollte dann die gesamte Länge hinab, als würde dem Gegner der Zorn Gottes entgegenwogen. Jeder Zug feuerte seine Salve ab, sobald der Nachbar zur Linken fertig war. Als die Explosionsfront das rechte Ende der Reihe erreichte, hatten die Soldaten am linken Ende bereits nachgeladen, und das tödliche Ballett begann erneut.

In jeder Sekunde wurden einhundertundzwanzig Schuss abgefeuert – alle auf ein Ziel, das nur achtzig Mann breit war. Nur ausgezeichnet ausgebildete Truppen mit eiserner Disziplin hätten das bewerkstelligen können, aber die Erste Brigade war die Alte Brigade. Sie hatte das Training, sie hatte die Disziplin, und so sehr man sein Gehör auch anstrengen mochte, es gab nichts zu hören außer dem Dröhnen der Waffen, nicht einmal das Heulen der Dudelsäcke oder Schreie, als ganze Rotten verwundeter, sterbender Männer der Garde sich am Boden wanden. Nur ihre schiere Masse trieb die Männer immer weiter voran. Die krachenden Salven aber bildeten einen einzigen, endlosen Trommelwirbel. Wie ein Wirbelsturm brandete das Mündungsfeuer auf, und etwas Derartiges hatte die Garde noch nie erlebt. Die Schockwirkung eines derart massierten, kontinuierlichen Gewehrfeuers war unbeschreiblich, und der Ansturm der Gardisten löste sich in Panik auf, zahllose Gefallene blieben zurück.

Oberhauptmann Kerist riss den Kopf hoch. Das Peitschen der Salven war in der Ferne gerade zu vernehmen, doch er hatte zu viele Schlachtfelder gesehen, um das Geräusch nicht sofort zu erkennen. Er sprang aus seinem Klappstuhl auf, der Weinpokal fiel ihm aus der Hand, und er wirbelte herum und starrte entsetzt die Mauern des Tempels an.

Er starrte immer noch dorthin, als ein anderes Geräusch, leiser, aber ihm dafür viel näher, zu vernehmen war, und er blickte sich wieder in seiner unmittelbaren Umgebung um … und wurde blass. Was er gehört hatte, war das Spannen der Gewehrverschlüsse, als ein ganzes Regiment der Ketzer wie aus dem Boden selbst gestampft auftauchte, und der Oberhauptmann blickte geradewegs in die Mündungen ihrer Schusswaffen, auf denen die aufgepflanzten Bajonette im Sonnenlicht blitzten.

Die Ehrenwache erstarrte, und der Schweiß trat Kerist auf die Stirn. Die Priester und Bischöfe keuchten entsetzt auf. Doch die Gardeoffiziere unter den Geiseln standen nun ebenso reglos da wie Kerist, und eine unerträgliche Spannung lag in der Luft, als ein Offizier der Malagoraner vortrat.

»Die Waffen fallen lassen!« Die Ehrengarde zögerte, und der Malagoraner fauchte: »Lasst sie fallen, oder ihr seid tot!«

Der Kommandant der Garde wandte sich mit flehentlichem Blick zu Kerist um, und der Oberhauptmann musste schlucken.

»Gehorcht!«, krächzte er und behielt die Malagoraner-Gewehrschützen genau im Auge, während seine Männer die Waffen fallen ließen.

»Weg von den Geiseln«, fuhr der Malagoraner-Offizier fort, und die Gardisten traten einen Schritt zurück. »Wer jetzt noch eine Waffe bei sich hat: Vortreten und fallen lassen! Wer auch immer später noch mit einer Waffe angetroffen wird, wird auf der Stelle erschossen!«

Kerist straffte die Schultern und trat vor. Sein Schwert war in der Scheide verschnürt und versiegelt, und nun zog er das Gehenk über den Kopf und legte es dann zu den abgeworfenen Piken und Joharns; dann wandte er sich seinen Offizieren zu.

»Ihr habt den Befehl gehört!« Seine eigene Stimme war ebenso harsch wie die des Malagoraners, und in Gedanken sprach er ein Stoßgebet des Dankes, als die Offiziere der Garde tatsächlich vortraten und seinem Befehl Folge leisteten, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert wurde. Der Malagoraner wartete, bis sämtliche Schwerter abgegeben waren, dann erhob er erneut die Stimme.

»So, ihr alle, und jetzt wieder zurück in den Hauptpavillon!« Die Geiseln und ihre entwaffneten Wachen gehorchten; vor Angst und Verwirrung stolperten sie mehr, als dass sie gingen. Nur Kerist blieb stehen, und der Malagoraner-Offizier fletschte drohend die Zähne. In der einen Hand ein Schwert, in der anderen eine Pistole, trat er auf den Oberhauptmann zu. »Vielleicht habt Ihr mich ja nicht gehört.« Seine Stimme war eiskalt, und man hörte ein metallisches Klicken, als er den Hahn der Pistole spannte und Kerist geradewegs zwischen die Augen zielte.

»Ich habe gehört, und ich werde auch gehorchen«, sagte Kerist so ruhig, wie er nur konnte, »aber ich frage dich, was ihr mit uns zu tun beabsichtigt?«

Kurz blitzte Respekt im Blick des Malagoraners auf. Er ließ die Pistole sinken, doch sein Gesicht blieb steinhart und voller Hass.

»Vorerst gar nichts«, knurrte er. »Aber wenn Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman fallen sollten, dann werdet ihr alle für euren Verrat mit dem Leben zahlen!«

»Hauptmann«, sagte Kerist so leise, dass es über das Musketenfeuer in der Ferne kaum zu verstehen war, »ich schwöre dir, dass ich nichts über das weiß, was gerade geschieht! Fürstmarschall Surak persönlich hat mir die Sicherheit eurer Unterhändler versichert.«

»Dann hat er Euch angelogen!«, spie der Malagoraner aus. »Und jetzt geht zu den anderen hinüber!«

Kerist blickte dem fremden Offizier noch einen Moment lang geradewegs in die Augen, dann wandte er sich ab. Aufrecht und im Paradeschritt marschierte er zu den verängstigten Geiseln hinüber, die sich aneinander drängten, und die Männer machten ihm augenblicklich Platz, als er geradewegs auf Bischof Corada zutrat. Rings um sich konnte er Entsetzen und Furcht regelrecht riechen. Nur in Coradas Blick war kein Entsetzen zu finden, nicht einmal Furcht, und irgendwie war das erschreckender als alles andere.

»Euer Exzellenz?« Der Oberhauptmann sprach mit völlig tonloser Stimme, und mit genau dieser Art und Weise zu sprechen, mit diesem völligen Verzicht auf jegliche Betonung, forderte er eine Erklärung, und Corada lächelte ihn traurig an.

»Vergebt uns, Kerist, aber es war notwendig!«

»Seine Heiligkeit hat gelogen?« Selbst jetzt konnte – wollte – Kerist nicht glauben, dass Gottes Erster Hirte seine eigene Seele mit einem Meineid befleckt haben sollte, doch Corada nickte nur.

»Wir sind jetzt alle ganz in Gottes Hand, mein Sohn«, sagte der Bischof leise.

 

Das tosende Brüllen zahlloser Musketen verklang, und nun war nur noch ein entsetzlicher Chor aus Schreien, furchtbar anzuhören, und lautem Stöhnen zu vernehmen, als die letzten Gardisten zurücktaumelten. Der beißende Rauch brachte Sean zum Husten. Er hatte nicht geglaubt, dass sie es wirklich würden schaffen können, doch die Erste hatte die Stellung gehalten. Der nächste Gardist lag weniger als zwanzig Meter vor der Schützenreihe, doch es war niemandem gelungen, diesen alles vernichtenden Vorhang aus Feuer zu durchstoßen. Gott sei Dank habe ich zugehört, als Onkel Hector erzählt hat, wie die Briten Napoleons Kolonnen aufgehalten haben! Das war das erste Mal gewesen, dass Sean diese Taktik auf Pardal in die Tat umgesetzt hatte, und das Überraschungsmoment war fast genauso wichtig gewesen wie die Feuerkraft, um die Gardisten in die Flucht zu schlagen.

Und das bedeutet, dass diese Dreckskerle beim nächstem Mal nicht mehr so leicht zu verunsichern sein werden, aber …

»Erlaucht Sean!« Erstaunt blickte er sich um, als Hauptmann Harkah auf ihn zutrat. Der Gardist wurde kreidebleich, als er mit eigenen Augen das Blutbad vor sich sah, doch sein Mund verriet seine Entschlossenheit.

»Was?«, fragte Sean nur, in Gedanken war er schon damit beschäftigt, sich zu überlegen, was er nun zu tun hätte.

»Erlaucht Sean, das muss das Werk eines Wahnsinnigen sein! Fürstmarschall Surak hat meinem Onkel persönlich versichert, dass Ihr und Erlaucht Tamman völlig in Sicherheit sein werdet, und …«

»Schneller, Hauptmann! Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für so etwas!«

»Ich …« Harkah schloss den Mund so schnell, dass Sean hörte, wie seine Zähne gegeneinander klapperten. »Ihr habt Recht, Erlaucht Sean. Aber das Letzte, was mein Onkel mir auftrug, war, Euch sicher zum Gerichtshof zu geleiten. Was auch immer hier geschehen mag, so lauteten meine Anweisungen – Eure Sicherheit zu garantieren! Und weil genau das meine Anweisungen sind, müsst Ihr erfahren, dass die Garde einen Artillerie-Park nur zehn Straßenzüge weiter in dieser Richtung besitzt.« Er deutete nach Osten, und Sean hob erstaunt die Augenbrauen, denn der Mann sagte die Wahrheit. Brashans Gruppenantennen im Orbit hatten die Gegend genau genug kartographiert, um Sean über diesen Punkt Gewissheit zu verschaffen.

»Und?«, fragte er ungeduldig nach.

»Und wenn sie diese Kanonen einsetzen, dann kann selbst Eure Feuerkraft Euch und Euren Männern nicht mehr helfen«, fuhr Harkah drängend fort. »Ihr könnt Euch gegen sie hier nicht behaupten – zumindest nicht lange. Ihr müsst weiterziehen, und das schnell!«

Sean legte die Stirn in Falten. So unwahrscheinlich es auch schien, vielleicht sagte der junge Mann ja tatsächlich die Wahrheit, hatte wirklich von alledem nichts gewusst. Und vielleicht war es noch nicht einmal so unwahrscheinlich: Harkah und mit ihm eigentlich auch sämtliche Geiseln mochten hier zu nichts anderem als zu Opferlämmern auf der Schlachtbank bestimmt gewesen sein, nur um ihn, Sean, und Tamman in die Falle und zur Schlachtbank zu führen.

Doch ob das nun stimmte oder nicht: Harkah hatte Recht. Sean mochte vielleicht in der Lage sein, hier die Piken der Garde abzuwehren – zumindest so lange, wie seine Munition ausreichte, doch wenn die Artillerie ins Spiel kam, hatte er überhaupt keine Chance mehr.

»Danke für die Warnung«, erwiderte er nun dem Hauptmann, jetzt sehr viel höflicher, dann bedeutete er ihm mit einer Geste, wieder seinen Platz einzunehmen, und griff auf seinen Kommunikator zu. »Harry?«

»Sean! Du lebst noch!«, keuchte seine Zwillingsschwester atemlos.

»Ja, noch«, antwortete er.

»Wie schlimm …?«

»Wir sind unverletzt, kampffähig und haben bisher noch keine Verluste, aber wir können hier nicht bleiben. Wir müssen vorwärts marschieren. Hast du Kontakt zu Brashan?«

»Ja!«

»Wie sieht’s in unserem Rücken aus?«

»Nicht gut, Sean.« Es war Brashans Stimme, und der Narhani klang äußerst ernst. »Es sieht so aus, als würde die Garde mindestens zehntausend Pikeniere aufmarschieren lassen, um euch den Rückweg zum Stadttor zu versperren. Durch eine solche Streitmacht würdest ihr euch niemals durchkämpfen können!«

Sean stieß einen unzufriedenen Laut aus, und wieder begannen seine Gedanken zu rasen. Brashan hatte Recht. Ein Häuserkampf in den engen Straßen würde seine Formationen einengen, würde verhindern, dass er eine genügend breite Schützenreihe aufzustellen vermochte, um sich den Weg freizuschießen. Und sobald der Kampf erst mit ungebrochenen Piken gegen aufgepflanzte Bajonette geführt würde, würden seine Männer nicht länger durchhalten als Schneeflocken in einem Hochofen. Aber wenn er nicht den Rückzug antreten konnte und nicht hierbleiben, was …? »Was macht Tibold, Harry?«

»Wir werden die Stadttore stürmen«, erwiderte Harriet tonlos, und Sean verzog das Gesicht. Am Fuße war die Mantelmauer des ›Tempels‹ zehn Meter breit, und der Tunnel, der dorthindurchführte, war durch drei aufeinander folgende Fallgatter gesichert, und in der Decke gab es zahllose Gusserker für siedendes Öl. Er erschauerte, doch er hatte wenigstens keinen Rauch gerochen, als er dorthindurchmarschiert war. Wenn Tibold schnell genug vorrückte, dann konnte er vielleicht durchkommen und die Torhäuser einnehmen, bevor die Verteidiger sich richtig hatten vorbereiten können.

Vielleicht.

Sean biss sich auf die Lippen, wägte seine eigene Furcht und seinen Überlebenswillen gegen die furchtbaren Verluste ab, die Tibold würde vielleicht hinnehmen müssen, dann holte er tief Luft.

»Also gut, Harry, jetzt hör mir genau zu! Sag Tibold, er soll weitermachen, aber er wird nicht – ich wiederhole: er wird nicht – das Leben seiner Männer leichtfertig verspielen, um uns rauszuhauen, sollte er nicht blitzschnell in die Stadt vordringen können!«

»Aber Sean …«

»Hör mir zu!«, bellte er. »Bisher ist nur eine Brigade in Schwierigkeiten; lass nicht zu, dass er die ganze Armee aufreibt, bloß weil er versuchen will, uns zu retten! Das sind wir nicht wert!«

»Doch, das seid ihr! Das seid ihr!«, protestierte sie hektisch.

»Nein, sind wir nicht«, widersprach er, jetzt sehr viel sanfter. Über seinen Kommunikator hörte er sie weinen, und er räusperte sich. »Und noch etwas«, fuhr er leise fort. »Du hältst dich aus den Kämpfen raus, egal was passiert.«

»Ich komme dich persönlich holen!«

»Nein, das tust du nicht!« Er schloss die Augen. »Sandy und Tam sind beide hier bei mir. Wenn wir es nicht schaffen, dann sind nur noch Brashan und du übrig, und du bist die Einzige, die zu der Armee sprechen kann. Brash kann das auf gar keinen Fall! Wenn die dich auch noch kriegen, dann gewinnen diese Dreckskerle hier!«

»Oh Sean«, flüsterte sie, und ihre Seelenqual durchfuhr ihn wie eine Messerklinge.

»Ich weiß, Harry. Ich weiß.« Er lächelte traurig. »Mach dir keine Sorgen! Ich habe gute Leute hier; wenn das hier irgendjemand schaffen kann, dann wir. Aber wenn nicht …« Er holte tief Luft. »Wenn nicht … ich möchte, dass du immer und für alle Zeit weißt, wie lieb ich dich habe. Nimm Stomald mit nach Hause zu Mom und Dad!«

Er unterbrach die Verbindung und wandte sich wieder Tamman, Sandy und Folmak zu.

»Tibold wird versuchen, die Tore zu stürmen.« Folmak fragte nicht, woher er das wisse, und die beiden anderen nickten nur. »Wenn er durchbrechen kann, dann kann er sich vielleicht auch bis zu uns durchkämpfen, aber in der Zwischenzeit müssen wir unsere Stellung sichern. Im Osten gibt es ein Artillerie-Depot der Garde. Wenn die ihre Kanonen einsetzen können, dann stecken wir richtig in Schwierigkeiten. Da es egal ist, wohin wir uns jetzt zurückziehen, können wir diesen Ort genauso gut ansteuern wie jeden anderen auch. Tam, du weißt, wovon ich rede?« Tamman nickte. »Gut. Folmak, gib Erlaucht Tamman dein Führungsregiment! Er wird das Depot einnehmen, und der Rest von uns sichert seinen Rücken. Klar?«

»Klar, Erlaucht Sean«, bestätigte der Malagoraner grimmig.

»Dann lasst uns losziehen, bevor die noch einmal gegen uns anstürmen!«






Kapitel Achtunddreizig
»Macht die Kanonen klar! Bewegt euch! Bewegt euch, verdammt noch mal!«

Tibold Rarikson rannte hin und her, seine Augen loderten, als die Armee der Engel wie ein aufgebrachter Bienenschwarm umherschwirrte. Es war reiner Wahnsinn, einen Großangriff, ohne jede vorangehende Planung durchführen zu wollen. Er rang jedoch seine Furcht nieder und trieb seine Männer, als wäre er einer der Dämonen, die anzubeten die Kirche ihnen allen vorwarf. Er wusste, dass Erlaucht Sean den ersten Ansturm abgewehrt hatte, doch er wusste auch, dass sein Befehlshaber in einer Stadt gefangen war, umgeben von zwei Millionen Feinden.

Eine Reihe Arlaks rollte grollend an ihm vorüber, Nioharqs muhten, und Tibold verkrampfte die Hände hinter dem Rücken. Auf der Oberkante der Tempelmauer waren Kanonen aufgestellt. Die Mauer dort war viel schmaler als an ihrer Basis, und damit war der Platz für den Rückstoß deutlich eingeschränkt. Die Garde konnte dort oben nichts Größeres als Arlaks einsetzen, und er, Tibold, hatte viel mehr Platz, konnte also ungleich mehr Kanonen aufstellen als sie. Bedauerlicherweise waren deren Kanonen durch steinerne Zinnen geschützt, während seine Männer nicht einmal genug Zeit hatten, auch nur Geschützstände auszuheben. Schon jetzt stiegen über der Mauerzinne die ersten dichten Rauchwolken auf, doch er hatte keine andere Wahl, als seine Artillerie vorwärtszuschicken. Das Nordtor hatte man ihm vor der Nase zugesperrt. Ohne Sturmleitern konnte er nur darauf hoffen, das Tor aufzubrechen, und er wusste schon jetzt, wie entsetzlich die Verluste in seinen Reihe werden würden.

Regimenter kamen herbeigelaufen, um sich der Angriffskolonne anzuschließen, doch es blieb keine Zeit mehr, für eine anständige Organisation zu sorgen. Jetzt lag alles an den Befehlshabern der einzelnen Bataillone und Kompanien, und Tibold hauchte ein Dankesgebet für all die Monate der Kampferfahrung, die seine Männer schon gewonnen hatten.

»Tibold!«

Überrascht drehte er sich um, als Engel Harry seinen rechten Arm packte. Bevor er noch etwas sagen konnte, zog sie an dem Arm und befestigte irgendetwas an seinem Handgelenk.

»Erlaucht?« Verwirrt betrachtete er den sonderbaren Armreif. Er bestand aus einem Material, das er noch nie gesehen hatte, auf der Vorderseite sah er ein kleines Gitter und zwei Lichter, deren grünes Leuchten selbst noch im hellen Sonnenschein zu erkennen war.

»Das nennt man einen Kommunikator, Tibold. Du sprichst hier hinein …«, der Engel klopfte auf das Gitter, »… und Sean und ich werden dich hören können. Halt es dir nah ans Ohr, und du wirst uns ebenfalls hören können!« Tibold starrte sie mit offenem Mund an, schloss ihn dann und nickte nur. »Ich werde versuchen, dir zu berichten, was in der Stadt passiert, während ihr vorrückt«, sprach sie dann drängend weiter, und ihr wunderschönes Gesicht wirkte sehr angespannt, »aber da sind so viele Gebäude, dass ich nur sehr eingeschränkte Informationen liefern kann. Ich werde mein Bestes tun, und wenigstens kannst du auf diese Weise auch mit Sean sprechen.«

»Ich danke Euch, Erlaucht!« Einen Augenblick lang spähte Tibold in ihr unverletztes Auge, dann überraschte er sich selbst damit, dass er die Arme um sie schlang. Er drückte sie, und mit leiser Stimme sagte er: »Wir werden die da wieder rausholen, meine Herrin. Das schwöre ich Euch!«

»Ich weiß, dass ihr das tun werdet«, flüsterte sie, erwiderte die Umarmung, und er riss erstaunt die Augen auf, als sie ihm einen Kuss auf die bärtige Wange drückte. »Und jetzt geh, Tibold! Und pass auf dich auf! Wir alle brauchen dich!«

Wieder nickte er, drehte sich um und lief zu den ersten Rotten der Kolonne.

Die Kanonen, über die er verfügen konnte, standen gefechtsbereit in einer massigen Reihe, sechzig Arlaks standen Seite an Seite, in einem leicht geschwungenen Bogen vor dem Tor. Immer und immer wieder bellten die Kanonen der Verteidiger auf, doch selbst auf diese kurze Entfernung bot ein einzelner Arlak auch für den besten Richtschützen ein kleines Ziel. Für ihre Bedienmannschaften hingegen galt das nicht. Er hörte seine Männer schreien, als Kanonenkugeln sie zerschmetterten. Allerdings hatten auch diese Männer wie seine Infanterie ihr entsetzliches Handwerk gut gelernt. Frische Ladeschützen traten vor und nahmen den Platz der Gefallenen ein, während Richtschützen schon das Schloss vorbereiteten, und Tibold hob seinen sonderbaren neuen Armreif – diesen ›Kommunikator‹ – an die Lippen. »Erlaucht Sean?«

»Tibold? Bist du das?« Erlaucht Sean klang überrascht, und dann war die Stimme des Engels Harry zu vernehmen, die mit ihm in der Sprache der Engel redete.

»Ich habe ihm ein SicherheitsCom gegeben, Sean. Wenn der Computer nicht auf deine Implantate reagiert …«

»Sehr gut, Mädel!«, sagte Sean schnell und wechselte dann wieder zu Pardalianisch um. »Was gibt es, Tibold?«

»Wir sind bereit, Euch holen zu kommen. Wo seid Ihr?«

»Wir haben ein Artillerie-Depot der Garde besetzt, nahe dem Platz der Märtyrer.« Trotz seiner sichtlichen Anspannung brachte Erlaucht Sean ein leises Lachen zustande. »Gut, dass die Erste Joharns hat, die früher der Garde gehört haben. Hier müssen Millionen von Kugeln für glattläufige Gewehre sein … für den Fall, dass uns die Gewehrmunition ausgeht.«

»Haltet durch, Erlaucht Sean! Wir werden Euch rausholen!«

»Machen wir, Tibold. Pass auf dich auf!« Tibold ließ den Kommunikator sinken und wandte sich seinem Artillerie-Kommandanten zu. »Feuer!«

 

Hohepriester Vroxhan stürmte in den Konferenzraum, den Fürstmarschall Surak zu seinem Kommandostand umfunktioniert hatte, und sein Gesicht war leichenblass. In der Ferne, in Richtung des Nordtores, dröhnten Kanonen, doch der aufgebrachte Hohepriester ignorierte den Lärm, als er sich regelrecht auf Surak stürzte.

»Also, Fürstmarschall?«, fauchte er. »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen? Was ist schiefgelaufen?«

»Eure Heiligkeit …«, Surak konnte sich nur mit sichtlicher Mühe beherrschen, Vroxhans Rang zum Trotz, »… ich habe Euch gesagt, dass es schwierig werden würde! Die meisten meiner Männer wussten ebenso wenig, was wir tun würden, wie die Ketzer … oder etwa Oberhauptmann Kerist.« Er sprach mit sehr scharfer Stimme, und Vroxhan blinzelte erstaunt, als er sah, mit welchem Zorn der Fürstmarschall ihm in die Augen blickte. »Ihr habt darauf bestanden, dass es eine ›Überraschung‹ werden solle, und genau das wurde es auch … für alle Beteiligten!«

Der Hohepriester wollte gerade schon zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, doch dann würgte er sie schlichtweg ab. Mit der Unverschämtheit dieses Surak konnte er sich später immer noch befassen; im Augenblick brauchte er diesen Mann.

»Also gut, ich nehme diesen Tadel auf mich. Aber was ist mit dem Angriff auf dem Platz der Märtyrer?«

»Irgendwie haben die Ketzer gewusst, was sie dort erwartete. Irgendetwas muss sie gewarnt haben, und zwar erst, nachdem sie in die Stadt gekommen sind – sonst wären sie wohl doch nicht gekommen. Aber sie haben die Falle rechtzeitig gerochen, erraten, was auch immer, rechtzeitig genug, um sich in Schlachtreihe aufzustellen, bevor unsere Pikeniere sie erreichen konnten. Was danach geschehen ist, habt Ihr, so nehme ich doch an, genauso gut sehen können wie ich, Eure Heiligkeit! Keine andere Armee auf ganz Pardal hätte derart schnell feuern können. Völlig überrascht von solch unmöglich scheinender Feuerkraft wurde die Kolonne unserer Männer aufgelöst. Ich schätze«, fügte er verbittert hinzu, »etwa die Hälfte von ihnen ist nicht geflohen, sondern ist vorher gefallen oder wurde verwundet.«

»Und jetzt?«

»Jetzt haben wir sie im Artillerie-Depot in der Gerberstraße in die Enge getrieben und festgenagelt.« Der Fürstmarschall verzog das Gesicht. »Das bedeutet bedauerlicherweise, dass sie jetzt über reichlich Munition verfügen, während diese uns langfristig ausgehen wird. Aber wir haben sämtliche Straßen zwischen ihnen und den Stadttoren gesichert. Musketiere werden ihnen im Straßenkampf nicht helfen, und wir können sie aushungern, wenn wir das müssen. Vorausgesetzt, uns bleibt noch genug Zeit.«

»Zeit?«, wiederholte Vroxhan in scharfem Ton, und Surak nickte grimmig.

»Der Rest ihrer Armee steht kurz davor, das Nordtor anzugreifen, Eure Heiligkeit, und auf Euren Befehl hin haben wir auch den Männern auf der Mauer nicht gesagt, was wir tun werden.«

»Ihr meint, die werden vielleicht sogar in den Tempel eindringen?«, keuchte Vroxhan.

»Ich meine, Eure Heiligkeit, dass unsere Kanonen bemannt sind und wir im Eiltempo weitere Infanterie herbeiholen, aber wenn die schnell genug zuschlagen, dann können die durch den Tunnel durchkommen, bevor wir das Öl vorbereiten können. Wenn das geschieht, dann: ja, dann können sie in den Tempel eindringen.«

»Großer Gott!«, flüsterte Vroxhan, und nun war es am Fürstmarschall zu lächeln. Es war ein grimmiges Lächeln, aber er war noch nicht geschlagen.

»Eure Heiligkeit, ich hätte mich niemals dafür entschieden, hier gegen die Ketzer zu kämpfen, aber es könnte uns sogar zum Vorteil gereichen.« Vroxhan starrte ihn ungläubig an, und der Fürstmarschall vollführte eine ungeduldige Handbewegung. »Eure Heiligkeit, ich habe es Euch immer und immer wieder gesagt: Es ist die Reichweite und die Schussgeschwindigkeit ihrer Waffen, die sie in der offenen Feldschlacht so gefährlich macht. Und im Tempel gibt es kein offenes Terrain. Die Enge der Straßen wird ihnen all ihre Vorteile nehmen, jedes einzelne Gebäude werden sie nehmen müssen, Haus für Haus. Und sie werden geradewegs auf uns zumarschieren müssen, mit ihren Bajonetten gegen unsere Piken. Dies könnte die beste Gelegenheit sein, deren Hauptarmee zu zerschlagen, und sollte uns das gelingen, können wir ihre Waffen einsammeln und herausfinden, wie sie die Reichweite und Schussrate so haben steigern können!«

Vroxhan kniff die Augen zusammen, und dann entspannte sich seine Miene sichtlich, als er endlich zu begreifen begann.

»Ganz genau, Eure Heiligkeit. Wenn wir sie hier aufhalten können, ihre Armee zerschlagen, ihre Waffen nachbauen und dann unsere gesamte Mannstärke aus anderen Regionen hierher zusammenziehen, dann können wir diesen Krieg doch noch gewinnen.«

»Ich …«, setzte Vroxhan an, dann erstarrte er, als plötzlich das grelle Tosen von viel, viel mehr Artillerie zu vernehmen war, als die Verteidiger des Nordtors jemals hätten zum Einsatz bringen können.

 

Eine dichte Rauchwand stieg auf, als der Rückstoß die Arlaks einige Meter weit zurücktrieb, und Splitter schossen in alle Richtungen, als die ersten Kugeln gegen die Tore der Stadt prallten. Dutzende von Löchern wurden in die massiven Holzbalken getrieben, doch die Tore hielten, und die Schützen machten sich an das todbringende Ballett, das Erlaucht Sean und Erlaucht Tamman sie gelehrt hatten. Schwämme wurden zischend in Läufe geschoben, Ladungsbeutel und frische Kugeln folgten, und erneut dröhnten die Kanonen.

Die Artillerie der Verteidiger feuerte verzweifelt eine Gegensalve ab. Auf der Mauer hatten jedoch nur deutlich weniger Kanonen Platz, sie konnten die Feuergeschwindigkeit der Malagoraner nicht einmal ansatzweise erreichen, und der Wind trieb ihnen die schwere Rauchwolke als dichte, jegliche Sicht nehmende Wand entgegen. Die Kanonen der Garde mochten Tibolds Schützen töten, die Kanonen selbst aber vermochten sie nicht zum Schweigen bringen. Weiter und immer mehr sackten Torflügel in sich zusammen, als ganze Wirbelstürme von Acht-Kilogramm-Geschossen auf sie einhämmerten. Das äußerste Fallgatter und die äußeren Torflügel lagen schon in Trümmern, doch die Schützen feuerten immer weiter, ließen einen ganzen Malstrom aus Geschossen in den schmalen Schlund des Tunnels wirbeln. Tibold konnte ebenso wenig wie einer seiner Männer sehen, was mit dem zweiten und dritten Tor geschah, doch dieses massive Sperrfeuer musste sie langfristig einfach in Stücke reißen.

Unruhig ging er auf und ab, biss sich auf die Lippen und versuchte, den richtigen Augenblick für den Sturmangriff abzuschätzen. Wartete er zu lange, dann hätten die Verteidiger die Möglichkeit, seine Männer mit siedendem Öl zu übergießen; wenn er die Kolonne zu früh in Bewegung setzte, würde diese durch noch intakte Tore aufgehalten, und abgesehen von hastig improvisierten Rammböcken aus Wagendeichseln hatten sie den Toren nichts entgegenzusetzen. Die Verluste, die er der Artillerie auf der Mauer wegen würde hinnehmen müssen, würden entsetzlich sein. Könnten seine Männer sich unter Beschuss dann nicht einmal zurückziehen, sollte das erforderlich werden, weil sie vor einem Tor standen, das sie nicht zu zerstören vermochten, dann wären diese Verluste auch noch sinnlos!

Eine weitere Salve rollte den Verteidigern von Tibolds Kanonenreihe entgegen, und noch eine. Und noch eine. Tibold ging noch schneller auf und ab, stand mehrmals kurz davor, eine Entscheidung zu fällen, doch dann hielt er sich zurück. Er musste warten. So lange warten, bis er es würde wagen können, sich sicher zu sein …

Er zuckte vor Schmerzen, als dieser ›Kommunikator‹ an seiner Hand ihn plötzlich biss. Er hob das Handgelenk vor die Augen, starrte den Armreif an, und dann war die angespannte Stimme von Engel Harry zu vernehmen.

»Die mittleren Tore müssen zerstört sein, Tibold! Wir sehen jetzt, dass die Kugeln die innersten treffen, und die hängen auch schon am seidenen Fädchen!«

Sehen? Wie konnte denn selbst ein Engel sehen, was …? Er verbiss sich diese völlig unwesentliche Frage und hielt sich den Kommunikator vor die Lippen.

»Was könnt Ihr sonst noch sehen, Erlaucht Harry?«, fragte er.

»Sie haben eine Reihe Infanteristen aufgestellt, um euch zu erwarten.« Harriet sprach bewusst mit ruhiger, klarer Stimme, so sehr sie auch um Sean fürchtete, während sie die Berichte der von Brashans hastig neu angeordneten Orbit-Sensoren weitergab. »Es sieht nach zwei-oder dreitausend Piken aus, aber da sind nur wenige hundert Musketiere. Zur Unterstützung haben die eine Geschützbatterie – wir können noch nicht sagen, ob es Chagors oder Arlaks sind. Mehr haben wir bisher nicht, aber weitere Gewehre und weitere Männer werden innerhalb der nächsten zwanzig Minuten eintreffen. Wenn ihr wirklich da reingehen wollt, dann sollet ihr jetzt los, Tibold!«

 

Die vordersten Rotten von Tibolds Kolonne stellte die Zwölfte Brigade. Die Männer standen zweihundert Meter hinter ihren eigenen Kanonen, und sie waren angespannt und leichenblass, denn sie wussten, welches Blutbad sie in dem schmalen Tunnel und auf dem dahinter liegenden Terrain erwartete. Es gab keine der sonst üblichen Witzeleien und nichts von dem nervösen Geplänkel, mit dem Krieger sonst voreinander ihre Furcht verbargen. Dieses Mal standen sie schweigend dort, jeder für sich in seiner eigenen Welt der nagenden Anspannung gefangen, trotz der Kameraden zu beiden Seiten. Das Dröhnen ihrer eigenen Kanonen pulsierte ihnen in den Adern wie der Herzschlag eines anderen, und die Arlaks auf der Tempelmauer hatten schon jetzt mehr als hundert Gefallene und Verwundete zu verantworten. Sie waren zu weit entfernt, als dass man Kartätschen hätte einsetzen können, und die Verteidiger hatten sich darauf konzentriert, Tibolds Artillerie zum Schweigen zu bringen, doch das würde sich in dem Augenblick ändern, wo die Infanterie mit dem Ansturm begann.

Alle Köpfe zuckten hoch, als Oberhauptmann Tibold vor ihnen erschien. Mit flammenden Augen stand er vor ihnen, und seine Stimme war laut genug, um sogar das Donnern der Kanonen zu übertönen.

»Malagoraner!«, bellte er. »Ihr alle wisst, was Erlaucht Sean und die Engel für uns getan haben; jetzt wurden er, Erlaucht Tamman und Engel Sandy betrogen! Wenn wir uns nicht zu ihnen vorkämpfen, dann werden sie und alle unsere Kameraden, die sie begleiten, den Tod finden! Männer der Zwölften, wollt ihr das zulassen?«

»NEIIIN!«, brüllte die Zwölfte, und Tibold zog das Schwert.

»Dann holen wir sie jetzt da raus! Zwölfte Brigade, ohne Tritt Marsch!«

Pfeifen schrillten, Dudelsäcke begannen wieder zu heulen, und die Männer der Zwölften umklammerten ihre Gewehre mit schweißnassen Händen und marschierten los.

Die Artilleristen auf der Mauer des Tempels bemerkten sie zuerst gar nicht. Der Rauch nahm ihnen die Sicht, und das Tosen ihrer eigenen Kanonen übertönte die Pfeifen und das Heulen der Dudelsäcke. Doch die Arlaks der Malagoraner mussten das Feuern unterbrechen, als die Infanterie durch ihr Schussfeld marschierte, und dann begriff die Garde. Pulververschmierte Richt-und Ladeschützen machten sich ans Werk, luden jetzt Kartätschen statt Kugeln, und dann warteten sie, dass der Rauch sich verzog, um besser zielen zu können.

»Im Laufschritt!«, schrien die Offiziere der Zwölften, und die Kolonne wurde schneller. Sie hatten sechshundert Schritte zurückzulegen, und sie schafften einhundertunddreißig Schritte in jeder Minute, da vertrieb der Wind den Rauch.

Die Verteidiger sahen sie näher kommen, und Musketiere hasteten an der Mauer entlang, verteilten sich zwischen den Kanonen. Viele Musketiere hatte die Garde nicht mehr, doch vierhundert nahmen jetzt Schussposition ein und überprüften ihre Zünder, während die Zwölfte schneller und schneller wurde. Sechshundert Schritte. Fünfhundert. Vierhundert.

»Für Malagor und Erlaucht Sean!«, bellte der Befehlshaber der Zwölften, und seine Männer stießen den schrillen, entsetzlichen Kriegsschrei der Malagoraner aus und begannen zu rennen.

Ein Flammenvorhang wallte ihnen von der Mauer aus entgegen, zwanzig Kanonen spien über eine Entfernung von nicht einmal dreihundert Metern Kartätschen in dichten Formationen. Hunderte von Männern gingen zu Boden, als ein halbes Pfund Schrot ihnen entgegenpeitschte, doch die anderen stießen tote Kameraden im Laufen beiseite, und dank ihrer Schnelligkeit kamen sie rasch genug in die Nähe der Mauer, sodass die Läufe der Kanonen nicht mehr weit genug abgesenkt werden konnten, um erneut auf sie zu feuern, bevor die Verteidiger nachgeladen hatten. Musketiere der Garde beugten sich weit über die Zinnen, lehnten sich so weit hinaus, dass sie fast senkrecht in die Gruppe Malagoraner feuern konnten, die sich am Fuß der Mauer versammelten. Artillerie feuerte erneut auf die Gegner, die hinter der ersten Sturmreihe im Laufschritt herankamen, doch sechs ganze Gewehrschützen-Regimenter bestrichen jetzt ihrerseits die Brustwehr. Dutzende Garde-Musketiere wurden getroffen, und auch Artilleristen fielen, als Kugel um Kugel durch die Schießscharten drang. Neuer Rauch verwandelte das Morgenlicht in das Zwielicht der Hölle selbst, Männer schrien und fluchten und starben, und die blutüberströmten Bataillone der Zwölften Brigade stürmten gegen das durchlöcherte äußere Tor.

Massive, geborstene Holzbalken brachen unter dem Ansturm der Männer und stürzten herab, erschlugen Dutzende und begruben weitere unter sich, doch die Zwölfte stürmte weiter. Aus den Guss-Erkern kam kein siedendes Öl, doch Gardisten feuerten Joharns und Pistolen in die beißende, rauchgefüllte Szenerie des Schreckens ab, zu der dieser Tunnel geworden war. Das zweite Tor stand noch, zu durchlöchert, um noch lange zu halten, aber noch stabil genug, um den Ansturm der Zwölften einen Augenblick zu verlangsamen, und weitere neunzig Männer waren gefallen, als es endlich nachgab.

Die Zwölfte stürmte weiter, getrieben von einem blutrünstigen Zorn, der weit jenseits jeglicher geistiger Klarheit lag, immer weiter vorangepeitscht durch die Männer, die hinter ihnen anrückten, und sie gerieten in einen Wirbelsturm aus Musketenfeuer, als sie endlich durch das dritte und letzte Tor gestürmt kamen. Arlaks bellten, rissen sie aus weniger als sechzig Metern Entfernung mit Schrapnellen in Stücke, und Männer glitten aus und stürzten auf blutglitschigem Stein, als die Brigade aus dem Torbereich herausbrach. Männer feuerten im Laufen ihre Gewehre ab, stürmte immer noch voran und krachten dann wie ein blutiger, sterbender Hammer geradewegs in die auf sie wartenden Piken.

Der Schwung ließ die Gardisten taumeln. Ihre längeren Waffen verliehen ihnen bei diesem geraden Ansturm einen immensen Vorteil. Doch die Malagoraner rannten immer weiter gegen sie an, und mehr und mehr von ihnen kamen aus dem Tunnel geströmt. Sie überwältigten die vorderen Reihen der Piken, begruben diese unter ihren eigenen Leibern, und unter der betäubenden Wildheit dieses Ansturms wich die Garde zurück – erst einen Schritt, dann einen weiteren. Sie kämpften hier nicht gegen Menschen: Sie kämpften gegen eine Naturgewalt. Für jeden Malagoraner, den sie töteten, kamen zwei weitere vorangestürmt, und jeder von diesen angreifenden Wahnsinnigen feuerte auf kürzeste Entfernung sein Gewehr ab, bevor er mit dem Bajonett zustieß. Hinter ihnen steckten weitere Männer lange Lunten in Brand, und mit Schießpulver gefüllte, eiserne Handgranaten wurden durch die rauchverhangene Luft geschleudert und detonierten mitten in den Reihen der Garde.

Hier und dort brach deren Front bereits auf, und sofort stürzten sich Malagoraner in die Breschen, stießen mit ihren Bajonetten zu, rissen Männer aus den Flanken in den Tod, noch während die heranstürmende Reserve der Garde sie ihrerseits erschlug. Die Flutwelle heulender Ketzer nahm überhaupt kein Ende, und die Gardisten begannen, über die Schulter hinweg Ausschau nach der Verstärkung zu halten, die man ihnen versprochen hatte.

Weitere Malagoraner kamen aus dem Tunnel und mehr und immer mehr. Der Raum zwischen der Mauer und den Piken war jetzt eine einzige, massive Menschenmasse, jeder kämpfte sich voran, um wenigstens einen Gardisten zu töten, bevor er selbst fiel. Die Verluste waren in überwältigendem Maße zugunsten der Garde unausgewogen. Nur schienen die Malagoraner bereit, jegliche Verluste hinzunehmen, und schließlich begann die Front der Pikeniere zu brechen. Hier stürzte ein Mann schreiend zu Boden, dort wich einer einen Schritt zu weit zurück, ein weiterer ließ seine Pike einfach fallen und lief davon, und die Malagoraner stürmten mit erneuerter Wildheit voran, als sie spürten, wie sich das Blatt zu wenden begann.

Die Offiziere der Garde taten alles, was sterblichen Menschen nur möglich war, doch sterbliche Menschen konnten einen derart wilden Ansturm nicht aufhalten, und was langsam eingesetzt hatte, wurde jetzt eine Lawine, schneller wurde diese und schneller. Ein zögerliches Zurückweichen wurde zu einem Rückzugsgefecht, dann zu einer wilden Flucht, und die Malagoraner rollten über jeden Mann, der noch die Stellung zu halten versuchte, einfach hinweg, während andere sich Meter um blutigen Meter die Treppenstufen auf der Innenseite der Mauer hinaufkämpften. Die letzten Pikeniere, von all ihren Kameraden im Stich gelassen, ergriffen die Flucht, und die brüllende Malagoraner-Armee stürmte in die Stadt.

Zweihundert Mann der Zwölften Brigade waren noch in der Lage, Teil dieses Sturms zu sein.

 

»Wir sind durch die Tore, Erlaucht Sean!«, schrie Tibold in den Kommunikator. »Wir sind durch die Tore!«

»Ich weiß, Tibold.« Sean schloss die Augen, und Tränen strömten ihm über die Wangen, denn er war mit Brashans Gruppenantennen im Orbit verbunden. Der Rauch und all das Chaos machten es unmöglich, aus der Umlaufbahn genaue Details auszumachen, selbst nicht mit Hilfe imperialer Optiken. Sean aber brauchte keine Details, um zu wissen, dass Tausende seiner Männer gefallen oder verwundet waren.

»Pass auf, Tibold!«, war jetzt Harriets Stimme zu vernehmen. »Die Männer, die ihr gerade in die Flucht geschlagen habt, sind jetzt ihrer Verstärkung begegnet. Jetzt kommen zehn-oder zwanzigtausend frische Truppen auf euch zu, und die Überlebenden vom Tor sammeln sich!«

»Lasst sie nur kommen!«, rief der Ex-Gardist. »Wir haben die Tore eingenommen. Die können uns nicht mehr aus ihrer Stadt hinaustreiben, und in einem offenen Kampf nehme ich es noch jeden Tag mit denen auf, Erlaucht Harry!«

»Sean, zu euch stoßen auch weitere Männer vor«, warnte Harriet ihren Bruder.

»Ich seh sie, Harry.«

»Haltet durch, Erlaucht Sean!«, rief Tibold mit drängender Stimme.

»Das werden wir!«, versprach Sean grimmig und öffnete die Augen wieder. »Sag es weiter, Folmak! Die kommen von Osten und von Westen.«

 

»Was geschieht, Fürstmarschall?«, fragte Vroxhan gereizt, als ein keuchender Bote Surak eine Nachricht überreichte. Der Fürstmarschall überflog sie, dann zerknüllte er sie in der geballten Faust.

»Die Ketzer haben die Stadttore eingenommen, Eure Heiligkeit!«

»Gott wird unsere Männer stärken!«, versprach Vroxhan.

»Ich hoffe, Ihr habt Recht, Eure Heiligkeit«, gab Surak grimmig zurück. »Oberhauptmann Therah meldet, dass die Ketzer mindestens zweitausend Mann verloren haben, und sie stürmen immer noch weiter, nehmen sich nicht mal die Zeit, sich neu zu formieren. Es will mir scheinen …«, er blickte den Hohepriester geradewegs und unumwunden an, »… dass ihr Zorn über diese List sogar noch größer ist, als wir erwarten hatten.«

»Wir haben im Namen Gottes gehandelt, Fürstmarschall!«, fauchte Vroxhan. »Wagt es nicht, Gottes Willen in Frage zu stellen!«

»Ich stelle nicht Seinen Willen in Frage«, erwiderte Surak mit einem gefährlichen Unterton. »Ich stelle lediglich fest, dass Männer, die über einen Verrat erbost sind, Dinge zu vollbringen in der Lage sein können, die anderen nicht gelingen! Unsere Verluste werden gewaltig sein, Eure Heiligkeit.«

»Dann sind sie eben gewaltig!« Vroxhan blickte ihn finster an, dann hieb er zähnefletschend die Faust auf eine Karte des Tempels. »Was ist mit den Anführern dieser Ketzer?«

»Dort erfolgt jetzt gerade ein neuer Angriff, Eure Heiligkeit.«

 

Die steinernen Wände des Artillerie-Depots dienten allein dessen Sicherheit, sie stellten keine ernst zu nehmenden Verteidigungsanlagen dar. Im Norden und Süden hatte die Mauer zwei breite Tore, doch Folmaks Männer hatten Schießscharten in die Wände geschlagen, die Tore mit Pflastersteinen und Protzen verbarrikadiert und die erbeuteten Arlaks in Position geschleppt, um die Schießscharten auch zu nutzen. Auch das kam einer richtigen Befestigungsanlage nicht gleich, aber es war immer noch ungleich besser, als in den Straßen der Stadt oder auf einem der Plätze in einen offenen Kampf zu gehen.

Die überlebenden Gardisten des letzten Ansturms hatten das Depot umstellt, jetzt durch mehrere tausend weitere Männer verstärkt. Zur Unterstützung hatten sie vier Arlak-Batterien mitgebracht. Jetzt wurden die Kanonen durch Seitenstraßen geschleppt, die nicht von den Toren aus erreicht werden konnten. Die Schützen der Garde hatten gelernt, was mit Artilleristen geschah, die in Schussweite von Gewehren ihre Waffen einsatzbereit machen wollten, und so schleppten sie die Batterien in die Lagerhäuser zu beiden Seiten des Depots. Mit Hämmern und Äxten wurden grobe Geschützpforten in die Wände dieser Lagerhäuser gerissen, und bald schon ragten Arlakläufe daraus hervor.

Sean sah es kommen, doch es gab nichts, was er dagegen hätte unternehmen können. Ladeschützen hatten Kisten mit Gewehrkugeln der Garde aus dem Depot herausgeschleppt und sie an seine Männer weitergegeben. Sie hatten Anweisung, bei allen Gefechten über geringere Entfernungen die Kugeln für glattläufige Gewehre zu verwenden und die echte Gewehrmunition aufzusparen. Sean stand gerade in diesem Augenblick vor einem Fenster im Büro des Kommandanten dieses Munitionsdepots und schaute zu, wie Staub und Holzsplitter aus den Lagerhauswänden spritzten: Ausgewählte Scharfschützen versuchten die kleinen Ziele zu treffen, welche diese improvisierten Geschützpforten nun einmal waren. Einige ihrer Schüsse trafen auch wirklich ihr Ziel, und ohne Zweifel würden manche davon sogar den Gegner treffen. Um diesen in seinen Vorbereitungen allerdings aufzuhalten, waren das lange nicht genug.

Und dann begannen die Arlaks zu bellen.

Acht Kilogramm schwere Geschosse wurden über eine Entfernung von weniger als sechzig Metern gegen die Mauern des Depots geschleudert, und diese Mauern waren nie darauf ausgelegt gewesen, Artilleriebeschuss standzuhalten. Große Klumpen Mauergestein flogen in alle Richtungen, und Sean biss die Zähne zusammen.

»Die werden Breschen in die Mauern schießen und die Piken hineinschicken«, erklärte er Folmak mit rauer Stimme. »Lass ein paar Kompanien hinter der Mauer Barrikaden errichten! Die sollen nehmen, was immer sie hier finden, und seht zu, dass ihr noch ein paar weitere Arlaks dabei aufstellt. Wir lassen zu, dass die sich eine Bresche schießen, wir eröffnen dann das Feuer, wenn sie auf uns zustürmen.«

»Jawohl, Erlaucht Sean!« Folmak schlug sich auf den Brustpanzer und lief davon, und Sandy kam auf Sean zu.

»Ich wünschte wirklich, du wärst nicht mitgekommen!«, brummte er. »Gott verdammt noch mal, was hast du denn gedacht, was du hier würdest ausrichten können?«

»Dir zum Beispiel den Arsch retten!«, schoss sie zurück, doch ihren Worten fehlte die sonst übliche Schärfe, und sie berührte sanft seinen Ellenbogen. »Wie schlimm sieht es wirklich aus, Sean?«, fragte sie dann sehr viel leiser. »Können wir uns hier halten?«

»Nein«, entgegnete er unumwunden. »Die werden uns einfach immer weiter Männer entgegenschicken – oder sie ziehen sich zurück und schießen uns mit ihrer Artillerie sturmreif. Früher oder später wird die Erste zusammenbrechen.«

»Es sei denn, Tibold erreicht uns vorher«, bemerkte sie über das Tosen der Kanonen hinweg.

»Es sei denn, Tibold erreicht uns vorher«, stimmte Sean grimmig zu.






Kapitel Neununddreizig
Heulend sausten Schrapnelle die Straße hinab, während die Chagors der Malagoraner unter dem Rückstoß zitterten, und Oberhauptmann Therah verzog gequält das Gesicht, als diese wie eine Sense durch seine Truppen fegten. Einzelne Gruppen der Ketzer-Infanterie hatten die leichteren Geschütze vorwärts geschleppt, und auch wenn deren Kugeln nur halb so groß waren wie die, die von den Arlaks der Garde abgefeuert wurden, so waren die kleineren, weniger schweren Chagors doch deutlich leichter manövrierbar. Schlimmer noch war, dass diese Ketzer mit einer unmöglichen Geschwindigkeit nachladen konnten – schneller als ein Musketier der Garde!, und die todbringenden Kanonen hatten Therah schon gewaltige Verluste eingetragen.

Therah wusste immer noch nicht so genau, was eigentlich passiert war, doch die Überzeugung der Ketzer, der Tempel habe sie in irgendeiner Weise hintergangen, verlieh ihnen einen derart wütenden Angriffswillen, wie es Therah in all den sieben langen Pardaljahren, die er schon Soldat war, niemals erlebt hatte. Die Hälfte der Malagoraner schrien ›Für Erlaucht Sean und keine Gnade!‹, während sie angriffen, und sie alle, kämpften wie die Dämonen, die sie verehrten. Selbst nach Therahs optimistischsten Schätzungen hatte die Garde bereits sechs-oder siebentausend Mann verloren, und ein Ende war nicht abzusehen. Doch auch die Ketzer mussten einen hohen Preis zahlen, denn in ihrer Wut stürzten sie sich immer geradewegs auf den Feind.

Was nicht bedeutete, dass sie nicht gewannen. Seine Männer kannten die Stadt besser als die Ketzer, und dennoch entging diesen nicht eine einzige Flankenbewegung. Kleinere Gruppen schienen ihrer Aufmerksamkeit zwar entschlüpfen und aus Gassen und Seitenstraßen ihre Flanke angreifen zu können. Derartig kleine Angriffe allerdings konnten den Vormarsch des Gegners allenfalls verlangsamen. Die Horden entsetzt das sichere Weite suchender Zivilisten, die immer noch die Straßen verstopften, hemmten auch die Bewegungsfreiheit der Garde immens.

Doch auch ich lerne dazu, dachte er grimmig. Im offenen Gefecht waren seine Musketiere den Gewehrschützen der Ketzer in keiner Weise ebenbürtig, also wurde jede kostbare Muskete in den größeren Gebäuden entlang der Angriffsroute der Ketzer aufgestellt. Über kurze Entfernungen waren die glattläufigen Gewehre der Garde mit ihrer viel geringeren Schussrate genauso tödlich wie die der Ketzer, und Schusspositionen durch Schießscharten im zweiten oder dritten Stockwerk der Gebäude schützten Therahs Musketiere vor dem Gegenfeuer. Therah war sich sicher, dass die Verluste der Ketzer viel größer waren als seine eigenen, und dennoch stürmten sie immer weiter vorwärts, drangen in jede Nebenstraße vor, schwärmten an jeder Kreuzung in alle Richtungen aus. Immer tiefer stießen sie in den Tempel vor, wie ein Flächenbrand, und je mehr sich die Schlacht ausbreitete, desto schwerer wurde es, diese Schlacht zu steuern oder auch nur den Überblick zu behalten, was eigentlich gerade vor sich ging.

Die Chagors feuerten eine weitere Salve ab, und dann kam die Infanterie der Ketzer auf sie zugestürmt. Wieder stießen sie diesen entsetzlichen, heulenden Kriegsschrei aus. Ihre verwünschten Dudelsäcke gellten wie die Seelen der Verdammten, und ihre Bajonette bissen sich tief in die taumelnden Reihen der Therah noch verbliebenen Pikeniere. Die Ketzer brüllten triumphierend – und dann wurde ihr Triumphgebrüll vom Tosen der Arlaks übertönt. Die Piken hatten gerade lange genug die Stellung gehalten, um den hinter ihnen stehenden Artilleristen die Zeit zu verschaffen, ihre brusthohe Barrikade aus Pflastersteinen zu vollenden, und nun spien die Kanonen ihre Flammen durch die Schießscharten in der behelfsmäßigen Barriere. Kartätschen, die ihr Ziel trafen, bespritzten Wände und Pflastersteine mit Blut, und nicht einmal Dämonen-Anhänger konnten diesem Feuer widerstehen. Sie ließen sich zurückfallen, zurück bis zu ihren eigenen Kanonen, und ein verbittertes Duell zwischen ihren Chagors und den Arlaks der Garde begann. Waffen, die eigentlich für die offene Feldschlacht gedacht waren, feuerten über nicht einmal achtzig Schritte hinweg aufeinander, geradewegs die breite Nord-Allee entlang, und Therah wandte sich vom Fenster ab und starrte finster seine Karte an.

Die Vorhut der Ketzer befand sich auf halber Strecke zum Platz der Märtyrer, doch er würde die Stellung halten können. Er wusste, dass er die Stellung würde halten können. Die Verluste des Gegners waren noch schlimmer als seine eigenen, und er hatte, von der Nord-Allee abgesehen, ihren Vormarsch entlang der meisten Hauptstraßen dreitausend oder viertausend Schritte hinter dem Nordtor aufgehalten. Jetzt wurden seine Kanonen entlang der Nord-Allee verschanzt, und dort, wo er damit rechnete, dass sie sich nicht lange würden halten können, ließ er dahinter bereits weitere Stellungen anlegen. Er konnte diese Ketzer ausbluten lassen, während dieser sich immer weiter vorkämpfte, von einem Stützpunkt zum nächsten, aber nur, wenn er mehr Männer hatte!

Die Seitenstraßen waren das Problem. Der Vorteil, den Therah die Stärke seiner Verbände einbrachte, wurde aufgezehrt, weil er Dutzende kleiner Sicherungstrupps ausschicken musste, die jeden neuen Vorstoß sofort aufzuhalten hatten. Jeder Mann, den er dafür abstellte, den Feind in einer der vielen Seitenstraßen aufzuhalten, fehlte ihm hier bei dem Versuch, die Hauptstraße zu sichern. Wenn er aber die Seitenstraßen nicht sicherte, konnten die Ketzer eben in kleinen Trupps immer weiter in den Tempel vordringen – zusammen mit ihren verwünschten Chagors! – und dann hinter seine Haupttruppen gelangen. Er brauchte mehr Männer, doch Fürstmarschall Surak weigerte sich, diese für ihn abzustellen. Ein ganzes Drittel der noch verbliebenen Garde war immer noch mit den Anführern dieser Ketzer beschäftigt oder sicherte Wege, über die dieser Anführertrupp, sollte er denn einen Ausfall aus dem Artillerie-Depot wagen, würde versuchen können, zum Rest seiner Truppen zu gelangen. Die Männer, die Therah hatte, kämpfen heldenhaft. Trotzdem würden seine Truppen vollständig aufgerieben in diesem Häuserkampf, wenn er, Therah, Surak nicht davon überzeugen konnte, ihm mehr Männer zu schicken.

»Signalgeber!« Er hob nicht einmal den Kopf, als der Signaloffizier neben ihm wie aus dem Nichts erschien. »Signal an Fürstmarschall Surak: ›Ich brauche mehr Männer. Wir halten die Hauptwege, aber die Dämonen-Anhänger stoßen durch die Seitenstraßen vor. Schwere Verluste. Ohne Verstärkung sehe ich mich für die Konsequenzen nicht verantwortlich.‹« Er zögerte, fragte sich, ob das zu direkt war, dann zuckte mit den Schultern. »Schick das ab!«

Er schaute gerade wieder aus dem Fenster hinaus, als die Kugel aus einem Chagor der Ketzer einen Arlak genau an der Mündung traf. Das Kanonenrohr machte einen Satz in die Luft wie ein ungeschickter Talmahk, dann stürzte das ganze Geschütz krachend wieder zu Boden und zerschmetterte ein halbes Dutzend Männer. Therah stieß einen Fluch aus. Seine Schützen erledigten die Artilleristen der Ketzer, aber trotz dieser Barrikade wurden sie durch die schnellere Schussrate dieser Dämonen-Anhänger immer weiter aufgerieben.

»Nachricht an Unterhauptmann Reskah! Er soll seine Batterie zur Sankt-Halmath-Straße hinaufbewegen. Soll sich so aufstellen, dass er die Ketzer von der Flanke aus angreifen kann, sobald die auf die Stellung in der Lampenstraße vorrücken. Dann schick noch einen Boten zu Unterhauptmann Gartha! Er soll seine Piken …«

Immer weiter bellte Oberhauptmann Therah Befehle, selbst dann noch, als sein Stab schon damit beschäftigt war, die Karten einzusammeln, um sich erneut zurückfallen zu lassen.

Zusammen mit Sandy kauerte Sean sich hinter einen Schutthaufen, als der letzte Ansturm in den Rauchschwaden seinen Blicken entzogen wurde. Die Mauern des Depots war kaum mehr als ein zusammengesunkener Haufen Steinschutt. Dennoch hatten seine Männer sich hinter diesem Haufen eingegraben, und tote und sterbende Gardisten lagen überall dort, wo ihre Offiziere sie den Gegner hatten angreifen lassen. Die hölzernen Lagerhäuser im Osten waren jetzt nur noch eine Wand tosend lodernder Flammen. Die Lagerhäuser auf der Westseite allerdings waren aus Stein gebaut, und die Arlaks der Garde, die darin aufgestellt waren, spukten nach wie vor Tod und Vernichtung in die gegnerischen Reihen.

Folmak kroch auf Sean zu, bis er neben ihm war, den Kopf gesenkt, als Musketenkugeln heulten und immer wieder von der behelfsmäßigen Befestigung abprallten. Der Brustpanzer des ehemaligen Müllers wies eine schwere Delle auf, und sein linker Arm ruhte in einer blutigen Schlinge, doch in der rechten Hand hielt er immer noch eine rauchende Pistole. Er ließ sich neben Sean auf den Boden sinken und reichte die Waffe seinem Adjutanten, damit dieser sie nachlud. Gleichzeitig zog Folmak eine zweite Waffe aus seiner Schärpe.

»Wir haben nur noch etwa neunhundert kampffähige Männer, Erlaucht.« Der dichte Qualm ließ den Malagoraner husten. »Ich komme auf dreihundert Gefallene und sechshundert Verwundete, und die Sanitäter haben kein Verbandsmaterial mehr.« Er wandte den Kopf zur Seite und schaute zu, wie Sandy eine eisenbeschlagene Kiste mit Musketen-Munition mit einer biotechnisch erweiterten Hand einfach aufriss, und brachte ein Lächeln zustande. »Wenigstens haben wir reichlich Munition.«

»Ist doch schön, wenn wenigstens irgendetwas klappt«, grunzte Sean und richtete sich vorsichtig auf, um einen Schuss auf einen Gardisten abzugeben. Der Mann warf die Arme in die Luft und stürzte vornüber, und Sean ließ sich wieder neben Folmak fallen, als das Feuer der Gegenseite ihm um die Ohren knallte und heulte.

Dann rollte Sean sich auf den Rücken, um seine Pistole nachzuladen, und seine Gedanken wurden sehr düster. Die Garde griff jetzt nur noch von Westen aus an, aber sie griff eben immer noch an. Wie General Lee vor Cold Harbor und Petersburg bewiesen hatte, konnten eingegrabene Gewehrschützen sich gegen eine vielfache Überzahl an Gegnern halten. Nur kam die Gegenseite bei jedem einzelnen Angriff einem Sieg einen Schritt näher, wie Wellen, die einen Strand überspülen, und Seans Schützenreihe war jedes Mal ein wenig weiter ausgedünnt, wenn der Gegner sich zurückzog. Noch zwei oder drei Stunden, dachte er.

Er zog den Schlagbolzen zurück und bereitete seine Pistole auf den nächsten Schuss vor, während er zu dem rauchverhangenen Nachmittagshimmel hinaufschaute. Gelegentlich konnte er das Dröhnen der Kämpfe im Norden hören, immer während der seltenen Feuerpausen, und Sean war auch immer noch mit Brashans Sonden verbunden. Die Satelliten konnten immer weniger erkennen, je mehr der Rauch und die zahlreichen Feuer sich ausbreiteten und die Passiv-Sensoren blendeten. Trotzdem ließ er auch den Kontakt mit Tibold und Harriet nicht abreißen. Der Ex-Gardist hatte sich mit seinen Männern bereits die halbe Strecke bis zum Platz der Märtyrer vorgekämpft, aber zu einem entsetzlichen Preis. Niemand wusste Genaueres, und Sean wusste auch, dass jeder dazu neigte, das Schlimmste anzunehmen, solange das Sterben noch weiterging. Aber selbst wenn man das berücksichtigte, ging Harriet doch davon aus, dass Tibold mehr als ein Sechstel seiner Männer verloren hatte. Die ›Armee der Engel‹ wurde aufgerieben, und es gab nichts, was er, deren Befehlshaber, dem sie folgten, dagegen tun konnte. Selbst wenn seine Männer bereit wären, es zu versuchen, waren sie doch inzwischen zu tief in die Stadt eingedrungen, um die Kämpfe noch abzubrechen und sich zurückzuziehen. Zudem wusste er, dass Tibold sich schlichtweg weigern würde, einen Rückzug auch nur zu versuchen, solange Tamman, Sandy oder er, Sean, noch lebten.

Was ja nun auch nicht mehr so lange dauern kann, dachte er verbittert.

»Sean! Bewegung im Norden!«

Sean rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellenbogen, spähte nach rechts hinüber, als Tammans Meldung ihn über den Kommunikator erreichte. Doch selbst mit seinen erweiterten Augen konnte er von seiner Position aus nichts erkennen.

»Was für eine Bewegung?«, fragte er nach, und einen Augenblick lang herrschte Schweigen, bevor Tamman langsam antwortete: »Ich weiß nicht, Sean. Das sieht aus … mein Gott, das ist so! Die ziehen sich zurück!«

»Zurück?« Sean blickte Sandy an. Ihr rußverschmiertes Gesicht verriet ihre Erschöpfung, aber sie zuckte mit den Schultern, so verwirrt war sie. »Verlagern die sich nach Westen, Tam?«

»Nein, nein! Die ziehen sich einfach nur zurück. Wartet mal!« Wieder herrschte einen Augenblick lang Schweigen, während Tamman durch den Schutt kroch, um mehr sehen zu können. »Okay. Jetzt sehe ich sie besser. Sean, die Dreckskerle stellen sich zu einer Marschkolonne auf! Die halten geradewegs auf den Platz der Märtyrer zu!«

Sean wollte gerade etwas erwidern, als sich hinter ihm ein Unterhauptmann bäuchlings hinter den Schutthaufen warf. Der junge Mann keuchte und war von Kopf bis Fuß völlig verdreckt, doch in einer Art abgekürzten Salutierens klopfte er sich gegen den Brustpanzer.

»Erlaucht Sean! Im Süden zieht sich der Feind zurück.«

»Wie weit?«

»Deren Musketiere befinden sich immer noch im Gebäude, aber ihre Pikeniere ziehen sich eindeutig mit den anderen zurück, Erlaucht!«

Sean starrte hin an und zwang seinen Verstand, der sich scheinbar am liebsten in die tiefste Ecke seines Gehirns verkrochen hätte, erneut zu arbeiten. Die Garde musste doch wissen, dass sie hier die Erste fast ganz aufgerieben hatte. Also warum ließen die sich jetzt zurückfallen? Das konnte nicht einfach nur zum Umorganisieren oder Neuformieren sein, nicht, wenn Tamman wirklich Recht hatte und die Kolonne nach Norden auf den Platz der Märtyrer zumarschierte. Aber wenn es das nicht war, dann …

»Die ziehen Verstärkung gegen Tibold zusammen«, meinte er leise. Einen Moment lang blicke Folmak ihn nur an, dann nickte er langsam.

»Das muss es sein«, stimme er zu, und Sean schaute zu dem Unterhauptmann hinüber.

»Wie viele Piken haben die an der Südseite abgezogen?«

»Das weiß ich nicht genau, Erlaucht Sean …«, setzte der Malagoraner zögerlich an, und Sean schüttelte den Kopf.

»Dann schätzen! Wie viele?«

»Mindestens fünftausend.«

»Tam? Wie viele sind das bei dir?«

»Ich glaube, sieben-oder achttausend Pikeniere. Die haben noch Musketiere zurückgelassen, damit wir uns nicht langweilen, aber ich schätze, es sind nicht mehr als tausend Pikeniere da, die sie noch unterstützen.«

Sean runzelte die Stirn, dann schaltete er auf Tibolds Kommunikator-Frequenz um.

»Tibold, die ziehen ihre Männer hier von uns ab! Wir schätzen zehn-bis zwölftausend Piken.«

»Von Euch ab?« Der Ex-Gardist klang rau und heiser, er brüllte seit Stunden einen Befehl nach dem anderen, doch mit seinem Verstand war alles in Ordnung. »Dann schicken die die hierher.«

»Seh ich auch so. Was heißt das für dich?«

»Gut ist das nicht, Erlaucht Sean«, gab Tibold grimmig zurück. »Meine vordersten Brigaden haben inzwischen gerade noch Bataillons-Stärke. Wir rücken immer noch weiter vor, aber jetzt nur noch eine Handbreit nach der anderen. Wenn die so viele neue Männer ins Spiel bringen …« Er sprach nicht weiter, und Sean sah praktisch sein Achselzucken.

»Wie lange brauchen die, um zu dir vorzustoßen?«

»Unter diesen Umständen? Mindestens eine Stunde.«

»Also gut, Tibold. Ich melde mich wieder.«

»Sean?« Er blickte auf, als Sandy seinen Namen aussprach, und ihre Blicke durchbohrten ihn fast.

»Lass mir einen Augenblick Zeit!« Er wandte sich zu Folmak um und deutete zu dem schlichten, festungsartige Gebäude des Hauptarsenals hinüber, in dem sie ihre Verwundeten untergebracht hatten.

»Wie viele Männer brauchst du, um das Arsenal zu bemannen und zu halten?«

»Nur das Arsenal?« Sean nickte, und der Malagoraner rieb sich mit seiner unverletzten Hand über das schmutzstarrende Gesicht. »Dreihundert Mann, um alle vier Seiten zu sichern, und dann noch ein paar Scharfschützen für das Obergeschoss.«

»Nur dreihundert?«, fragte Sean nach, und Folmak brachte ein grimmiges Grinsen zustande.

»Wir haben das Arsenal doch schon als unsere letzte Zuflucht vorbereitet, Erlaucht Sean, und wir haben im Erdgeschoss ein halbes Dutzend ihrer Arlaks an jeder Wand. Ich habe ein paar hundert Verwundete, die immer noch eine Kanone bedienen können, und noch einhundert weitere, die für die Unverletzten immer noch nachladen können, und wir haben reichlich Gewehre, die niemand mehr braucht. Mit dreihundert Mann kann ich das Ding halten, Erlaucht. Nicht für alle Zeiten, aber mindestens einige Stunden lang.«

»Mach vierhundert daraus!«

»Jawohl, Erlaucht.« Folmak nickte, wandte den Blick aber nicht von seinem Befehlshaber ab. »Warum, Erlaucht?«, fragte er dann geradeheraus.

»Weil ich mit dem Rest deiner Leute einen kleinen Ausflug machen werde, Folmak.« Sean fletschte die Zähne, als er den Gesichtsausdruck des Malagoraners sah. »Nein, ich bin nicht verrückt. Die Garde will uns kriegen, Folmak. Die würden es uns hier nicht leichter machen, wenn sie eine andere Wahl hätten, also haben die, wenn sie jetzt wirklich hier Männer abziehen, um sie Tibold entgegenzuschicken, auch schon an allen anderen Orten jeden abgezogen, den sie entbehren können.«

»Und?«, setzte Folmak scharf nach.

»Und jeder, den die jetzt noch übrig haben, wird mit allergrößter Wahrscheinlichkeit zwischen uns und Tibold stehen. Wenn ich hier einen Ausfall nach Süden mache, während die alle nach Norden ziehen, schaff ich es vielleicht, diesem Hohepriester Vroxhan persönlich einen Besuch abzustatten, und ihn … öhm … zu überreden, das Ganze hier abzublasen.«

»Ihr seid verrückt, Erlaucht! Oberhauptmann Tibold würde mir bei lebendigem Leib die Eingeweide rausreißen und Zeltschnüre daraus machen, wenn ich zuließe, dass Ihr so etwas tut!«

»Naja, dafür müssten wir aber alle noch am Leben sein, wenn das passieren soll, und das werden weder du noch ich sein, wenn wir die nicht wenigstens mit einem Ablenkungsmanöver davon abhalten, Tibold die Verstärkung entgegenzuschicken! Denk doch mal darüber nach, Folmak! Wenn ich jetzt hinter deren Truppen einen Ausfall wage, genau in die andere Richtung, dann werden zumindest einige von deren Truppen kehrtmachen müssen, um mich wieder irgendwo festzunageln, und wir können da draußen jede Menge Ärger machen, bevor die uns wirklich einholen. Während wir das tun, könnte es Tibold tatsächlich gelingen, da durchzubrechen.«

»Ihr seid verrückt«, wiederholte Folmak. Er blickte Sean unverwandt in die Augen, ohne zu blinzeln, doch letztendlich war es der ehemalige Müller, der den Blick dann senkte. »Ihr seid verrückt«, seufzte er, »aber Ihr seid auch der Befehlshaber. Ich gebe Euch alles, was vom Zweiten Regiment noch geblieben ist.«

»Ich danke dir.« Einen Augenblick lang ließ Sean als Zeichen seiner Anerkennung seine Hand auf der Schulter des Malagoraners ruhen. »Dann solltest du dich jetzt wohl daranmachen, hier alles zu organisieren.«

»Wohin werdet Ihr Euch wenden?«

»Erst einmal nach Osten. Die Feuer dort machen den feindlichen Truppen ganz schön zu schaffen.«

»Also gut. Ich werde dafür sorgen, dass ein paar Kanonen in Position kommen und ein paar Schüsse abgeben, bevor Ihr aufbrecht. Wenigstens …«, der Kommandant der Ersten rang sich ein Lächeln ab, »… gibt es da keine Wand mehr, die unsere Schüsse irgendwie würde aufhalten können!«

Er wandte sich ab und robbte davon, rief nach den Boten, die ihm noch verblieben waren, und eine kleine, schmutzige Hand packte Seans Ellenbogen.

»Er hat absolut Recht! Du hast völlig den Verstand verloren!«, zischte Sandy. »Du kommst doch nie an deren Perimeter vorbei, und selbst wenn, dann weißt du doch nicht einmal, wo du diesen Vroxhan in dem ganzen Chaos da finden sollst!« Mit der anderen Hand deutete sie auf die Rauchwolken, und die Bewegung war so abgehackt und knapp, dass man ihren Zorn deutlich spürte.

»Nein, das weiß ich nicht«, gestand Sean leise, »aber ich weiß, wo das Heiligtum ist.«

»Das …?« Sandy erstarrte, blickte ihm nur in die Augen, und er nickte.

»Wenn Tam und ich in das Heiligtum vordringen können – und das könnten wir wirklich schaffen, während alle anderen mit der Schlacht im Norden der Stadt beschäftigt sind!, können wir vielleicht den Computer übernehmen. Und gelingt es uns, das innere Abwehrnetzwerk zu deaktivieren, können Brash und Harry mit ihren Kampfjägern hierher kommen und die Garde völlig zu Klump schießen.«

»Das schaffst du nie!«, flüsterte sie, und trotz all des Rußes in ihrem Gesicht sah Sean, wie bleich sie war. Ihrer Stimme jedoch war bereits anzuhören, dass sie sich besiegt wusste. Sie wusste genauso gut wie er, dass er es versuchen musste.

»Vielleicht nicht, aber wir können diesen Dreckskerlen auf jeden Fall eine Heidenangst einjagen!«, erklärte er mit einem hinterhältigen Grinsen.

»Dann komme ich mit«, sagte sie nur.

»Nein! Wenn ich hier losstürme, dann werden die meisten Gardisten da draußen uns folgen. Es werden nicht genügend zurückbleiben, die das Arsenal einnehmen und Folmak zur Hölle jagen könnten, und ich will, dass du hier bleibst, in Sicherheit!«

»Du kannst mich mal, Sean!«, schrie sie plötzlich voller Wut. »Verflucht noch mal, glaubst du wirklich, ich will in Sicherheit sein, wenn ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist?« Wieder deutete sie auf die dichten Rauchschwaden, und er starrte sie erstaunt an, als die Tränen saubere, weiße Linien über ihr schmutziges Gesicht zeichneten. »Zur Hölle mit dir, Euer Hoheit! Ich bin ebenfalls ein Offizier, nicht irgendein verdammter ›Engel‹! Und ich werde mit dir mitkommen! Wenn Tam und dir irgendetwas zustößt, dann kann vielleicht ich an den Computer ran!«

»Ich …« Sean wollte gerade schon zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, doch dann schloss er die Augen, senkte den Kopf und blickte seine geballten Fäuste an. Sie hat Recht, dachte er wie betäubt. Er wollte sie unbedingt dazu bringen, hierzubleiben – oh Gott, wie sehr er das wollte! –, aber das wollte er, weil er sie liebte, und das änderte nicht das Geringste an der Tatsache, dass sie Recht hatte.

»Also gut«, flüsterte er schließlich, hob den Blick wieder und kniff die Augen zusammen, um die eigenen Tränen wegzublinzeln. Er streckte die Hand aus und streichelte Sandy über die Wange. »Also gut, du aufsässige kleine Hexe.« Sie fasste nach seinem Handgelenk, schmiegte ihre Wange in seine Handfläche, nur einen winzigen Moment lang, dann ließ sie ihn los und rollte sich auf die Knie.

»Du sagst Harry und Tibold, was wir vorhaben. Ich mach mich auf zu Tam und helfe ihm, alles vorzubereiten.«






Kapitel Vierzig
Die Feuerfrequenz nahm sichtlich ab, als ein Großteil der angreifenden Infanterie von dem angeschlagenen Artillerie-Depot abgezogen wurde. Dreitausend Mann hielten es immer noch umstellt. Aber ihre Befehle lauteten jetzt, die Ketzer festzunageln, nicht sie aufzureiben. Ihre Musketiere sparten Munition, auch die Munitionskisten für ihre Kanonen waren fast leer. Wagen mit Munitionsnachschub waren auf dem Weg, doch vorerst konzentrierten die Gardisten sich ganz darauf, die Malagoraner hier einfach nur festzunageln.

Sean hauchte ein Stoßgebet, dass nicht mehr so heftig geschossen würde. Dennoch würde sein Ausbruchsversuch immer noch verteufelt schwierig werden. Zudem waren sämtliche Regimentskommandanten und vier seiner sechs Bataillonskommandanten gefallen. Bei den rangniederen Offizieren waren die Verluste ähnlich schlimm, und die Männer auszuwählen hatte seine Zeit gedauert. Sollten die ›bösen Jungs‹ ahnen, was ihre Gegner vorhatten, und im falschen Augenblick einen Angriff einleiten …

Folmak sollte alle Männer zurückbehalten, die noch von seinem Dritten Regiment übrig geblieben war, und dazu die Hälfte des Ersten; der Rest des Ersten sollte das Zweite bei dem geplanten Ausfall unterstützen. Die Einteilung der Männer war ihrem momentanen Standort nach vorgenommen worden. Das Dritte sicherte das, was von der Westmauer noch übrig geblieben war. Dessen Soldaten sollten sich in das Hauptarsenal zurückziehen, und zwar unter dem Feuerschutz von etwa einhundert Männern, die sich bereits dort befanden, sobald Sean den Ausfall nach Osten begann.

Das dauert zu lange, dachte Sean, aber seine Männer bewegten sich so schnell, wie es nur menschenmöglich war, wahrscheinlich sogar noch ein bisschen schneller. Sean kauerte sich hinter einen der vielen Schutthaufen – dieser hier war wohl früher einmal eine Werkstatt gewesen – und schaute zu, wie rings um ihn die Männer rasch in Position gingen. Was Regimenter gewesen waren, waren jetzt noch Bataillone, Bataillone waren zu Kompanien geschrumpft, doch nach und nach hoben die Offiziere den Arm, um die Einsatzbereitschaft anzuzeigen, und Sean holte tief Luft.

Ein Dutzend Arlaks, mit verdoppelter Schießpulvermenge versehen und reichlich mit Kartätschen beladen, waren im Schutz der über der Szenerie liegenden Pulverdampfwolke in Stellung gebracht worden. Hinter jeder Kanone kauerte ein Mann, die Augen aufmerksam auf Sean gerichtet. Da ließ ihr Befehlshaber die Hand herabsinken.

Eine tödliche Geschosswalze brandete kreischend die einzige nach Osten führende Straße hinab, die nicht durch Flammen versperrt war, als die Richtschützen an den Abzugsleinen rissen. Im selben Augenblick schon griffen die Männer nach ihren Gewehren. Schmerzensschreie folgten der unerwarteten Salve, und die angeschlagenen, verdreckten Überlebenden der BKompanie des Dritten Bataillons vom Zweiten Regiment der Ersten Brigade stürmte unter lautstarken, schrillen Malagoraner-Schreien über die Ruinen der Depotmauer hinweg.

Der Rest des Zweiten Regiments folgte ihnen, und Sean riss Sandy auf die Beine und sprang zusammen mit der zweiten Angriffswelle über die Mauertrümmer. Tamman war vor ihnen, er führte die BKompanie zwischen zwei Großbränden hindurch, die einst Lagerhäuser gewesen waren, die schmale Straße entlang, immer und immer wieder krachten Gewehr-und Musketenschüsse inmitten dieses höllischen Gleißens. Die Malagoraner stürmten durch einen Brandherd, über dem immer noch Schlacke herabregnete, um die Verteidiger anzugreifen. Der Gegner sollte sich von dem unerwarteten Beschuss erst gar nicht erholen können, und Bajonette und Piken blitzen im blutroten Schein der Flammen auf.

Zusammen mit der Vorhut der BKompanie traf Tamman wie ein Amboss in die Gardisten. Eine Pike wurde nach ihm gestoßen, und mit einem biotechnisch erweiterten Arm stieß er sie achtlos beiseite und riss den erfolglosen Pikenier mühelos in die Höhe. Der Gardist heulte vor Entsetzen, und Tamman schleuderte ihn davon. Weitere Pikeniere stürzten, als dieses improvisierte Geschoss sie von den Beinen riss, und die BKompanie rückte heran, um dem Feind den letzten Stoß zu versetzen. Noch während sie vorrückten, feuerten sie ihre Gewehre ab. Ein Viertel von ihnen ging zu Boden, doch der Rest stürmte weiter, und vor ihren Bajonetten löste sich die Gardisten-Infanterie schlichtweg auf.

»Wir sind durch, Sean!«, rief Tamman über den Kommunikator.

»Nicht stehen bleiben und feiern! Weiter!«

Ihren Feinden auf den Fersen brach das Zweite Regiment aus der feuergesäumten Straße heraus. Eine Reserve von zwei-oder dreihundert Gardisten blickte erstaunt auf, als die geschundenen Gestalten plötzlich vor ihnen auftauchten. Dann, nur einen Lidschlag später, schien es, wandten sie sich bereits voller Panik zur Flucht, als Bajonette auf sie niederstießen. Seans Kolonne durchbrach die Verteidigungslinie rings um das Depot und verschwand in der brennenden Stadt, und Folmak Folmakson, der dem verklingenden Kampflärm im Osten lauschte, während die letzten seiner eigenen Männer im Arsenal verschwanden, flüsterte ein Gebet, in dem er flehte, seine Helden mögen überleben.

 

Harriet MacIntyre stand im hinteren Teil des Armee-Lagers. Mit kalkweißem Gesicht hielt sie Stomalds Hand umklammert, während sie zuschaute, wie ganze Gebirge aus Rauch vom ›Tempel‹ aufstiegen. Ihr Kommunikator war mit Seans verbunden, sodass sie nachverfolgen konnte, wie ihr Zwillingsbruder und ihre Freunde sich den Weg durch dieses Chaos in den Straßen der Stadt bahnten, und von ganzem Herzen sehnte sie sich danach, bei ihnen sein zu können. Doch das konnte sie nicht. Sie musste hierbleiben und warten, musste darum beten, dass die anderen ihr Ziel erreichten. Einhundertzehn Kilometer weiter nördlich hatte Brashan seinen Posten an Bord der Israel verlassen und saß nun im Cockpit eines imperialen Kampfjägers, der genau außerhalb der durch den Computer abgesicherten Zone in Warteposition ging. Ein zweiter Kampfjäger begleitete ihn, mit Hilfe seiner eigenen Systeme ferngesteuert. Sobald es Sean und den anderen gelänge, den Computer zu deaktivieren, würden Harriet und er die Kämpfe innerhalb von Minuten beenden … sofern es ihnen gelänge.

 

Tibold Rarikson stieß einen heftigen Fluch aus, als zu seiner Rechten neuer Kampflärm zu hören war. Er hatte nicht genau verstanden, was Erlaucht Sean und die Engel zu erreichen beabsichtigten, und er war entsetzt über das Risiko, das sein Vorgesetzter einzugehen bereit war, aber er war ein Soldat. Er akzeptierte die Befehle, die man ihm gab, und doch bedauerte er zutiefst, dass er jetzt keine Aufklärungsdaten mehr von Engel Harry erhalten würde. Ihre Berichte hatten immer weniger Einzelheiten enthalten, nachdem die allgemeine Verwirrung und der dichte Qualm der Feuer sich ausgebreitet hatten. Dennoch hatten all diese Berichte ihm unschätzbare Vorteile gebracht. Jetzt konnte sie ihm nicht mehr weiterhelfen, und die Garde war schließlich doch an seiner Flanke vorbeigekommen.

Seine Männer gaben das Terrain nur zögerlich frei, kämpften um jede Handbreit, doch die Piken der Garde drangen immer weiter vor. Er schickte drei relativ frische Regimenter seiner Reserve nach Westen und hoffte, dass es ausreichen würde.

»Was …?«

Hohepriester Vroxhan wirbelte zum Fenster herum, als genau vom Gerichtshof herauf Schüsse erklangen, und der Unterkiefer klappte ihm herunter, als die Kugeln die Gardisten trafen und zu Boden rissen, die auf dem Platz der Märtyrer Aufstellung genommen hatten. Ein Angriff der Ketzer … hier? Das konnte doch unmöglich geschehen!

Doch es geschah. Noch während er zuschaute, wogten Soldaten auf den Platz, abgekämpft wirkende, vom Kampf schmutzstarrende Soldaten. Sie bildeten eine Gefechtsreihe und deckten die einzige, nicht einmal vollzählige Garde-Kompanie auf diesem zentralen Platz mit einem unablässigen, immer weiter zunehmenden Geschosshagel ein. Der Hohepriester blickte auf das Blutbad, wollte nicht glauben, was er dort sah, fand es unmöglich. Dann blickte er auf, als er spürte, dass jemand neben ihn getreten war.

»Fürstmarschall!«, keuchte er. »Sind die Ketzer durch die Reihen von Therahs Männer hindurchgebrochen?«

»Unmöglich!« Surak riss ein Fernglas heraus, klappte es auf und hielt es sich vor die Augen, dann fluchte er und ließ das Fernglas wieder zuschnappen. »Die kommen aus dem Depot, Eure Heiligkeit. Niemand sonst hätte hierher kommen können, und da draußen an ihrer Seite kämpft ein Mann, der so hochgewachsen ist, dass es dieser ›Erlaucht Sean‹ sein muss.«

»Was machen die hier?«

»Sie versuchen zu entkommen … oder die Verstärkungstruppen vom Nordtor abzulenken. Was auch immer sie erreichen wollen, sie sind zu wenige, um überhaupt eine Bedrohung darzustellen.«

»Können sie entkommen?«

»Es wäre möglich, Eure Heiligkeit. Nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich, vor allem, wenn sie sich nach Süden wenden, statt ihre Truppen mit denen unter dem Befehl von Tibold zu vereinigen.«

»Haltet sie auf! Haltet sie auf!«, schrie Vroxhan.

»Womit denn, Eure Heiligkeit? Von Eurer persönlichen Leibgarde, meinen Truppen aus dem Hauptquartier und dem Sonderkommando des Heiligtums ist jeder Mann unter meinem Kommando gerade auf dem Weg zum Nordtor.«

Vroxhan wollte noch einmal zu einer Erwiderung ansetzen, doch dann schloss er den Mund wieder und schaute zu, wie die Ketzer die unglücksselige Gardekompanie in die Flucht schlugen und sofort wieder in Kolonnenformation gingen. Wie Surak vorausgesagt hatte, machten sie sich auf den Weg nach Süden, und der Hohepriester ballte in tiefstem Hass die Hände zu Fäusten. Diese Kerle würden entkommen! Die Anführer dieser verdammenswerten Ketzerei würden ihm entkommen, und sobald sie in Sicherheit wären, würde der Rest ihrer Armee gewiss den Angriff abbrechen! Galle stieg ihm in die Kehle, und er hob den Blick von den verschwindenden Dämonen-Anhängern zu dem riesigen, weißen Block des Heiligtums. Warum?, wollte er von Gott wissen. Warum lässt du das geschehen? Warum …

Und dann waren seine Gedanken auf einmal wie eingefroren, als er plötzlich voller Entsetzen begriff. Entkommen? Die versuchten nicht zu entkommen! Als hätte Gott es ihm persönlich ins Ohr geflüstert, wusste Vroxhan jetzt, wohin die Ketzer zogen, und sein Blut verwandelte sich in Eis.

»Das Heiligtum!«, keuchte er. Der Fürstmarschall schaute ihn nur verständnislos an, und Vroxhan packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Sie sind auf dem Weg zum Heiligtum selbst!«

»Dem … Warum sollten sie das tun, Eure Heiligkeit?«

»Weil sie Dämonen-Anhänger sind!« Vroxhan schrie die Worte fast. »In Gottes Namen, Mann! Sie dienen den Mächten der Hölle – was, wenn ihre Herren ihnen eine Möglichkeit gegeben haben, die Stimme zu zerstören? Wenn wir deren Schutz verlieren, woher wissen wir dann, wann die nächste Angriffswelle der Dämonen von den Sternen kommt?«

»Aber …«

»Wir haben keine Zeit mehr, Fürstmarschall! Gebt dem Sonderkommando des Heiligtums Signal! Jetzt sofort! Sagt ihnen, sie müssen die Ketzer davon abhalten, in das Heiligtum einzudringen, und dann schickt jeden Mann, den ihr habt, hinter den Ketzern her!«

»Aber es gibt nur noch Eure Leibgarde, Eure Heiligkeit, und …«

»Schickt sie los! Schickt sie los!« Wieder schüttelte Vroxhan den Fürstmarschall. »Nein! Ich werde sie persönlich führen!«, schrie er wie besessen und wirbelte herum, schon auf dem Weg und fort von Surak.

 

Tamman ging an der Spitze. Seinen Männern gefiel das nicht, und sie versuchten immer wieder, an ihm vorbeizukommen, zwischen ihn und jeden möglichen Feind zu gelangen, doch er winkte sie nur immer wieder zurück, wenn es ihnen doch einmal gelang. Er machte das nicht, um heldenhaft zu wirken: Er musste, was sie nicht wussten, vor allen anderen sein, um ihre Marschroute mit seinen Implantaten zu sondieren.

Das Chaos auf den Straßen war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Es waren nur noch wenige Gardisten zu sehen, doch Tausende von Zivilisten flohen vor den Kampfhandlungen, und die meisten schienen auf dem Weg zum Heiligtum zu sein, um dort um Erlösung zu beten. Man musste ihnen zugestehen, dass sie augenblicklich zur Seite wichen, wenn sie sahen, dass hinter ihnen bewaffnete Männer aufmarschierten. Doch selbst mit der Geschwindigkeit, die aufkeimende Panik ihnen verlieh, brauchten sie immer viel zu lange, um nicht doch im Weg zu sein. Und schlimmer noch: Jetzt, in der Gegenwart so vieler Zivilisten, fiel es Tamman schwer, Formationen der Garde wahrzunehmen, die sich vielleicht in der Nähe bereits neu formierten und Aufstellung nahmen.

Die Kolonne marschierte zügig weiter, wann immer sie sich überhaupt bewegen konnte. Eigentlich aber war ihr Vormarsch nichts als eine Reihe hektischer Sprints, gefolgt von langsamem, quälend langsamem Waten durch Horden Unbeteiligter, und Tamman war schwer versucht, seinen Männer zu befehlen, Warnschüsse abzugeben, um die Menschenmassen schneller zu zerstreuen. Natürlich verbot sich das, aber er war schwer versucht, es dennoch zu versuchen.

Tamman überquerte einen kleinen Platz und blickte auf. Vor ihnen ragte fast bedrohlich der gewaltige Block des Heiligtums auf. Noch fünfzehn Minuten, dachte er, vielleicht auch zwanzig.

 

»Schneller! Schneller!«, schrie Vroxhan.

»Eure Heiligkeit, wir können nicht schneller!«, protestierte Hauptmann Farnah, der Kommandant seiner persönlichen Leibgarde, und deutete auf die Menschenmassen, die ihnen den Weg versperrten. »Die Leute …«

»Was interessieren denn Leute, wenn Dämonen-Anhänger das Heiligtum Gottes schänden?«, fauchte Vroxhan, und in seinen Augen stand Wahnsinn. Er hatte die Ketzer aus den Augen verloren, während seine Truppen sich sammelten. Irgendwo dort vor ihm war dieser Feind, auf dem Weg zum Heiligtum. Das war alles, was er wusste … und alles, was er wissen musste. »Macht den Weg frei, Hauptmann! Ihr habt Piken, also macht den Weg frei!«

Farnah starrte ihn an, als könne er den Befehl, den er gerade gehört hatte, einfach nicht glauben, doch Vroxhan fletschte die Zähne und grollte, und der Gardist wandte sich ab. Er schrie den Befehl, und innerhalb von Sekunden hörte Vroxhan die Schreie, als die vorderen Pikeniere ihre Waffen absenkten, die Gesichter wie aus Eisen, und dann vor sich schwenkten. Männer, Frauen, sogar Kinder wurden zur Seite geschleudert oder starben in den Spitzen der Piken, und die siebenhundert Mann von Vroxhans persönlicher Leibgarde marschierten über ihre Leiber hinweg.

 

Der Kampflärm zu Tibolds Rechten schwoll zu einem Crescendo an, als die Garde die Flanke von Tibolds Truppen in einem stürmischen, brutalen Angriff achthundert Schritte weit zurückschleuderte. Doch dann erreichten die vorstoßenden Pikeniere die Kernschussweite der zusammengezogenen Chagors, und die Regimenter, die Tibold aus der Reserve hinzugeholt hatte, krachten in sie hinein. Nun war es an der Garde, den Rückzug anzutreten, und doch zogen sie sich nur halb so weit zurück, wie sie vorgestürmt waren: Plötzlich blieben sie einfach stehen, und nun hämmerten weitere Verstärkungstruppen der Garde gegen Tibolds linke Flanke an.

Wieder fluchte Tibold, heftiger denn je. Er verlor hier seinen Angriffsschwung. Er konnte spüren, wie der Ansturm der Armee hier inmitten der lodernden Ruinen ins Stocken geriet.

 

»Achtet auf die Mauern! Männer auf den Mauern!«, schrie Tamman, als fünfzig Musketiere plötzlich zwischen den Zinnen der reich verzierten Mauer auftauchten, die das Heiligtum umschloss. Der vor dieser Mauer liegende Platz war voller Zivilisten, die vor Angst schrien, als die Gardisten ihre Musketen anlegten, um das Feuer auf die Schützenlinie der BKompanie zu eröffnen. Tammans Warnung kam, bevor seine Männer ganz in Position waren. Eine alles vernichtende Gewehrsalve brandete ihnen entgegen, und, schrecklich mitzuerleben, Zivilisten waren es, die, gefangen zwischen den beiden Streitkräften, die Schüsse der Wachen abfingen. Trotz des Schutzes, den die hüfthohen Zinnen boten, mussten die Wachen schwerere Verluste hinnehmen als die Plänkler. Schließlich marschierte der Rest der BKompanie auf, unterstützt von der CKompanie, und deren Schüsse fegten jeden Wachmann von der Mauer.

Kreischende Zivilisten rannten planlos umher, trampelten einander nieder in ihrer Panik, und das Zweite Regiment marschierte über blutglitschige Pflastersteine auf die Tore zu. Sie waren verriegelt, doch die zierlichen Elfenbeintäfelung und die goldenen Filigranarbeiten konnten den Stößen von Gewehrkolben, die die verzweifelten Soldaten gegen sie einsetzten, nicht widerstehen, und das Zweite Regiment zerschmetterte wie ein Rammbock die unschätzbaren Kunstwerke.

Dreißig oder vierzig Pikeniere versuchten sich vor den riesigen Türflügeln des Heiligtums in Formation aufzustellen, als die Tore eingedrückt wurden. Sie sahen die Ketzer kommen und machten sich schon für den Kampf bereit, doch die Malagoraner gingen ohne einen einzigen Befehl sofort wieder in eine Schützenreihe über. Eine scharfe, tödliche Salve wurde abgefeuert, und die Hälfte der Gardisten fiel. Die Überlebenden zogen sich in das Heiligtum selbst zurück, und Tamman wollte seine Männer gerade schon folgen lassen, als er über seinen Kommunikator Seans Stimme hörte.

»Ärger hinter uns, Tam! Fünf-oder sechshundert Mann, kommen schnell näher.«

»Ich bin jetzt am Eingang«, erwiderte Tamman. »Was soll ich tun?«

»Sicher die Eingänge und lass den Rest deiner Leute die Mauern bemannen! Wir werden eine Nachhut abstellen müssen, um uns diese Dreckskerle vom Leib zu halten.«

»Schon dabei«, bestätigte Tamman und brüllte neue Befehle.

 

»Eure Heiligkeit! Die Ketzer!«

Auf Farnahs Ruf hin hob Vroxhan den Blick, und dann rollte ihnen auch schon das Grollen der ersten abgefeuerten Musketen entgegen. Eine Straßenbiegung versperrte dem Hohepriester die Sicht, doch er sah Wolken aus Pulverdampf und hörte die Schreie der Verwundeten. Fast die Hälfte seiner Leibgarde waren Musketiere, und sie verteilten sich über Hauseingänge und Ladenfronten, sprangen in Deckung und erwiderten das Feuer, während die Pikeniere um die Ecke zurückgerannt kamen, um außer Reichweite der feindlichen Gewehre zu kommen.

»Weiter!«, bellte Vroxhan, doch Farnah schüttelte den Kopf.

»Das können wir nicht, Eure Heiligkeit! Sie befinden sich hinter der Mauer des Heiligtums, und es müssen drei-oder vierhundert von denen sein, mit ihren verwünschten Gewehren. Wir können den Platz nicht in ihrem Feuer überqueren. Das wäre Selbstmord.«

»Was bedeutet schon der Verlust unseres Lebens im Vergleich zur Erhaltung unserer Seelen?«, tobte Vroxhan.

»Eure Heiligkeit, wenn wir weiter vorrücken, dann werden wir sterben, und wenn wir sterben, können wir nicht das Geringste tun, um das Heiligtum zu retten«, widersprach Farnah mit einer Stimme wie aus Eisen.

»Verdammt sollst du sein!« Mit einer Hand schlug Vroxhan dem Hauptmann ins Gesicht. »Verdammt sollst du sein! Wage es ja nicht, mir zu sagen …«

Er hob den Arm schon, um erneut zuzuschlagen. Da plötzlich hielt er inne. Er erstarrte, nahm die nackte Wut in Farnahs jetzt rot anlaufendem, anschwellendem Gesicht überhaupt nicht wahr, stattdessen packte er den Arm des Hauptmanns.

»Warte! Lass sie doch die Mauern sichern!«

»Was soll das denn heißen?«, stieß Farnah hervor, es war mehr ein Fauchen als ein Sprechen, doch Vroxhan hatte sich schon abgewandt.

»Kommt mit, und nehmt die Hälfte der Männer mit!«

 

Sean blickte zurück, als die Gewehrsalven krachten. Er hasste sich dafür, seine Männer zurückzulassen, damit sie diese Mauer ohne ihn sicherten, doch er hatte keine andere Wahl. Sie konnten sie genauso gut ohne ihn wie mit ihm sichern, aber nur er, Sandy oder Tamman konnten auf den Computer zugreifen.

Mit nur dreißig Mann, den einzigen Überlebenden der ursprünglich zweihundert Mann starken Kompanien B und C, hasteten sie in das Heiligtum. Der ursprüngliche Kommandobunker war im Laufe der Jahrhunderte von Kapellen und zusätzlichen Kathedralen umringt worden, mit Bibliotheken und Galerien voller Kunstwerken. Es war ein verrückter Kaninchenbau voller atemberaubend schöner Wandteppiche und anderen unschätzbar wertvollen Kunstgegenständen, und blutige Stiefel stapften über die schweren Teppiche, und schwere Absätze knallten auf die kunstvoll gemusterten Marmorböden, während Sean und seine Gefährten immer tiefer in das Heiligtum eindrangen.

»Links, ja, links! Links«, murmelte Sean vor sich hin, als er spürte, wie die Energieströme des uralten Kommandokomplexes durch seine Implantate pulsierten. »Es muss links sei, verdammt, aber wo …«

»Hab es, Sean!«, rief Tamman. »Hier entlang!«

Tamman bog scharf nach links ab, lief eine Treppe hinunter, und Sean ergriff Sandys Hand und zog sie hinter sich her, seine Augen glänzten, als Wände aus wertvollstem Marmor mit kostbarsten Holztäfelungen endlich nackter Betonkeramik wichen. Die Kommandozentrale war unter den Bunker versenkt worden, und das Knallen der Stiefelabsätze und das metallische Klappern der Kampfausrüstung hallten in dem schier endlosen Treppenhaus wieder. Hier und dort rutschte einer von Seans Männer aus und stürzte, nur um gleich von einem Kameraden wieder auf die Beine gezogen zu werden: Die Dringlichkeit ihres Auftrages trieb sie weiter und weiter.

»Eine Luke!«, schrie Tamman, und die Männer hinter ihnen verlangsamten schlagartig ihren Tritt, als sie das gewaltige, schimmernde Portal aus imperialem Panzerstahl vor sich sahen. Die Hüter des Heiligtums hatten dem Computer den Befehl erteilt, die Luke zu versiegeln, und einen kurzen Augenblick lang ließ religiöses Entsetzen die Malagoraner zögern. Tamman allerdings empfand nichts dergleichen, während seine Implantate die Zugangssoftware suchten, und dann stieß er einen triumphierenden Laut aus.

»Kein Kenncode«, murmelte er auf Englisch, als Sean und Sandy sich neben ihn drängten. »Glaube langsam, wer auch immer sich diese verrückte Religion ausgedacht hat, ist davon ausgegangen, dass die Priesterschaft ihn vergessen würde. Lasst mich mal … ahh!«

Sein Neuralzugang hatte das Interface gefunden, und die Malagoraner stießen einen respektvollen Seufzer aus, als die gewaltige Luke lautlos zur Seite glitt. Sie starrten das heiligste aller Heiligtümer Pardals an, und in ihren Augen stand Ehrfurcht, als sie den Mann anschauten, der ihnen den Weg hinein geöffnet hatte.

»Kommt schon!« Sean zog zwei Pistolen und drängte sich an Tamman vorbei.

»Blasphemie!«, schrie jemand, und wie ein Vorschlaghammer traf Sean das Geschoss am Brustpanzer, als eine Muskete bellte. Der robuste imperiale Verbundwerkstoff aber hielt. Eine von Seans Pistolen knallte, und der Schädel von Großinquisitor Surmal platzte auseinander. Dessen Leichnam taumelte in die Tiefen des Hauptschirms, im Schein holographischer Sterne breitete sich eine Blutlache aus, und Sean blickte sich hastig um. Nichts von der Ausrüstung hier entsprach militärischen Standards, und die Pardalianer hatten ihm die vor ihm liegende Aufgabe auch nicht gerade dadurch erleichtert, dass sie die Wände mit den Siegestrophäen ihrer Mutter Kirche geschmückt hatten. Banner und Waffen aus der Zeit der Schisma-Kriege waren überall zu finden, sodass es fast unmöglich war, Einzelheiten zu erkennen, und er fletschte die Zähne. Verdammt noch mal, wo zum Teufel hatten die denn …?

»Da, Sean!« Sandy zeigte auf etwas, und Sean verbiss sich einen drastischen Fluch, als er endlich die Konsole entdeckte. Die Dreckskerle hatten das Neural-Interface nicht nur deaktiviert: Sie hatten es tatsächlich physisch vom Computer-Kern getrennt.

»Tam, du bist unser Technik-Freak! Los! Sieh zu, dass du das Ding wieder on-line kriegst!«

»Kapiert!« Im Laufschritt durchquerte Tamman die Kommandozentrale, und Sean wandte sich wieder zu den Männer um, die sich in der Luke hinter ihm drängten. »In der Zwischenzeit müssen wir das Gelände hier sichern. Wir müssen …«

»Sean!«, schrie Sandy, und er wirbelte herum, als einer der Wandteppiche an der gegenüberliegenden Seite plötzlich heruntergerissen wurde und in der dahinter liegenden Öffnung Mündungsfeuer einer Muskete aufflammte. Die Kugel verfehlte seinen Schädel um weniger als einen Zentimeter, und dann sah er, dass mehrere Männer dort einen fünf Meter breiten Tunnel ausfüllten.

Ein Tunnel! Ein gottverdammter Tunnel, der geradewegs in die Kommandozentrale führt!

Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf jagte, fragte er sich, ob der ursprüngliche Architekt ihn eingeplant hatte oder die Gründer der Kirche ihn erst später angelegt haben mochten … und er kam zu dem Schluss, dass die Antwort auf diese Frage wirklich herzlich egal war.

»Holt sie euch!«, rief er. »Haltet Tamman den Rücken frei!«

Zur Antwort fauchten seine Männer nur, und Gewehre bellten wie Gottes Hammer selbst. Beißender Rauch füllte die ganze Kuppel der Kommandozentrale, als Musketen das Feuer eröffneten. Doch in den ersten Sekunden ging es ganz so zu, wie Malagoraner das gewohnt waren, obwohl die Ankunft ihrer Gegner sie überrascht hatte. Sie schwärmten aus, konnten mehr Kugeln in den Tunnel hineinfeuern, als der Gegner erwidern konnte. Dreihundert Männer allerdings drängten sich in diesem Tunnel, stürmten mit fanatischer Hingabe immer weiter voran, und es blieb keine Zeit mehr nachzuladen.

»Auf sie! Pfercht sie ein!«, schrie Sean und stürmte voran, als der erste Gardist aus dem Tunnel stürzte.

Seine Malagoraner folgten ihm auf dem Fuße, doch auch die Gardisten begannen jetzt, zum Sturm anzusetzen. Ihre Piken hatten sie zurückgelassen, hatten sie nicht durch den Tunnel mitnehmen können. Ihre Pikeniere hielten jetzt Schwerter, Streitkolben und Kampfäxte, und ihre Musketiere stürzten sich mit Keulen auf den Gegner.

»Für Malagor und Erlaucht Sean!«, schrie jemand.

»Für den Heiligen Gott und keine Gnade!«, bellte die Garde zurück, und die Soldaten beider Streitkräfte prallten in einem pulverrauchverhangenen Nahkampf aufeinander, der ein einziger Albtraum war.

Sean, der seine Männer immer noch anführte, tobte regelrecht, und sein schmales Schwert schnitt eine tödliche Schneise in die Leiber vor ihm. Kein Mensch ohne biotechnische Erweiterungen vermochte in die Reichweite seiner Waffe zu kommen und zu überleben, und Sean hackte sich seinen Weg immer weiter bis zum Tunneleingang frei. Sollte er diesen erreichen können, dafür sorgen können, dass nicht mehr gegnerische Soldaten herausströmten … Doch seine Männer verfügten eben nicht über diese Erweiterungen. Sie konnten mit seiner Kraft und seiner Geschwindigkeit nicht mithalten, und es waren schon zu viele Gardisten in den Kommandoraum vorgedrungen. Diese umschwirrten Sean, und er stieß ein verärgertes Knurren aus, als etwas ihn von hinten am Oberschenkel traf. Die verstärken Muskeln und Knochen hielten, doch Sean spürte, wie ihm Blut am Bein hinablief, und mit Erweiterungen oder ohne: Wenn der Gegner ihn einfach überrannte …

Er ließ sich zurückfallen, fluchte, erwürgte mit der linken Hand einen Gegner, während er mit seinem Schwert zwei weitere Gardisten zerteilte, und irgendjemand schwang mit beiden Händen einen Streitkolben nach ihm. Der schlug gegen Seans Brustpanzer und prallte wieder ab, brachte Sean allen Erweiterungen zum Trotz ins Taumeln, erneut jedoch hielt der imperiale Verbundwerkstoff der Belastung stand. Zu allen Seiten klirrte und schleifte Stahl, Männer schrien und fielen, und plötzlich tauchte ein Gardist vor ihm auf, das Schwert geradewegs auf Seans Kehle gerichtet, und Sean hatte nicht mehr die Zeit, sich zu ducken.

Er sah die Spitze auf sich zusurren, da zerteilte unvermittelt eine Streitaxt seinen Gegner von der Schädeldecke bis zum Bauchnabel. Blut spritzte Sean entgegen, und er keuchte erstaunt auf, als Sandy an ihm vorbeistürmte. Die Axt in ihren Händen hatte sie aus einem der Trophäenständer an den Wänden genommen, sie war ebenso groß wie sie selbst, und sie brüllte wie eine Walküre, als sie damit zuschlug. Ihren Helm hatte sie verloren, und ihre braunen Augen blitzten, als sie einen zweiten Gardisten geradewegs entzweischlug, und eine andere Stimme kreischte entsetzt auf.

»Dämon! Dämon!«, heulte diese Stimme, als allen Gardisten klar wurde, dass es eine Frau war, die hier so wütete.

Gardisten, die eben noch brüllende, fanatische Krieger gewesen waren, wichen entsetzt vor ihr zurück, und sie fletschte die Zähne.

»Kommt schon, ihr Dreckskerle!«, schrie sie auf Universal-Imperial, und erneut stießen die Gardisten Schreckensschreie aus, als sie in der Heiligen Zunge gesprochene Worte aus dem Munde eines Dämonen vernehmen mussten. Sandy schlug einen weiteren Mann nieder, und einen kurzen Augenblick lang dachte Sean schon, sie käme damit tatsächlich durch. Aber die Männer, die sich immer noch in dem Tunnel befanden, konnten sie nicht sehen. Die Unwissenheit schützte sie vor der Furcht, die Sandys bloße Anwesenheit auslöste, und der Schwung der nachrückenden Truppen stieß die vorderen Reihen immer weiter in die Kommandozentrale.

Von schierer Übermacht so bedrängt, wichen die Malagoraner zurück, und mit ihnen auch Sean und Sandy. Ihre Infanterie stellte sich hinter ihnen in der Form eines Keils auf, mühte sich nach Kräften, Erlaucht Sean und Engel Sandy den Rücken zu sichern, und erneut stürmten sie vor, während Leichen zur Seite geschleudert wurden. Unter anderen Umständen hätten die Gardisten vermutlich vor ihren ›übermenschlichen‹ Feinden die Flucht ergriffen, doch der Tunnel hinter ihnen war immer noch mit Truppen vollgepackt. Sie mussten kämpfen oder sterben, und so kämpften sie, und der tosende Kampflärm füllte die gesamte Kommandozentrale.

Geschützt von seinen Freunden, arbeitete Tamman hektisch an der Konsole, seine Finger schienen fast zu verschwimmen, so schnell versuchte er, das Neural-Interface wieder anzuschließen. Ein derartiges Modell hatte er noch nie gesehen, und er war gezwungen, in gleichem Maße von Wissen wie von Mutmaßungen auszugehen. Obwohl er sich ganz auf seine Aufgabe konzentrierte, wusste er doch, dass die Gardisten immer weiter vordrangen. Im Angriffskampf waren Sean und Sandy soviel wert wie fünfzig Krieger ohne biotechnische Erweiterungen, doch sie waren eben nur zu zweit. Einige der Gardisten gelang es, ihnen zu entgehen, sich seitlich an ihnen vorbeizudrängen. Kaum war ihnen das gelungen, als sie sich auch schon auf die normal-sterblichen Malagoraner stürzten, und trotz des Vorteils, den die Bajonette den Malagoranern verschafften, wurden diese weiter und weiter zurückgedrängt. Bisher schien noch keiner der Angreifer Tamman bemerkt zu haben, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der feindlichen Soldaten …

Da! Tamman hatte die letzte Verbindung hergestellt, dann mit seinem Neuralzugang die Konsole kontaktiert und Zugriff verlangt. Einen Augenblick lang herrschte völliges Schweigen, und dann hörte er eine völlig emotionslose Altstimme.

»Kenncode für Implantatszugriff erforderlich. Bitte den Code eingeben!«, sagte sie, und Tamman starrte die Konsole entsetzt an.

 

Sean keuchte auf, als ein weiterer Streitkolben mit Schwung gegen seinen linken Arm prallte. Das Kettenhemd hielt, und seine Implantate unterdrückten sofort die Schmerzen und den Schock. Dennoch hatte der Schlag ihn schwer verwundet, und das wusste Sean auch. Er taumelte zurück, und Sandy wirbelte herum, grazil wie eine Tänzerin und schwang ihre Streitaxt mit entsetzlicher Präzision. Seans Angreifer stürzte zu Boden, ohne auch nur einen Schrei ausstoßen zu können, und Sean schlug mit seinem Schwert zu und tötete einen weiteren Gardisten, bevor dieser Sandy von hinten treffen konnte.

»Sean! Sean, das Ding hat einen Kenncode!« Er hörte den Ruf, doch er schien zuerst überhaupt keinen Sinn zu ergeben, und Sean schlug einen weiteren Angreifer nieder. »Gottverdammt noch mal, Sean, das Ding hat einen Kenncode!«, bellte Tamman, und jetzt verstand Sean.

Er wandte den Kopf um, als Tamman schon an ihm vorbeistürzte. Das Schwert seines Freundes sauste vor ihm nieder, Sean und Sandy hefteten sich an Tammans Fersen, als dieser vorwärts stürmte. Im Laufen töteten sie weitere Gardisten, und dieses Mal waren sie zu dritt. Tamman übernahm die Führung, Sean und Sandy sicherten die Flanken. Sie hinterließen einen ganzen Leichenteppich, und endlich, endlich, begannen die Gardisten sich zurückzuziehen. Der Anblick von drei Dämonen – und es mussten Dämonen sein, um ein derartiges Blutbad anzurichten, die geradewegs auf sie zustürmten, war einfach zu viel. Sie flüchteten in alle Richtungen, und Tamman erreichte den Tunneleingang. In einem todbringenden Muster wirbelte sein Schwert, errichtete eine Barrikade aus Leichen, die den Eingang des Tunnels versperrte, und selbst mit dem Schwung der heranstürmenden, nachrückenden Truppen konnte niemand an ihm vorbei.

»Halt ihm den Rücken frei, Sandy!«, keuche Sean und wandte sich wieder der Schlacht zu, die immer noch in der Kommandozentrale tobte. Nur zehn seiner Männer standen noch, doch sie bildeten einen dichten, verzweifelt kämpfenden Abwehrknoten mitten in dem riesigen Raum. Sean stürzte sich auf die hinterste Reihe der Angreifer.

Die Gardisten sahen ihn kommen und schrien vor Angst. Sie wichen zurück, unwillig, sich dem Dämon zum Kampf zu stellen, und ihr Blick hastete immer wieder zu dem Eingang hinüber, durch den sie in die Kommandozentrale eingedrungen waren. Zwei weitere Dämonen blockierten ihn, doch die Hauptluke stand noch offen, und so ergriffen sie die Flucht, zertrampelten einander in dem verzweifelten Versuch, Leib und Seele zu retten.

Der Kampflärm erstarb. Der Tunnel war so voller Leichen, dass niemand Tamman erreichen konnte, selbst wenn der Gegner den Mut gehabt hätte, es überhaupt zu versuchen, und Sean stützte sich auf sein Schwert und japste nach Luft, während ihn die kalte, entsetzliche Gewissheit erfasste, gescheitert zu sein.

Sie waren so weit gekommen! Hatten so hart gekämpft, hatten einen solch entsetzlichen Preis gezahlt. Warum war er vorher nicht einmal auf die Idee gekommen, das Interface könne mit einem Kenncode versehen sein?

»Tam!«, krächzte er. »Wenn das Interface codiert ist, was ist mit Sprachsteuerung?«

»Schon versucht«, gab Tamman grimmig zurück und wandte dabei nicht für einen Moment den Blick vom Tunnel ab, während die Überlebenden der Malagoraner-Infanterie hastig nachluden und sich dann umdrehten, um die Hauptluke zu sichern. »Bringt auch nichts. Die haben den normalen Sprachsteuerungszugang rausgenommen und nur eine Reihe gespeicherter Befehle übrig gelassen, als die das Interface entfernt haben. Wir können Wochen damit verbringen herauszukriegen, was man sagen muss, um die inneren Abwehrsysteme zu steuern.«

»Oh Gott«, flüsterte Sean mit aschfahlem Gesicht. »Oh Gott, was haben wir getan? All diese Menschen … haben wir die für nichts und wieder nichts umgebracht?«

»Hör auf, Sean!« Sandy war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt, in ihren Augen loderten immer noch die Flammen des Kampfes, als sie auf ihn zukam. »Für so was haben wir jetzt keine Zeit! Denk nach! Es muss eine Möglichkeit geben, in das System reinzukommen!«

»Wieso?«, fragte Sean verbittert nach. »Weil wir das gerne so hätten? Wir haben Scheiße gebaut, Sandy. Ich habe Scheiße gebaut!«

»Nein! Es muss doch …«

Sie erstarrte, den Mund noch halb geöffnet, und dann riss sie die Augen auf.

»Das ist es«, flüsterte sie. »Bei allem, was uns heilig ist: Das ist es!«

»Was denn?«, fragte Sean nach, und sie umklammerte seinen unverletzten Arm mit stählernen Fingern.

»Wir können nicht ohne Kenncode auf das System zugreifen, aber du schon … vielleicht!«

»Wovon redest du denn überhaupt?«

»Sean, das ist ein imperialer Computer. Ein Computer aus dem Vierten Imperialat!«

»Na und?« Er starrte sie an, versuchte zu verstehen, worauf sie hinauswollte, und sie schüttelte ihn heftig durch.

»Verstehst du denn nicht? Der wurde von einem Gouverneur des Imperialats eingerichtet. Einem direkten Repräsentanten des Imperators.«

Er hatte das Gefühl, als müsse er gleich begreifen, ein winziger Schritt nur wäre noch nötig, um endlich zu verstehen, und seine Blicke durchbohrten sie fast, flehten sie an, es endlich zu erklären.

»Du bist der Thronerbe, in Zivilangelegenheiten nur noch dem Imperator persönlich unterstellt, und du wurdest von Mutter akzeptiert und in deiner Position bestätigt! Das bedeutet, dass sie die Kenncodes in deine Implantate eingepflanzt hat, mit denen du dich jedem imperialen Computer gegenüber eindeutig identifizieren kannst!«

»Aber …« Sean starrte sie an, und langsam setzte sich sein Gehirn wieder in Bewegung. »Wir wissen doch überhaupt nicht mit Sicherheit, dass die jemals geladen wurden«, gab er zu bedenken, drehte sich aber schon zur Konsole um. »Und selbst wenn, werde ich einige Zeit brauchen, um die alle abzuarbeiten. Zehn, fünfzehn Minuten mindestens.«

»Na und? Hast du gerade irgendetwas anderes zu tun?«, fragte sie, und ihr Galgenhumor brachte ihn zum Lächeln.

»Nö, das wohl nicht«, gab er zu und blieb neben der Konsole stehen.

»Auf der Treppe formiert sich der Gegner neu, Erlaucht Sean!«, rief einer der Malagoraner, und Sean wandte sich schon um. Da gab Sandy ihm einen Stoß, zurück zur Konsole.

»Du kümmerst dich um den Computer!«, ließ sie ihn grimmig wissen. »Um die Garde kümmern wir uns!«

»Sandy, ich …«, setzte er hilflos an, und sie drückte seinen Arm.

»Ich weiß«, sagte sie leise, dann wandte sie sich um und lief auf die Luke zu. »Du, du und du«, wies sie drei Malagoraner an. »Ihr behaltet den Tunneleingang im Auge. Tam, hier rüber! Wir bekommen Besuch!«

»Da kommen sie!«, rief jemand, und Kronprinz Sean Horus MacIntyre schloss die Augen und griff mit seinem Neuralzugang auf die Konsole zu.






Kapitel Einundvierzig
Ninhursag MacMahan rieb sich die müden Augen und versuchte, ein gewisses Gefühl von Triumph in sich aufsteigen zu lassen. Ein Planet war ein gewaltig großer Ort, um dort etwas so Kleines zu verstecken wie Tsiens Superbombe. Doch der Verkehr nach Narhan war nicht allzu dicht, und meistens handelte es sich um einfache Personentransporte, die praktisch alle über Mat-Trans erfolgten. Ihre Leute hatten damit angefangen, mit dem Mikroskop die Logbücher sämtlicher Mat-Trans-Transits zu überprüfen, eingehende ebenso wie ausgehende, und hatten nichts gefunden. Jetzt hatte eine detaillierte Suche vom Orbit aus das gleiche Ergebnis zu Tage gefördert. Sie konnte sich nicht absolut sicher sein, aber es schien auf jeden Fall so, als wäre diese Bombe niemals auf diesen Planeten gelangt.

Bedauerlicherweise machte diese Erkenntnis Birhat zum wahrscheinlichsten Ziel, und Birhat zu durchsuchen würde deutlich schwieriger werden. Dort lebten mehr Menschen, der Verkehr dorthin war deutlich dichter, und Schwärme von Botanikern, Biologen, Zoologen, Entomologen und Touristen hatten in den letzten zwanzig Jahren die neu belebte Oberfläche betreten und bestaunt. Jeder hätte das verdammte Ding dorthin schmuggeln können, und der Schöpfer allein mochte wissen, wo diese Terroristen die Bombe nun tatsächlich versteckt hatten!

Natürlich: Wenn diese sich in einem der Wildnis-Gebiete befand, dann sollte sie nicht allzu schwer zu entdecken sein. Selbst wenn sie durch ein Tarnfeld geschützt wäre, sollten imperiale Sensoren, sofern sie nur genau genug suchten, die Bombe aufspüren können. Aber wenn Mister X die Bombe nach Phoenix geschafft hätte, sähe das Ganze schon wieder völlig anders aus. Die fast unermessliche Anzahl von Energiequellen der Hauptstadt würde unter Garantie sämtliche Sensoren verwirren. Selbst ein Scan, bei dem ein Häuserblock nach dem anderen oder ein Turm nach dem anderen überprüft würde, wäre vermutlich erfolglos. Ninhursags Leute würden die Stadt tatsächlich Raum für Raum absuchen müssen – das würde Wochen oder ja sogar Monate in Anspruch nehmen.

Aber wenigstens machten sie Fortschritte. Vorausgesetzt ihre Annahme traf zu, dass der, der sich momentan im Besitz der Bombe befand – völlig egal, um wen es sich dabei handelte –, nicht die Absicht habe, die Erde selbst in die Luft zu jagen, hatten sie die möglichen Ziele immerhin auf einen einzigen Planeten eingegrenzt. Und das, dachte Ninhursag stirnrunzelnd, ist doch etwas, was sich herauszustreichen lohnt.

 

»Nein.«

»Aber Col…«

»Ich habe nein gesagt, ‘Hursag, und das meine ich auch!«

Ninhursag lehnte sich zurück und seufzte frustriert und tief. Hector und sie befanden sich in den persönlichen Räumlichkeiten der imperialen Familie. Sie saßen Colin und einer Jiltanith gegenüber, deren Figur sich in den vergangenen Monaten drastisch verändert hatte. Tsien Tao-ling, Amanda, Adrienne Robbins und Gerald Hatcher waren in Hologramm-Form anwesend, und alle zogen dasselbe Gesicht, das auch Ninhursag machte.

»‘Hursag hat Recht, Colin«, gab Hatcher zu bedenken. »Wenn sich die Bombe nicht auf Narhan befindet, dann ist davon auszugehen, dass sie irgendwo hier ist. Das ist das Einzige, was auch nur ansatzweise Sinn ergibt, wenn man sich unsere Einschätzungen sämtlicher Aktionen dieses ›Mister X‹ der letzten Zeit anschaut.«

»Das sehe ich auch so.« Colin nickte, doch sein Tonfall verriet, dass er nicht einen Zentimeter von seiner Meinung abweichen würde. »Aber ich werde mich nicht evakuieren lassen, wenn nicht auch alle anderen von den Millionen Bewohnern dieses Planeten von hier fortgeschafft und in Sicherheit gebracht werden.«

»Ich bitte dich doch nur, der Erde einen Staatsbesuch abzustatten!«, fauchte Ninhursag. »Im Namen des Schöpfers, Colin, was willst du denn hier beweisen? Fahr zur Erde und bleib da, bis wir dieses verdammte Ding gefunden haben!«

»Falls ihr es findet!«, schoss er ebenso heftig zurück. »Und den Staatsbesuch kannst du dir abschminken!«

»Jeder Bürger des Imperiums wird das verstehen, Colin«, warf Tsien leise ein.

»Mir geht es hier nicht um mein Image in der Öffentlichkeit!« Colins Stimme klang sehr harsch. »Ich bin nur einfach nicht bereit, Millionen von Zivilisten im Stich zu lassen, um meine eigene Haut zu retten. Das könnt ihr vergessen!«

»Colin, das ist töricht«, meldete sich Dahak zu Wort.

»Verklag mich doch!«

»Wenn ich der Ansicht wäre, das könnte dich dazu bewegen, deine Meinung zu ändern, wäre ich sofort bereit, genau das zu tun«, erwiderte der Computer. »Da dem aber nicht so ist, kann ich lediglich an deinen gesunden Menschenverstand appellieren, den du in seltenen Fällen in der Vergangenheit an den Tag gelegt hast.«

»Dieses Mal nicht«, gab Colin unumwunden zurück, und Jiltanith drückte ihm die Hand.

»Colin, es gibt da etwas, das weder ‘Hursag noch Dahak bisher ausgesprochen haben«, mischte Amanda sich nun ein. »Falls tatsächlich dieser Mister X die Kinder ermordet hat, falls er tatsächlich derjenige ist, der über diese Bombe verfügt und falls er sie nach Birhat gebracht hat, dann sind ‘Tanni und du genau der Grund dafür. Wenn ihr euch nicht hier aufhaltet, dann gibt es für ihn keinerlei Grund, dieses Ding zu zünden. Vor diesem Hintergrund ist davon auszugehen, dass eine Reise zur Erde genau das sein könnte, was ihn davon abhält, sie zu zünden, bevor wir sie gefunden haben.«

»Amanda führt da ein äußerst triftiges Argument an«, stellte Dahak fest, und Colin legte die Stirn in Falten.

»Dahak und Amanda haben beide Recht«, fuhr Tsien schnell fort, weil er spürte, dass Colin ins Wanken geriet. »Du bist der Staatschef des Imperiums, verantwortlich dafür, dass die Regierungsgeschäfte weitergeführt werden können und die Erbfolge funktioniert. Wenn ihr beide, Jiltanith und du, tatsächlich die Ziele seid, auf die Mister X es abgesehen hat, dann könntest du ihn geradezu zum Handeln provozieren, indem ihr auf Birhat bleibt.«

»Zuerst«, gab Colin zurück, »geht ihr davon aus, dass er eine Möglichkeit hat, das Ding nach Belieben zu zünden. Um das tun zu können, müsste er jemanden hier haben, dem er den Feuerbefehl würde erteilen können, und das würde natürlich auch denjenigen das Leben kosten, der diesen Feuerbefehl ausführt. Ich bin bereit, euch zuzugestehen, dass er tatsächlich einen Trottel gefunden haben könnte, ohne diesem Einfaltspinsel die Folgen zu erklären, die es hat, wenn er auf den berühmten Knopf drückt. Aber Mister X wird sich ganz gewiss nicht selbst dort aufhalten, wo die Bombe gezündet wird. Das bedeutet, er muss diesen Feuerbefehl seinem Trottel über HyperCom übermitteln, und ‘Hursag und Dahak haben den gesamten HyperCom-Verkehr ständig im Blick. Es ist natürlich immer noch möglich, dass der irgendetwas an uns vorbeilotst. Aber um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass er das riskieren wird. Ich glaube, dass sich die Zündmechanismen bereits an Ort und Stelle befinden und dass es einen speziellen Zeitplan gibt.«

»Durch die Logiklöcher dieser Argumentation könnte ich die halbe Raumflotte schicken!«, kommentierte Adrienne grimmig.

»Das mag ja sein. Ich halte die Argumentation für stichhaltig, aber du magst durchaus Recht haben – und das bringt mich zu meinem zweiten Punkt. Du hast Recht, wenn du sagst, dass die Thronfolge gesichert und die Fortsetzung der Regierungsgeschäfte gewährleistet sein muss, Tao-ling. Nur bin dann nicht ich es, der deswegen zur Erde reisen sollte!«

»Oh nein, mein Liebster!«, reagierte Jiltanith mit scharfer Stimme. »Fürwahr, deine Worte missfallen mir … wahrlich, selbst deine Gedanken missfallen mir!«

»Das mag ja sein, aber Tao-ling hat Recht, und ich auch. Einer von uns beiden muss hier bleiben, ‘Tanni. Wir können nicht einfach weglaufen und das Volk im Stich lassen. Aber wenn wir dich zur Erde schicken, dann schützen wir auf diese Weise die Regierung und die Thronfolge.«

Einen Moment lang blickte Jiltanith ihm direkt in die Augen, legte die Hand auf ihren runden, die Schwangerschaft belegenden Bauch, und ihre Augen waren sehr dunkel.

»Colin«, sagte sie dann sehr leise, »zwei Kinder habe ich bereits verloren. Kann’s denn deines Herzens Wunsch sein, der Schutz dies ungeborenen Lebens sei Vorwand, der am End mich dich verlieren lässt?«

»Nein«, widersprach er sehr sanft. Mit seiner linken Hand griff er nach der ihren, und mit der Rechten streichelte er ihr über die Wange. »Ich habe nicht die Absicht, mich zu opfern und den Heldentod zu sterben. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, diesen Mister X dazu zu bringen, die Pläne für die Zündung der Bombe aufzuschieben, bis er uns beide auf einmal erwischen kann, dann muss, dann darf nur einer von uns gehen! Also gut, ich bin selbstsüchtig genug, um froh zu sein, eine Ausrede zu haben, dich aus der Gefahrenzone zu schicken und dich zu beschützen. Das gebe ich gern zu. Aber du bist schwanger, ‘Tanni. Selbst wenn ich wirklich sterben sollte, ist die Thronfolge gesichert, so lange du lebst. Es tut mir Leid, Süße, aber es ist deine Pflicht, diese Reise anzutreten!«

»Pflicht. Beschützen.« Ihr wunderschöner Mund formte die Worte, und es klang, als seien es abgrundtiefe Verwünschungen. »Oh, wie hoch der Preis, den diese Worte mir in all der Jahrhunderte Lauf abverlangten!«

»Ich weiß.« Er schloss die Augen und zog sie näher an sich heran, schloss sie fest in die Arme, während ihre Freunde zuschauten, und mit einer Hand strich er ihr über die rabenschwarzen Haare. »Ich weiß«, flüsterte er. »Keiner von uns hat um diesen Job gebeten, aber wir haben ihn jetzt nun einmal, Liebste. Jetzt müssen wir ihn auch machen. Bitte, ‘Tanni: Stell dich hier nicht gegen mich! Kämpf nicht dagegen an!«

»Wahrhaftig, sähe ich Erfolg vergönnt mir, so würd ich diesen Kampf bis zum bitt’ren End wohl auszufechten wissen«, erwiderte sie, den Kopf gegen seine Schulter gepresst, und ihre Stimme war völlig tonlos. »Doch du bist, wer du nun einmal bist, und ich … ich bin eine Sklavin der Pflicht. Dieser Pflicht und um der Kinder willen, die ich unter’m Herzen trag, werd ich mich hier nicht gegen dich stellen. Doch wissen sollst du, Colin MacIntyre, eins: Am Tag, da diese Kinder zum ersten Mal aus eigener Kraft Odem in ihre Lungen saugen, werd ich sie meines Vaters Obhut überlassen und hierher zurückkehren, und nicht du, noch alle Macht, die dir die Krone wohl verleiht, werden mich davon abhalten können!«

 

»Jiltanith kommt jetzt schon?«, fragte Lawrence Jefferson. Horus nickte, und der Vizegouverneur runzelte die Stirn. »Geht da irgendetwas vor, was ich wissen sollte?«

»Vorgehen?« Horus hob die Augenbrauen.

»Schau, Horus, ich weiß doch, dass Jiltanith die ganze Zeit über geplant hat, dass die Kinder auf der Erde geboren werden! Aber der Geburtstermin ist doch erst in einem Monat. Wohin sie geht und was sie tut, ist natürlich ihre eigene Sache, aber ich bin nicht nur der Vizegouverneur, sondern auch der Sicherheitsminister, und das ›Schwert Gottes‹ könnte immer noch aktiv sein. Vergiss nicht die Bombe, die sie geradewegs hier in unsere Mat-Trans-Anlage eingeschmuggelt haben! Ich würde es vorziehen, wenn sie auf Birhat in Sicherheit bliebe. Aber wenn sie das nicht will, dann bin ich dafür verantwortlich, ihre Sicherheitstruppen vom Marine-Korps aufzustocken, solange sie hier ist. Wenn es also noch einen anderen Grund gibt, weswegen ich zusätzliche Sicherheitsvorkehrung in Erwägung ziehen sollte, dann würde ich den gerne erfahren.«

»Ich denke, die Sicherheitsvorkehrungen sind mehr als angemessen, Lawrence«, gab Horus nach kurzem Nachdenken zurück. »Ich weiß deine Besorgnis wirklich zu schätzen, aber sie ist doch nur eine Tochter, die ihren Vater besucht. Im White Tower wird sie sicher genug untergebracht sein.«

»Wenn du das sagst.« Jefferson seufzte. »Naja, unter den Umständen sollte ich mich wieder an die Arbeit machen. Wann genau wird sie eintreffen?«

»Nächsten Mittwoch. Du hast noch fast eine Woche, sämtliche Vorkehrungen zu treffen, die dir erforderlich erscheinen.«

»Das ist ja schon mal gut«, merkte Jefferson trocken an.

Er verließ das Büro, und Horus saß nun in seinem Sessel und starrte auf seinen Notizblock. Verdammt noch mal, Lawrence hatte Recht! Er war der Sicherheitsminister, und er sollte vorgewarnt sein. Aber Ninhursag hatte darauf bestanden und sich durch kein Argument davon abbringen lassen, im Hinblick auf alles, was diesen Mister X betraf, eine äußerst restriktive Informationspolitik walten zu lassen, und Colin war ganz ihrer Ansicht. Horus schürzte die Lippen, dann schüttelte er den Kopf und nahm sich vor, noch einmal mit Colin darüber ein ernstes Wörtchen zu reden. Lawrence gehörte auf die Liste der ›sicherheitstechnisch unbedenklichen Personen‹ und könnte doch auf diese gesetzt werden, wenn die Adelsversammlung in der übernächsten Woche auf Birhat zusammentrat.

 

Jefferson ließ sich in seinen altmodischen Drehsessel sinken und knirschte mit den Zähnen. Diese verdammte Hexe! So viel Mühe hatte er sich gegeben, Colin, Horus, Hatcher und Tsien auf dieselbe Zielscheibe zu bringen, und sie musste unbedingt beschließen, ihren Daddy zu besuchen! Warum konnte diese Person nicht auf Birhat bleiben, wo sie vor Terroristen geschützt war?

Noch einmal fluchte er, dann holte er tief Luft und zwang sich dazu, sich zu entspannen. Na gut, davon ginge die Welt nicht unter. Er konnte den Zeitpunkt der Detonation nicht mehr abändern, aber er war, genau wie er das Horus gegenüber noch einmal betont hatte, dafür verantwortlich, die Schutzabteilung der Imperatorin aufzustocken, wann immer sie die Erde aufsuchte. Es sollte nicht allzu schwierig werden, die richtigen Helfer für eine solche Aufgabe zusammenzurufen. Wirklich sauber ließe sich das nicht bewerkstelligen: Es bestand die Gefahr, Indizien könnten nach einem Anschlag zu ihm zurückverfolgt werden. Aber das Wichtige war, dass Jiltanith – und der ganze Rest der vermaledeiten Bande – schon tot wäre, bis jemand anfinge, Fragen zu stellen. Gegen derartige Fragen hatte er sich schon eine angemessene Verteidigung zurechtgelegt, und wenn Ninhursag zusammen mit den anderen den Tod fände, wäre Sicherheitsminister Lawrence Jefferson der Einzige, der dafür verantwortlich sein würde, Antworten auf diese Fragen zu finden. Und was noch besser war: Er würde es vermutlich so aussehen lassen können, als wäre es ein Anschlag vom ›Schwert Gottes‹ gewesen. Wären dann erst einmal die Narhani als Verantwortliche für die Explosion der Superbombe gebrandmarkt und das ›Schwert‹ für den Anschlag auf Jiltanith verantwortlich gemacht, könnte er ohne weiteres jede Menge Bedrohungen anführen, um sämtlichen ›einstweiligen‹ Sonderrechte zu rechtfertigen, die er sich würde einräumen müssen, nicht wahr?

Er lächelte dünn und nickte. Also gut, Eure Majestät. Kommt Ihr nur nach Hause auf die Erde! Ich werde alles für einen ganz besonderen Willkommensgruß vorbereiten!

 

»Ich hab hier die Mat-Trans-Logbücher, die Sie wollten, Ma’am!« Ninhursag blickte auf, als Steinberg ihr Büro betrat. Die frisch beförderte Kommandeurin reichte ihrer Vorgesetzten eine dicke Datenchip-Mappe, doch sie hatte die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt, und Ninhursag schaute sie mit gehobener Augenbraue an.

»Beunruhigt Sie irgendetwas, Kommandeurin?«

»Naja …« Steinberg zuckte mit den Schultern. »Es tut mir Leid, Ma’am. Ich weiß, dass ich nicht die erforderliche Sicherheitseinstufung aufweise, aber es …«, sie deutete auf die Mappe, »… erscheint mir doch sehr … öhm … sonderbar, dass die Leiterin des FND diese Untersuchungen persönlich vornimmt. Ich weiß, dass ich eigentlich keine Fragen stellen sollte, aber ich fürchte, ich habe noch nicht ganz herausgefunden, wie ich meine Neugier auf Anforderung einfach abstellen kann.«

»Ein schwerer Makel für eine Offizierin des Nachrichtendienstes.« Ninhursags Stimme klang sehr streng, doch in ihren Augen blitzte ein Lächeln, und sie deutete auf einen Sessel. »Nehmen Sie Platz, Kommandeurin!«

Steinberg ließ sich in den angewiesenen Sessel sinken und legte die Hände in den Schoß. Sie sah aus wie eine High-School-Schülerin in Uniform, die darauf wartete, dass eine nicht vorher angekündigte mündliche Prüfung begann. Ninhursag rief sich erneut ins Gedächtnis zurück, dass diese ›Schülerin‹ die eiskalte Verhörleiterin war, dank deren Einsatz es gelungen war, die Existenz der Bombe überhaupt erst zu beweisen. Kommandeurin Steinberg hatte sich seit ihrer Versetzung nach Birhat als unschätzbar wertvoll erwiesen, und Ninhursag hatte sie bereits geistig auf die Liste ihrer möglichen Nachfolger auf dem Posten der FND-Leitung gesetzt, sollte sie in einem oder zwei Jahrhunderten zurücktreten. Selbstverständlich hatte Ninhursag nicht die Absicht, Steinberg das zu sagen, aber vielleicht war es an der Zeit, sie bezüglich dieses ›Mister X‹ auf den neuesten Stand zu bringen und abzuwarten, was ihre Talente dazu beitragen konnten, die Suche nach der Bombe hier auf Birhat voranzutreiben.

»Sie haben Recht, Esther«, sagte sie nach kurzem Schweigen.

»Es ist sonderbar, dass ich derartige Informationen anfordere, aber ich habe auch einen sonderbaren Grund dafür. Und da Sie Ihre Neugier nun einmal nicht abstellen können, haben Sie sich, fürchte ich, gerade eben einen neuen Auftrag eingehandelt.« Sie warf Steinberg die Mappe zu und lächelte, als sie den verwirrten Gesichtsausdruck der Offizierin sah. »Sie sind jetzt dafür verantwortlich, diese Daten für mich auszuwerten, Kommandeurin. Aber bevor Sie damit anfangen, möchte ich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Sie haben darin bereits eine nicht unbedeutende Rolle gespielt, auch wenn Sie das bisher wohl noch gar nicht wussten.«

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und auch wenn ihre Stimme weiterhin so gelassen, geradezu fröhlich klang, strafte ihr Gesichtsausdruck diesen Eindruck Lügen.

»Es war einmal«, begann sie, »eine Person namens ›Mister X‹ Es war keine sehr nette Person, und …«

 

»Schön dich zu sehen, ‘Tanni! Beim Schöpfer, du siehst wundervoll aus!«

»Wahrhaftig, ein Meister der Lüge bist du nicht, Vater!« Jiltanith lächelte und erwiderte Horus’ Umarmung, während Tinkerbells Junge sich zu ihren Füßen auf dem Teppich räkelten. »Hättest du gesagt, ich sähe aus wie ein Luftschiff mittlerer Größe, so wärest du fürwahr der Wirklichkeit näher gekommen!«

»Aber ich habe diese mittelgroßen Luftschiffe immer gemocht«, erwiderte ihr Vater und grinste. »Zeppeline allerdings fand ich immer noch netter. Habe ich dir erzählt, dass ich beim ersten Transatlantik-Flug der Hindenburg dabei war, damals, 1936? Ich stand nicht auf der Passagierliste, weil ich mich vor Anu verbergen musste, aber ich war dabei. Habe während des Fluges achthundert Dollar beim Pokern gewonnen.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich, das war noch eine zivilisierte Art des Reisens! Trotzdem war ich froh, dass ich ‘37 nicht in Lakehurst war.«

»Mitnichten, Vater, nie erzähltest du dies. Doch denk ich drüber nach, so will mir scheinen, als wär’s fürwahr Genuss pur für dich gewesen.«

»Ja.« Er seufzte, und sein Lächeln verschwand. »Weißt du, trotz all der furchtbaren Dinge, die ich in meinem Leben habe durchmachen und mitansehen müssen, werde ich doch immer froh darüber sein, so viel gesehen haben zu können. Nicht vielen von uns ist es vergönnt, mitzuerleben, wie ein ganzer Planet das Universum entdeckt.«

»Nein«, meinte sie leise, und Bitterkeit schwang unwillkürlich in ihrem Tonfall mit, als sie dieses eine kleine Wort aussprach, und ihre Augen verdunkelten sich.

»‘Tanni«, sagte er, ebenso leise, »es tut mir leid. Ich weiß …«

»Schscht, Vater.« Sie legte ihm einen Finger an die Lippen. »Vergib mir! Dies Gefühl nur war’s, fortgeschickt der Sicherheit wegen zu werden, das mir dies Wort so bitter machte.« Sie lächelte traurig. »Fürwahr, geliebter Vater, hast du nur immer versucht, wohl dein Bestes zu tun. Vom Schicksal nicht vorherbestimmt war’s uns, das Leben zu leben, nach dem wir uns gesehnt.«

»Aber …«

»Nein, Vater. Sprich es nicht aus! Nichts ließe sich noch ändern nach all den langen Jahren.« Wieder lächelte sie und schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich müde. Daher erlaube mir, mich zurückzuziehen, damit ich ruhen kann!«

»Selbstverständlich, ‘Tanni.« Erneut umarmte er sie, schaute dann zu, wie sie den Raum verließ, ging zum Fenster hinüber und starrte blicklos zum Shepherd Center hinüber. Wirklich vergeben wird sie mir nie, dachte er. Das konnte sie auch nicht, ebenso wenig, wie er ihr das verübeln konnte, doch sie hatte Recht. Er hatte stets sein Bestes getan.

Tränen brannten ihm in den Augen, und zornig wischte er sie fort. All diese ganzen Jahre. All die Jahrtausende, die sie schlafend in Stasis verbracht hatte. Er und der Rest der Besatzung der Nergal hatten einander immer und immer wieder gegenseitig in Stasis versetzt und wieder geweckt, hatten auf diese Weise während ihres Kampfes gegen Anu ihre Lebenszeit weit über die Vorstellungskraft normaler Sterblicher hinaus verlängert, und doch war Horus außerstande gewesen, ihr das Gleiche zuzugestehen. Sie hatte er in Stasis gehalten, unfähig, von seinen Wünschen abzusehen, und diese Schwäche war das, was ihn am meisten beschämte. Doch er hatte schon zu viel verloren, hatte zu viel von sich gegeben, um anders handeln zu können. ‘Tannis Mutter hatte die Meuterei an Bord der Dahak nicht überlebt, und beinahe hätte er auch ‘Tanni verloren, denn beinahe hätte sich der Verstand des Kindes angesichts der Schrecken dieses blutigen Tages getrübt.

Nein, sagte er sich selbst erbittert, ich habe mein Kind an diesem Tag verloren. Als es einer seiner eigenen, auf Terra geborenen Enkeltöchter gelungen war, ‘Tanni doch zu heilen, hatte diese sich verändert, war ein Mensch geworden, der nur aus einem Grund hatte überleben können – weil diese neue ‘Tanni nichts mehr mit der Person gemein haben wollte, die sie einst gewesen war. Diese Jiltanith hatte nie wieder Universal-Imperial gesprochen, die Sprache, in der sie ihre ersten Worte gesagt hatte, sondern nur noch, wie eingefroren, die Sprache Englands aus einer seit Jahrhunderten vergangenen Zeit, aus der Zeit, da sie diese dort kennen gelernt hatte. Diese neue Jiltanith hatte ihn niemals wieder ›Papa‹ genannt, sondern immer nur ›Vater‹.

Horus war nicht in der Lage gewesen, das Leben dieser Person erneut aufs Spiel zu setzen, war nicht in der Lage gewesen, sie ein zweites Mal zu verlieren, und so hatte er sie gegen ihren Willen wieder in Stasis versetzt und sie weitere fünfhundert Jahre schlafen lassen, bis ihn der immer mehr zusammenschrumpfende Personalbestand der Nergal dazu gezwungen hatte, sie zu wecken. Sie war für ihn zu einem Symbol geworden, seine trotzige Herausforderung dem ganzen Universum gegenüber, das ihm alles genommen hatte, was er liebte. Er … würde … sie … niemals … wieder … verlieren!

Und das hatte er auch nicht. Er hatte sie in Sicherheit gebracht, und genau dadurch hatte er ihr so viel genommen. Er hatte ihr die Stiefmutter genommen, die ihren Verstand gerettet hatte, er hatte ihr die Chance genommen, all die Jahrhunderte hindurch an seiner Seite zu kämpfen … er hatte ihr das Recht genommen, ihr eigenes Leben nach eigenen Regeln zu leben. Er wusste, wusste bis tief in sein Herz hinein, wie unaussprechlich viel Glück er gehabt hatte, dass sie es irgendwie doch wieder hatte lernen können, ihn zu lieben, als er sie schließlich aus der Stasis geholt hatte. Das war eine Belohnung, die er für seine selbstsüchtige Feigheit niemals verdient hatte, und, oh Schöpfer von Gnade und Barmherzigkeit, er war so stolz auf seine ‘Tanni! Doch er konnte niemals rückgängig machen, was er getan hatte, und von all den bitteren Dingen, die er in seinem schier endlosen Leben bereute, war das bei weitem das Bitterste von allen.

Planetar-Herzog Horus schloss die Augen und sog scharf die Luft ein, dann schüttelte er den Kopf und verließ langsam und lautlos das Apartment seiner Tochter.






Kapitel Zweiundvierzig
»Hätten Sie einen Augenblick Zeit, Ma’am?«

Wieder stand Esther Steinberg im Eingang zu Ninhursags Büro, und überrascht hob die Leiterin des FND die Augenbrauen. Es war mitten in der Nacht, und Steinberg hatte schon seit Stunden Feierabend. Doch dann runzelte sie die Stirn. Die Kommandeurin trug Zivilkleidung, und es sah ganz so aus, als hätte sie diese äußerst hastig übergestreift.

»Natürlich! Was gibt es denn?«

Steinberg trat durch die Tür und wartete, bis diese sich hinter ihr geschlossen hatte, erst dann hob sie zu sprechen an.

»Es geht um diese Mat-Trans-Aufzeichnungen, Ma’am.«

»Was ist damit? Ich dachte, Sie und Dahak hätten die alle überprüft und für sauber befunden?«

»Das haben wir auch, Ma’am. Wir haben einige kleine Anomalien entdeckt, aber die haben wir nachverfolgt, und abgesehen davon war alles in bester Ordnung.«

»Und?«

»Ich glaube, das hat wieder mit meiner unverzeihlichen Neugier zu tut, Ma’am, aber ich habe die einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommen.« Steinberg grinste schief. »Ich bin die Aufzeichnungen nach Feierabend immer und immer wieder durchgegangen, und … na ja, ich habe noch eine neue Diskrepanz gefunden.«

»Eine, die Dahak falsch bewertet oder übersehen hat?« Ninhursag schaffte es nicht, die Skepsis, die sie fühlte, aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Nein, Ma’am. Eine neue Diskrepanz.«

»Eine neue?« Mit einem Ruck setzte Ninhursag sich in ihrem Sessel auf. »Was meinen Sie damit, Esther?«

»Sie wissen, dass wir regelmäßig Updates aller Mat-Trans-Logbücher einholen, seit Sie mich auf dieses Projekt angesetzt haben?« Ninhursag nickte ungeduldig, und Steinberg zuckte mit den Schultern.

»Naja, ich habe mal angefangen, mit diesen Daten ein bisschen herumzuspielen – mehr aus Frustration, weil ich überhaupt nichts Neues daraus habe ableiten können, als aus irgendeinem anderen Grund – und ich hatte meinen eigenen Computer darauf angesetzt, nach Anomalien innerhalb der Datenbank zu suchen. Nach jedem möglichen Unterschied zwischen Downloads älteren Datums und aktuellen Werten.«

»Und?«

»Ich habe gerade die letzte Überprüfung abgeschlossen, Ma’am, und einer der Logbuch-Einträge aus dem letzten Download passt nicht zu den aktuellen.«

»Was?« Wieder runzelte Ninhursag die Stirn. »Was meinen Sie damit, dass er nicht passt?«

»Ich meine, Ma’am, dass es laut diesen Aufzeichnungen aus der Mat-Trans-Anlage zwei unterschiedliche Logbuch-Einträge gibt, die mit exakt der gleichen Zeit-und Datumskennung versehen sind. Beide sind in jeder Hinsicht offiziell und echt, egal welchem Test ich sie unterziehe, und die beiden besagen unterschiedliche Dinge. Die Abweichung ist nur minimal, aber es sollte sie überhaupt nicht geben.«

»Datenverlust?«, murmelte Ninhursag, und Steinberg schüttelte den Kopf.

»Nein, Ma’am. Unterschiedliche Daten. Deswegen bin ich gleich hierher gekommen.« Sie verzog den Mund, bis ihre Lippen eine schmale, gerade Linie bildeten. »Vielleicht bin ich ja paranoid, Admiralin, aber der einzige Grund für diese Abweichung, den ich mir vorstellen könnte, wäre, dass zwischen der ersten Kopie des Logbuchs und dem aktuellen Update irgendjemand diesen Eintrag verändert hat. Und unter den gegebenen Umständen erschien es mir ratsam, Sie davon in Kenntnis zu setzen. Und das schnell.«

 

»Esther hat Recht«, sagte Ninhursag grimmig. Sie und die Kommandeurin saßen in Colins Büro im Palast. Steinberg war es anzusehen, dass sie sich äußerst unwohl dabei fühlte, ihrem Imperator so nah zu sein. Doch sie erwiderte ohne mit der Wimper zu zucken seinen fragenden Blick, und Colin rieb sich über die Bartstoppeln am Kinn. »Ich habe ihre Analysen zweimal nachgeprüft, und Dahak ebenfalls. Es hat ganz eindeutig jemand diesen Eintrag verändert, und das, Colin, konnte nur jemand sein, der wirklich über verdammt viel Einfluss verfügt.«

»Willst du mir damit sagen«, begann Colin sehr vorsichtig, »dass diese gottverdammte Bombe sich in diesem Augenblick geradewegs unter dem Palast befindet?«

»Ich sage dir, dass sich irgendetwas geradewegs unter dem Palast befindet«, verbesserte Ninhursag ihn mit tonloser Stimme. »Und was auch immer es ist, es ist nicht die Statue, die von Narhan aus hierher geschickt wurde. Die Massendaten im ersten Logbuch-Eintrag waren exakt richtig, aber beim zweiten liegen sie um mehr als zwanzig Prozent falsch. Hast du eine Ahnung, was es sonstast du eine Ahnu sein könnte?«

»Aber … großer Gott, ‘Hursag, wie könnte denn jemand diesen Austausch bewerkstelligt haben? Und wenn sie in der Lage sind, den Austausch so vorzunehmen, dass niemand ihn bemerkt hat, warum sollten sie dann die Aufzeichnungen schließlich auf eine Art und Weise manipulieren, dass jemand, der die Daten genauer überprüft, ganz einfach nachweisen kann, dass da jemand seine Finger im Spiel hatte?«

»Das weiß ich noch nicht, aber ich glaube, wir müssen unsere Theorie, dieser Mister X und das ›Schwert Gottes‹ hätten miteinander nicht das Geringste zu tun, noch einmal grundlegend überdenken. Ich finde es äußerst schwer zu glauben, dass das ›Schwert‹ rein zufällig gerade den Offizier in die Luft jagt, der den Transit der Statue überwacht hat, und das auch noch in genau der gleichen Nacht. Hätte Esther diesen Massenunterschied nicht bemerkt, dann hätten wir die beiden Ereignisse niemals miteinander korreliert; und jetzt springt es einem doch geradewegs ins Auge!«

»Das stimmt schon, das stimmt schon.« Mit besorgt gerunzelter Stirn lehnte Colin sich zurück. »Dahak?«

»Meine Fernsonden begeben sich gerade erst in Position, Colin«, erwiderte Dahaks sanfte Stimme. »Es ist ein wahrer Glücksfall, dass Kommandeurin Steinberg die Untersuchungen auch in diese Richtung ausgedehnt hat. Mir wäre diese Diskrepanz niemals aufgefallen – ich habe insofern in dieser Hinsicht das, was Menschen wohl einen ›blinden Fleck‹ nennen: Ich gehe immer davon aus, dass Daten, die einmal in das System eingegeben werden, sich anschließend nicht eigenständig verändern – und die Sicherheitssysteme hätten gewiss verhindert, dass unsere Orbital-Scanner irgendetwas entdeckt hätten. Selbst jetzt noch …«

Er brach seinen Satz so unvermittelt ab, dass Colin erstaunt die Augen zusammenkniff. »Dahak?«

»Colin, ich habe einen schweren Fehler gemacht«, erklärte der Computer abrupt.

»Einen Fehler?«

»Ich hätte meine Fernsonden nicht so schnell zum Einsatz bringen sollen. Ich fürchte, meine Scanner-Systeme haben die Bombe soeben aktiviert.«

»Die Bombe?« Bis zu diesem Augenblick hatte Colin es noch nicht ganz geglaubt, hatte es einfach emotional nicht ganz glauben können, und er wurde bleich.

»Genau.« In der Stimme des Computer schwangen nur selten Emotionen mit, doch jetzt klang sie verbittert. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass es sich dabei um die Bombe handelt, denn ich hatte nicht genügend Zeit, detaillierte Scans durchzuführen, bis ich gezwungen war, die Sonden zu deaktivieren. Aber es befindet sich ein Gerät im Inneren der Statue – und dieses Gerät ist durch ein System geschützt, welches unbefugte Eingriffe verhindert.«

In betäubtem Schweigen starrten die Menschen einander an, und dann räusperte Ninhursag sich.

»Was … was für ein System ist das, Dahak?«

»Ein Fernsonden-Multi-Bedrohungs-Waffensystem Mark Neunzig«, gab den Computer tonlos zurück. »Mein Scan hat es aktiviert. Aber mir scheint, als wäre es mir gelungen, es zu deaktivieren, bevor es die zweite Stufe der Zündung einleiten konnte. Aber die Bombe ist jetzt dennoch scharf. Jeglicher Versuch, sich ihr mit weiteren Scanner-Systemen oder anderem Gerät zu nähern, den das System als Bedrohung auffassen könnte, würde mit größter Wahrscheinlichkeit zur umgehenden Detonation der Bombe führen.«

 

»‘Tanni! ‘Tanni, wach auf!«

Jiltanith setzte sich so schnell auf, wie ihr Zustand es ihr erlaubte, und die zitternde Hand, die sie an der Schulter gerüttelt hatte, ließ sie jetzt los. Sie rieb sich die Augen und starrte ihren Vater an, und jegliche Schläfrigkeit war sofort wie weggeblasen, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Vater? Was ist denn geschehen?«

»Sie glauben die Bombe gefunden zu haben«, erklärte er in unerwartet bitterem Ton. Dann riss Jiltanith die Augen auf, hing an den Lippen ihres Vaters, die ebenfalls leicht zitterten. »Sie befindet sich unterhalb des Palastes, ‘Tanni – verborgen in der Narhani-Statue!«

»Allmächtiger!« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Eine Zeit lang hatte sie das Geheimdienst-Netzwerk sämtlicher auf Terra geborenen Verbündeten der Nergal gegen Anu geleitet, und sie hatte nie wirklich aufgehört, wie eine Geheimdienstlerin zu denken. »Scharfsinnig ersonnen ist der Trick«, murmelte sie nun. »Einmal aufgespürt hätt doch wohl jeder – so will’s mir scheinen – ietzo gedacht, ‘s seien die Narhani gewesen, die jene Höllenmaschine dort verbargen!«

»Das man das bewirken wollte, glauben wir auch«, stimmte Horus zu, doch seine raue Stimme warnte sie bereits, dass er ihr noch nicht alles erzählt hatte, und ohne ein Wort zu sagen, verlangte sie allein mit ihrem Blick, auch den Rest zu erfahren. »Sie ist scharf und aktiv«, sagte er und seufzte, »und sie ist durch ein System geschützt, das unerlaubte Eingriffe verhindert. Wir können sie weder entschärfen noch zerstören.«

»Colin!«, flüsterte Jiltanith und umklammerte den Arm ihres Vaters.

»Es geht ihm gut, ‘Tanni!«, beruhigte Horus sie schnell und legte seine Hand auf die ihre. »Gerald, Adrienne und er setzen gerade den Evakuierungsplan in die Tat um. Es geht ihm gut.«

»Nie war er selbst bereit dazu!« Wie Krallen bohrten sich ihre Finger in seinen Arm. »Vater, du kennest ihn zu gut, so gut wie ich: Niemals ginge er fort! Er flöhe nicht, solange sein Volk Vernichtung wie diese zu fürchten hätte!«

»Ich bin mir sicher …«, setzte er an, doch sie schüttelte heftig den Kopf und stieß ihre Bettdecke fort, war schon auf den Füßen und begann nach ihrer Kleidung zu suchen.

»Ich muss zu ihm! Es mag wohl sein, dass wenn ich bei ihm bin …«

»Nein, ‘Tanni.« Wild drehte sie sich nach ihm um, und er schüttelte den Kopf.

»Fürwahr, ich sage dir, ich werde gehen!« Ihre Stimme war wie Eis, doch wieder schüttelte er den Kopf, und ihre Stimme wurde noch kälter. »So du mir das verwehren willst, dann werde ich mich mit aller Gewalt gegen dich stellen, Vater!«

»Das ist nicht meine Entscheidung, ‘Tanni«, sagte er leise. »Das kommt von Colin. Er hat mich angewiesen, dich hier einzuschließen und dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bleibst.«

Starr blickte sie ihm in die Augen, und ihre Angst um ihren Ehemann traf Horus wie ein Peitschenhieb. Doch er weigerte sich, den Blick abzuwenden, und eine düstere Trauer, wie eine Vorahnung von weiterem Verlust, verzerrte ihr Gesicht.

»Vater, bitte«, flüsterte sie, und er schloss die Augen, unfähig, ihren Schmerz weiter mitanzusehen, und er schüttelte erneut den Kopf »Es tut mir Leid, ‘Tanni. Es war Colins Entscheidung, und er hat Recht.«

 

»Dahak hat Recht«, meinte Vlad Chernikov. »Wir können es nicht wagen, weitere Scanner in der Galerie einzusetzen. Aber ich habe Passiv-Systeme eingesetzt, die unterhalb der Aktivierungsschwelle eines Mark-Neunzig-Systems liegen, und einen rein optischen Scan mit Hilfe der Sicherheitssysteme des Palastes durchgeführt. Auch wenn ich äußerlich keine weiteren Hinweise finden konnte, haben unsere Passiv-Systeme aktive Emissionen einer Breitband-Sensor-Gruppenantenne entdeckt, die vollständig mit der Signatur eines Mark-Neunzig-Systems übereinstimmen. Ich fürchte, dass jede Fernsonde – oder auch jeder Mensch, der imperiale Ausrüstung mit sich führt – beim Eindringen in die Galerie die Bombe zur Detonation bringen wird.«

»Großer Gott!« Colin schloss die Augen, stützte die Ellenbogen auf den Konferenztisch und verbarg das Gesicht in den Händen.

»Die Evakuierung wird in fünfundzwanzig Minuten beginnen«, meldete das Holoabbild von Adrienne Robbins. »Ich werde die Einschiffung von der Kadettenanstalt aus koordinieren; Gerald wird die Verteilung aller Personen von den Evakuierungsschiffen auf größere Raumer von Mutter aus leiten. Aber wir haben im System nicht genügend Schiffe, um die gesamte Bevölkerung evakuieren zu können.«

»Die ersten weiteren Transporter werden in etwa dreiundneunzig Stunden eintreffen«, fuhr Hatchers Abbild fort. »Mutter hat umgehend ein Signal an sämtliche Schiffe geschickt, nachdem ich das angeordnet hatte. In einhundertfünfzig Stunden werden wir weitere sechs Planetoiden in Reichweite haben; alle weiteren Schiffe werden allerdings mindestens zehn Tage brauchen, um uns zu erreichen.«

»Wie viele können wir an Bord der jetzt zur Verfügung stehenden Schiffe unterbringen?«, fragte Colin knapp.

»Nicht genug«, antwortete Hatcher voller Verbitterung. »Dahak?«

»Angenommen, die Dahak wird optimal ausgenutzt und wir bringen so viele Personen wie möglich zu den Tiefenraum-Lebenserhaltungssystemen, die sich außerhalb des tödlichen Radius der Waffe befinden, werden wir etwa neunundachtzig Prozent der Bevölkerung von Birhat evakuieren können«, antwortete der Computer. »Mehr als das übersteigt unsere Möglichkeiten.«

»Mat-Trans?«, schlug Colin vor.

»Ist bereits berücksichtigt«, erwiderte Adrienne, »aber das System ist ein zu gewaltiger Energiefresser, um damit Menschen schnell zu evakuieren, Colin. Es wird mindestens drei Wochen dauern, um elf Prozent der Bevölkerung von Birhat mit Hilfe der Anlagen auszuschleusen.«

»Wir haben keine drei Wochen!«

»Colin, das ist alles, was wir tun können.« Gerald Hatcher sah keinen Deut glücklicher aus als Colin, doch seine Stimme war sehr scharf.

»Wir müssen diese Bombe entschärfen«, murmelte Colin. »Verdammt noch mal, es muss doch eine Möglichkeit geben!«

»Bedauerlicherweise«, merkte nun Dahak an, »können wir sie nicht entschärfen. Das bedeutet, wir können nur versuchen, sie zu zerstören, und das würde eine Waffe erfordern, die leistungsstark genug wäre, um sie augenblicklich und vollständig zu zerstören, und das außerhalb des Sicherungsperimeters des Mark-Neunzig-Systems. Zudem befindet sich die Bombe in der bestgeschützten Anlage auf ganz Birhat. Während wir über zahlreiche Waffen verfügen, die eine umgehende Zerstörung der Bombe ermöglichen, ist der Palast selbst strukturell so stabil, dass eine hinreichend leistungsstarke Waffe zugleich ganz Phoenix zerstören würde. Kurz gesagt: Wir können diese Bombe nicht ›ausschalten‹, ohne die Hauptstadt des Imperiums zu zerstören, und alles, was sich darin befindet.«

 

»Horus! Was zum Teufel geht hier vor?« Lawrence Jefferson nutzte den Kommunikator des Van Gelder Centers, der Zentrale der Planeten-Sicherheit, nicht den seines Büros im White Tower, und wie viele andere Leute, die hinter ihm durch das Bild eilten, sah auch er aus, als hätte er sich hastig im Dunkeln angekleidet. Horus fragte sich, wie er so schnell zum Van Gelder Center gekommen war, doch er wollte einem geschenkten Gaul jetzt nun wirklich nicht ins Maul schauen.

»Gewaltige Schwierigkeiten, Lawrence«, erwiderte er. »Schick so viele Leute, wie du entbehren kannst, zu den Mat-Trans-Anlagen! Es werden Tausende von Leuten von Birhat eintreffen, und das fängt in …«, er Griff auf sein Chronometer zu, »… zwölf Minuten an.«

»Tausende von Leuten?« Jefferson schüttelte den Kopf wie ein angeschlagener Boxer, und Horus fletschte die Zähne.

»Irgendein Wahnsinniger hat eine Bombe unter dem Palast deponiert, und das Ding hat ein aktives System, das jegliche unbefugten Eingriffe verhindert«, erklärte er und sah dann, wie Lawrence Jefferson kalkweiß wurde. Einen Augenblick lang sagte der Vizegouverneur kein Wort, dann schüttelte er den Kopf.

»Eine Bombe? Was für eine Bombe? Das klingt, als würdet ihr den ganzen Planeten evakuieren wollen!«

»Wollen wir auch«, antwortete Horus grimmig. »Das Ding hat wahrscheinlich genug Sprengkraft, um ganz Birhat zu zerstören – und Mutter.«

»Eine einzelne Bombe? Du machst doch wohl Witze!«

»Schön wär’s ja! Wir suchen dieses Ding schon seit Monaten. Naja, jetzt haben wir’s wohl gefunden.«

»Was ist mit dem Imperator?«, wollte Jefferson wissen.

»Der bleibt natürlich bis zum letzten Augenblick auf Birhat, der verdammte Narr! Er sagt, er gehe nicht, bis alle anderen fort seien.«

»Und Jiltanith?«, verlangte Jefferson zu wissen, und nun brachte Horus doch ein Lächeln zustande.

»Danke der Nachfrage, aber ‘Tanni ist in Sicherheit! Sie ist immer noch im White Tower, und da wird sie auch bleiben, beim Schöpfer, und wenn ich sie persönlich irgendwo anketten muss!«

Einen Augenblick lang schloss Jefferson die Augen, sein Verstand raste, dann nickte er kurz.

»Also gut, Horus. Ich mach mich sofort an die Arbeit.«

»Sehr gut! Ich komme runter und helfe aus, so schnell ich kann.«

»Nein!« Die scharfe Entgegnung brachte Horus dazu, seinen Vizegouverneur mit erhobener Augenbraue anzublicken, und Jefferson schüttelte verärgert den Kopf. »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht anschnauzen. Aber hier unter kannst du nichts tun, was ich nicht auch würde tun können, und so wie du klingst, scheint mir Ihre Majestät nicht gerade glücklich darüber, auf der Erde bleiben zu müssen.«

»Das«, gestand Horus, »ist noch sehr milde ausgedrückt.«

»Also, dann bleibst du doch besser da und behältst sie im Auge. Es gibt doch weiß Gott niemand anderen auf dem Planeten, der den erforderlichen Rang – und den Mumm! – hat, zu ihr nein zu sagen, wenn sie befiehlt, ihr aus dem Weg zu gehen. Außerdem wird sich das hier unten sowieso gleich in ein Irrenhaus verwandeln, sobald die ersten Flüchtlinge eintreffen. Mir wäre es lieber, wenn ich weiß, dass ihr beide irgendwo in Sicherheit seid, damit nicht derjenige, der hinter dem Ganzen steckt, in all dem Chaos auch noch versucht, an euch heranzukommen.«

»Ich …«, setzte Horus schon zu einer Erwiderung an, doch dann hielt er inne und nickte widerwillig. »Vielleicht bist du paranoid, vielleicht hast du aber auch Recht. Ich wüsste zwar nicht, warum mich jemand umbringen sollte, ehe nicht ‘Tanni und Colin tot sind – was der Schöpfer verhüten möge! Aber wer auch immer dahinterstecken mag, muss völlig wahnsinnig sein.«

»Ganz genau.« Jefferson warf ihm ein grimmiges Lächeln zu. »Und wenn er wahnsinnig ist: Wer weiß dann schon so genau, zu was der in der Lage ist, wenn er das Gefühl hat, ihm schwämmen die Felle weg?«






Kapitel Dreiundvierzig
Lawrence Jefferson starrte den schwarzen Kommunikator-Bildschirm an. Wie? Wie hatten sie die Bombe gefunden? War er so weit gekommen, hatte er so hart gearbeitet, um jetzt auf den letzten Metern zu scheitern?

Vor den Blicken anderer durch die Tischplatte des Schreibtisches geschützt, den er sich geliehen hatte, schlug er sich mit der Faust aufs Knie, in genau dem Moment, als etwas anderes, das Horus ihm vorhin berichtet hatte, bis zu ihm durchdrang: Wenn sie die Bombe schon ›seit Monaten‹ suchten, dann wussten die viel mehr, als er erwartet hatte. Ninhursag! Es musste Ninhursag gewesen sein, und auf einmal fiel ein düsterer Schatten auf all die gesteigerten Aktivitäten des FND auf der Erde. Ganz offensichtlich hatten sie ihn noch nicht identifiziert, aber wenn sie die Existenz der Bombe schon hatten ableiten können, was mochten die währenddessen sonst noch herausgefunden haben?

Er holte tief Luft und schloss die Augen. Also gut. Sie wussten jetzt also, wo sich die Bombe befand und dass sie scharf war, aber wenn sie mehr gewusst hätten, dann hätte Horus es ihm gesagt. Das bedeutete, sie wussten nicht, dass sie zwölf Stunden, nachdem das Mark-Neunzig-System aktiviert wurde, detonieren würde. Gingen sie vielleicht noch davon aus, dass, weil die Bombe nicht sofort detoniert war, diese erst detonieren würde, wenn sie sie irgendwie auslösten?

Er biss sich auf die Lippen. Ursprünglich war die Bombe so eingestellt gewesen, dass sie während der nächsten Zusammenkunft der Adelsversammlung detoniert wäre, wenn Horus sich zusammen mit Colin, Jiltanith und den beiden ranghöchsten militärischen Befehlshabern auf Birhat befunden hätte. Damit hätte er, Jefferson, alle fünf auf einen Streich erledigt, aber jetzt hatten sie sich auf zwei verschiedene Sternensysteme verteilt und wussten, dass jemand es auf sie abgesehen hatte. Das bedeutete, dass eine derartige Gelegenheit sich ihm mit größter Wahrscheinlichkeit niemals wieder bieten würde. Doch Horus hatte gesagt, Colin würde ›bis zum letzten Augenblick‹ auf Birhat bleiben, und Hatcher und Tsien mussten bis zum Anschlag mit der Evakuierung beschäftigt sein. Selbst wenn sie davon ausgingen, dass ihnen die Zeit davonliefe, mussten die Anstrengungen der beiden Offiziere, die Bevölkerung von Birhat zu retten, sie so lange in der Gefahrenzone halten, bis es zu spät wäre. Aber umgekehrt bedeutete das auch, dass beide alles tun würden, was sie konnten, um Colin davon zu überzeugen, den Planeten zu verlassen. Wenn der tatsächlich nachgäbe, würde er gewiss an Bord der Dahak fliehen. Jedes andere Schiff wäre schlichtweg undenkbar, und wenn Colin MacIntyre an Bord der Dahak Birhat verließe, gab es nur noch wenig – und ganz gewiss nichts, was Lawrence Jefferson zur Verfügung stünde, das ihm etwas anhaben könnte.

Der Vizegouverneur zögerte in einer völlig untypischen, qualvollen Unentschlossenheit. Es bestand immer noch die Chance, Colin könnte zusammen mit seinen militärischen Oberbefehlshabern den Tod finden. Sollte das geschehen und sollte Jefferson dafür sorgen können, dass auch Horus und Jiltanith starben, ginge sein ursprünglicher Plan doch noch auf. Stürben jedoch nur Horus und Jiltanith, Colin aber nicht, würde der Imperator mit der Raumflotte und dem Imperialen Marine-Korps hier eintreffen. Er würde jeden gottverdammten Stein auf der Erde umdrehen, pfiffe auf jegliche Rechtsstaatlichkeit wie ordentliche Gerichtsverfahren, während er nach dem Mann suchte, der Birhat zerstört und seine Gemahlin ermordet hatte, seine ungeborenen Kinder und seinen Schwiegervater. Und verführe Colin genau so …

Jefferson erschauerte, und der Teil seines Verstandes, der bereits in Panik war, plapperte nur noch etwas von ›aufgeben‹. Noch wusste die Gegenseite nicht, wer hinter all den Plänen zur Auslöschung der Imperialen Familie steckte. Wenn er, Jefferson, jetzt das Spiel aufgäbe und in der Versenkung verschwände, würden sie es vielleicht niemals erfahren. Wenn die Zeit käme und sie ihm immer noch vertrauten, könnte er es vielleicht erneut versuchen. Aber Jefferson konnte sich nicht darauf verlassen, ihrem Netz entkommen zu können, nicht, solange er nicht genau wusste, was sie alles schon in Erfahrung gebracht hatten, und der Spieler, der tief in seiner Seele wohnte, schrie, er müsse jetzt aufs Ganze gehen. Alle Karten lagen jetzt auf dem Tisch, alles, was er hatte, alles, was er erhofft, alles, wovon er geträumt, und alles, wofür er je gearbeitet hatte! Erfolg oder Fehlschlag, absolute Macht oder Tod: Alles hing davon ab, ob Colin MacIntyre sich nun dafür entschied, Birhat innerhalb der nächsten zwölf Stunden zu verlassen oder nicht, und Jefferson hätte schreien können. Er war ein Meister des Schachspiels, der stets mit gewissenhaftester Präzision plante. Wie sollte er denn so etwas berechnen? Er konnte nur raten, und wenn er falsch riet, wäre er tot.

Erneut hämmerte er sich auf das Knie, und dann entspannte er seine Schultern. Wenn er jetzt aufhörte und sie ihn aufspürten, ihm die Verbrechen nachwiesen, die er bereits begangen hatte, würde das zu seiner Hinrichtung führen, und das bedeutete doch wohl, dass er gar keine Wahl hatte, oder etwa nicht?

 

»… also schiffen Adriennes Parasiten jetzt die ersten Kontingente ein, und mein Marine-Korps hat die Mat-Trans-Anlagen übernommen«, meldete Hector MacMahan. »Bisher sieht es mehr nach Schock als nach Panik aus, aber ich rechne nicht damit, dass das so bleibt.«

»Habt ihr genug Männer, um eine Panik unter Kontrolle zu bringen, sollte diese ausbrechen?«, fragte Hatcher. »Ich kann von der Flotte Verstärkung abstellen, falls das notwendig werden sollte.«

»Das Angebot nehme ich gerne an«, antwortete MacMahan dankbar.

»Abgemacht. Und jetzt …«, Hatchers Holoabbild wandte sich zu Colin um, »… würdest du bitte an Bord eines Schiffes gehen und aus der Gefahrenzone verschwinden?«

»Nein.«

»Beim Schöpfer, Colin!«, explodierte Ninhursag. »Willst du dich unbedingt von diesem Ding umbringen lassen?«

»Nein, aber wenn es bisher noch nicht losgegangen ist, dann wird es das vielleicht auch nicht tun, solange wir es nicht auslösen.«

»Und vielleicht tickert dieses Ding gerade jetzt schon den Countdown durch!«, fauchte MacMahan. »Colin, wenn du nicht gleich freiwillig diesen Planeten verlässt, dann lasse ich ein Bataillon des Marine-Korps aufmarschieren und dich von diesem Planeten wegschleifen!«

»Nein, das wirst du nicht!«

»Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich, und …«

»Und ich bin der Imperator, verdammt noch mal! Ich habe diesen Scheißjob nie gewollt, aber ich habe ihn jetzt am Hals, und, bei Gott, ich werde ihn verdammt noch mal auch machen!«

»Na gut. Fein! Dann kannst du mich ja beim Morgengrauen erschießen lassen … wenn wir dann beide noch am Leben sind!«, fauchte MacMahan. »Und jetzt setzen Sie endlich Ihren Hintern in Bewegung, Sir, sonst lasse ich die Marines aufmarschieren!«

»Gerald, entzieh ihm das Kommando!«, befahl Colin mit tödlich ruhiger Stimme, doch Hatchers Holoabbild schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht tun. Er hat Recht.«

»Entzieh ihm das Kommando, oder ich lasse Mutter das tun!«

»Du kannst es ja versuchen«, gab Hatcher grimmig zurück, »aber auf die hört nur die Hardware! Oder willst du mir sagen, dass du, wenn Hector dich auf ein Schiff schleppt, das eine Million Evakuierte an Bord hat, Mutter dazu bringen wirst, dem Zentralen Kommandocomputer den Befehl zu erteilen, nicht den Orbit zu verlassen?«

Voller Zorn blickte Colin Hatchers Abbild geradewegs in die Augen, doch der Admiral wandte den Blick nicht ab. Einen Moment lang herrschte entsetzliche Spannung in dem Konferenzraum, und dann sackten Colins Schultern herab.

»Also gut«, krächzte er, und seine belegte Stimme troff vor Hass. Hass, der um so schlimmer war, weil er wusste, dass seine Freunde Recht hatten. »Also gut, verdammt noch mal! Aber ich werde an Bord der Dahak gehen, nicht auf irgendein anderes Schiff!«

»Gut!«, fauchte MacMahan, dann seufzte er und wandte den Blick ab. »Colin, es tut mir Leid. Oh Gott, es tut mir so Leid. Aber ich kann einfach nicht zulassen, dass du hier bleibst!«

»Ich weiß, Hector.« Nun war es an Colin, den Blick abzuwenden, und seine Stimme klang schwer und sehr, sehr alt, war jetzt ohne jeden hitzigen Unterton wie eben noch. »Ich weiß«, wiederholte er leise.

 

Brigadier Alex Jourdain versiegelte seine Sicherheitsweste und blickte sich in seinem gemütlichen Apartment um. Die letzten zehn Jahre hatte er gut leben können. Die Befehle, die er gerade eben erhalten hatte, würden ihm vermutlich das alles wieder nehmen, und mehr noch, denn er steckte jetzt viel zu tief in dem Ganzen, um noch auszusteigen, und wenn sie das Ganze tatsächlich doch noch würden durchziehen können …

Er atmete tief ein, überprüfte seine GravPistole und ging auf den Transitschacht zu.

 

»‘Tanni, ich …« Horus unterbrach sich, als seine Tochter, immer noch in ihrem Nachthemd, sich von dem Fenster weg zu ihm umwandte und er ihre Tränen sah. Er verzog das Gesicht und schloss den Mund, wollte gerade schon wieder gehen, doch sie streckte die Hand nach ihm aus.

»Oh nein, Vater«, sagte sie leise. Er drehte sich wieder zu ihr um, griff dann nach ihrer Hand, und seine Tochter lächelte und zog ihn näher zu sich heran. »Armer Vater!«, flüsterte sie. »In wie viel mannigfaltiger Form die Welt dich doch verwundet hat. Vergib mir meinen Zorn!«

»Da gibt es nichts zu vergeben«, gab er flüsternd zurück und presste seine Wange in ihr glänzendes Haar. »Oh, ‘Tanni! Wenn ich mein Leben noch einmal leben könnte, wenn ich alles, alles anders machen könnte …«

»Dann, Vater, wär’n wir Götter, indes wohl kaum die Menschen, welche diese Welt aus uns gemacht! Stets hast du – nichts andres weiß ich von dir zu sagen – in allem das Beste gegeben, was ein Mensch nur zu tun vermocht, ‘s war dein Schicksal stets, selbst wenn du nicht mehr aufrecht standest, noch zu kämpfen und niemals aufzugeben. Nicht Anu gegenüber, nicht den Achuultani gegenüber, nicht einmal der Hölle selbst gegenüber. Über wie viele Menschen, was glaubest du, darf man wohl dasselbe sagen?«

»Meine Hölle habe ich mir selbst erschaffen«, entgegnete er leise. »Stein um Stein habe ich sie gebaut, und ich habe dich geradewegs mit hineingezerrt.« Er schloss die Augen und drückte sie fest an sich. »Er … erinnerst du dich an die letzten Worte, die du auf Universal-Imperial zu mir gesagt hast, ‘Tanni?«

Sie erstarrte in seinen Armen, doch sie zog sich nicht von ihm zurück, und nach einem kurzen Moment des Schweigens schüttelte sie den Kopf.

»Vater, wenig nur blieb aus jener Zeit mir im Gedächtnis.« Sie presste ihr Gesicht noch fester an seine Schulter. »‘s ist ein dunkler, entsetzlicher Traum, der mich in unruhigen, kummervollen Nächten noch heut im Schlafe heimsucht, doch wenn ich erwache …«

»Schscht«, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss ins Haar. »Ich will dich nicht verletzen. Der Schöpfer weiß, dass ich das oft genug getan habe. Aber ich möchte, dass du eines verstehst, ‘Tanni.« Er holte tief Luft. »Das Letzte, was du jemals zu mir gesagt hast, das war: ›Warum bist du nicht gekommen, Papa?

Warum hast du uns nicht geliebt?‹« Unter seinen Händen spürte er, wie sehr ihre Schultern zuckten, und seine eigene Stimme zitterte. »‘Tanni, ich habe dich immer geliebt, dich und deine Mutter, aber ihr hattet alles Recht, mich zu hassen.« Sie setzte an zu protestieren, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, bitte hör mich an! Lass es mich aussprechen!« Zitternd sog sie die Luft ein, dann nickte sie, und er schloss die Augen.

»‘Tanni, ich habe deine Mutter dazu überredet, Anu zu unterstützen. Ich habe damals nicht begriffen, was für ein Ungeheuer er war – damals schon. Aber ich war derjenige, der deine Mutter überredet hat. Alles, was dir jemals widerfahren ist – und auch ihr, ist ganz allein meine Schuld. Meine Schuld, und ich weiß es, habe es immer gewusst! Beim Schöpfer, meine Seele gäbe ich dafür, es nicht getan zu haben! Aber es ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Und nie habe ich das magische Mittel gefunden, um ungeschehen zu machen, was ich angerichtet hatte. Ein Vater sollte seine Kinder beschützen, sollte ihnen Sicherheit geben, und das …«, seine Stimme brach, doch er zwang sich dazu, trotzdem weiterzusprechen, »… das war der Grund, warum ich dich wieder in Stasis versetzt habe. Weil ich wusste, dass ich gescheitert war. Weil ich mir und der Welt bewiesen hatte, dass ich dir auf keine andere Art und Weise Sicherheit geben konnte. Weil ich … weil ich Angst hatte.«

»Vater, ach, Vater! Meinest du, ich wüsst’ dies alles nicht?« Sie schüttelte den Kopf.

»Aber ich habe es dir niemals gesagt«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Was ich getan habe, hat uns beiden so viel genommen. Und dennoch habe ich niemals den Mut aufgebracht, es dir zu sagen: dass ich um meine Schuld weiß. Und ich habe dich niemals gebeten, mir zu vergeben.«

 

Wie ein eingesperrtes wildes Tier ging Colin im Konferenzraum auf und ab, schlug immer und immer wieder die Fäuste gegeneinander, während er darauf wartete, dass sein eigener Kutter eintraf. Sein Verstand raste. Die Evakuierung, die Adrienne und Hatcher zwar geplant, aber niemals geprobt hatten, lief deutlich reibungsloser, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Doch alle wussten sie auch, dass sie keinesfalls alle Bewohner Birhats würden retten können. Wenn sie diese Bombe nicht deaktivieren könnten, fänden Millionen von Menschen den Tod. Aber wie in Gottes Namen deaktivierte man etwas, dem man sich nicht einmal mit einem Scanpack nähern konnte, geschweige denn mit den Waffen, die erforderlich waren, um …

Plötzlich blieb er stehen, ließ sich dann in einen Sessel fallen und nahm über seinen Neuralzugang Verbindung mit Dahak auf.

»Gib mir alles, was du über den Mark-Neunzig hast!«

 

Die Türklingel erscholl, und Horus wandte sich von Jiltanith ab, um zu öffnen.

»Ja?«

»Eure Exzellenz, hier ist Hauptmann Chin«, sagte eine drängende Stimme. »Sir, ich glaube, es wäre besser, wenn Sie herauskommen würden. Ich habe gerade versucht, über den Kommunikator die Mat-Trans-Zentrale zu erreichen, und alle Verbindungen sind gekappt.«

»Das ist unmöglich«, entgegnete Horus ruhig. »Haben Sie das Wartungsteam kontaktiert?«

»Das habe ich versucht, Eure Exzellenz. Ohne Erfolg. Und dann habe ich meinen Raumfaltungskommunikator ausprobiert.« Der Hauptmann holte tief Luft. »Eure Exzellenz, der funktioniert auch nicht.«

»Was?« Horus öffnete die Tür und starrte den Angehörigen des Marine-Korps an.

»Der Kommunikator hat nicht funktioniert, Sir, und ich habe so etwas noch nie erlebt! Es ist kein Störsender zu orten, die Kommunikatoren funktionieren einfach nicht, und es wäre ein ausgewachsener Trans-D-Suppressor erforderlich, um einen Kommunikator der Raumflotte aus dem Hyperraum rauszuhalten.« Der Hauptmann blickte Horus geradewegs an. »Euer Exzellenz, mit allem gebührenden Respekt, es wäre besser, Ihre Majestät jetzt sofort hier hinauszuschaffen. Sofort!«

 

»Wisst ihr, das könnte wirklich funktionieren«, murmelte Vlad Chernikov.

»Oder das Ding dazu bringen, gleich hochzugehen!«, widersprach Hector MacMahan.

»Das ist eine Möglichkeit«, stimmte Dahak zu, »aber die Wahrscheinlichkeit ist gering, vorausgesetzt, die Wucht der Explosion wäre hinreichend. Was Colin da vorschlägt, ist, zugegebenermaßen, eine sehr drastische Lösung, die auf roher Gewaltanwendung basiert, aber sie besitzt eine gewisse konzeptionelle Eleganz.«

»Darf ich das noch mal zusammenfassen?«, gab MacMahan zu bedenken. »Wir können uns diesem Ding nicht nähern, aber ihr wollt einen ganzen Haufen Sprengstoff auf das Ding schütten und den dann zünden? Habt ihr verdammt noch eins völlig den Verstand verloren?«

»Der springende Punkt, General«, sagte Dahak, »ist, dass ein Mark-Neunzig darauf programmiert ist, Bedrohungen, die auf imperialer Technik basieren, als solche zu erkennen.«

»Und?«

»Und wir werden keine imperiale Technologie einsetzen«, erklärte Colin. »Wir werden altmodischen, prä-imperialen, hochbrisanten Sprengstoff verwenden, der auf Terra hergestellt wurde. Ein Mark-Neunzig wird den ebenso wenig als Bedrohung erkennen wie eine Handaxt, die aus einem Feuerstein angefertigt wurde.«

»Woher soll denn der Sprengstoff kommen?« wollte MacMahan wissen. »Auf Birhat gibt es keinen! Und wo wir schon dabei sind: Ich bezweifle, dass es nach so langer Zeit so etwas auf Terra noch gibt!«

»Das ist unzutreffend, General«, widersprach Dahak ruhig. »Marschall Tsien verfügt über sämtliche Materialien, die wir benötigen.«

»Ach, wirklich?« Tsien klang ehrlich überrascht.

»Jawohl, Sir. Wenn Sie Ihre Aufzeichnungen durchschauen, werden Sie feststellen, dass sich in Ihren zur Entsorgung terminierten Artilleriebeständen noch einundsiebzig Nuklearsprengköpfe im Megatonnen-Bereich aus der Zeit vor der Belagerung befinden, die von imperialen Einheiten vor vier Jahren in Syrien konfisziert wurden.«

»Ich …« Tsien stockte, dann nickte sein Holoabbild. »Wie üblich hast du Recht, Dahak. Die hatte ich ganz vergessen.« Er blickte zu MacMahan hinüber. »Lawrences Sicherheitspersonal ist über die gestolpert, Hector. Wir gehen davon aus, dass sie von dem vorherigen Regime eingelagert wurden, bevor du sie auf Colins Befehl hin vor der Belagerung hast entwaffnen lassen. Anscheinend haben sogar diejenigen, die diese Sprengköpfe damals versteckt haben, sie mittlerweile vergessen, und sie waren auch in erbärmlichem Zustand – sie basieren auf einem Tritium-Booster, und der war funktionsunfähig. Sie wurden zur Entsorgung hierher transportiert, aber wir sind bisher einfach nicht dazu gekommen.«

»Ihr wollt Atombomben einsetzen?«, jaulte MacMahan.

»Nein«, widersprach Dahak ruhig, »aber das sind Gefechtsköpfe terraner Produktion, die auf gerichteten chemischen Ladungen basieren, um die kritische Masse zu erreichen, und jeder davon enthält mehrere Kilogramm eines Sprengstoffgemisches namens Oktolit.«

»Und wie wollt ihr den Sprengstoff in Position bringen?«, erkundigte sich MacMahan mit deutlich normalerer Stimme.

»Jemand geht da rein, legt sie richtig aus, bringt einen Zünder an und kommt wieder rausspaziert«, erklärte Colin. MacMahan hob eine Augenbraue, und Colin zuckte mit den Schultern. »Das sollte funktionieren, solange der keinerlei aktive imperiale Hardware bei sich hat.«

»Was ist mit der Hintergrundstrahlung?«, fragte Hatcher nach. »Wenn dieses Zeug seit mehr als zwanzig Jahren in einem Nuklearsprengkopf eingebunkert war, dann muss das doch zumindest in gewissem Maße kontaminiert sein.«

»Nicht genug, um die Aktivierungsschwelle eines Mark-Neunzig zu übersteigen«, antwortete Dahak.

»Seid ihr euch da sicher?«, fragte Hatcher nach, dann winkte er ab. »Vergesst das einfach! Du machst niemals unqualifizierte Aussagen, solange du dir nicht sicher bist, Dahak, oder?«

»Derartige Gewohnheiten lassen eine gewisse mangelnde Präzision im Denken vermuten«, stellte Dahak fest, und trotz der Anspannung musste Colin grinsen, wurde aber sofort wieder ernst.

»Ich denke, wir müssen es versuchen. Es ist riskant, aber das ist das Beste, was mir bisher zur Lösung des Problems eingefallen ist, und du könntest durchaus Recht haben, Hector: Es wäre möglich, dass das Ding an einen Timer gekoppelt ist. Wir haben nicht die Zeit, uns eine ideale, risikofreie Lösung zusammenzuzimmern.«

»Stimmt. Wie lange wird es dauern, den Sprengstoff auszubauen und ihn nach da unten zu schaffen, Dahak?«

»Ich habe diesen Prozess bereits eingeleitet, General. Ich schätze, dass er in seinem derzeitigen Zustand innerhalb von zwanzig Minuten zum Palast gebracht werden kann. Aber ich würde es vorziehen, ihm eine geeignete Form zu verleihen, um den Zerstörungseffekt zu maximieren, was eine weitere Stunde in Anspruch nehmen wird.«

»Achtzig Minuten?« MacMahan rieb sich über das Kinn, dann nickte er. »Also gut, Colin. Ich bin dafür.«

»Gerald? Tao-ling?« Beide Offiziere nickten, und Colin blickte zu Chernikov hinüber.

»Ich auch«, gab der Russe seine Zustimmung. »Ich würde es sogar bevorzugen, die Ladung persönlich anzubringen.«

»Ich weiß nicht recht, Vlad …«, setzte Colin an, doch in scharfem Ton unterbrach MacMahan ihn.

»Wenn du daran gedacht hast, das selbst zu machen, dann darfst du gleich noch mal ‘ne Rund Gehirnjoggen! Was auch immer da unten passiert, deine Wenigkeit wird sich an Bord der Dahak befinden und außerhalb der Gefahrenzone, wenn wir das Zeug zünden! Und wenn du jemanden kennst, der für diesen Job besser geeignet wäre als Vlad, dann schieß los! Ich kenne jedenfalls niemanden!« Colin wollte offensichtlich noch etwas sagen, doch als er den Mund öffnete, blickte MacMahan ihn herausfordernd an, und Colin schloss den Mund wieder.

»Gut«, sagte MacMahan.

 

»Der Suppressor ist aktiv, Brigadier«, sagte der Sicherheitstechniker, ohne auch nur von seinem Steuerungsfeld aufzublicken. »Sämtliche Kommunikatoren sind blockiert.«

»Fahrstühle und Schalttafeln?«, fragte Brigadier Jourdain nach, und der andere Mann hob den Kopf.

»Deaktiviert. Die haben fast die gesamten Sicherheitskräfte abgezogen, um die Menschenmassen unter Kontrolle zu halten, und ich habe die Verbindungen zur Station in der Lobby gekappt. Wir bringen die Ladungen, mit denen die Schalttafeln in die Luft gejagt werden sollen, an, wenn wir gleich gehen. Dann sieht das Ganze absolut aus wie ein Anschlag vom ›Schwert Gottes‹, Sir.«

»Also gut.« Jourdain blickte die handverlesenen Mitverschwörer der Reihe nach an. »Vergesst nicht, die gehören zum Imperialen Marine-Korps! Die sind zwar nur zu zwölft, aber Marines sind zäh und gut ausgebildet. Außerdem: Sollten die Typen da oben ein einziges Mal versucht haben, ihre Kommunikatoren einzusetzen, seit der Suppressor eingeschaltet wurde, sind sie vorgewarnt. Unsere Kommunikatoren sind ebenfalls außer Gefecht, also geht genau nach Plan vor. Es wird nichts improvisiert, solange sich das irgendwie vermeiden lässt!«

Seine Männer nickten grimmig.

»Also gut. Dann mal los!«

 

Horus stand vor Jiltaniths Schlafzimmer, während sie sich hastig ankleidete, und sein Verstand raste. Das war völlig absurd! Er befand sich im Gebäude seines eigenen Hauptquartiers, mitten in der Hauptstadt der Erde, und er konnte noch nicht einmal den Kommunikator benutzen! Dafür konnte es nur eine einzige Erklärung geben, aber wie hatte ›Mister X‹ das hinbekommen? Hauptmann Chin hatte Recht. Das Einzige, womit man einen Raumfaltungskommunikator außer Gefecht setzen konnte, ohne aktive Störsender einzusetzen, das war ein Trans-D-Suppressor in nächster Nähe, aber ein Suppressor, der groß genug wäre, um sich auf das gesamte Gebäude auszuwirken, wäre viel zu groß, um an den Sicherheitskräften des White Tower vorbeigeschmuggelt zu werden … und das bedeutete, dass jemand aus seinem eigenen Stab ihn hereingebracht haben musste, und wenn man seinen Stab so vollständig infiltriert hatte …

Horus ging zu seinem Schreibtisch hinüber und drückte auf einen Knopf, und mit einer sanften Bewegung klappte die Schreibtischplatte auf. Gewohnheiten, die man sich während eines Jahrtausende währenden Krieges zulegt, verschwinden nicht so leicht, und trotz seiner Furcht grinste er geradezu wölfisch, als er das Energiegewehr aus der eigens dafür angefertigten Halterung herausnahm. Er drückte den Knopf, um die Funktionsprüfung durchzuführen, und das Licht, das ihm völlige Einsatzbereitschaft meldete, flammte im gleichen Augenblick auf, als sich die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete … und Hauptmann Chin in sein Büro hineinstürzte.

»Euer Exzellenz«, sagte der chinesischen Offizier tonlos, »die Fahrstühle sind ebenfalls außer Betrieb.«

»Scheiße!« Horus schloss die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Was ist mit dem Treppenhaus?«

»Wir können es versuchen, Sir, aber wenn die unsere Kommunikatoren und die Fahrstühle ausgeschaltet haben, dann sind die bereits auf dem Weg hierher. Und ohne die Fahrstühle …«

»… ohne die Fahrstühle kommen die über die Treppe«, schnaubte Horus. Na wunderbar. Ganz, ganz wunderbar! Wenn sie jetzt die Treppe hinunterrannten, liefen sie Gefahr, diesen Dreckskerlen geradewegs in die Arme zu laufen! Einen Augenblick lang war er versucht, es trotzdem zu tun, aber imperiale Waffen richteten einfach zu große Zerstörungen an. Wenn die Verräterbande im Treppenhaus gestellt würde, könnte ein einziger Schuss sämtliche Marines ausschalten – und ‘Tanni. Aber wenn seine Leute und er nicht versuchten, hier herauszukommen, dann überließen sie der Gegenseite die Initiative. Andererseits …

‘Tanni trat aus dem Schlafzimmer, begleitet von vier untersetzten, lohfarbenen Rottweilern. Am Gürtel seiner Tochter blitzte ihr Dolch, und Horus Mund verzog sich, als sie die Hand ausstreckte und Hauptmann Chin die Gravitonen-Pistole aus dem Holster zog. Der Mann protestierte nicht; wortlos nahm er sein Energiegewehr in die linke Hand und reichte Jiltanith mit der rechten seinen Patronengürtel, und sie brachte ein angestrengtes Lächeln zustande. Der Gürtel würde einer Schwangeren nicht um den runden Bauch passen, also hängte sie ihn sich um wie ein Bandelier.

»Na dann, Herr Hauptmann«, meinte Horus. »Wir müssen die Kerle wohl oder übel zu uns hier nach oben kommen lassen. Die Treppen führen ein Stockwerk tiefer in den Zentralkern – lassen Sie zehn Ihrer Männer dort Position beziehen, um die Treppenabsätze zu sichern! Die beiden anderen lassen sie hier, damit sie den Zugang zu meinem Büro bewachen. ‘Tanni, schließ deine Schlafzimmertür ab, dann geh in mein Zimmer und schließ dich ein! Wenn wir Glück haben, werden die, wenn sie überhaupt so weit kommen, es erst in deinem Zimmer versuchen.«

»Vater, ich …«, setzte sie an, doch er schüttelte wild den Kopf.

»Ich weiß, ‘Tanni, aber du wirst das hier uns überlassen müssen! Wir können dein Leben nicht riskieren, und selbst wenn …« Er deutete auf ihren dicken Bauch, die Geste war zärtlich und entschuldigend zugleich, und sie nickte unglücklich.

»Recht hast du, muss ich gestehen«, seufzte sie und blickte dann auf die biologisch erweiterten Hunde hinunter.

»Gehet ihr mit Hauptmann Chin!«, wies sie die Tiere an, »Und bleibet auf der Hut!«

»Werden wir, Rudelherrin«, drang es aus Galahads Sprachmodulator, »aber lasst Gwynevere bei Euch bleiben.« Jiltanith nickte, und Horus sah Chin an, während die anderen drei Hunde losliefen.

»Wir haben keine Kommunikationsmöglichkeiten mehr, und wir werden uns aufteilen müssen. Achten Sie nicht nur darauf, was vor Ihnen passiert, sondern auch darauf, was in Ihrem Rücken vorgeht!«

»Jawohl, Euer Exzellenz!« Chin salutierte, lief dann den Hunden hinterher und verschwand. Horus wandte sich den beiden Angehörigen des Marine-Korps zu, die bei ihm geblieben waren.

»Jeder, der so weit kommt, muss diese letzte Treppe hinaufkommen. Danach werden sie es wahrscheinlich zuerst in ‘Tannis Schlafzimmer versuchen. Suchen Sie sich geeignete Positionen, um die Treppe zu sichern! Falls Sie sich zurückziehen müssen, dann kommen Sie hier entlang; gehen Sie nicht zu meinem Zimmer hinüber! Wir wollen die so lange wie möglich in dem Glauben halten, dass die Imperatorin sich in ihren eigenen Räumlichkeiten versteckt hält.«

»Jawohl, Sir!« Der ranghöhere der beiden Soldaten gab seinem Kameraden mit einer Kopfbewegung zu verstehen, abzurücken, und gemeinsam liefen sie auf den Zentralzugangskern des Turmes zu.

»Geh jetzt, ‘Tanni!«, drängte Horus sie.

»Ich gehe, Vater«, erwiderte sie leise, doch sie blieb gerade noch lange genug stehen, um einen Arm um ihn zu legen und ihn zu küssen, bevor sie davon hastete. Er schaute ihr hinterher, Gwynevere trottete ihr voraus wie eine Kundschafterin, und dann wandte Horus sich ab und schaute sich erneut in seinem Büro um. Von diesem Ort aus hatte er viel erreicht. Er hatte während der Belagerung der Erde das Oberkommando innegehabt, er hatte die nachfolgenden Wiederaufbau-und Umstrukturierungsmaßnahmen geleitet, hatte einem ganzen Planeten imperiale Technologie nahe gebracht … er hätte niemals erwartet, von diesem Raum aus um das Leben seiner Tochter zu kämpfen, aber wenn er das würde tun müssen, dann, beim Schöpfer, würde er es auch tun!

Langsam ging er zum Foyer seines Büros hinüber. Das war der einzige Zugang zu seinen Privatunterkünften, und er stellte den Schreibtisch seines Empfangssekretärs hochkant und stapelte ringsum Möbelstücke auf. Genau dem Eingang gegenüber errichtete er eine stabile Barrikade, bewegte sich dann von dieser weg an der Wand neben dem Eingang entlang und kauerte sich rücklings in eine Ecke.

 

»Die Sprengstoffe sind im Palast eingetroffen, Colin«, meldete Dahak, als Colin das Kommandodeck des Schiffes betrat, das zugleich auch der Körper dieses Computer war.

»Gut.« Offiziere sprangen auf, als ihr Imperator und Kriegsherr zügig zum Sitz des Kommandanten hinüberschritt, doch mit einer Handbewegung forderte er sie auf, sich wieder ihren Pflichten zu widmen. Die Dahak hatte sich hinter die Sphäre zurückgezogen, innerhalb derer sich die Gefahrenzone befand, und Colin verspürte ein Ekel erregendes Schuldgefühl, als ihm bewusst wurde, dass er sich, egal, was nun geschehen würde, in Sicherheit befand. Das erschien ihm wie ein Verrat an allen seinen Untertanen, und zu wissen, dass Hector und Gerald Recht damit gehabt hatten, darauf zu bestehen, dass er so handelte, machte diese Schuldgefühle nur noch schlimmer.

Er setzte sich in den Sessel. Das Display war auf Birhat gerichtet, nicht auf die Dahak, und er schaute zu, wie Unterlicht-Raumer von der Oberfläche zu den wartenden Planetoiden aufbrachen. Wie die Dahak waren alle diese Schiffe jenseits der Gefahrenzone, und Tausende weiterer seiner Untertanen schifften ein, während Colin zuschaute; doch es dauerte alles seine Zeit. Zeit, die sie vielleicht nicht hatten. Colin holte tief, tief Luft und presste sich in den Sessel.

»Gib ihnen das Okay, dass sie weitermachen können, Dahak!«

 

Brigadier Jourdain folgte seinen Männern die Treppe hinauf. Dort oben befanden sich nur zwölf Angehörige des Marine-Korps, ein müder alter Mann und eine schwangere Frau, die ihn und seine Leute würden aufhalten können, während er über mehr als einhundert Mann verfügte, allesamt dank der Erd-Sicherheitskräfte mit vollständigen Erweiterungssätzen ausgestattet. Das wird mehr als genug sein, sagte er sich erneut. Einige würden fallen, aber nicht genug, um sie von ihrer Aufgabe abzuhalten, und tote Angehörige der Sicherheitskräfte wären Beweis genug dafür, dass Brigadier Jourdain und seine Männer wie Löwen darum gekämpft hätten, die Imperatorin zu schützen.

In einem freudlosen Grinsen entblößte er die Zähne, als er sich diesen Gedanken noch einmal durch den Kopf gehen ließ, gleichzeitig erreichte die Vorhut den Treppenabsatz. Sie befanden sich ein Stockwerk unterhalb des Büros und der Wohnräume von Herzog Horus, und sie hatten noch keine Menschenseele gesehen. Vielleicht hatte er sich zu viele Sorgen gemacht. Wenn die Jungs vom Marine-Korps schon irgendetwas bemerkt hätten, dann hätten die doch sicherlich …

Irgendetwas klapperte. Der Mann, der die Vorhut bildete, sah ein kleines Objekt an sich vorbeihuschen, und er riss die Augen auf. Nein! Seine Implantatsscanner hatten nichts aufgespürt, also wie konnte …

Elf Männer wurden von einer gewaltigen Explosion in den Tod gerissen, und der Marine-Soldat, der die Granate geworfen hatte, grinste blutrünstig, als sein Kamerad und er die eigenen Implantate wieder aktivierten und die Energiegewehre auf die Tür richteten, unter der immer weiter Rauch hervorquoll.

 

Hauptmann Chin zuckte zusammen, als die Explosion das Gebäude erzittern ließ. Bitte, lieber Gott, mach, dass das auch noch jemand anderes gehört hat!, betete er, dann kauerte er sich wieder in Schussposition.

 

Brigadier Jourdain klingelten die Ohren, als das Tosen das ganze Treppenhaus erfüllte. Die Schreie der Verwundeten, die dem Krachen folgten, klangen schwach und kläglich, und er stieß einen heftigen Fluch aus. So viel zum Thema ›Überraschung‹!

»Clancey! Rauf hier!«, bellte er, und Korporal Clancey brachte seinen automatischen Granatwerfer in Schussposition. Mit dem Kinn deutete er auf drei weitere Mitglieder seiner Gruppe, und gemeinsam drängten die vier sich zwischen den Männern hindurch, die vor ihnen die Treppe versperrten.

Die wartenden Marine-Soldaten hatten ihre eigenen Implantate jetzt aktiviert, doch was die Geräte ihnen melden konnten, hatte doch seine Grenzen. Sie wussten, dass es im Treppenhaus vor Feinden nur so wimmelte. Sie konnten jedoch nicht beurteilen, welche Waffen der Feind mit sich führte oder was dieser gerade tat. Der zweite Angehörige des Korps hielt eine Granate in der Hand, jederzeit zum Wurf bereit, doch der gleiche Suppressor, der ihren Kommunikatoren den Zugriff auf den Hyperraum verwehrte, würde auch den kleinen Wirkungsbereich einer HyperGranate ersticken, und jeder von ihnen hatte nur eine solche HS-Granate. Er konnte es sich nicht leisten, sie einfach zu verschwenden. Also biss er die Zähne zusammen und wartete.

Clancey und sein Team erreichten den Treppenabsatz und rückten dann langsam vorwärts, den Rücken gegen die Wand gepresst. Die Sohlen ihrer Stiefel glitten fast auf dem aus, was einst ihre Vorhut gewesen war. Auch sie hatten ihre Sensoren on-line, und was diese Sensoren ihnen meldeten, gefiel ihnen ganz und gar nicht. Dort oben standen zwei Marines, einer von ihnen befand sich in einer Position, von der aus er den Gegner mit einer Granate erreichen konnte. Der andere war ein Stück weiter den Gang hinauf positioniert, hatte sich in eine Gangkreuzung zurückgezogen, um seinen Kameraden zu sichern. Clancey stieß einen Fluch aus. Großer Gott, was würde er jetzt dafür geben, HyperGranaten einsetzen zu können! Aber wenigstens schienen diese Dreckskerle selbst keine weiteren Granaten mehr zu haben.

Er nickte den beiden Männern zu, die an der gegenüberliegenden Wand standen.

»Los!«

Sie wirbelten zum Türrahmen, die Granatwerfer feuerten mit maximaler Automatik-Geschwindigkeit. Das Gewehrfeuer des näher stehenden Korps-Soldaten riss sie beide in Stücke, doch ihre Granaten waren bereits auf dem Weg, und ein Stakkato-Donnerschlag ließ sämtlichen seiner Männer die Zähne klappern, als die Granaten dann nacheinander detonierten und den gegnerischen Soldaten sofort in den Tod rissen.

Wieder fluchte Clancey, als ein Feuerstoß aus einem Energiegewehr die Überreste seiner getroffenen Gefährten über seine Uniform verteilte. Seine Implantate verrieten ihm allerdings, dass der Marine, der sie abgefeuert hatte, tot war. Clancey kauerte sich auf den Boden, ließ weitere Granaten abfeuern, damit der Gegner auch weiterhin schön in Bedrängnis blieb, während weitere Angehörige der Sicherheitskräfte auf die Tür zustürmten. Explosionen ließen Wände und Möbelstücke erzittern, und das Feuerunterdrückungssystem des Gebäudes erwachte heulend zum Leben, als die ersten Flammen aufloderten. Weitere Männer stürmten die Treppe hinauf, weiße Gesichter, das Grinsen gleich dem von Totenschädeln erstarrt. In diesem Augenblick begriff Korporal Clancey, dass er sich getäuscht hatte, was die Bewaffnung der Korps-Soldaten anging.

Die Granate landete 1.3 Meter hinter ihm, und ihm blieb genau ein Augenblick, das ganze Entsetzen des Krieges zu spüren, bevor diese detonierte und sechs weitere Männer tötete … einschließlich Korporal William Clancey von den Erd-Sicherheitskräften.

 

Vlad Chernikov fühlte sich blind und verstümmelt. Zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren war jedes einzelne Implantat in seinem Körper deaktiviert, damit das Mark-Neunzig-System sie nicht für Waffen halten konnte, und die plötzliche Rückkehr zu den Sinnen, mit denen ihn die Natur ausgestattet hatte, stellte eine größere psychische Belastung dar, als er erwartet hatte.

Er verzog das Gesicht und verdrängte den Gedanken, dann hob er den Sprengsatz an, den Dahak entworfen hatte. Die Zündladungen der veralteten Gefechtsköpfe waren in hunderte sauber getrennte Einzelblöcke aufgeteilt gewesen, und Dahak hatte einhundertfünfzig Kilogramm davon zu einem einzigen, massiven Sprengsatz mit gerichteter Sprengwirkung verbunden. Das mochte mehr sein, als unbedingt erforderlich, aber Dahak war ein großer Freund von Redundanz.

Chernikov schlang sich die Ladung auf den Rücken – wenigstens seine Muskelerweiterungen funktionierten noch, weil diese ohne eine Energieversorgung auskamen und so keine Emissionssignaturen besaßen, die den empfindlichen Mark-Neunzig hätten verärgern können, und dann ging er den Gang zu der Galerie hinunter, im längsten Sechzig-Meter-Spaziergang seines Lebens.

 

Das Kreischen der Alarmsirenen füllte das ganze Treppenhaus, als die Thermosensoren auf die Brände reagierten, die durch die Explosion ausgelöst worden waren. Von ihrem schrillen, atonalen Heulen schmerzten Jourdain die Zähne, doch die Schallisolierung des White Tower war ausgezeichnet, und seine Männer, die für die Schalttafeln zuständig gewesen waren, hatten sämtliche Verbindungen zu den oberen fünfzehn Stockwerken gekappt. Was natürlich nicht bedeutete, dass es niemandem auffallen würde, wenn plötzlich Granaten durch die Fenster detonierten.

»Treibt sie zurück!«, schrie er und rannte selbst die Treppenstufen hinauf. Seine Vorhut war inmitten der blutigen Überreste ihrer Kameraden stehen geblieben, und Jourdain fauchte die beiden mit gefletschten Zähnen an. »Jetzt kommt schon, ihr Dreckskerle! Das sind doch nur zwölf Mann!«

Er sprang durch die Tür und landete bäuchlings in Clanceys Blut. Weitere seiner Männer kauerten sich hinter ihm auf den Boden oder brachten ihre Waffen in Anschlag, und wenigstens ein Dutzend Energiegewehre fauchten. Unter den fokussierten Strahlen gravitonischer Zerstörung brachen Wände endgültig zusammen, die schon von Granatsplittern eingerissen oder destabilisiert worden waren, und der Korps-Soldat feuerte verzweifelt auf die anrückenden Gegner. Ein weiterer von Jourdains Männern fiel, dann zwei weitere, schließlich ein vierter, doch es stand dort nur noch ein Korps-Soldat. Es war nur eine Frage der Zeit – und viel davon würde nicht mehr verstreichen, bis eines der gegnerischen Energiegewehre ihn erwischte.

 

Es gab fünf getrennte Treppenaufgänge. Hauptmann Chin hatte jeweils zwei Angehörige seines Trupps für je einen Aufgang abgestellt, um diese zu sichern. Jourdain aber hatte sich dafür entschieden, den Angriff nur auf drei Aufgänge zu verteilen, und der Kampf toste weiter, als die beiden anderen Stoßtrupps auf die Verteidiger der Aufgänge trafen. Die Angehörigen des Marine-Korps hatten den Vorteil, den ihnen ihre Position verschaffte, die Angreifer waren in der Überzahl und hatten schwerere Waffen. Mathematisch ausgedrückt, handelte es sich um eine echte Ungleichung, und für Ungleichungen wie diese konnte es in der Tat nur eine Lösung geben.

Während des ersten Feuergefechts verlor Jourdains Angriffstrupp Drei zehn Mann, doch ihr Kommandant war ein abgebrühter Kämpfer, selbst früher ein Angehöriger des Marine-Korps, der ganz genau wusste, worum es hier ging. Nachdem er die Verteidiger erst einmal in einer Position festgenagelt hatte, schickte er sechs Mann ein Stockwerk tiefer. Sie bezogen unmittelbar unterhalb der Marines Stellung, stellten ihre Energiegewehre auf maximale Leistung, zielten auf die Decke und hielten dann nur noch den Abzug durchgedrückt. Den Korpsangehörigen blieb nicht einmal mehr die Zeit zu begreifen, was gerade geschah, und Angriffstrupp Drei stürmte über ihre zerfetzten Leichen hinweg weiter.

 

Hinter sich hörte Hauptmann Chin Schritte und stützte sich auf ein Knie, als die Vorhut der ›Sicherheitskräfte‹ in den Flur trat. Sein Energiegewehr heulte auf, und drei von ihnen verschwanden in einem Blutnebel. Er ließ sich wieder zu Boden fallen, den Bauch geradewegs gegen die Wand gepresst, und mit der einzigen Granate, die er hatte, tötete er drei weitere der Angreifer.

»Verdrahte die Tür und schaff deinen Hinter hier rüber, Matthews!«, bellte er seiner Teamkameradin zu. Gefreite Matthews verschwendete keine Zeit darauf zu antworten. Sie zog den Stift aus ihrer eigenen Granate und klemmte sie so zwischen dem Türrahmen und der Tür ein, dass jeder Versuch, sie zu öffnen, sofort den Sicherungsbügel freigeben würde. Dann packte sie ihr Energiegewehr und eilte zu ihrem Hauptmann hinüber.

Sie erreichte ihn gerade rechtzeitig, um ihm dabei behilflich zu sein, den nächsten Ansturm abzuwehren. Chin fluchte, als die Angreifer sich zurückzogen.

»Die kommen gar nicht unsere Treppe rauf!«, spie er. »Die werden jetzt nur noch einen hier lassen, um uns festzunageln, und dann ihr Glück woanders versuchen.«

»Nur, wenn wir das zulassen, Hauptmann«, stieß Matthews hervor, und bevor er sie noch aufhalten konnte, war die Gefreite schon aufgesprungen. Sie stürmte den Korridor hinunter, das Energiegewehr auf Dauerfeuer gestellt, da sprang Chin ebenfalls auf und folgte ihr. Matthews tötete sechs weitere Angreifer, bevor deren Gegenfeuer sie in Stücke riss, und Chin sprang über ihre Leiche hinweg. Er landete weniger als einen Meter entfernt von den verbliebenen drei Männern, die noch diese Blockadeposition halten sollten, und absolut gleichzeitig fauchten vier Energiegewehre auf.

Auf beiden Seiten gab es keine Überlebenden.

 

Oberfeldwebel Duncan Seilers von den Erd-Sicherheitskräften fluchte monoton vor sich hin, als er den Flur hinunterrannte. Er war vom Rest seiner Gruppe abgeschnitten worden, und der gesamte Korridor war jetzt mit Rauch gefüllt, trotz des Feuerunterdrückungssystems. Seine biotechnisch erweiterten Lungen konnten mit dem Rauch mühelos umgehen, doch es graute ihm davor, was passieren konnte, sollte er ohne Vorwarnung auf seine Kameraden stoßen und die ihn für einen vom Marine-Korps halten.

An einer Ecke blickte er sich um und keuchte erleichtert auf, als er vor sich die Implantatssignaturen seiner Kameraden ortete. Er öffnete gerade den Mund, um seinen eigenen Namen zu rufen, doch dann wirbelte er herum, als ihn irgendeine Art sechster Sinn warnte. Eine Gestalt sprang auf ihn zu, doch sein anfänglicher Panikanflug verschwand sofort wieder, als er begriff, dass es nur einer der Hunde der Imperatorin war. So groß der auch sein mochte, für einen Menschen mit Erweiterungen stellte ein Hund keine Bedrohung dar, und so hob er fast beiläufig sein Energiegewehr.

Gaheris war vier Meter von dem Uniformierten entfernt, als er mit einem gewaltigen Satz vom Boden abhob. Oberfeldwebel Seilers konnte gerade noch einen Schuss abfeuern – dann schrie er in völligem Entsetzen auf, als biotechnisch erweiterte Kiefer ihm die Kehle herausrissen, als wäre sie aus Papier.

 

Geduckt rückte Alex Jourdain vor, die Waffe schussbereit. Ungläubig blickte er sich um. Das waren doch nur zwölf Mann, verdammt noch mal!

Das vielleicht, aber bis seine drei Angriffstrupps sich am Fuße der einzigen Treppe vereinigten, die zum nächsten Stockwerk hinaufführte, hatte er bereits mehr als siebzig Mann verloren. Mehr als siebzig! Schlimmer noch: Er hatte die Marines-Abschüsse aller drei Trupps zusammengezählt und kam nur auf acht. Zwei weitere wurden an der Westtreppe in Schach gehalten, aber die beiden letzten Korps-Mitglieder hatten sie bisher noch nicht aufgespürt – und zehn seiner eigenen Männer waren noch mit dem Feuergefecht an der Westtreppe beschäftigt. Diese mitgezählt hatte er nur noch neunzehn Mann unter seinem Kommando, und dieses Verhältnis gefiel ihm ganz und gar nicht. Acht Marines hatten sechsundsiebzig Angreifer getötet. Damit kam man auf fast zehn pro Mann, und wenn Horus und die beiden noch verbliebenen Marines sich ebenso gut schlugen …

Er schüttelte den Kopf. Es sind die Dummen und die Unvorsichtigen, die als Erste sterben, sagte er sich. Die Männer, die er jetzt noch hatte, waren echte Überlebensgenies, sonst wären sie nicht so weit gekommen. Sie konnten das hier immer noch schaffen – und das sollten sie auch lieber, denn keiner von ihnen konnte nach Hause gehen und so tun, also wäre nichts von alledem passiert!

»Ausbrennen!«, bellte er seinen noch verbliebenen Grenadieren zu, und ein Wirbelsturm aus Granaten peitschte zur Treppe hinüber und riss die Tür an deren oberen Ende in winzige Stücke.

»Los!«, schrie Jourdain, und seine Männer stürmten vorwärts.

 

Korporal Anna Zhirnovski zuckte zusammen, als eine weitere Granate explodierte. Mit ihrer letzten Salve hatten diese Dreckskerle Steve O’Hennesy erwischt, doch Zhirnovski lag bäuchlings hinter einer rechtwinklig verlaufenden Biegung des Flures. Sie konnten nicht geradewegs auf sie feuern, doch der Gegner versuchte, diese verdammten Dinger um die Ecke rollen zu lassen, und sie kamen immer näher. Es war nur eine Frage der Zeit. Zhirnovski überprüfte erneut ihre Sensoren. Mindestens sieben von denen sind noch übrig, dachte sie, und kurz erfasste sie Verzweiflung. Die würden nicht so viel Zeit – oder so viele Männer – darauf verschwenden, einen einzigen Marine zu erledigen, wenn sie nicht über genügend Feuerkraft verfügten, die Imperatorin auch ohne diese Truppen zu ermorden, doch sie, Zhirnovski selbst, konnte verdammt wenig dagegen tun. Steve und sie waren vom Zentralkern abgeschnitten worden, und selbst ein Kamikaze-Angriff geradewegs in die gegnerischen Truppen hinein würde zu nichts weiter führen als zu ihrem eigenen Tod.

Ihre Muskeln zitterten, so sehr wollte sie dennoch genau das tun, denn sie gehörte zum Marine-Korps, handverlesen für die Aufgabe, das Leben der Imperatorin zu beschützen. Erneut kämpfte Zhirnovski gegen dieses Bedürfnis an. Sie würde sterben. Das hatte sie akzeptiert. Und wenn sie nicht die Männer töten konnte, die sie hier angriffen (und das konnte sie nicht), dann konnte sie sie wenigstens beschäftigt halten. Und, sagte sie sich mit einem resignierenden Grinsen, sie konnte sie bitter dafür zahlen lassen, wenn sie sich letztendlich auf sie stürzen würden, um ja keine Zeugen am Leben zu lassen.

Eine weitere Granatensalve explodierte, und sie bemerkte Bewegung hinter sich. Die Scheißkerle versuchten, sie im Schutz der Explosionen zu erreichen, und sie wartete angespannt. Jetzt!

Die Grenadiere stellten das Feuer ein, damit die Flanke vorrücken konnte, und Anna Zhirnovski rollte sich im Schutz des allgegenwärtigen Rauchs in den Flur hinaus. Männer kreischten auf, als ihr fauchendes Energiegewehr ihnen die Beine und die Füße zerriss, und sofort rollte Zhirnovski sich wieder in ihre geschützte Position.

Noch zwei, dachte sie, und dann begannen die Granaten wieder zu explodieren.

 

Oscar Sanders wickelte einen weiteren Kaugummistreifen aus, schob ihn sich in den Mund und kaute rhythmisch, ohne ein einziges Mal den Blick von seinem Display abzuwenden. Jeder einzelne Sender berichtete über das Chaos in der Mat-Trans-Anlage auf der anderen Seite der Promenade; genau gegenüber von Sanders Posten in der Lobby des White Tower, und er schüttelte den Kopf. Praktisch jeder, der zu den Sicherheitskräften des White Tower gehörte, war jetzt da drüben und versuchte, das Chaos ein wenig zu sortieren. Da hatten sie sich ja wirklich auf eine verlorene Schlacht eingelassen! Sanders hatte noch nie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen, und die Bedrohung, die daraus erwachsen konnte, war gewaltig genug, um wirklich jeden nervös zu machen. Einen ganzen Planeten evakuieren – wegen einer einzigen Bombe? Was zum Teufel sollte das denn für eine Art Bombe sein, die …

Er blickte auf, als er plötzlich ein lautes Knallen hörte. Noch einmal war ein Knallen zu hören, und noch einmal. Sanders runzelte die Stirn und warf einen Blick auf seine Konsole. Jedes Licht leuchtete stetig grün, doch das Hämmern war erneut zu vernehmen, und er stand auf.

Er ging um die Ecke seines Tresens herum und folgte den Lauten bis in den Korridor. Das Geräusch kam von der Tür, die ins Treppenhaus führte, und er zog seine GravPistole und entsicherte sie. Dann packte er sie fest und riss die Tür auf. Augenblicklich entspannte er sich wieder. Es war nur ein Hund, einer der Hunde von Imperatorin Jiltanith.

Doch Oscar Sanders Erleichterung verflog augenblicklich, und gleich hob er die Waffe wieder, als er sah, dass der Hund über und über blutverschmiert war. Beinahe hätte er den Abzug durchgezogen, doch sein Gehirn schaffte es tatsächlich, seine Instinkte zu überholen. Dieser Hund war nicht nur blutverschmiert; eine seiner Vorderpfoten war nur noch ein zerfetzter Stumpf, und die Tür wies breite Blutstreifen auf, dort, wo das verletzte Tier mehrmals versucht hatte, mit der verbliebenen Vorderpfote den Öffnungshebel herunterzudrücken.

Sanders betäubtes Gehirn brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um dieses Puzzle zusammenzusetzen – und dann begriff er voller Entsetzen, wessen Hund das war. Er taumelte einen Schritt zurück, Tausende von Fragen wirbelten ihm durch den Kopf, und das war der Augenblick, als das Sonderbarste von allem geschah.

»Hilfe!«, drang aus Gaheris Sprachmodulator, bevor er zusammenbrach. »Männer kommen und wollen Jiltanith töten!

Hilf ihr!«

 

Vlad Chernikov trat um die letzte Biegung des Ganges, und dann sah er die prächtige Statue vor sich. Selbst jetzt verspürte er noch einen kurzen Anflug von Ehrfurcht angesichts dieser Schönheit, doch er war nicht hierher gekommen, um dieses herrliche Kunstwerk zu bewundern. Vorsichtig näherte er sich ihm.

Die gerichtete Sprengladung schien mit jedem Schritt schwerer zu werden. Das war natürlich Unsinn. Er befand sich schon weit im Sperrperimeter des Mark-Neunzig. Wenn diese Ding zu dem Schluss gekommen wäre, die Sprengladung sei eine Waffe, dann hätte es bereits den ganzen Planeten in die Luft gesprengt.

Das nahm ihm bedauerlicherweise nicht das Gefühl, nackt und sehr verwundbar zu sein, und er vermisste die Möglichkeit, mit einen Implantaten seinen Adrenalinspiegel zu steuern, während er der reglosen Fernsonde auswich, die immer noch genau dort lag, wo Dahak sie hastig deaktiviert hatte.

Chernikov näherte sich der Skulptur auf zwei Meter und betrachtete sie aufmerksam. Das Problem war, dass die Waffe, die er bei sich hatte, nicht ausreichte, um die gesamte Statue in Schuttbröckchen zu zerlegen, also musste er sicher sein, dass das Stück, dass er davon absprengte – für welches er sich auch immer entschied – auf jeden Fall die Bombe enthielt. Und da weder er noch Dahak das Ding scannen konnten, blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Kräften abzuschätzen, wo sich die Bombe wohl befinden mochte.

Es wäre schon sehr hilfreich, dachte er gereizt, wenn wir wenigstens wüssten, wie groß das Ding ist. Einfach anzunehmen, dass sie Tsiens Bauplan ohne jede Veränderung übernommen hätten, war verführerisch, aber falls sich diese Annahme als irrig erweisen sollte, würden die Konsequenzen äußerst extrem ausfallen.

Nun ja, es gab gewisse Bedingungen, die auch der Bombenbauer dieses ›Mister X‹ nicht umgehen konnte. Der Primär-Emitter beispielsweise musste mindestens zwei Meter lang sein und einen Durchmesser von mindestens zwanzig Zentimetern aufweisen, und die Fokussierungsspulen würden jeweils weitere dreißig Zentimeter zur Gesamtlänge des Emitters beitragen. Damit hatte das Ding eine Mindestlänge von zwei Metern und sechzehn Zentimetern. Die Bombe konnte sich also nicht im Menschen-Teil der Skulptur befinden, da sie sich im Torso des Marines würde befinden müssen. Auch wenn der Marine überlebensgroß war, so war er doch nicht so groß. Die Bombe steckte demnach im Narhani-Teil. Bedauerlicherweise war der Narhani wiederum so groß, dass diese Höllenmaschine in mehreren verschiedenen Winkeln in der Skulptur untergebracht sein konnte, und Chernikov konnte es sich wirklich nicht erlauben, sich hier einen Fehler zu leisten. Eine Energiequelle zur Zündung der Bombe war natürlich auch noch notwendig, und diese war nicht gerade klein, zusammen mit dem Mark-Neunzig kaum an ein und demselben Ort unterzubringen. Ohne Zweifel hatten sie also zumindest einen Teil der Hardware im Inneren des Marines untergebracht, aber welchen?

Die sind davon ausgegangen, dass die Bombe niemals entdeckt wird, dachte Vlad, also haben sie es wahrscheinlich nicht für notwendig gehalten, sie so zu konstruieren, dass die Statue notfalls auch würde beschädigt werden können, ohne dass die Bombe dadurch funktionsunfähig würde. Das konnte bedeuten, dass sie die Energiequelle in dem Marine untergebracht hatten und den Rest der Hardware im Narhani. Das war eine verführerisch reizvolle Mutmaßung, aber noch einmal: Er konnte es sich nicht leisten, hier einen Fehler zu machen.

Chernikov trat noch näher an die Statue heran, betrachtete genau den Winkel, in dem der Rumpf des Narhani stand, der sich, festgehalten für alle Zeit, gegen seine Ketten auflehnte. Also gut, die Bombe befand sich nicht in dem Menschen, und sie war über zwei Meter lang. Sie konnte auch nicht vertikal im Torso des Narhani eingebaut worden sein, denn der war einfach nicht lang genug. Aber sie konnte sich zum Teil innerhalb des Torsos befinden und dabei in einem Winkel in den Rumpf weiterführen. Die Krümmung des Narhani-Rückgrats würde eine derartige Positionierung schwierig, aber nicht unmöglich machen.

Chernikov wippte auf den Fußballen hin und her und wischte sich den Schweiß von der Stirn, als die unangenehme Schlussfolgerung sich ihm geradezu aufdrängte. Die möglichen Ausmaße der Bombe ließen einfach zu viele verschiedene Möglichkeiten ihrer Positionierung zu. Um ganz sicher zu gehen, musste er die Skulptur sauber in zwei Hälften teilen, und um sicher sein zu können, dass die Sollbruchstelle innerhalb der kritischen Länge der Bombe lag, musste die Sprengung von unten her erfolgen.

Er seufzte und wünschte sich, er könnte es wagen, sein Kommunikator-Implantat zu aktivieren, um sich noch einmal mit Dahak zu besprechen. Aber das konnte er nicht, und selbst wenn es gegangen wäre, wusste er doch ohnehin schon, was Dahak ihm sagen würde.

Noch einmal wischte er sich über die Stirn, nahm dann den Sprengsatz von seinem Rücken und beugte sich vorsichtig nach vorn, um diesen unter den marmornen Bauch des Narhani zu zwängen.

 

Das letzte Feuergefecht verklang, und Brigadier Jourdains Lippen waren zu einer schmalen, verbitterten Linie zusammengepresst. Zehn weitere seiner Männer lagen tot am Absatz der jetzt völlig zerstörten Treppe. Zwei weitere waren verwundet, der eine davon so schlimm verstümmelt, dass ihn nur noch seine Implantate am Leben hielten, und auch das nicht mehr sehr lange. Aber wenigstens hatten sie jetzt auch die letzten beiden Marines aufgespürt.

Er bedachte die Tür zu Horus’ Büro mit einem finsteren Blick und stellte seine Implantatssensoren auf maximale Leistung. Verdammt noch mal, er wusste, dass der Gouverneur irgendwo in diesem Raum sein musste, doch der gerissene alte Mistkerl musste seine Implantate deaktiviert haben, genau wie die Korps-Soldaten im ersten Treppenhaus. Solange er dabei blieb und sich nicht bewegte, konnte Jourdain ihn nicht anhand seiner Implantats-Emissionen orten.

Naja, dieses Spielchen hat natürlich auch seine Nachteile, sagte der Brigadier grimmig zu sich selbst. Wenn Horus seine Implantate deaktiviert hatte, dann konnte er Jourdain oder dessen Männer ebenso wenig orten wie diese ihn. Der Alte war also jetzt ganz auf seine natürlichen fünf Sinne angewiesen. Damit sollte er beim Zielen ein wenig langsamer sein, sobald er denn das Feuer eröffnete, und selbst wenn er eine Position gefunden haben sollte, die es ihm ermöglichte, die ersten Männer, die durch die Tür kamen, aus dem Hinterhalt anzugreifen, würde er allen anderen seine Position genau in dem Moment verraten, wo er feuerte.

»Also gut«, sagte der Brigadier zu den sieben ihm noch verblieben Männern. »Wir werden das folgendermaßen durchziehen …«

 

Franklin Detmore feuerte eine weitere Granatensalve ab und verzog das Gesicht. Wer auch immer dieser Marine da oben war, er war für Detmores Geschmack verdammt noch mal viel zu gut. Die zehn Männer, die dafür abgestellt worden waren, ihn aus dem Weg zu räumen, waren mittlerweile auf fünf reduziert, und Detmore war sogar hocherfreut, der einzige noch verbliebene Grenadier zu sein. Er zog es nämlich allemal vor, das Deckungsfeuer für das nächste arme Schwein zu schießen, dem die ehrenvolle Aufgabe zufiel, den Dreckskerl anzugreifen.

Er schob einen neuen Gurt in seinen Granatwerfer und blickte auf. Luis Esteben war der Anführer dieses Trupps, und er wirkte äußerst unglücklich. Seine Anweisungen hatten gelautet, keine Zeugen zu hinterlassen; früher oder später musste irgendjemand diesen letzten Überlebenden aus dem Weg räumen, und Esteben hatte immer mehr das Gefühl zu wissen, wen Brigadier Jourdain für diese Aufgabe auswählen würde, wenn er den Job nicht erledigt hatte, bis der Brigadier hierher zurückkehrte.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Wir werden diesen Mistkerl nicht mit einem Frontalangriff ausschalten können.« Seine Kameraden nickten, und er fletschte die Zähne, als er ihre erleichterten Mienen sah. »Wir müssen irgendwie hinter den kommen.«

»Das können wir nicht. Der Korridor ist eine Sackgasse«, merkte jemand an.

»Jou, aber er hat Wände, und wir haben Energiegewehre«, betonte Esteben. »Frank, du hältst den weiter auf Trab, und wir anderen gehen zurück und schauen uns um, ob wir nicht in den Konferenzraum nebenan kommen. Von da aus sprengen wir uns durch die Wand und holen uns den von hinten.«

»Soll mir recht sein«, stimmte Detmore zu, »aber …« Er stockte und riss die Augen auf. »Was zum Teufel ist das?«, fragte er dann und starrte den Korridor hinab.

Esteben war noch dabei, sich umzudrehen, als Galahad und Gawain den Männern von den Sicherheitskräften mit der Heftigkeit einer Explosion in den Rücken sprangen.

 

Endlich hatte Vlad die Sprengladung befestigt und seufzte erleichtert. Er lebte immer noch; das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass er sich nicht sicher sein konnte, wie das Ganze hier ausgehen würde … und es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Er aktivierte den Timer, wirbelte herum und raste los, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.

 

Alarmsirenen schrillten, als Oscar Sanders jeden Knopf auf seiner Konsole drückte. Sicherheitspersonal und Angehörige des Marine-Korps, die sich immer noch darum kümmerten, den Publikumsverkehr in der Mat-Trans-Anlage zu organisieren, blickten entsetzt auf und machten dann wie ein Mann kehrt und liefen auf den White Tower zu, als Sanders sie über die Kommunikatoren erreichte.

 

Die Foyertür verschwand in einem Wirbelsturm aus Feuer, und zwei Männer brachen durch die Öffnung. Sie sahen die aufgestapelten Möbelstücke, die genau der Tür gegenüber eine Art Festung bildeten, und rannten geradewegs darauf zu, feuerten im Laufen, verzweifelt bemüht, die Barrikade zu erreichen, bevor Horus auftauchen und das Feuer erwidern konnte.

Horus ließ sie die Hälfte des Weges zurücklegen und durchtrennte dann beide, ohne seine Position in der Ecke des Raumes zu verlassen, geradewegs in der Körpermitte.

Jourdain fluchte in einem Gemisch aus Zorn und Triumph, als seine Männer zu Boden stürzten. Dieser verdammte gerissene Mistkerl! Doch seine Schüsse hatten seine Position verraten, und der Brigadier und die fünf noch verbliebenen Männer der Sicherheitskräfte wussten nun genau, wo sie suchen mussten, als sie durch die Tür kamen.

Über eine Entfernung von weniger als fünf Metern fauchten Energiegewehre in rasender Zerstörungswut. Männer stürzten zu Boden – schreiend oder tot –, und dann war es vorbei. Zwei weitere Angreifer lagen am Boden, einer tot, einer tödlich verwundet … und auch der Gouverneur der Erde war ausgeschaltet. Ein Schuss hatte sein Energiegewehr zerschmettert. Auch egal, dachte Jourdain, als er zu ihm hinüberblickte, denn Horus war eher zerfleischt als verstümmelt. Nur seine Implantate hielten ihn noch am Leben, und sie würden rasch versagen.

Jourdain hob die Waffe, nur um sie wieder sinken zu lassen, als der alte Mann ihn zähnefletschend anblickte. Horus hat keine zehn Minuten mehr zu leben, dachte der Brigadier kalt. Vielleicht hielte er ja noch lange genug durch, um zu erfahren, dass Jourdain seine Tochter getötet hatte.

»Findet dieses Miststück!«, sagte er mit eiskalter Stimme und wandte sich von dem sterbenden Gouverneur ab. »Bringt sie um!«

 

Vlad hatte die letzte Biegung des Ganges hinter sich gelassen, kam jetzt schlitternd zum Stehen und warf sich flach auf den Boden.

Die Ladung ging hoch, einen Sekundenbruchteil, bevor Chernikovs Körper den Boden berührte. Und dieser Boden schien ihm entgegenzuspringen und ihn geradewegs ins Gesicht zu schlagen. Plötzlich war sein Mund mit Blut gefüllt, er hatte sich auf die Zunge gebissen, und vor Schmerz heulte er auf.

Erst dann begriff er, dass er noch lebte … und das bedeutete, es musste geklappt haben.

 

Im Todeskampf war Horus, als ertrinke er in roten, schreienden Wellen – in den körperlichen Schmerzen, die seine Implantate nicht mehr zu unterdrücken vermochten, und in dem noch viel schlimmeren seelischen Schmerz, zu wissen, dass Männer seine Tochter jagten, um sie zu töten. Er verbiss sich einen Schrei und zwang seinen Körper dazu, ihm ein letztes Mal zu gehorchen.

Beide Beine fehlten ihm, dazu ein Großteil seines linken Arms, doch in einer breiten Blutspur schleppte er sich – langsam, qualvoll, Zentimeter um Zentimeter – über den Teppich. Seine ganze, immer mehr verblassende Welt bestand aus der GravPistole, die im Holster der nächstliegenden Leiche steckte. Er kroch darauf zu, keuchte vor Anstrengung, und seine Finger nestelten am Holster. Seine Hände waren langsam und ungeschickt, sie zitterten vor Schmerzen, doch das Holster öffnete sich, und Horus griff nach der Waffe.

Ein Stiefel trat ihm auf das Handgelenk, und Horus zuckte unter neuerlichen Schmerzen zusammen, dann wandte er langsam den Kopf um und starrte in den Lauf eines Energiegewehrs.

»Du kannst es einfach nicht erwarten zu sterben, was, du alter Mistkerl?«, zischte Alex Jourdain. »Also gut – ganz wie du willst!«

Sein Finger krümmte sich um den Feuerknopf … genau in dem Augenblick, da sein Schädel explodierte, und Horus riss erstaunt die Augen auf, als zwei blutverschmierte Rottweiler und ein Soldat des Marine-Korps geradewegs über die Leiche hinwegsprangen.

 

»Eure Majestät! Eure Majestät!«

Jiltanith erstarrte, dann erschauerte sie erleichtert, als sie die Stimme wiedererkannte. Es war Anna, und wenn Korporal Zhirnovski ihren Namen rief und keine Schreie und keine Schüsse mehr zu hören waren …

Sie riss die Tür auf, und mit aufgestellten Nackenhaaren schoss Gwynevere durch den Spalt, jederzeit bereit, jeden, der Jiltanith bedrohte, anzugreifen. Doch es gab keine Bedrohung. Nur ein rauchverschmierter, blutüberströmter Korporal des Marine-Korps, dem ein Arm nutzlos herabhing … die letzte Überlebende von Jiltaniths Sicherheitskommando.

»Anna!«, rief sie und streckte schon die Hand nach der verwundeten Frau aus, doch Zhirnovski schüttelte hastig den Kopf.

»Ihr Vater!«, keuchte sie. »Im Foyer!« Jiltanith zögerte, und wieder schüttelte der Korporal den Kopf.

»Meine Implantate halten schon durch, Eure Majestät! Laufen Sie!«

 

Horus versank immer tiefer in einem Tunnel aus reiner Finsternis. Die Welt verblasste mehr und mehr, war matt und substanzlos wie der Rauch, der alles überdeckte, und er spürte, wie der Tod ihm endlich doch ins Ohr flüsterte. Ich habe den alten Dieb so lange betrogen, dachte er träge. So lange. Aber niemand kann den Tod für alle Zeiten betrügen, nicht wahr? Und so ein schlimmer Bursche war der Tod nun auch wieder nicht. Sein Flüstern versprach Horus das Ende seiner Qualen, und vielleicht, nur vielleicht, würde er ja auf der anderen Seite der Schmerzen auch Tanisis finden. Er hoffte es. Er sehnte sich so sehr danach, sich bei ihr zu entschuldigen, so wie er sich bei ‘Tanni hatte entschuldigen können, und …

Flatternd öffneten sich seine Augenlider, als jemand ihn berührte. Vom anderen Ende dieses endlos langen Tunnels blickte er zurück, und seine immer matter werdenden Augen hellten sich auf. Sein Kopf lag in ihrem Schoß, und Tränen rannen ihr über die Wangen, doch sie lebte noch. Sie lebte noch, und sie war so wunderschön. Seine wunderschöne, starke Tochter.

»‘Tanni.« Der Arm, der ihm noch verblieben war, wog zahllose Tonnen, doch er zwang ihn aufwärts, strich ihr über die Wange, über ihr Haar. »‘Tanni …«

Seine Worte waren nur noch ein hauchdünner Faden, und sie griff nach seiner Hand, drückte sie sich gegen die Brust und beugte sich über ihn. Ihre Lippen strichen über seine Stirn, und ihre Hand streichelte ihm übers Haar.

»Ich liebe dich, Papa«, flüsterte sie ihm in perfektem Imperial-Universal zu, und dann senkte sich die Dunkelheit für alle Zeiten auf ihn herab.






Kapitel Vierundvierzig
Lawrence Jefferson blickte in den Spiegel und zog mit akribischer Genauigkeit seine Kleidung zurecht, dann warf er einen Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten, dachte er, wandte sich wieder dem Spiegel zu und lächelte sich selbst an.

Für jemanden, der vor weniger als zwei Monaten hatte miterleben müssen, wie fast dreißig Jahre der Planung mit geradezu spektakulärer Vollständigkeit scheiterten, war er bemerkenswert fröhlich. Sein Versuch eines Staatsstreichs war gescheitert, doch das Amt des Gouverneurs der Erde war ein angemessener Trostpreis – und, so sinnierte er, eine noch bessere Plattform, von der aus er in einigen Jahren erneut würde seinen Plan in Angriff nehmen können.

Jefferson hatte sorgsam darauf geachtet, im Falle eines Misserfolges Brigadier Jourdain als den Sündenbock darstellen zu können, und der Brigadier war auch noch so beflissen hilfreich gewesen, sich umbringen zu lassen, was ausschloss, dass er sich gegen die Vorwürfe, die gegen ihn erhoben wurden, verteidigen konnte. Vizegouverneur Jefferson hatte natürlich mit Entsetzen erfahren müssen, dass einer seiner ranghöchsten Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes Kontakt mit dem ›Schwert Gottes‹ aufgenommen hatte, ja, dass er sogar die Bioerweiterungsanlage des Sicherheitsdienstes dazu missbraucht hatte, seinen eigenen Verräter-Trupp in seiner Effizienz zu steigern! Die entsetzliche Entdeckung, dass Jourdain ein Verräter gewesen war, hatte zu einer massiven Umbesetzung und Umorganisation im Sicherheitsdienst geführt, im Zuge derer ein Mitarbeiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten ›durch Zufall‹ auf ein Tagebuch gestoßen war, dem Schritt für Schritt die zunehmende Unzufriedenheit des Brigadiers zu entnehmen war. Eine Unzufriedenheit, die erst richtig zum Leben erwacht war, als der frisch ernannte Sicherheitsminister Jefferson ihm die Leitung eines neu gegründeten Sondereinsatzkommandos übertrug. Dieses hatte die Aufgabe, die terroristischen Aktivitäten des ›Schwert Gottes‹ zu bekämpfen, nachdem Van Gelder einem Attentat zum Opfer gefallen war. Statt die Terrorgruppe aufzuspüren, um jedes ihrer Mitglieder zu eliminieren, hatte Jourdain die Ermittlungsarbeit dazu genutzt, mit dem Anführer einer ihrer Zellen Kontakt aufzunehmen – und in dieser Zelle hatte er dann seine wahre spirituelle Heimat gefunden.

Natürlich haftete an Jefferson der Makel, Jourdains Verrat nicht entdeckt zu haben. Doch der Mann war nicht von Jefferson, sondern von Gustav van Gelder vom Imperialen Marine-Korps abgeworben worden (niemand – zumindest niemand, der noch lebte – wusste, dass es Jefferson gewesen war, der ihn Gus empfohlen hatte), und Jourdain hatte jegliche Sicherheitsüberprüfungen überstanden. Und wenn er in seinem Tagebuch hier und dort wirre Dinge faselte, so war das doch nur zu erwarten von einem Größenwahnsinnigen, der glaubte, Gott habe ihn dafür auserwählt, alle diejenigen zu vernichten, die mit dem Antichristen verkehrten. Darin war akribisch sein Plan geschildert, Colin, Jiltanith, Horus, ihre ranghöchsten Offiziere und Lawrence Jefferson zu ermorden, und wenn es auch ein wenig vage blieb, was genau passieren sollte, sobald diese erst einmal aus dem Weg geräumt wären, so legte doch die Tatsache, dass er die Bombe in der Narhani-Skulptur versteckt hatte, zumindest Mutmaßungen nahe. Wenn er auf diese Weise die Narhani für die Zerstörung von Birhat verantwortlich machen wollte, musste er zweifellos darauf gehofft haben, die Menschheit dazu zu bringen, sich gegen diese Erzverräter zu stellen und dann mit ihnen in der Art und Weise zu verfahren, wie das ›Schwert Gottes‹ sagte, dass mit ihnen zu verfahren sei.

Jefferson war sehr stolz auf dieses Tagebuch. Er hatte mehr als zwei Jahre damit zugebracht, es vorzubereiten, nur für den Notfall, und wenn es darin einige Punkte gab, die manche Dinge nicht zur Gänze erläuterten, dann war das sogar zu seinem Vorteil. Indem er einige Geheimnisse ungelöst ließ, vermied er den klassischen Fehler, der gerne bei derartigen Vertuschungsversuchen gemacht wurde: den Versuch nämlich, wirklich alle Fragen zu beantworten. Hätte Jefferson das getan, dann hätte jemand – wie zum Beispiel Ninhursag MacMahan – das platzierte Beweisstück zweifellos für etwas zu sauber und glatt gehalten. Form und Inhalt des Tagebuchs, wie es sich jetzt präsentierte, hatten es zum perfekten Beweisstück gemacht – nicht zuletzt auch dank der Tatsache, dass darin Dutzende von noch lebenden Personen namentlich genannt wurden, die allesamt tatsächlich von Jourdain angeworben worden waren (vielleicht auf Jeffersons Anweisung hin, aber das wusste von denen ja niemand). Und weil es so perfekt war, funktionierte es. Die wichtigsten Teilnehmer an Jeffersons Verschwörung waren darin nicht verzeichnet, und mehrere seiner wichtigeren Maulwürfe waren sogar befördert worden – für ihre wertvolle Mithilfe, die es dem FND ermöglicht hatte, die in dem Tagebuch enttarnten Schurken in Gewahrsam zu nehmen. Und das Beste war: Jeder dieser Schurken, die man mit Hilfe imperialer Lügendetektoren befragt hatte, bestätigte immer nur, dass Jourdain sie angeworben hatte und dass alle Anweisungen stets von ihm gekommen waren.

Leise schlug die Uhr, und Jefferson zwang sein Gesicht, einen angemessen ernsthaften Ausdruck anzunehmen, bevor er zur Tür hinüberging. Er öffnete sie und trat auf den Gang hinaus, der zur Terranischen Abgeordnetenkammer führte, schritt diesen entlang mit langsamen, gemessenen Schritten, dem Anlass angemessen, während er in Gedanken noch einmal den Amtseid durchging, den er gleich würde rezitieren müssen.

Er hatte den Weg zur Kammer schon halb zurückgelegt, als er hinter sich eine Stimme hörte.

»Lawrence McClintock Jefferson«, sagte sie mit eisiger Präzision, »ich nehme Sie fest wegen Verschwörung, Spionage, Mordes und Hochverrats.«

Er erstarrte, sein Herz schien stehen zu bleiben, denn es war die Stimme von Colin I., dem Imperator der Menschheit. Einen unerträglich qualvollen Augenblick blieb Jefferson völlig reglos stehen, dann drehte er sich langsam um und musste schlucken, als er vor sich den Imperator sowie Hector und Ninhursag MacMahan sah. Der General hielt eine GravPistole in der Hand, ohne jedes Zittern war die Mündung genau auf Jeffersons Bauch gerichtet, und seine harten, hasserfüllten Augen forderten den Vizegouverneur heraus, sich gegen die Festnahme zu wehren.

»Was … was haben Sie gesagt?«, flüsterte Jefferson.

»Sie haben einen Fehler gemacht«, gab Ninhursag zurück. »Nur einen einzigen Fehler. Als Sie Jourdains Tagebuch vorbereitet haben, haben Sie ihn für alles verantwortlich gemacht außer für das eine Verbrechen, das uns überhaupt erst dazu gebracht hat, nach Ihnen zu suchen, ›Mister X‹. In dem Tagebuch wurde mit keinem Wort das Attentat auf Sean und Harriet erwähnt – und der Mord an meiner Tochter.«

»Attentat?«, wiederholte Jefferson mit völlig betäubter Stimme.

»Vielleicht hätte ich es trotzdem geschluckt«, fuhr sie mit einer Stimme fort, die kalt wie flüssiger Stickstoff war, »aber der Größenwahnsinnige, den Sie in diesem Tagebuch konstruiert haben, hätte niemals verabsäumt, seinen größten bisherigen Triumph zu erwähnen. Und das ließ natürlich vermuten, dass es sich um eine Fälschung handelte. Also habe ich angefangen, mich danach umzuschauen, wer sonst noch über sämtliche der verschiedenen Sicherheitseinstufungen verfügte, um an die Baupläne der Bombe zu gelangen, sie zu bauen, sie durch das Mat-Trans-System zu schmuggeln, das Mat-Trans-Logbuch so zu manipulieren, dass nachfolgende Ermittlungen belegen würden, genau dies sei geschehen, und dann auch noch eine Horde Attentäter in den White Tower zu schleusen. Und wissen Sie, auf wen das alles deutete?«

»Aber ich …« Lautstark räusperte er sich. »Aber wenn Sie mich all dieser schrecklichen Verbrechen verdächtigen, warum haben Sie dann bis heute darauf gewartet, mich festzunehmen?«

»Wir haben gewartet, weil ‘Hursag sehen wollte, wer sich in Ihren ›Ermittlungen‹ gegen Jourdain besonders hervortun würde.« Colins Stimme war ebenso eisig wie Ninhursags. »Es gab nur diese Möglichkeit herauszufinden, wer noch für Sie arbeitet. Aber der genaue Zeitpunkt Ihrer Festnahme?« Er verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln. »Das war meine Idee, Jefferson. Ich wollte, dass Sie die Macht des Gouverneursamtes schon richtig auf der Zunge schmecken konnten – und ich wollte, dass Sie sich genau daran erinnern, bis zu dem Augenblick, wo das Erschießungskommando abdrückt.«

Er trat zur Seite, und Jefferson sah die Reihen der Soldaten aus dem Imperialen Marine-Korps, die hinter dem Imperator standen, und er sah ihre grimmigen Gesichter. Soldaten, die nun auf ihn zumarschierten, und bei jedem Einzelnen war deutlich zu erkennen, dass sie ebenso sehr darauf hofften, er werde bei der Festnahme Widerstand leisten, wie ihr oberster Kommandant dies tat.

»Sie werden einen fairen Prozess erhalten«, erklärte Colin mit ausdrucksloser Stimme, als die Marines Jefferson in Gewahrsam nahmen, »aber mit ein bisschen Glück …«, wieder lächelte er, mit einer eiskalten, grausamen Freude, die Jefferson sich niemals auf dem schlichten, unattraktiven Gesicht des Imperators auch nur hätte vorstellen können, »… wird jeder einzelne Mann des Erschießungskommandos ihnen genau in den Bauch schießen. Denken Sie darüber nach, Mr. Jefferson! Freuen Sie sich darauf!«

 

Colin und Jiltanith saßen auf ihrem Lieblingsbalkon des Palastes und blickten auf die Stadt Phoenix hinab. Colin hatte ihre kleine Tochter auf dem Schoß, Anna Zhirnovski MacIntyre, während deren Patentante an der Balkontür Wache stand, und ihr nur wenige Minuten später geborener Bruder Horus Gaheris MacIntyre saugte fröhlich an der Brust seiner Mutter. Amanda und Tsien Tao-ling standen Seite an Seite, an das Geländer des Balkons gelehnt, während Hector und Ninhursag neben Colin saßen. Tinkerbells Junge – einschließlich Gaheris, dessen Bein sich wieder vollständig regeneriert hatte – dösten auf den sonnenwarmen Fliesen, und Gerald und Sharon Hatcher, Brashieel und Eva vervollständigten die Versammlung.

»Ich verstehe die Menschen immer noch nicht ganz, Nestherrscher.« Der Anführer der Narhani seufzte. »Ihr scheint wirklich eine äußerst komplexe und verwirrende Spezies zu sein.«

»Das vielleicht, mein Liebster«, sagte Eva sanft, »doch zugleich sind sie auch hartnäckig und großzügig.«

»Das wohl«, räumte Brashieel ein, »aber die Vorstellung, dass Jefferson die Absicht hatte, uns für den Mord an unserem Nestherrscher verantwortlich zu machen …« Er senkte den Kopf in der Narhani-Geste der Bestürzung, und seine doppelten Augenlider flatterten vor Entsetzen.

»Ihr wart einfach nur da, Brashieel«, erwiderte Colin erschöpft. »Genauso, wie der Computer der Achuultani eine Bedrohung benötigte, um euer Volk weiterhin in Sklaverei zu halten, brauchte Jefferson eine Bedrohung, um die Macht und die Befugnisse zu rechtfertigen, die er sich aneignen wollte.«

»Und die Geschichte der Völkermorde, die durch die Achuultani verübt wurden, machte uns zu einer ausgezeichneten Bedrohung«, stellte Eva fest.

»Ganz genau«, bestätigte Dahaks körperlose Stimme. »Es war ein äußerst komplexer Plan, und die Zusammenarbeit Jeffersons mit Francine Hilgemann stellte eine meisterliche Allianz dar. Sie hat nicht nur ermöglicht, dass er immer weiter die Anti-Narhani-Vorurteile angeheizt und in den Köpfen derer, die ihm zuhörten, verankert hat, Vorurteile, die von der ›Kirche des Armageddon‹ stets geschürt wurden, sondern ihm auch noch direkten Zugriff auf das ›Schwert Gottes‹ ermöglicht. Im klassischen Sinne eine Fortsetzung der von Anu angewandten Technik, Terroristen die Arbeit machen zu lassen.«

»Hmm.« Colin stieß einen zustimmenden Grunzlaut aus und betrachtete dann das kleine, nachdenkliche Gesicht seiner Tochter. Sie wirkte verwirrt, als sie versuchte, die Spitze ihrer eigenen Nase zu betrachten, und in dem Augenblick war ihm das ungleich wichtiger als Lawrence Jefferson oder Francine Hilgemann.

Jeffersons Befragung mit Hilfe eines imperialen Lügendetektors hatte zur Festnahme sämtlicher Überlebender seiner Kommandostruktur geführt. Der Letzte der Verschwörer war vor einer Woche hingerichtet worden, und es war sehr gut möglich, dass langfristig aus all dem sogar noch etwas Gutes erwachsen mochte. In der ›Kirche des Armageddon‹ beispielsweise herrschte jetzt völlige Unordnung. Nicht nur, dass ihre spirituelle Führerin als kalte, zynische Manipulatorin enttarnt worden war, sondern auch die Tatsache, dass sie und Jefferson die Absicht gehabt hatten, die Vorurteile gegen die Narhani dazu zu nutzen, einen völkermörderischen Wahn aufzustacheln, um auf diese Weise ihren Staatsstreich zu stützen, hatte die Kirche bis tief in ihre Grundfesten erschüttert. Colin vermutetet, dass die hartgesottensten ihrer Anhänger sogar noch eine Möglichkeit finden würden, die Narhani irgendwie selbst für den versuchten Massenmord an ihrem eigenen Volk verantwortlich zu machen. Doch alle diejenigen, deren Hirne noch nicht völlig vernebelt waren, mochten jetzt vielleicht einmal sich selbst genau unter die Lupe nehmen.

Doch nichts von alledem erschien Colin im Augenblick sonderlich wichtig. Ohne Zweifel würde sich das ändern, doch vorerst waren seine eigenen Verletzungen, und die seiner Freunde, noch zu frisch, bluteten noch zu stark. Die Hinrichtung von Jefferson brachte ihnen ihre Kinder ebenso wenig zurück, wie sie Horus oder die Soldaten des Marine-Korps wieder ins Leben zurückholten, die dabei gestorben waren, Jiltanith das Leben zu retten. Natürlich gab es Rachegefühle, und Colin war ehrlich genug, sich selbst gegenüber einzugestehen, dass er genau das empfunden hatte, als Jefferson gestorben war. Allerdings war es ein kaltes Gefühl, das nach Eisen schmeckte, und zu viel davon war ein Gift, das tödlicher war als Arsen.

Anna blies eine Speichelblase, und Colin lächelte. Dann blickte er zu Jiltanith auf, spürte, wie diese bittere Melancholie verflog, und sie erwiderte sein Lächeln. Finsternis und Trauer lagen immer noch in diesem Lächeln, doch ebenso auch Zärtlichkeit, und sanft streichelte sie ihrem Sohn über den, Kopf, während der weiter an ihrer Brust saugte. Colin schaute sich um und sah, dass die anderen sie beobachteten, sah, wie sie seine Gemahlin und seinen Sohn anlächelten, und eine kräftige und doch sanfte Welle echter Wärme erleichterte sein Herz, als er spürte, dass seine Freunde sein und ‘Tannis Glück mit ihnen teilten. Ihre Liebe.

Vielleicht ist, dachte er, das der wahre Grund. Das Wissen, dass Leben Wachstum bedeutete und Veränderungen, Herausforderungen, und dass all diese Dinge schmerzhaft sein konnten, doch dass all jene, die es wagten, den Schmerzen zum Trotz immer noch zu lieben, die wahren Erben aller Träume der Menschheit waren, Größe zu erlangen.

Er schloss die Augen und drückte seine Nase in das weiche, flaumige Haar seiner Tochter, sog den sauberen Duft ihrer Haut ein, den Geruch des Babypuders und diese Süße, die ein wenig an abgestandene Milch erinnerte, und die friedliche Zufriedenheit dieses kurzen, ruhigen Moments umspülte ihn.

Und dann war von Dahak das leise elektronische Geräusch zu vernehmen, das er immer dann erzeugte, wenn ein Mensch an seiner Stelle sich geräuspert hätte.

»Entschuldigung, Colin, aber ich habe gerade eben eine Vorrang-HyperCom-Übertragung empfangen, von der du meines Erachtens in Kenntnis gesetzt werden solltest.«

»Eine HyperCom-Übertragung?« Colin hob den Kopf, und sein Gesicht verriet leichte Neugier. »Was ist das für eine Übertragung?«

»Die Übertragung«, erklärte Dahak, »kommt von dem Planeten Pardal.«

»Pardal?« Colin blickte Hatcher an. »Gerald? Hast du eine Erkundungsmannschaft zu einem Planeten namens Pardal ausgeschickt?«

»Pardal?« Hatcher schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört.«

»Bist du sicher, dass du den Namen richtig verstanden hast, Dahak?«, erkundigte Colin sich. »Bin ich.«

»Also, worum zum Teufel geht es und wie kommt es, dass ich noch nie von diesem Planten gehört habe?«

»Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich diese Fragen beantworten soll, Colin. Aber der Absender der Nachricht kennzeichnet sie mit ›Amtierender Gouverneur Flottenoffiziersanwärter Seine Imperiale Hoheit Sean Horus MacIntyre‹«, erwiderte Dahak mit ruhiger Stimme, und Jiltanith keuchte auf, während Colin sich mit einem Ruck in seinem Liegesessel aufrichtete. »Berichtet wird die erfolgreiche Rückforderung des bevölkerten Planeten Pardal für das Imperium, durchgeführt durch die Besatzung des Unterlicht-Kampfschiffes Israel: Flottenoffiziersanwärterin Prinzessin Isis Harriet MacIntyre, Flottenoffiziersanwärter Graf Tamman, Flottenoffiziersanwärterin Kronprinzengemahlin Sandra MacMahan MacIntyre und Flottenoffiziersanwärter Nesterbe Brashan.«

Colins Kopf fuhr zu Jiltanith herum. Mit ungläubigem Blick sah er seine Frau an, in deren Augen ebensolcher Unglauben – und Freude – aufblitzten, dann schaute er zu ihren gemeinsamen Freunden hinüber, die jetzt aufsprangen, ebenso elektrisiert vor Freude wie er selbst, während Dahak einen Augenblick lang schwieg. Dann ergriff der Computer wieder das Wort, und selbst Dahaks sanfte Stimme konnte die Hochstimmung, in der er sich befand, nicht verbergen.

»Wird eine Antwort gewünscht?«
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